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Dorwort. 


Wenn man mit Gottes Hilfe das fünfzigſte Lebensjahr 
überjhritten bat, jo darf man wohl einmal in ber täglichen 
Arbeit Halt machen, den Blid rüdmärts wenden, und ein Facit 
aus den Leiltungen der Vergangenheit ziehen. Man wird dann 
mit neuem, friijhen Muthe feinen Sinn auf die Pflichten der 
Zukunft richten. Raſtet doch auch der Wanderer, der eine Höhe 
erflommen bat, und überſchaut den zurüdgelegten Weg, bevor 
er auf der anderen Seite bergab weiter jchreitet. 

Wenigen ift es beichieden, ohne Mühe und Sorgen durch 
das Leben zu gehen; das fünnen — wenn überhaupt — nur 
Diejenigen, denen die Vorfahren eine geficherte Yebensftellung 
binterlaffen haben. Die meiften Menjchen gehören der kämpfen— 
den Klaſſe an, in der jeder Einzelne auf ſich allein angemwielen 
it, und fich jeine Stellung in der Gejellihaft ſelbſt jchaffen 
muß. Auch ich gehöre zu dieſen. 

Mein Vater hat mir nur ideale Lebensgüter hinterlaffen, 
vor Allem einen fröhlichen Zebensmuth, und Sinn für Ord— 
nung. Beides hat er in mir von Jugend auf gemwedt und 
ſtets gepflegt, und damit hat er mir ein Erbtheil Hinterlaffen, 
das ich zeitlebens gehütet habe, dem ich es verdanfe, daß ich 
mich emporarbeiten fonnte, und wofür ich fein Andenken noch 
heute jegne. 

Wie ich jegt noch feine Nabel an der Erde liegen ſehen 
fann, ohne fie aufzunehmen, ebenfo unangenehm war mir ftets 
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der Gedanke an eine unerfüllte Verpflichtung, an eine begonnene, 
noch nicht vollendete Arbeit, oder ähnliche Unterlaffungsfünden. 
Klarheit in allen Verhältniſſen ift mir ein Lebens: 
bebürfniß, und in dieſer Beziehung war mir mein Vater ftets 
ein leucdhtendes Vorbild. 


Sn dieſer Gleichheit unjerer Charaktere war die Grunblage 
gegeben für die innige Freundichaft, die mich mit meinem Vater 
bis zu jeinem Tode (im Jahre 1869) verband, nachdem ich als 
Süngling mid aus dem Kindesverhältniß des elterlichen Haufes 
losgelöft hatte, um meinen eigenen Weg im Leben zu fuchen. 
Dom zwanzigften bis zum einunddreißigiten Jahre habe ich über 
Alles in eingehenditer Weile mit meinem Vater correjpondirt; 
jeine Anregungen fanden bei mir ftets die willigfte Aufnahme, 
und meine Mittheilungen bei ihm immer das liebevollite Ver: 
ſtändniß. Dankbare Erinnerung an dieje Heit hat mid) veran- 
laßt, die vorliegende Sammlung meiner Arbeiten — von denen 
er manche noch hat entjtehen jehen — dem Andenken meines 
Vaters zu widmen. ch möchte fie meinen Söhnen dermaleinft 
binterlaffen als ein fichtbares Zeichen des geiftigen Erbes, das 
ih von meinem Vater überfommen babe, und dem nachzuleben 
auch ihre Aufgabe fein ſoll. 

Der Drdnungsfinn und eine gewiffe Neigung zum Syftema: 
tifiren ließ mich bald in dem von mir erwählten Berufe, dem 
Buchhandel, die Bibliographie liebgewinnen. Schon vor zwei: 
unddreißig Jahren in meiner eriten Gehilfenftelung in Göttingen, 
brachte ih Ordnung in mein tägliches Handwerkszeug dadurch, 
daß ih mir für meinen eigenen Gebraud im Sortiment ein 
wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſches Compendien-Verzeichniß ausarbeitete. 
Und ſeitdem bin ich der Liebhaberei an bibliographiſchen Arbeiten 
treu geblieben, und treibe ſie heute noch mit Vorliebe. Sobald 
mich eine Angelegenheit lebhaft beſchäftigt, pflege ich ſtets der 
betreffenden Litteratur nachzuſpüren; jo entſtand mein Beethoven— 
Katalog, die Litteratur der Kriege von 1866 und 1870, eine 
Reineke-Fuchs-Bibliographie, eine Litteraturüberſicht der deutſchen 
Geſchichte, eine Überſicht der Cholera-Litteratur, mein Wegweiſer 
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durch die ftaats- und rechtswifjenichaftliche Litteratur, und manches 
Andere, das, aus reiner Liebhaberei an bibliographifchen Arbeiten 
hervorgegangen, zum Theil heute noch ala Manufcript in meinem 
Pulte ſchläft. 

Dieſer Neigung zum Syſtematiſiren iſt auch im Grunde 
genommen der Gedanke entſprungen, als ſelbſtſtändiger Buch— 
händler mich auf ein beſtimmtes Feld der Litteratur zu be— 
ſchränken, und auf dieſem Felde wiederum der Wiſſenſchaft der 
Statiſtik eine beſondere Pflege zu widmen. Ich ſagte mir, daß 
ich ein einzelnes Litteraturgebiet beſſer überſehen, daß ich auf 
ihm mehr leiſten könne, als wenn ich alle Gebiete in den Bereich 
meiner Thätigkeit ziehen würde. Und durch meine Luſt daran, 
Alles bibliographiſch zu behandeln und zu ordnen, bin ich auch 
jetzt dazu veranlaßt, meine verſchiedenen litterariſchen Arbeiten 
einmal wohlgeordnet in einen Band zuſammenzufaſſen; es 
widerſtrebt meinem Ordnungsſinn, ſie ſo verzettelt und zerſtreut 
zu ſehen, ich muß auch hier mir die gewohnte Überſicht 
verſchaffen. 

Weit entfernt davon, meinen Arbeiten für Andere den 
Werth beizulegen, daß ich damit vor das größere Publikum 
treten möchte, laſſe ich ſie nur in wenigen Exemplaren für 
meine Familie, Freunde und näheren Bekannten drucken. 
Unter dieſen wird vielleicht Mancher dadurch an mit mir 
gemeinſam Erlebtes erinnert. Der Werth dieſer Arbeiten für 
mich ſelbſt lag in dem innern Frieden, welchen ich jederzeit 
darin gefunden habe, wenn ich, oft nach recht bewegten Tagen 
Abends meine Gedanken niederſchrieb. Jetzt hat mir dieſes 
Zurückgreifen auf die Vergangenheit ein wahres Vergnügen 
gewährt; wie mande fröhlich verlebte, oder ernfter Arbeit ge: 
widmete Stunde, wie viele ſchöne Neiletage find dabei vor 
meinem Geiſte noch einmal lebendig geworden! — — — 

Mandes ift in diefe Sammlung neu aufgenommen, was 
ih bis dahin noch nicht veröffentlichte, bejonders die Reijebriefe. 
Anderes dagegen, das früher Schon im Drud erichienen ift, habe 
ih bier als ungeeignet ausgeſchloſſen, darunter natürlich alle 
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bibliographiſchen Arbeiten. An der urſprünglichen Faſſung der 
Artikel aus früherer Zeit habe ich, trotz mancher erſichtlicher 
Mängel, mit Vorbedacht wenig oder nichts geändert; ſie mögen 
in ihrer damaligen Geſtalt Zeugniß ablegen von den Umſtänden 
und Stimmungen, unter welchen ſie entſtanden ſind. Zum 
beſſern Verſtändniß habe ich an einigen Stellen kurze erklärende 
Noten beigefügt. 


Groß⸗Lichterfelde bei Berlin, d. 28. Februar 1890. 
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Sam Sivers.*) 
Nach dem Dänifchen des Carit Etlar. 


— — 





Dam Sivers' Hütte lag mitten in der Heide, ungefähr eine 

> Viertelmeile von der See. Er hatte fie ſelbſt gebaut, als 
Ak er, überdrüflig der Kämpfe mit ben Stürmen des Meeres 
und mit widrigen Schidjalen, fich der Heimat zuwandte, um hier 
feinen feſten MWohnfig zu gründen. Die Jahre und Wind und 
Wetter hatten allmählig ihren Einfluß auf das Neußere der 
einen Hütte geübt. Heidekraut hing in langen GSträngen an 
der Mauer herab, untermiiht von Raſen, beide mit großen 
Holzpflöden befeftigt. Die Lehmmände ſahen dabei jehr verfallen 
aus; fie waren an mehreren Stellen losgebrödelt und duch 
Matten von Stroh oder Heidegras wieder erjekt. 

Don einer ſolchen Lehmwand als Schugwehr gegen die 
MWeftftürme können wir uns in unjern feiten Häuſern nur 
ſchwer einen Begriff machen. Sam war nit im Stande ge 
weſen, ſich Mauerjteine zu verfchaffen, und jo hatte er ſich denn 
ein Weidengeflecht gebildet, deſſen Oberflähe er mit weichen, 
gefnetetem Lehme bededte, den er trodnen ließ und dann über: 
tündte. Die vom Regen aufgeweihte Wand hatte nachher im 
Sonnenjdein Rifje befommen, und jo war fie im Frühjahr 
bei trodenem Wetter abgebrödelt. 

Aus der Ferne betradtet erihien Sam Sivers’ Beligthum 
wie zwei Eleine Hügel, die viel Aehnlichkeit mit den ringsum 


*) Mein erjter literariicher Berfuh. Erichienen im „Morgenblatt für 
gebildete Leſer“. Stuttgart und Münden, Cotta'ſche Buchhandlung. 
55. Jahrgang 1861. Nr. 4 und 5. 
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zerjtreut liegenden Hünengräbern hatten. Der eine Hügel war 
ein mächtiger Haufen Torfjoden, die, mauerartig aufgeftapelt, 
ohne allen weiteren Schuß jeder Witterung ausgejegt waren. 
Den andern bildete das Haus ſelbſt. Beide hatten diejelbe 
Form und gleiche Farbe, beide waren mit Heidefraut bededt, 
und ber eine war gerade jo hoch wie der andere. Kam man 
näher, jo jah man einen alten Baumjtamm in Form einer 
Gabel über das Dad des Haujes hervorragen, In diejer 
Gabel bewegte fi ein glatt abgeichälter Aſt als Träger eines 
Taues, an deſſen einem Ende ein geriffener eiferner Grapen 
hing, den man in den darunter befindlihen Hausbrunnen 
binablafjen konnte. An der Südjeite des Gebäudes hatte Sam 
ein Dornengehege um ein Stüd Land gezogen, das durch 
blühende Linien von Taujendihön genau in vier gleiche Theile 
getheilt war und den Garten des Haujes vorftellte. 

In einer Ede deſſelben waren vier mannshohe Etöde un: 
gefähr zwei Ellen von einander in die Erde geftedt, und über 
dieien Freuzten fich zwei halbe Tonnenbänder. Diejer Ort, der 
zur Bequemlichkeit noch mit einem übertündten Eif von Granit 
ausgeftattet war, nannte Sam feine „Laube“. Biel Schatten 
fonnte man darin allerdings nicht finden, doch war die Ausficht 
dafür um fo freier, und das Auge fand babei auch noch einen 
freundliden Nuhepunft in der Mitte des Gartens auf einer 
großen gelben Stocrofe, die leider diejen Sommer mißrathen war. _ 

Rings um Hütte und Garten erjtredte ſich die dunkel— 
braune Heide, ernft und ſchweigſam, wie ein ungeheurer Kir: 
hof, in den Hünengräbern, den zugewachſenen Wagenipuren 
und morſchen Wegweijern ein längft entihmwundenes Leben 
bergend; die Heide, wo der landflüchtige Zigeuner mit der 
Frau, einem Schwarm Kindern und einem Greife fich jcheu 
und ängitlih auf dem Sandwege hinjchleppt, wo die Bäume 
niedergedbrüdt vom Weſtwind und mit biden Lagen weißen, 
verwelften Moojes bebedt, fi zur Erde neigen, wo der Sturm 
einen wehmüthigeren Klagegeſang, die Sonne einen bleidheren 
Schein, und die Menſchen einen ſchwermüthigeren Sinn haben, 
wo die Einöde brütet, wo das Gefühl unjerer Kleinheit in uns 
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erwacht und wo alles an den Echöpfer, und jo wenig an ben 
Menſchen erinnert. 

Ein Dichter ift jo wenig wie ein Maler im Stande, dem 
Fremden ein getreues Bild einer jolhen Heide zu geben. Sm 
andern Falle wäre es mir auch unbegreiflic, weshalb man in 
unjerer reileluftigen Zeit nur jo jelten ein Land auffucht, das 
für geringere Anftrengungen diejelben Genüſſe, Schönheiten 
und Abwecdhslungen bietet, wie jene jüdlichen Gegenden, Die 
immer das Ziel der Neijenden find. 

Komm’ einmal mit Deiner jungen rau nad dem lieb: 
lihen Thale bei Weile, und Ihr werdet hier alle Ydeale, die 
Ihr in Euern Herzen tragt, verwirklicht finden! Sprichſt Du 
von der Vergangenheit und Deinen Erinnerungen, jo gewinnen 
dieje Gejtalt, wohin Du Dein Auge wendeft, in Grabhügeln 
und Thingftätten, in der Domkirche des freundlid von Grün 
umfränzten gaftfreien Noßbergs, in der Bugges-Klippe oder in 
Emborg, wo man einen ganzen Neubau aus einer niederge- 
riifenen alten Kloftermauer aufgeführt hat, wo die Dfenjodel 
aus den Säulencapitälen, und Thürjchwellen aus den alten 
Leichenfteinen des Klofters gebildet find. Welch’ unendlicher 
Neihthum, welch’ bejtändige Abwechslung in diefem lachenden 
Thale: die von der Eonne beleuchteten Weder, der dunkle 
Wald, die braune Heide, die grünen Moosfläden, die Flug: 
jandberge und bie Dünen, hinter welchen die braujende Nordjee 
ihr eintöniges Grablied ſingt über zerjchellte Wrads, welche die 
Küfte entlang Hin und wieder aus dem Sande hervorragen! 
Sehnit Du Did dagegen nad) einer Freiftatt für Deine Ge: 
danken und Träume, jo ſuche den tiefen, bämmernden Wald 
um Gelfeborg auf, wo Nehbod und Edelhirſch umberftreifen. 
Hier weilt ein ftiller Frieden, und taujend verſchiedene Schön: 
heiten offenbaren fih Dir in der magiſchen Abenddämmerung, 
im Zauber der Nacht und in der Morgenröthe, die hinter dem 
Nebel des graublauen Rauchs der Kohlenmeiler wie hinter 
einem maleriſchen Schleier verborgen liegt. 

Verlangit Du dagegen einen großartigen, erhabenen Ein- 
drud, jo ziehe hinein in die Heide gegen Weiten, immer nad 
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Weiten, und betrachte dieſe weit gedehnte Fläche mit ihrem 
wunderbaren Teppich, der fich in einiger Entfernung wie dunkel— 
brauner Sammt ausnimmt. Vertiefe Dich in dieſen erhabenen 
Anblid und laß Did durh ihn an jene gewaltigen Um— 
wälzungen unjerer Erdrinde erinnern, die jo Großartiges zu 
Stande gebradt. Die Heide wird Dir wie ein. weites Flußbett 
ericheinen, aus dem das Waſſer im Laufe der Jahrhunderte 
ausgetrodnet ift. Beltändig wechſeln Hügel und Furchen, melche 
in der Ferne einen bläuliden Schein annehmen, und am äußerften 
Horizont wie gezadte Felfen, dem Auge näher dagegen wie janft 
abfallende, gleichſam geitodte und erftarrte Wellen eines groß: 
artigen Weltmeeres erjcheinen. 

Du befindeft Dih bier wie ein einfamer Segler auf dem 
Deean, ergriffen von der ftillen, erniten Majeftät und der Jung: 
fräulichkeit, deren Hauch über der ganzen Gegend liegt, an ber 
Jahrhunderte ſpurlos vorübergegangen find, und wo der Menſch 
nur anſchauen und bewundern kann. 

Doch es handelt fi hier ja um Sam Sivers und jeine 
Familie, von denen wir erzählen wollten. 

An einem Novemberabend fa Sam Sivers in jeiner 
Stube auf ber Tiſchkante, mit dem Auspaden verſchiedener 
Waaren beihäftigt, die er am Nadhmittage von Hierting mit: 
gebracht hatte. Das Innere der Hütte entſprach volllommen 
dem Neußeren. Der Fiſcher hatte den größten Theil jeines 
Hausgeräths jelbit gemacht. Die Stühle, der Tiih, der Hänge: 
ſchrank in der Ede, alles war jeine eigene Arbeit. In der 
Mitte hing unter der Dede ein Fleiner, halbaufgetafelter 
Schooner, auf deſſen Hinterfteeven man mit einiger Anftrengung 
den Namen „Maagen” leſen fonnte, und den Sam ftets mit 
einer gewiſſen Zufriedenheit betrachtete, obgleih das Kunftwerf 
aus unbefannten Gründen nie ganz fertig geworden war, 

Während Sam feine Sachen auspadte, hatte jeine Frau 
fih, mit beiden Händen unter der Schürze, vor ihn hingeftellt. 
Ihre gebücte, zufammengefunfene Geftalt, das jonnverbrannte, 
runzlige Geficht zeugten von einem unter Entbehrungen und 
mühevoller Arbeit hingebrachten Leben; demungeachtet trug ihr 
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ganzes Ausjehen das beftimmte Gepräge zufriedener Ruhe und 
unbeſchreiblicher Einfalt. 

Etwas weiter zurüd in der Stube befand ſich noch eine 
dritte Perjon, ein halberwachſener Knabe, der fih in einem 
graugeftreiften isländiihen Wamms präfentirte. Er hatte ein 
faft fugelrundes Geficht, bläulihe Baden und eine Fülle licht— 
gelben Haares, das ihm bis an die Augen herniederhing und 
feine Stimm gänzlich bedeckte. Mit dem Rüden hatte er fi 
gegen den Kamin gekehrt und jtredte die Hände zurüd nad) 
dem Feuer hin, fich zu wärmen, während er neugierig lächelnd 
die verſchiedenen Gegenftände betrachtete, welche der Fiſcher aus 
jeinem Korbe bervorzog. 

„Sieh’ her!” jagte Sam, indem er der Frau ein Packet 
gab, „weil es Martiniabend ift, jo babe ich eine Beicherung 
für Dich mitgebracht, Ellen. Hier haft Du Zeug, um mir eine 
neue Weſte daraus zu madhen, und bier haft Du ein Eleines 
Bud; was glaubit Du wohl, was das für ein’s ijt?“ 

„Das ift wohl ein neues Geſangbuch,“ antwortete die 
Frau. — „Ya, Du haft es getroffen; jo gut wie ein neues. 
Ich habe einen neuen Einband um die alten Blätter machen 
lafien. Sei jo gut und benuge es in Gejundheit! — Für 
Did, Simon, habe ih auch etwas: Du ſollſt meine alten 
Waſſerſtiefeln haben, die da unter der Dede hängen.” 

Der Knabe ließ merkwürdigerweiſe fein Zeichen von Freude 
über Sam’s Gabe laut werden. „Die habt Ihr mir ja ſchon 
einmal gegeben, Vater!” jagte er. — „Habe ih das?“ er: 
widerte Sam, „das muß wohl Spaß gemwejen fein, jet ſollſt 
Du fie aber im Ernft haben; benuße fie in Gejundheit, mein 
unge!” 

„Sie find ja ſchon abgenugt,” fuhr der Mifvergnügte fort. 
„Es iſt ja fein Boden mehr darin.” — „Um fo beſſer, Simon; 
dann kannſt Du Dir ein Baar Holzjohlenftiefeln daraus machen 
laſſen; nichts ift jo gut gegen bie Kälte, als Holzſohlenſtiefeln.“ 
— „Sa, aber jie find auch viel zu groß.” — „Zu groß?” er: 
widerte Sam, „das ijt ja ein reiner Vortheil, Simon. Es ift 
eine Kleinigkeit für Did, da hinein zu wachſen. Nimm Du 
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die Stiefeln und fei froh darüber.” — „Wir haben nur diejen 
Abend feinen Grund, froh zu fein,“ bemerkte Ellen. „Denf’ 
Dir nur, Sam, als Du unten in Hierting warft, jchidte der 
Paſtor Simon zurüd und ließ jagen, er wolle ihn diefen Winter 
noch nicht zur Gonfirmation nehmen, weil er die Fragen nicht 
beantworten konnte, die er ihm bei der Prüfung vorlegte.” 

„So jo,“ jagte Sam, „ei, das ift ſchlimm. Zur Strafe 
dafür jollft Du nur Einen von meinen Stiefeln haben, Du 
fonnteft dem Paftor nicht antworten, Du Dummkopf, obgleich 
ich Dich) doch jelbit vorbereitet habe? Ja, dann müſſen wir 
noch rüftig wieder ans Werk gehen.“ — „Aber glaubt Du aud, 
Sam, daß Du Kenntniffe genug haft, mit dem Jungen zu 
lejen?” fragte die Frau. 

Cam warf ihr einen hödhlich eritaunten Blick zu, indem 
er jpöttiich lächelnd antwortete: „Ich glaube, Ellen, ich habe 
Dir neulich erft erzählt, daß ich einmal in Flensburg mit einem 
Matrojen zufammen zum Steuermannseramen las, und das will 
mehr jagen, als mit jo einem Jungen für den Bajtor zu lejen. 
Jedermann kann confirmirt, aber nicht Jeder kann Steuermann 
werben.” 

Ellen fühlte fih vollkommen überzeugt durch diejen ſchlagen— 
den Beweis. Sie z0g fi zum Kaminfeuer zurüd, während ber 
Fiſcher fortfuhr: „Laß doch 'mal hören, was es eigentlich war, 
was Du dem Paſtor nicht beantworten Fonntejt.“ 

„Huerft fragte er mich, wie ich hieße und wie alt id) 
wäre,” jagte der Knabe, indem er die äußerſten Büſchel feines 
Haares um ein Weniges von der Stirn zurüditrih und näher 
an den Til trat. 

„Das wußteſt Du do, Kleiner Simon!” — „Sa, o ja! 
dann fragte er, an wen ich glaube.“ — „Na, und?” — An 
Gott!” antwortete ih. — „Richtig! über die Maßen gut ge: 
antwortet * — „An wen glaubit Du noch mehr?“ fragte er. 
— „An Teufelszeug,” ermwiderte ich, „und das war es, worüber 
er jo zornig wurde.“ 

„sa — a!” fprad Sam in gedehnten Tone, „nun ja, 
damit warſt Du auch nicht jo gut daran. Man kann wohl 
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ſagen, man glaube an nächtliche Leichenzüge und Vorbedeutungen, 
mit Einem Worte an den Todſegler oder fliegenden Holländer, 
wie er auch heißt, aber eigentlicher Teufelskram iſt in dieſer 
unſerer Zeit hinlänglich abgethan.“ 

„Ihr habt es mir aber doch erzählt, Vater, daß es ſo was 
gebe. Der Paſtor aber lachte darüber und meinte, das Alles 
ſei Einfalt und Aberglauben.“ — „Na, wenn der darüber 
lachte, ſo —“ und Sam zuckte die Achſeln dazu. „Sa, was 
mag der wohl davon verſtehen, der arme, alte Mann, der nie 
etwas anderes geſehen hat, als ſeiner Mutter Schürze, ſein Buch 
und ſeinen Ofenwinkel! Aber ich, ich habe was davon erfahren, 
als ich die weiten Neifen machte. Ich habe den Sturm und 
die Salzſee geſehen, und deshalb ſollſt auh Du, bei meiner 
Seel’, an beides, an die Leichenzüge und den Todſegler 
glauben.” 

„Was bedeutet eigentlich ein Todjegler?” — „Das werde 
ih Dir genau erzählen, wenn Ellen die Lampe angezündet bat. 
Dan jpricht nicht gern von ſolchen Sachen im Dunkeln. In— 
zwilchen wollen wir beide gehen und eine Stüße auf der einen 
Giebeljeite des Hauſes anjegen. Es hat reihlih viel in der 
legten Zeit auszuhalten gehabt, und heute Abend ijt jchred: 
lihes Wetter,“ 

Sam öffnete die Thür und ging. Simon verjah ſich erſt 
mit einer Müge von Schaffell und einem Paar großer Hand: 
ſchuhe, dann folgte er dem Bater. 

Es war rauhes Wetter, als fie hinaustraten. Der Sturm 
fuhr mit heijerem, langgezogenem Pfeifen über die Heide hin; 
von der entgegengejegten Ceite lieh fid) von den Dünen herüber 
das hohle Dröhnen der Weſtſee, gleich ununterbrochenem Donner 
vernehmen. Cam Sivers und jein Sohn trugen einen langen 
Balfen herbei, womit fie den ſchwachen Giebel des Hauſes 
möglichſt zu unterftügen juchten. Nachdem dies geichehen, zogen 
fie ih in die Stube zurüd, wo Ellen inzwiſchen Yicht ange- 
zündet hatte. 

Während fie die Hausthüre öffneten, ließ ſich ein langge— 
dehnter Ruf vernehmen, welcher in einem ängftlich Elagenden 
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Schrei endete. Sam ftugte, er blieb vornübergebeugt ftehen 
und lauſchte. 

„Habt Ihr gehört, Vater?” fragte Simon. — „Gewiß, 
mein Junge!“ antwortete der alte Fiſcher mit gedämpfter Stimme. 
Da drüben hinter den Dünen muß heute Abend wohl wieder etwas 
im Werfe fein, was es auch fein mag. Es ift das zweite Mal, daß 
ih diefen klagenden Ton höre; als ich nach Haufe fam, ließ er 
fih auch vernehmen. Indeſſen ift es nicht der Mühe wertb, 
daß wir Ellen davon jagen; fie iſt jo ängſtlich.“ Nach diejer Be: 
merfung öffneten fie die Thürvollends und traten in die Stube ein. 

„Das iſt ein gefährlicher Sturm heute Abend,” jagte die 
Frau, während fie Spinnrad und Wollforb näher zu ſich heran 
an den Kamin zog. „Der Allmädtige balte jeine Hand über 
ung!” — „Ah was! hier auf dem Lande hat’s feine Noth,“ 
iprah Sam, „aber das arme Seevolf möge der Herr beihügen! 
Na aber, Simon, un wieder auf Deine Religion zu kommen, 
da wollten wir ja wieder ans Werf gehen.“ 
| „sa, Vater, Du verſprachſt uns vorhin, noch etwas vom 

Tobjegler zu erzählen,“ ſagte der Knabe, — „Richtig,“ er: 
widerte Sam mit großem Ernft, der von dem Augenblide an, mo er 
den Echrei draußen gehört hatte, auf feinem Gefichte lag. „Mögeſt 
Du ihm nie auf Deinen Wegen begegnen, mein Sohn! Es bedeutet 
nichts Gutes, wenn der Burſche fich jehen läßt. — Der Tobjegler 
it ein großes holländiſches Schiff und wird überall, wo er fi 
zeigt, als der Vorbote von Noth und Unglüd angejehen,”“ 

„Man fegelt bei gleihmäßigem gelinden Winde, oder Liegt 
ihaufelnd mit ſchlaffen Segeln zwiichen den Dünen, wenn nicht 
der geringite Wind die Luft bewegt und das Meer glatt ift wie 
ein Spiegel. Da auf einmal zeigt fi) ein Nebel, der fi) immer 
weiter ausdehnt und über die Fläche des Waſſers hinfliegt, und 
aus diefem Nebel hervor kommt der Todjegler, ein großes, un: 
behüffliches Schiff mit Schwertern*) an der Seite, gewöhnlich 


*), Echwerter heißen in der Seemannsſprache die zu beiden Seiten des 
Schiffes hängenden itarfen Planken, weldye, wenn man dicht am Winde fegelt, 
an der unter dem Winde liegenden Seite ſenkrecht ins Waffer gelaffen werden, 
um das Abtreiben des Schiffes zu verhindern. 
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mit vor dem Wind gebraßten Gaffeln und Raaen. Er fommt 
immer näher und ſcheint nicht im Geringiten die Winbftille zu 
empfinden, bei der alle andern ftill liegen. Man fieht genau 
den plumpen Rumpf, die Stüdpforten und die ſchwarze Farbe, 
womit Alles angeftrihen ift. Man fieht das Volt auf dem 
Verded arbeiten, ebenjo deutlich, wie ich Euch in diefem Augen: 
bliet jehe, lauter Kleine, breitiehultrige Kerle von dunkler Haut: 
farbe mit langem, ſchwarzem Barte, rothen Mügen, weißen 
Hojen und rothen Schärpen um den Leib.” 

„So oft der Todjegler fi einem Fahrzeuge nähert, ruft 
er dafjelbe an, fragt nad des Gapitäns Namen, der Heimat 
des Schiffes und bittet den Fremden, Briefe von ihm mit nad) 
Holland zu nehmen. Sie rudern dann aud) mit ihren Brief: 
Ihaften zum fremden Schiffe heran, und bitten und flehen er: 
bärmlich, diejelben zu beforgen. Läßt man ſich dabei mit ihnen 
in ein Geſpräch ein, fragt nad ihrer Familie oder dem Namen 
des Volkes, das doch feit vielen, vielen Jahren ſchon todt und 
bingefahren ift, behält man vielleicht gar ihre Briefe an Bord, 
jo geht das Schiff unfehlbar unter; thut man es aber aud) 
nicht, jo pajlirt doch jedenfalls irgend ein anderes Unglüd, 
Hat der Holländer dieſe Gejchäfte verrichtet, jo jegelt er meiter, 
hüllt fich wieder in Nebel, und verjchwindet ebenfo plöglich und 
unerwartet, als er erichienen war.” 

„Aber warum bat man das Todesichiff gerade zu einem 
Holländer gemacht?” fragte Ellen. — „Ich kann Dir das nicht 
genau jagen, Mutter,” ermwiderte Sam mit ironifchenı Lächeln. 
„Ih denke, weil es nicht zu einem Engländer geworden it. 
Alles, was man vom Urjprunge des Schiffes weiß, ift, daß der 
Capitän VBanderdeden heißt, der bei Lebzeiten ein vermegener, 
ruchloſer Menſch war und weder an Gott noch an den Teufel 
glaubte. Er jegelte einmal mit jeinem Schiffe bei fürchterlichem 
Sturme in der Nähe der Tafelbai. Der Steuermann und das 
Schiffsvolk drangen in ihn, in der Bucht Schuß zu ſuchen, fo 
lange das Unwetter dauere; aber Vanderdecken verflucdhte Sturm 
und See, und ſchwor, verdammt fein zu wollen, wenn er in 
einen Hafen einlaufe, bevor er jein Ziel erreicht habe. Deshalb 
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muß er denn jebt aud bis an ben jüngften Tag jegeln und 
fann zur Strafe für jeine Bermeffenheit nie Ruhe befommen, 
nie den Hafen der Erlöjung erreichen, den er jucht. Bisweilen 
trifft man ſein Schiff auch an einer öden Küfte, und das Volf 
am Lande, Wajler einnehmend oder Speilen am Meeresufer 
zubereitend. Dann verſchwindet es plößlich wieder, und Niemand 
weiß, wo es geblieben iſt.“ 

Der Knabe hatte während der Erzählung des Fiſchers am 
Tiihe Plak genommen; den Kopf auf beide Hände geftüßt, 
horchte er mit tiefer Andadht auf Sams Erzählung. „Und Du 
haft das Wolf des Todjeglers ſelbſt gejehen, Vater?” wagte er 
endlich zu fragen. 

Sam nidte beftätigend. — „Auf einer Neije in der Süd— 
jee,” fuhr er fort, „war uns das Waller ausgegangen. Wir 
hatten mehrere Tage bei Windftille im Schuge einer ber vielen 
in dieſem Fahrwaſſer befindlihen njeln gelegen. Der Capitän 
ließ Landungsboote ausjegen, um die Waſſerfäſſer zu füllen. 
Als wir damit auf der andern Seite der Yandzunge, um welche 
wir herumrudern mußten, anfamen, ſahen wir ein großes Schiff 
nahe am Ufer in ber Bucht, wo wir unſer Waller holen jollten, 
vor Anker liegen. Jeder von uns erkannte jofort des Todjeglers 
Ihmwarzen Rumpf und feine gewöhnliche Takelage. Eine Strede 
weiter längs dem Strande ſaßen zwiſchen ben Klippen ſechs bis 
acht alte Seeleute mit großen Bärten und rothen Mützen auf 
dem Kopfe um einen großen Mefjingfeflel herum, unter weldhem 
fie vorher Feuer gehabt zu haben ſchienen. Sie afen und 
tranfen, ohne ein Wort dabei zu ſprechen. Wir Famen dicht 
an ihnen vorbei, aber fie ſchienen uns gar nicht zu bemerken; 
wir riefen fie an, Keiner antwortete. Wir lärmten und fangen, 
jo gut wir fonnten, während wir unjere Fäſſer füllten; fie 
wandten fih nicht nah uns um, und Schienen nicht einmal 
unfere Anweſenheit zu bemerken. Unbeweglich, Tautlos jaßen 
fie da, wie eine Verfammlung Taubftummer, ſtarr vor ſich hin: 
jtierend, während fie dem Inhalte des großen Keſſels zuſprachen. 
— „Paßt' mal auf, Leute!“ ſagte unfer Steuermann, „ich jeße 
meinen Hojenfnopf zum Pfande, daß das Unglüd für uns be: 
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deutet.” Und feine Prophezeiung traf richtig ein, denn es 
waren nod feine drei Wochen um, jo lag unjer prädtiges 
Schiff auseinandergefhlagen und zu Eplittern zermalmt am 
Ufer, und von zweiundzwanzig bargen nur drei Mann bas 
Leben, die übrigen gingen ihrer Wege, jeewärts.” 

„Seewärts gingen fie?” fragte Simon verwundert. — 
„Ja, mein Junge, zur Speije der Fiſche. Was ich Dir joeben 
erzählt, habe ich ſelbſt erlebt; ich habe Seite an Seite bei dem 
fliegenden Holländer gelegen, und was id; mit meinen eigenen 
Augen geliehen habe, muß fi wohl, wie idy vermuthe, zuge: 
tragen haben. Und deshalb darfit Du dreiſt unſern Todſegler 
mitnennen, wenn der Paſtor Di fragt, woran Du glaubit.“ 

„Es iſt aber ſchon jpät geworden heute Abend, bereits acht 
Uhr vorbei; leg’ ein paar Soden Torf ums Feuer herum und 
dann laßt uns in Gottes Namen zu Bette gehen. Mir fcheint, 
das Unwetter hat etwas nachgelafjen.” 

Eine Etunde ungefähr mochte der Filcher mit jeiner Familie 
zur Ruhe gegangen fein. Sam und jeine Ehehälfte jchliefen in 
einem Alfoven gerade vor dem Feniter; für Simon war ein 
Lager dicht daneben auf dem Fußboden bereitet. Das gedämpfte 
Feuer im Kamin fladerte zwilchen dem Torf noch einmal hell 
auf, die Finfternig durchbrehend, dann erloidh es. In der 
Stube herrichte tiefes Schweigen, wobei man des Knaben lange, 
regelmäßige Athemzüge hörte und das Piden der alten Stuben: 
uhr, die an der Wand, dem Kamin gegenüber, hing. 

Der Eturm draußen hatte längjt nachgelaſſen, nur von der 
Seejeite her ließ fih das hohle Braujen des Meeres, deſſen 
Wellen fih an den Dünen braden, noch immer vernehmen. 
Ein ſchwacher Mondichein erhellte mit bleihem Licht die Heide. 

Plöglih wurde die Stille dur einen anhaltenden Echrei 
unterbroden, der in kurzer Entfernung von dem Haufe über die 
Heide erihallte. Es war etwas jo ſchmerzlich Klagendes, jo 
räthjelhaft Durchdringendes in diefem Schrei, daß Ellen davon 
erwachte. Sie fuhr empor und legte ihre Hand auf den Arm 
des Fiſchers. 

„Sam, lieber Sam, haft Du nichts gehört?” flüfterte fie 
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erichroden. — „Gewiß hörte ich das!“ antwortete Sam, „und 
es ijt nicht das erfte mal, daß diefer Schrei ertönt; ich habe ihn 
diefen Abend jchon zweimal gehört.“ 

„Almädtiger, bewahre uns! mas das wohl jein kann?“ 
— a, was mag das fein, Ellen? Ein folder Schrei kann 
feine natürliche Urjadhe haben, eben jo wenig wie die vorhin, 
von denen ih ſprach.“ 

„Vater,“ flüfterte Simon, zitternd vor Angft, „ich habe es 
auch gehört.” — „Das kann wohl fein, mein Junge. Haft Du 
Dein Abendgebet geiproden, als Du Dich niederlegteft?! — 
„a, zweimal.“ — „Gut, jo leg’ Did auf die andere Seite 
und jchlaf’ ruhig weiter,“ Aber Simon befam feine Zeit zum 
Ihlafen, denn glei darauf ließen ſich draußen Schritte hören, 
ein Fußtritt jprengte die verriegelte Thür, und in die Stube 
traten, einer hinter dem andern, jehs Männer, von denen der 
erfte ein zujammengerolltes Päckchen, ein Kleidungsftüd, wie es 
fchien, unter dem Arm und eine brennende Sciffslaterne in ber 
Hand trug. Den zwei nächſten Ding ein großer Meſſingkeſſel 
an einer Stange auf den Schultern. Cam richtete ji empor, 
Ellen dagegen kroch unter die Dede, die Zähne Happerten ihr 
wie im Fieberfroft. Ihre Einbildungskraft, aufgeregt durch bie 
Erzählung ihres Mannes, der halb jchlafende Zuftand, in 
welhem fie fi) noch befand, die Dunkelheit, in welcher der 
Auftritt ftattfand, und welche das durch die beichlagenen Laternen 
gläjer fallende Licht nicht zu durchdringen vermochte — dies 
Alles rief ein förmlich lähmendes Gefühl in ihr hervor, das 
fie im erften Augenblid völlig der Sprache beraubte. Den 
Knaben dagegen trieb die Angſt dazu, den Kopf abwechſelnd 
unter die Dede zu fteden und dann raſch einmal wieder über 
diejelbe Hinauszulugen, wobei er jedesmal, wenn er verjtect 
lag, einen dumpfen, klagenden Yaut, gleich einem Eulenjchrei, 
von fi gab. 

Der Mann mit der Laterne legte jein Padet auf den Fuß: 
boden; darauf ging er zum Alkoven bin, hob das Licht in die 
Höhe und machte, während jein Auge auf der Gruppe dort 
rubhte, eine beruhigende Gebärde mit der Hand, bie er mit 
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einem SKopfniden und einigen unverftändliden Worten in 
fremder Epradhe begleitete, dann fegte er die Laterne auf den Tiſch. 

Das zunehmende Licht in der Stube, in Verbindung mit 
der augenscheinlich friedlihen Abficht der Fremden ſchien wohl 
almälig beruhigend auf die drei Zufchauer zu wirfen; dennoch 
gaben Ellens kurze, geprebte Athemzüge und des Knaben ſchwaches 
Nehzen noch immer die anhaltende Furcht und Spannung, 
worin beibe fich befanden, deutlich zu erkennen. 

Bei dem Schein der Laterne waren fie nun im Stande, 
Alles, was vorging, zu beobadjten. Sie jahen jehs Männer 
mit ftarf gebräunten Zügen, ſchwarzen Bärten, rothe Mützen 
auf dem Kopfe und in weißen Beinfleivern. Zwei von ihnen 
hatten den großen Kefjel, den fie getragen, an ber eijernen 
Kette im Kamin feitgehadt, worauf fie eine luftig prafielnde 
Flamme mit Hülfe von Spänen und Holzftüden, die fie mit 
fih führten, anfadhten. Ein dritter jeßte eine große Flaſche auf 
den Tiih und nahm darauf des Hausbemwohners Holzihuhe vom 
Stubenbalfen herunter, wo fie nah alter Sitte ihren Platz 
hatten. Ein anderer hatte ſich neben der Thür poftirt und 
pähte, während die übrigen arbeiteten, ununterbroden zum 
Fenſter hinaus, als wollte er beobachten, wer ſich möglicherweife 
von außen der Hütte nähern fünnte. Um die Familie in den 
Betten dagegen kümmerte fich feiner mehr, fie ſchien für bie 
Fremden gar nicht mehr vorhanden zu jein. 

Der unbefannte Inhalt des Kefjels begann zu brodeln und 
zu ſchmoren, während das Feuer kniſterte. Der Lichtihein und 
die wechjelnden Schlagichatten, wenn die Flamme ftieg und janf, 
fteigerten das Wilde und Abjichredende in den fremden, durch— 
wetterten Geitalten. Simon erzählte jpäter, er habe bemerkt, 
daß jeder der Männer eine Piſtole und ein breites Mefjer in 
der Schärpe fteden gehabt habe. Der beichriebene Auftritt nahm 
ein bejonders unheimliches Gepräge dur die Stille an, womit 
Alles vor fich ging, und die nur hie und da von einer gedämpften, 
beinahe flüfternden Stimme unterbroden wurde. „Kannft Du 
verftehen, was fie zu einander jagen?” fragte Ellen, ihre Lippen 
dicht an das Ohr ihres Mannes legend. — „Ya, natürlich!” 
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antwortete Sam fopfnidend, „jedes Wort. Ein Seemann wie 
id verfteht alle Spraden.” — „So jprih einmal mit ihnen 
und frag’, was fie wollen.” 

„O nein, Bater!” flüfterte ber Knabe, „ſprich lieber nicht 
mit ihnen. Uhu, hu hu hu!“ — „Es nüßt auch zu nichts, 
wenn man mit den Sterlen redet,“ erwiderte Sam; „bie lajjen 
jih durd Redensarten doch nicht fortjagen. Sprich Du nur 
ein gutes Gebet, liebe Ellen!“ — „Das habe ich ſchon ge: 
than.” — „Sag’ nur nod) einige ber; das hält uns am beiten 
dergleihen Zauberei vom Halſe.“ — „Ad! ich habe alle Gebete 
bergejagt, die ich kenne.“ 

„So fang’ 'mal einen Gefang an, oder etwas aus dem 
Katehismus, was Dir gerade einfällt; das hat Alles zufammen 
diejelbe gute Wirkung.“ 

Ellen begann raſch mit gebämpfter Stimme: „Erjtes 
Kapitel. Bon der Erichaffung der Welt. Die Bibel lehrt uns, 
daß die Welt nicht von Ewigkeit an geweſen fei, eben jo wenig 
wie ein Haus ſich von jelbit bauen kann; denn jedes Ding hat 
jeine Urfadhe, woraus es entſpringt —“ -- „Schwarze Bärte 
und rothe Mützen,“ murmelte Sam. — Ellen fuhr fort: „Sünde 
fam in die Welt durd einen Menjchen, und der Tod durch bie 
Sünde, und der Tod drang bis zu allen Menſchen, dieweil fie 
alle fündigten —“ — „Weiße Hojen und rothe Schärpen um 
den Leib. Alles richtig!” unterbrady fie Sam. — Ellen fuhr fort: 

„In der heil'gen Weihnachtszeit 
Kann Dein Gemüth ſich laben 
Chriſt, brauche da all Deinen Fleiß, 
Um Gottes Gnad' zu haben!” 

„Lauter kleine Kerle mit ſchwarzem Haar und braunen 
Geſichtern. Das paßt wieder ganz genau!” — Und jo fuhren 
die beiden Eheleute, jeder in feiner Weile, in ihren Selbit- 
geiprächen fort. 

Als der Inhalt des Keſſels kochte, wurde diejer vom Feuer 
gehoben und auf den Tiich gejegt, um melden herum die Un: 
befannten, außer der Wade an der Thür, Pla nahmen. Che 
die Mahlzeit begann, entblöfte der Neltefte fein Haupt und hing 
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die Müte über die Flaſche. Darauf zog er ein Feines Medaillon 
hervor, welches auf feiner Bruft verjtedt geweſen war, und hielt 
diejes beftändig über den Tiſch, während er gedämpft und beinahe 
fingend einige Worte murmelte, welde die übrigen zu wieder: 
holen ſchienen, wobei jie ihre Gefichter in den Händen ver: 
bargen. Als der Wortführer jchwieg, jtedte er das Medaillon 
wieder in den Bujen, und nun begann bie Mahlzeit, raſch und 
ftil, wobei man fih dreier Sceeren, bes Spülnapfes und 
Meſſers, die zufällig auf dem Tiihe lagen, bediente, 

Als der Mann, welcher bisher ununterbrochen auf feinem 
Roften geblieben war, an den Tiſch trat, ging ein anderer an 
jeinen Pla, wie jener den Weg beobadhtend, der aus ber 
Heide auf das Haus zuführte. 

Sam war etwas breiter geworden, nachdem er bemerkt 
hatte, wie wenig Notiz von jeiner Perjon genommen wurde. 
Er richtete fih auf, zog jeine Weſte über und begann mit 
Ellen in nicht mehr jo leilem Tone zu reden. Simon blidte 
erihroden zu ihm auf. Obgleich Sam nicht die geringite An- 
ftalt machte aufzuftehen, jondern ruhig im Bette fißen blieb, jo 
kam es dem Knaben doch vor, als zeuge das Anziehen der 
Weſte von unbeichreiblicher Kühnbeit. 

Als die Mahlzeit beendet war, jtanden die Männer vom 
Tiihe auf. Zwei von ihnen nahmen den Keſſel auf der Stange 
wieder über die Schultern, ein anderer ergriff die Yaterne, und 
jo verließen fie das Haus, ftill und rafch, wie fie gefommen 
waren. Als der lette ging, wandte er ji gegen Sam um, 
nidte ihm zu und madte eine grüßende Bewegung mit der 
Hand. Dann z0g er die Thür hinter fich zu und verſchwand. 
In demjelben Augenblid Schlug die Stubenuhr an der Wand Eins. 

Sam ſaß mit einen Rud auf der Bettfante, wo er einige 
Minuten ſchweigend verharrte, abwechjelnd Ellen und Simon 
anfehend. Dann ftand er auf und ging zum Fenſter. Er jah 
die Leute den Weg nad) dem Meere einichlagen und hinter einer 
der Dünen verfchwinden. Nachdem er die Thür forgfältig ver: 
vammelt hatte, machte er zunächit jeinem Herzen durch einen 

tiefen Athemzug Yuft, dann brad er in die Worte aus: „Ev, 
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liebe Kinder, wenn Euch nun einmal in Zukunft Jemand 
etwas vom fliegenden Holländer erzählen follte, jo könnt hr 
Beide auch mitſprechen und jagen, Ihr habet in diejer denk— 
würdigen Nacht jeine Mannſchaft gejehen.“ 

„Sie haben aber etwas von ihrem Zeug vergeilen,“ ſagte 
Simon, feine Blide auf den Boden heftend, wo das zujammen- 
gerolte Pädhen noch lag. — Sam nahm dafjelbe und wickelte 
es aus einander. Es war ein jchöner, koſtbarer, mit Pelzwerk 
gefütterter Damenmantel. — „Briefihaften oder Pelzmantel, 
Zauberei und Teufelsfram iſt doch Alles nur!” jagte er. „Unier 
Herrgott fol mid) davor bewahren, daß jo etwas in meinem 
Befiß bleibt!” — Noch ehe Ellen feine Abjicht begriff, oder im 
Stande war, fie zu vereiteln, rollte er den Mantel wieder 
zufammen und jchleuderte ihn mit dem Fuße ins Feuer. — — 

Am nächſten Morgen erzählte ein Filcher, der in Bloarands 
Bucht eingelaufen war, er habe am vergangenen Tage gegen 
Abend, kurz bevor der Sturm losbrad, ein großes Schiff mit 
flatternden Segeln und vom Unwetter arg zugerichtet gegen den 
Landwind anfämpfen und fich der Hüfte nähern jehen. Sein 
Nachbar Hatte Ipäter am Abend bemerkt, wie ein Boot vom 
Schiffe abſtieß und dem Lande zufteuerte. 

Das Bemerkenswerthe an dieſer Geihichte ift übrigens 
weder der Bericht der beiden Fiſcher, nod das fremde Schiff, 
das am andern Morgen jpurlos verſchwunden war, ohne daf 
man dem Grund feines Beſuchs auf die Spur fommen fonnte. 
Auch Sam Sivers’ beftimmte und fortdauernde Behauptung, er 
habe die Mannjchaft des „Fliegenden Holländers” beherbergt, 
gab feinen näheren Aufichluß über die jeltiame Angelegenheit. 
Dagegen erzählten am andern Morgen die Reiſenden zwiſchen 
Hierting und Varde, fie hätten in der Heide ein junges, fremb- 
artig gefleidetes Mädchen gejehen; fie weinte und klagte und 
floh ſcheu und ängitli in die Heide hinein, als man fidh ihr 
zu nähern verſuchte. 

Das Gerücht hiervon verbreitete fih rad in der Um: 
gegend, mit all’ den Uebertreibungen, womit gewöhnlich ſolche 
Geſchichten ausgejhmüdt werden. Es hieß, die Fremde ftamme 
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aus vornehmer, hochſtehender Familie, und fie habe ihre Heimat 
eines abenteuerlichen Handels wegen verlaffen. Anfangs nannte 
man jogar den Namen ber Familie, welcher fie angehören jollte. 
Ein Bauer aus der Gegend erzählte, fie habe ſich in einer der 
vielen offenjtehenden Schafhütten verftedt, die man in der Heide 
zeritreut findet, und erbettele ihre Nahrung in den umliegenden 
Häufern, zu welchem Zwede fie fih aber nur in der Morgen: 
oder Abenddämmerung vorfichtig heranichleihe. Später hieß 
es wieder, fie jei durch gemwaltiame Lähmung des Gebrauchs 
der Zunge beraubt, weshalb fie nur ſchwache, unartifulirte 
Laute ausftoße und nie eigentlich ſpreche, wenn fie Jemanden 
um eine Gabe angehe. In dieſem legten Punkte fagte das 
Gerüht die Wahrheit. 

Das unbekannte Mädchen hat etwa vierunzwanzig Jahre 
— ſo lange ift e8 ber, jeit man fie zum erften Mal ſah — 
in der Gegend gelebt, ohne jemals ihre Heimat oder Ab- 
ftammung zu nennen, ohne fih in Worten zu beflagen, ober 
eines Menſchen Theilnahme anzurufen, ohne ihren Leiden einen 
andern Ausdrud zu geben, als dur Thränen. 

Damit nun der günftige Leer, wie man in der guten 
alten Zeit jagte, diefe Blätter nicht mit der Meinung aus der 
Hand lege, daß man ihm unter der Maske der Wahrheit eine 
abenteuerliche Geihichte habe bieten wollen, jo muß ich, bevor 
ih weiter gehe, jede Vermuthung der Art befeitigen, indem 
ih auf den „Statsvennen v. %. 1837, Nr. 17 und 18” ver: 
weile, wo das Schickſal diejes unglüdlihen Mädchens in Jüt— 
land öffentlich beſprochen ift, und es bleibt jedem überlafien, 
fih dort von der Nichtigkeit des Sachverhalts zu überzeugen. 
Sie lebt heute noch, wo ich dieſe Zeilen jchreibe, und friftet ihr 
einförmiges, freubenlojes Dajein im Armenhojpital zu Aarhus, 
deſſen Vorftande ich die nachfolgenden Mittheilungen größten- 
theils verdanfe. 

Eines Nachmittags im Sommer 1822 fam die Unbekannte 
in die Wohnung des Revierförfters zu Frederifsdal bei Wilhelms- 
berg. Der Mann lag frank, als jeine Frau ihm erzählte, 
draußen im Vorzimmer ftehe ein junges Mädchen, das in 
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bemütbigem und wunderbar Flagendem Tone um Etwas zu 
bitten jcheine. „Gieb ihr eine Mark,” jagte der Mann. — 
Die Frau gehorchte; aber die Fremde jchüttelte den Kopf und 
ihlug es ſowohl diejes Mal, wie jpäter immer ab, Geld zu 
nehmen. Dagegen bat fie um ein Stüd Brod, indem fie durch 
Zeihen zu verftehen gab, daß fie hungrig jei. Die Frau gab 
ihr das Verlangte, die Unbelannte empfing es mit fichtlicher 
Freude und verſchwand. Kurz darauf wurde fie von dem 
Schultheißen getroffen, der fie in das Armenhaus bringen ließ, 
wo fie lange Zeit lebte und jede Arbeit, die ihr aufgetragen 
wurde, willig verrichtete. Sie machte nie einen Verſuch zu ent: 
fliehen, zeigte ſich ſtets gelaſſen und ftill, Hagte nie und nannte 
auh Hier weder ihren Stand, noch ihre Heimat, jelbit 
nit, nachdem man fi von der Grundlofigkeit des Gerüchts 
in Betreff der gelähmten Zunge überzeugt hatte, und ihr Fragen 
darüber in verjchiedenen Sprachen vorgelegt wurden. 

Anfangs ſah man fie faft immer in Thränen, wie in an: 
baltende Verzweiflung verfunfen. Die Obrigkeit, welde, nad): 
dem fie einmal auf das Mädchen aufmerkfiam geworden war, 
Nachforſchungen anftellte, hat nicht die mindeiten Aufklärungen 
über die Unbekannte zu erlangen vermodt. Aus dem er: 
wähnten Armenhauje wurde fie in eine andere ähnliche Anitalt 
gebradt und dann in einem Schifferhauſe in Koſt gegeben, wo 
fie fih aud den niedrigiten Dienftleiftungen unterzog. 

So ging ihr Leben hin. Endlich fand fie ihre Heimat 
im SHojpital zu Narhus. Hier blieb fie, ſo lange König 
Friedrich VI. lebte, für den fie ein Gegenftand auffallender 
Aufmerkſamkeit war. Er bejuchte fie, jo oft er in die Stadt 
fam, und befahl, fie jorgjam zu pflegen, veranlaßte übrigens 
nie eine Unterfuhung ihrer aeheimnißvollen Vergangenheit, im 
Gegentheil, er widerſetzte fich jedem Schritte, der in Ddieler 
Richtung gethan wurde. Glücklicherweiſe jcheint jet auch alle 
Erinnerung an ihre jorgenvolle Vergangenheit ihr jelbft ent- 
Ihmwunden zu fein. Im legten Jahr trübte fich ihr Verftand: ein 
farbiges Stüd Glas, ein blanfer Ring iſt hinreichend, ihr Freude 
zu machen; ein Eleines Stüd gebrauchten Seidenzeuges verjeßt 
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fie in Entzüden. Ihre Manieren und ihr ganzes Wejen ver: 
rathen noch jett die vornehme Dame, ihre Aufführung zeigt 
ftets große Milde und Anhänglichkeit, verbunden mit einem 
hohen Grade von Eittjamfeit. 

Als der Verfafler diefer Zeilen fie zulegt jah, war fie etwa 
fünfzig Jahre alt, Hein und mager mit einem ſchön ovalen, 
aber leichenblafjen Gefiht und großen, ſchwarzen, Tebhaften 
Augen. Ihre Stirn fängt an, runzlig zu werden, und zwar 
prägen ſich diefe Nunzeln ſcharf und bejtimmt aus, wie mit 
einem Meſſer gefchnitten. Früher war fie ohne Zweifel jehr 
Ihön; ihre Züge find no immer angenehm, harmoniſch und fein. 

Jetzt lächelt fie bisweilen, oder jingt in einer Sprade, die 
Niemand kennt, ſchmückt fi und jcheint jede Urſache ihres 
tiefen, verfteinerten Schmerzes, deffen Wirkungen ihrem Aeußeren 
aufgeprägt find, vergellen zu haben. 

Durh welche namenlojen Qualen mag dieſe Seele ſich 
durdhgerungen haben, ehe es jo weit fam, daß das Bewußtſein 
des Elends fie verließ! Welch lange, öde Nacht, die feine 
andere Ausficht hat, als Vergeilenheit, feine andere Erlöjung, 
als Wahnfinn und Tod! Iſt es Liebe, Verbrechen oder Strafe, 
was dieſe Fremde hülflos in die Wüſte hinausftieß, wo fie wie 
ein einfamer Vogel ſich zu Tode Klagen fann, ohne gehört oder 
verftanden zu werben? Niemand weiß es. Vierzig Jahre lang 
hat man dieje Frage wiederholt, ohne Antwort darauf zu erhalten. 
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E s war ſchon Mitternacht vorüber, als Lisbeth mit raſchen 
xD Schritten den Fußſteig am Saume des Waldes dahin 
eilte. Der Mond der auf der einen Seite jhon etwas von 
jeiner Rugelgeftalt verloren hatte, ftrahlte trotzdem mit blenden— 
der Klarheit hernieder dur das Gewölk; aber das Mädchen 
hätte jeinen Weg lieber in der dichtejten Finfterniß, als in 
dieſem klaren Mondſchein zurüdgelegt, welcher hinter jedem 
Baume, hinter jedem Steine auf ihrem einfamen Wege grotesfe 
Schatten zeichnete. 

Unwillkürlich fiel ihr dabei ein, daß ihre wandernde Geitalt 
auf weite Entfernung bin jedem aufmerkſamen Blide preis- 
gegeben jei, und nod ein gutes Stüd war fie von menschlichen 
Mohnungen entfernt. Auf der einen Seite lag der Wald und 
eine hohe Cchattenwand, und bei der tiefen Stille konnte man 
den Yaut jedes fallenden Blattes vernehmen, fein Vogel konnte 
träumend im Nejte mit den Flügeln ſchlagen, ohne daß dies 
barmloje Raſcheln Lisbeth erſchreckte. Auf der andern Seite 
dehnte das Feld fich weit aus und erichien im Mondichein wie 
ein unenbliches Lichtmeer, wie ein lebendes Bild in der Ein- 
ſamkeit, die jie umgab. 

Sie jah, während fie dahin ging, ängſtlich ſpähend umher 
und faum würde fie wohl dieſe Nahtwanderung gewagt haben, 
wenn ihr Gemüth nicht jo tiefbefünmert geweien wäre, Die 
Laſt ihrer Sorgen erſchien ihr faft wie ein Schut gegen Die 
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Furdt, wie ein Schirm gegen jeden verbredheriihen Angriff. 
Dann und wann bielt fie ihre Schritte an und warf den Blid 
auf zu des Mondes freundlichem Schein, dazu mußte fie fich 
aber umdrehen und fette jie dann ihre Wanderung wieder fort, 
jo erſchrak fie faft über ihren eigenen Schatten, der auf ber 
Erde in Bewegung gerieth, indem fie ſich ummandte. 

Bisher hatten alle fie beruhigenden Schattenumriffe ſich 
nur als leere Trugbilder erwiejen, Schattenipiele, womit die 
Nacht fich die Zeit vertrieb, aber da hinten an jenem Steine, 
iſt die dunkle Geftalt dort auch nur ein Blendwerk? Sie ſcheint 
am Nande des Weges auf einem hohen Grenzitein zu fißen, 
und es fieht aus, als hingen ihre Beine tief in den Graben 
hinab. Aber vielleiht find es nur die Zweige eines über: 
hängenden Buſches, der ſich dies menſchliche Ausjehen giebt; 
doch nein, es bewegt fi; jeßt find es jogar zwei Geitalten, und 
die lange Stange, welde die eine in der Hand hält, ift ficher 
fein hervorragender Zweig. Yisbeth ftand entjegt einen Augen: 
blick ſtil. Aber fie mußte vorbei, wohin fie ihren Blid auch 
wandte, überall konnten die zwei ſeltſamen Weſen fie leicht ver: 
folgen. „In Gottes Namen denn gerade aus!” dachte fie und 
jegte ihren Weg entichloffen fort. Da rührten die Geftalten 
fih wieder, die eine verlängerte ſich hoch in die Luft hinein, 
die andere blieb Klein und niedrig, jo traten fie in den Weg 
hinein und kamen ihr entgegen; aber Yisbeth ging jett weit 
ruhiger vorwärts: fie hatte in den Geftalten einen Jäger mit 
jeinem Hunde entdedt. 

Auch der Jäger jah etwas verwundert auf das jchlante 
Mädchen, welches ihm zu jo nächtlicher Zeit allein begegnete; 
er war erjt fürzlich in dieſe Gegend und in den Dienjt des 
Gutsherrn gekommen, fannte daher die Bewohner der Umgegend 
nur wenig. Als er der Nahtwandlerin näher gelommen war, 
legte er die Hand auf den Kopf des Hundes und trat jelbit 
zur Seite, indem er einen freundlichen „guten Abend“ grüßte. 
Die höflihe Anrede beruhigte Lisbeth volllommen, jie erwiderte 
diefelbe indeilen nur im Weitergehen. Aber während fie dabei 
ihren Kopf dem Jäger zumandte, hatte diejer Ion beim Mond: 
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ſchein den jugendlichen Ausdruck und die klaren, blauen Augen 
erkannt und wandte ſich ſogleich, ihr nachfolgend, um. 

„Wohin fo ſpät?“ fragte er theilnehmend. 

„Ich komme von einem Kranken,” antwortete das Mädchen, 
„und muß zurüd zum Haufe meines Bruders.” 

„Fürchteſt Du Dich denn nicht, bei fo fpäter Nacht bier 
am Walde zu gehen?“ fuhr der Jäger fort, der jeinen Hund 
an fi pfiff und ihr jet zur Seite ging. 

„Ach ja,” antwortete Lisbeth, „aber es muß jein, morgen 
bei Zeiten muß ich wieder zu Haufe fein, denn unjere Thiere 
bedürfen meiner und mein Bruder darf mich nicht vermiſſen.“ 

„IH will Dich begleiten,” jagte der Fäger und, gleihjam 
um ihr Vertrauen einzuflößen, rief er feinen Hund noch näher 
zu fi heran; „steh, bier ift mein treuer Waldmann, er folgt 
mir jede Naht und leiltet mir Gefellihaft; aber ruhig muß er 
jein, wenn ich es verlange, ſahſt Du nicht, wie ruhig er am 
Rande des Grabens neben mir jaß?” 

Das Mädchen jah auf zu dem Begleiter, und jein gutes, 
treuberziges Geſicht verſcheuchte auch den legten Schatten von 
Miptrauen. „Es muß doch recht unheimlich jein, jo Nachts im 
Malde umberzugehen,” fagte fie, „hier außen im freien geht's 
noch, aber da drinnen unter den Bäumen, da hinein möchte ich 
um feinen Preis auch nur zehn Schritte.” 

„Ei,” jagte der Jäger, „der Wald ift ja mein eigen Haus, 
und da kann ich nöthigenfalls mit Beſtimmtheit und Nachdruck 
reden.” Er ſchlug dabei an jeine Büchſe. „Und in einer jo 
wunderbar jchönen Naht ift es ja eine wahre Freude, bier 
draußen zu fein, wenn mir auch diefe Nächte ziemlich ungünftig 
find; denn bei ſolchem Wetter bleiben die Wilddiebe wohlweis— 
lich zu Hauje, aber bei Regen und Nebel, da iſt's etwas Anderes.” 

So gab ein Wort das andere und bald wurde aud das 
Mädchen zutraulicher. Die Unterhaltung kürzte den Weg, und 
Yisbeth war gar nicht ängftlih mehr, wie jollte fie auch? Der 
junge Jäger ging ja an ihrer Seite mit dem Gewehr im Arm, 
und der treue Waldmann jpazierte in ftolzer Haltung binter 
ihnen her, als wäre es jein Amt, beide zu bewadhen. Bei den 
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erſten Häuſern im Dorfe angelangt, wechſelten ſie noch einige 
Worte, wobei verabredet wurde, daß Lisbeth das nächſte Mal 
den Weg nicht wieder allein zurücklegen ſollte. 

Jede Naht nahm der Mond mehr ab, aber getreulich fuhr 
er fort, Lisbeth auf ihren nächtlichen Wanderungen zu leuchten. 
Da, wo der Weg nad) dem Nachbardorfe abbiegt, jaß der Jäger 
jeden Abend und wartete. Jetzt ging fie ruhig und jorglos 
mit ihm durch den Wald. Bisweilen machte es ſich auch wohl, 
daß fie fih ein Stündchen auf der Grasbant am Wege nieder: 
ließen, da wo Lisbeth zuerjt durch den Anblid ihres Begleiters 
erihredt worden war, dem fie jet ihre Belümmernijje und 
Eorgen in jolden einfamen Stunden ohne Scheu anvertraute. — 

Vor mehreren Jahren faufte ein Gutsherr in Yütland 
eine Heerde Ochſen drüben in der Mari und Holjtein’jche 
Treiber brachten diejelbe langjam nad jeiner Beligung hin. 
Der eine von diejen Yeuten hatte zwei Kinder bei ſich, die ihm 
halfen, auf die Thiere zu paſſen. Als fie das Ziel ihrer Reiſe 
erreicht hatten, wurde der Vater plöglic frank und mußte auf 
dem Gute zurüdbleiben. Eeine beiden Knaben pflegten ihn 
getreulich, in der Hoffnung, daß er bald wieder mit ihnen nad 
der Heimat zurüdziehen möchte, aber ihre ſorgſame Nflege war 
vergebens, er Fam nicht wieder auf von jeinem Stranfenlager, 
und nad Verlauf eines Monats waren beide Knaben elternlos. 
Hand in Hand jaßen fie weinend bei der Leiche ihres einzigen 
Freundes und Verjorgers. Sie waren alt genug, die Größe 
ihres Berluftes zu fallen, und zu ihrem Kummer gejellte ſich 
noch die Sorge, wie fie allein den weiten Weg in die Heimat 
zurüdfinden jollten. So fand fie der Gutsherr, als er, von 
dem Tode des deutſchen Treibers unterrichtet, in das kleine 
Stallgebäude eintrat, wo die Leiche lag. Freundlich befragte 
er die Kinder, ob fie daheim Verwandte oder Freunde hätten, 
— nein, Niemand; eine fleine Schweiter nur, die bei fremden 
Leuten untergebradht war; weiter fragte der Mann, ob der Bater 
eigen Haus und Herb gehabt hätte, — auch das nicht; fie 
waren gewohnt, die Tage mit dem Vater auf Reifen und vie 
Nähte auf dem Stroh im Stalle zuzubringen. „So habt Ihr 
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auch wohl fein Geld?” — „Nein, nur den geringen Treiber: 
lohn, welchen der Vater erhalten hatte,” nnd babei meinten 
Beide bitterlid. Der Gutsherr war ein braver Mann, er wurde 
im Herzen gerührt und führte die Anaben von der Xeiche fort 
mit dem Verſprechen, daß er für fie jorgen wolle. Er hielt 
Wort; als der ältejte, Conrad, erwachſen war, gab er ihm eine 
fleine Stelle in Pacht, der jüngfte, Heinrih, Fam zum Hege— 
reiter und erlernte das Jägerhandwerk. Beide waren wadere 
Burfchen, die einander innig liebten. Wenn fie aud bald auf: 
hörten, ihre Mutterſprache zu reden, jo fühlten fie jich doch ftets 
von einem andern Volksſtamme, als demjenigen, welcher fie 
umgab, an Rückkehr in ihre Heimat dachten fie jedoch nie. 
In einem Punkte vereinigten jich ihre Wünſche ganz bejonders, 
nämlih ihre Schweiter Yisbeth bei fich zu haben und dieſer 
eine neue Heimat bei fich zu jchaffen. 

Im Aeußern glihen die beiden Brüder einander wenig; 
Conrad war eine große, Fräftige Geftalt, breitichultrig und ftarf 
wie ein Rieſe; Heinrih war Feiner und ſchmächtiger, aber 
leiht und bebende, mit bellerem Haar und Auge, als der 
Bruder, was ihm ein milderes Ausjehen verlieh. Beide waren 
jedoch augenjheinlih von glei ruhigem und zurüdhaltendem 
Weſen, nur wenn das dide friefiihe Blut einmal bei ihnen ins 
Kochen gerieth, jo brauften fie gleich wild auf und waren dann 
nicht leicht zu bejänftigen. 

Die Schweiter Eisbeth kam endlich zu ihnen und z0g in 
Conrads Haus ein, der bereits jeinen eigenen Pachthof befommen 
hatte, Heinrih war immer noch beim Hegereiter. Der Brüder 
Freude war groß, als fie endlich ihre einzige Verwandte bei 
ih Hatten, auch Yisbeth hing mit ganzem Herzen ihnen an; 
fie wurde bald heimisch in der fremden Umgebung, gemöhnte 
jih an die fremde Sprache und lachte oft herzlich, wenn fie ein 
Wort ausiprah, was ihr Jelbft abjonderlic vorfam, weil ihre 
Betonung derjenigen nicht glih, die fie tagtäglich zu hören 
gewohnt war. So lebte die Heine Familie glüdlih, bis ihre 
Ruhe für immer gejtört werden jollte. 

Conrad hatte ſich eine Büchje zugelegt, womit er an Sonn= 
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und Feſttagen häufig Uebungen anſtellte und welche er, wie er 
behauptete, dazu benutzen wollte, um Krähen damit zu ſchießen. 
Heinrich betrachtete das Gewehr mit unverkennbarem Mißver— 
gnügen und äußerte mehrmals in des Bruders Gegenwart, daß 
außer Forſtbeamten eigentlich Niemand ein Gewehr führen dürfe, 
weil ihr Zweck ein zu ernſter ſei. Hierauf entgegnete Conrad 
mit ruhigem Lächeln, daß Vieles, was für den Einen zum 
Nutzen, auch für den Andern zum Vergnügen geſchaffen ſei. 
Bald aber wurde Lisbeth zu ihrer Betrübniß darüber aufgeklärt, 
was Conrad mit dem Anichaften des Gemwehrs bezwedt hatte, 
denn eines Morgens kam der Bruber zu ihr, legte geheimnißvoll 
den Finger auf bie Lippen und führte fie hinaus ins Neben- 
gebäude, wo er unter einem Bund Stroh einen erlegten Damm: 
hirſch verftedt hatte. Lisbeth erichraf und war einer Ohnmacht 
nabe, jie jchlug die Hände über dem Kopfe zujammen und brach 
in die Morte aus: „Aber Conrad! Was haft Du gethan?“ 
„Ra, na, kleine Närrin!” antwortete Conrad lachend, „Du 
fürdhteft Dich doch wohl nicht etwa vor dem herrlichen Braten? 
und bift Du jo ängſtlich, jo brauchen wir ihn ja nur zu ver: 
ipeilen, dann ift Nichts mehr da, was uns verrathen kann.” 

„Aber,“ jagte Lisbeth, von banger Ahnung erfaßt, „wenn 
Du Jemandem im Walde begegnet wäreſt?“ 

„Ei,“ entgegnete er, „der Erite, dem ich hätte begegnen 
fönnen, wäre mein eigner Bruder, der würde wohl ein Auge 
zubrüden und mich meinen Weg gehen lafjen!“ 

Lisbeth jchüttelte betrübt den Kopf. Der Bruder klopfte 
ihr die Wangen: „Du wirft mid) doch nicht gar verrathen 
wollen?” jagte er. 

„DO nein, wie magit Du baran denken?“ jagte jie, „aber 
doch bin ich ängftlih, daß es Jemand erfahren könnte.“ 

Von dieſem Nugenblide an bewachte Lisbeth mit heimlicher 
Angit ihren Bruder, um zu erfahren, wenn er etwa in den 
Wald zu gehen beabjichtigte; aber jeine unerjchütterliche Ruhe 
täuſchte fie ftets, und fie erfuhr immer exit, daß er zur Jagd 
gemweien jei, wenn fie den Beweis dafür in einem in der Küche 
bingelegten Thiere fand. Der Gedanke quälte fie furchtbar, 
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daß fie jeine Mitfehuldige fein follte, aber alle ihre Vorftellungen 
waren vergebens; er hörte fie geduldig an, wollte aber nicht das 
Verſprechen geben, dieſe Ausflüge, welche zu jehr verjchiebenen 
Zeiten ftattfanden, aufzugeben. Heinrich ſchien lange Zeit fein Miß— 
trauen gegen den Bruder zu hegen, er war jelbjt oft zum Beſuch 
im Nachbardorfe abmejend, wo er fich in des Schulmeifters Tochter 
verliebt hatte, aber eines Tages fam er verdrießlich zum Bruder hin. 

„Bas fehlt Dir denn?“ fragte Conrad. 

„Ih habe mich geärgert,“ antwortete Heinrih und jegte 
das Gewehr barſch in die Ede, „es find Wilddiebe im Walde, 
die holen mir ein Thier nad) dem andern fort, und was mid 
am meilten dabei ärgert, ift, daß ich ihnen nicht auf die Spur 
fommen kann; liege id auf dem einen Ende bes Waldes, jo 
höre id) den Schuß auf der andern Eeite, und ehe ih dahin 
fomme, find fie fort und haben die Beute mitgejchleppt. Aber 
wenn ih auch vom Morgen bis zum Abend auf der Lauer 
liegen joll, fangen werde ich fie dody noch; laß fie fih nur in 
Acht nehmen!” fügte er mit einem ſcharfen Blick auf den Bruder 
hinzu. Conrad ſaß ruhig auf der Bank und ſah vor fich nieder. 

„Iſt's denn wohl der Mühe werth, fich das jo zu Herzen 
zu nehmen?“ fagte er endlid. „Die Thiere im Walde gehören 
ja doh Allen und Keinem, thue, ald ob Du nichts hörteft!“ 

„Nein, e8 iſt meine Pflicht, dem Unweſen zu fteuern,“ 
jagte Heinrich higig, „und Gott möge Demjenigen beijtehen, den 
id) einmal treffe; bevor er mir entmwilcht, ſoll er meine Kugel 
zwilchen den Rippen haben.“ 

„Das ift Recht!“ ermiderte Conrad mit eigener Betonung, 
„ein Menjchenleben ift eine gute Bezahlung für einen Rehbock!“ 

„Mir gleichviel,“ brummte Heinrih, „wer mir in den 
Meg fommt, joll’s bereuen.” 

Lisbeth hörte angſtvoll diefer Unterredung zu. Als der 
Jäger gegangen war, ging fie zu dem Bruder hin und jagte 
bittend: „Nicht wahr, lieber Conrad, Du gehit nun nicht mehr 
in den Wald?” 

Der Bruder jah fie lähelnd an, ging darauf zum Wald: 
Ichranf, öffnete diefen und zog einen feilten Nehbod hervor. 
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„Siehſt Du,“ ſagte er, „gerade aufs Blatt getroffen, meinſt 
Du, ein Jäger verſtände es beſſer? Wenn er an dem einen 
Ende des Waldes verſteckt liegt, ſo knallt es los am andern 
Ende, und wenn er dahin eilt, ſo iſt Alles verſchwunden.“ 
Und er lachte herzlich. Lisbeth, tief aufſeufzend, trug das Thier 
fort. Mit übermüthiger Zufriedenheit dachte Conrad den ganzen 
Abend an des Bruders Worte und freute ſich im Stillen ſeiner 
Schlauheit. Als er zur Ruhe gegangen, war es ihm im 
Traume, als ſchleiche er mit der geladenen Büchſe durch den 
Wald. Unruhig erwachte er und ſah durch das Fenſter hinaus 
in die ſtille Herbſtnacht, die ein durch leichte Wolken verſchleierter 
Mond dämmernd erhellte. Er betrachtete die Stellung der Sterne 
am Himmel, es konnte nicht lange mehr währen, bis der 
Morgen graute. 

Die wilde Jagdluſt erwachte mit unwiderſtehlicher Macht 
in ihm. „Das iſt gerade die rechte Zeit,“ dachte er, „jetzt ſind 
die Jäger, vom Herumſtreifen müde, nach Haus gegangen,“ und 
er ſprang auf, kleidete ſich leiſe an und ergriff die Büchſe. 
Als er ſich in den lautloſen, dunkeln Wald einſchlich, hätte er 
im übermüthigen Sicherheitsgefühle vor Freude gern laut auf— 
gejubelt, doch ſtill eilte er auf ſeinen gewöhnlichen Anſtand 
und legte ſich auf die Lauer. Er ahnte nicht, daß ein wach— 
ſames Auge auf ihn geheftet war, daß ein Büchſenlauf, von 
einer vor Aufregung zitternden Hand umſpannt, mehrere Male 
während dieſer Zeit durch das Laub hindurch auf ſeine ruhige 
Stirn gerichtet wurde und daß der Tod ebenſo oft ſcheu von 
ihm zurückwich. Keine Furcht beunruhigte ihn und mit freudig 
klopfendem Herzen hörte er den raſchelnden Tritt eines heran— 
ziehenden Thieres. Mit ſicherer Hand legte er an, ein Knall, 
und todt ſtürzte ſein Opfer vor ihm nieder. Mit Mühe nur ein 
jubelndes „Hollah“ unterdrückend ſprang er vor zur Stelle, da er— 
hebt ſich plötzlich vor ihm eine Geſtalt mit der Büchſe im Anſchlage. 
Es war ſchon hell genug, um Heinrichs bleiches, drohendes Antlitz 
erkennen zu können. War es Angſtſchweiß oder Morgenthau, 
der in Tropfen auf ſeiner Stirne lag? Mit dem Gewehr an der 
Backe ſagte er mit hohler Stimme: „Wirf die Büchſe von Dir!“ 
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Conrads erſte Bewegung war ein Erheben der Büchſe, 
doch es fiel ihm ein, daß ſie nicht mehr geladen ſei, er ließ ſie 
wieder ſinken. Er war in ſeines Bruders Gewalt, und das 
finſtere, feſt auf ihn gerichtete Auge ließ feine Nachſicht hoffen. 

„Wirf die Büchſe fort!“ wiederholte der Jäger drohend. 

„Nimm das Thier und laß mir die Büchſe!“ antwortete 
Conrad, wobei er ruhig zu ſprechen verſuchte. Dadurch wurde 
Heinrich noch mehr gereizt. 

„Dein Leben gehört mir,“ ſagte er wild, „aber ich will 
mich mit der Büchſe begnügen, und nun zum letzten Male wirf 
ſie von Dir!“ 

Conrads Hand umſchloß die Waffe feſter, er wünſchte 
begierig, ſie möchte geladen ſein; aber nach kurzem Bedenken 
ſagte er bittend: „Laß es doch gut ſein, Heinrich, laß mich 
gehen und mich die Büchſe behalten, ich gelobe Dir dafür auch, 
es ſoll das letzte Mal geweſen ſein, daß ich jage.“ 

„Elender Wilddieb!“ donnerte Heinrich, „ein Wort noch 
und meine Geduld iſt zu Ende. Wenigſtens unſchädlich will 
ich Dich machen. Fort mit der Büchſe, oder im nächſten Augen— 
blicke ſitzt Dir meine Kugel im Leibe!” 

„Berdammt ſei der Tag, an welchem ih Dir das ver: 
zeihe!” rief Conrad, „wäre mein Gewehr geladen, jo würde es 
fich zeigen, wer von ung lebendig den Pla verließe. Da, 
elender Herrendiener, faliher Dienftjunge! Da haft Du meine 
Büchſe; Du ſollſt fie aber noch theuer bezahlen!“ 

Mit leidenſchaftlicher Heftigfeit warf er das Gewehr von 
fih, indem er verſuchte, den Bruder damit zu treffen; aber 
unſchädlich flog es bei Heinrich vorbei. Conrad entfloh durch 
den Wald, jebt aber nicht mehr fchleihend und lautlos; 
Heinrich, der lange da ftand, ohne fich zu rühren, hörte die 
Zweige unter feinen ſchweren Tritten brechen. 

Bon diefem Augenblide an haften fi die Brüder töbtlich. 
Sie ſuchten ſich nie mehr auf, der eine nannte nie den Namen 
des andern, und ſprach Jemand zu dem einen Bruder über ben 
andern, jo antwortete der Angeredete nicht, ſondern jah finfter 
vor ſich nieder. Vergebens juchte Lisbeth Frieden zu ftiften, 
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oft bekam ſie gar keine Antwort, oder was ſie hervorlockte, war 
ein Fluch und das Gelübde ewigen Haſſes. Einmal begegneten 
ſie ſich auf dem Wege zur Kirche, ſie warfen ſich einen finſtern 
Blick zu und Conrad kehrte um und ging nicht in die Kirche. 
Heinrich ging nach jener Nacht nicht mehr in den Wald, er 
überredete ſeinen Wohlthäter, den Gutsherrn, ihm einen kleinen 
Pachthof zu überlaſſen und bald darauf verheirathete er ſich. 
Es ging aber fnapp bei ihm ber; jeine Familie vergrößerte fi) 
dur mehrere Kinder, und dabei wurde jein Haus oft von 
Krankheit heimgeſucht. Bei Conrad dagegen gebieh und er: 
weiterte fich der Betrieb zujehens. Sich zu verheirathen, daran 
dachte er nicht, eine Büchſe fam aber auch nicht wieder in jein 
Haus hinein. Yisbeth theilte fih zwiihen den Beiden, fle 
wohnte, wie bisher, bei Conrad, fuchte indeſſen auch in Heinrichs 
Haufe behülflih und nützlich zu fein. Conrad fragte nie, 
wohin fie gehe, oder woher fie fäme, fie juchte ſich jo viel als 
möglich zwiſchen ihnen zu theilen, als fürdte fie eine ftumme 
Eiferfudt, die fie mehr ahnte, als jah. Bei Heinrih ging es 
beftändig zurüd und Lisbeth hätte Conrad gern gebeten, dem 
Bruder zu helfen. Als jie aber einmal einige Worte über die 
Bedrängniß dort fallen ließ, lachte Conrad vor Freude hell auf, 
und als fie in Heinrichs Haufe hierüber fich beflagt, antwortete 
ihr diejer ingrimmig, daß er lieber feine Frau und Kinder vor 
Hunger fterben jehen wolle, ehe er den kleinſten Biſſen Brod 
aus jeines Bruders Hand annehme. Trotziger Menſchenſinn! 
Du haft jo raſch die Heimjuhung auf Dich herabbeſchworen, 
fieh’ jegt, wie Du Dir aus der Noth hilfſt! Heinrihs Frau 
wurde frank und bettlägerig, die Kinder entbehrten der nöthigen 
Wartung und Pflege, die Steuern follten bezahlt werden, und 
doch war Nichts im Haufe. Heinrih mußte feinen Ausweg, 
wohin er den Blid auch wandte, 

Aus diefem Hauje des Elends kam Lisbeth in jener Mond— 
nacht, und das waren die Sorgen, die fie dem jungen Jäger 
zuweilen auvertraute, wenn fie allein mit ihm auf der Gras: 
bank am Walde fa. — — — 

Eines Tages nun fam der Jäger in Heinrihs Haus, als 
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Lisbeth auch zugegen war, und ſtellte ſich als der Verlobte des 
Mädchens vor. Heinrich hatte für wenig Anderes Sinn, als 
für ſeine beſtändigen Grübeleien darüber, wie er die Steuern 
bezahlen könne, damit ſeine kranke Frau nicht Haus und Hof 
verlaſſen müſſe, aber trotzdem nahm er den Jäger freundlich 
auf und ſagte: „Lisbeth iſt ein braves Mädchen, ſie wird Sie 
glücklich machen, aber Sie kommen in eine unglückliche, übel— 
geſinnte Familie hinein, bedenken Sie, was Sie thun!“ Aber 
der Jäger lehnte die Warnung ab, er ſetzte ſich und ſah mit 
innerer Frende, wie das Mädchen ſo leicht und ſicher in dieſer 
vernachläſſigten Haushaltung Mutterſtelle verſah und mit welcher 
Liebe die Kranke und die Kinder ihr anhingen. Auf dem Heim— 
wege ſagte Lisbeth zu ihm: „Aber bei Conrad wird es nicht 
ſo leicht gehen, da muß ich Dir erſt den Weg bahnen, gedulde 
Dich nur noch einige Zeit.“ Und ſie hatte Recht, denn kaum 
hatte Lisbeth von dem Jäger und ihrer Liebe zu ihm erzählt, 
als Conrad zornig in die Worte ausbrach: „Ehe ich einen 
Jägerrock mir ins Haus kommen laſſe, eher werde ich Dich aus 
dem Hauſe jagen! Habe ich noch nicht genug mit dieſem Volk 
zu thun gehabt?“ Damit ging er hinaus, brummte den ganzen 
Tag und wollte mit Lisbeth gar nicht reden. Sie fand ſich 
geduldig in ihr Schickſal und tröſtete ſich mit des treuen Wald— 
manns Beſuch. Sein Herr hatte ihn nämlich gelehrt, Lisbeth 
aufzuſuchen, ſobald er ihren Namen nannte, und manche kleine 
Liebesbotſchaft war oft unter ſeinem großen Halsband verſteckt 
geweſen. Der Hund war ebenſo gern bei dem Mädchen, als 
bei ſeinem Herrn, und oft behielt ihn Lisbeth bei ſich, bis fie 
fih zu dem verabredeten Orte hinbegab. 

Die Nächte waren jegt länger und dunkler geworben, jo 
daß Lisbeth ihre Ipäten Abendwanderungen aufgeben mußte, fie 
ging deshalb, um bei Conrad nit zu oft und zu lange ent: 
behrt zu werden, Vormittags, wenn fie ihre Gejhäfte zu Haufe 
bejorgt hatte, zu Heinrih hinüber, um auch bier ihre Liebes: 
dienste zu verrichten. 

Als fie aber eines Morgens fam, wurde fie von ber franfen 
Frau mit Klagen empfangen; Seinrih war jchon in früher 
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Morgendämmerung ausgegangen und noch nicht zurückhekehrt. 
Das ältefte der Kinder hatte ihn überall im Dorfe, aber ver: 
gebens geſucht, und bie franfe Frau ſelbſt war überzeugt, daß 
er nicht im Orte wäre, denn fie wußte, daß er in den Wald 
gegangen war, um Reifig zu holen. Was war ihm zugeftoßen? 
hatte er vielleicht etwas Iingejegliches begangen, mobei er auf 
friicher That ertappt war? Das Krankenlager wurde zu einer 
Folterbank durch die Ungebuld und den Kummer der Kranfen. 
Lisbeth ging felbft zu ben bienftfertigen Nachbarn, um fie zu 
vermögen, ihren Bruder im Walde zu ſuchen, und fie hielt ſich 
diefen Vormittag jo lange in Heinrichs Haufe auf, bis fie erfuhr, 
welhe Nachricht fie braten; fie famen nad mehrftündigem 
Suden zurüd, aber ohne ihn. Er war und blieb verſchwunden. 
Lisbeth tröftete die Frau damit, daß er wohl in einem andern 
Geſchäfte weiter fortgegangen wäre, aber ihr eigenes Herz war 
beflommen, als fie wieder nad Haufe eilte. 

Als fie dort anfam, jtand Conrad zu ihrer Verwunderung 
im Garten und zerhadte Neifig, das er denſelben Vormittag 
erit aus dem Walde geholt haben mußte, denn früh am Morgen 
war es noch nicht da geweſen. Lisbeth eilte zu ihm hin und 
fragte Tebhaft, indem fie auf das Brennholz zeigte: „Woher 
haft Du das befommen?” 

„Im Walde natürlich,“ antwortete Conrad ohne aufzufehen 
und arbeitete ruhig weiter. 

„Um Gottes Willen,“ rief das Mädchen, feinen Arm 
heftig ergreifend, „bilt Du ihm begegnet?“ 

„Wem?“ fragte er mit finfteren Blid. 

„Heinrich,“ antwortete Lisbeth und ſank erjchredt auf ein 
Neifigbündel nieder, indem fie, von banger Ahnung ergriffen, 
ihre Hände über dem Kopfe zulammenjchlug. 

Bei diefem Namen warf Conrad wüthend die Art von fi) 
und wollte ins Haus gehen, aber Lisbeth ſprang auf, lief ihm 
nah und hielt ihn zurüd. „Heinrich ift heute Morgen in ben 
Wald gegangen und nicht zurüdgefehrt, wo ift er, Conrad, wo 
ift er?“ Beinahe inſtinktmäßig ſuchte ihr Blid die Art und 
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fie fügte in jammerndem Tone hinzu: „Mein Gott und Helfer! 
es ift Blut an der Art!“ 

Conrad wurde todtenbleih, er zitterte heftig und fonnte 
faum das Wort „Aber Lisbeth!” hervorbringen. 

Einen Augenblid ftanden die beiden Geſchwiſter einander 
gegenüber und betrachteten fih mit ſtierem Blid, dann hob 
Conrad feine Hand auf, hielt fie Lisbeth hin und deutete auf 
einen ftark blutenden Finger. „Ih habe mich mit der Art 
verwundet,” ſagte er mit Anftrengung. Lisbeth jah ihn forichend 
an, dann warf fie einen Blid gen Himmel — eine ftumme 
Frage, ein ängftliches Flehen — und eilte ins Haus hinein, 
um ihre tägliden Geſchäfte mit fieberhafter Haft zu verrichten. 

Den übrigen Theil des Tages wurde fein Wort zwiſchen 
ihnen gewechſelt, und fobald Lisbeth das Mittagsefien an bie 
Dienftleute vertheilt hatte, lief fie wieder hinüber zu Heinrichs 
Haufe. Noch immer feine Nachricht. Die Kranke jammerte 
und bie Kinder weinten, vergebens ſuchte Lisbeth zu tröjten, 
auf ihr felbit Taftete der Kummer nur zu jchwer. Ihre Ge: 
danken richteten fih auf ihren Verlobten, den Jäger, weshalb 
ließ er fih ben ganzen Tag nicht jehen? Sie war heute doch 
ihon oft an der Stelle im Walde, wo fie fih gewöhnlich zu 
treffen pflegten, vorübergeeilt. Wie ein Blig fam ihr der Ge: 
danke, bei ihm Hülfe zu juchen, aber eine ihr unerklärliche 
Angft, eine Furcht ohne deutliche Form hielt fie davon ab. 
Außerdem war es weit bis zur Wohnung des Förfters, und lange 
durfte fie ja nicht ausbleiben, das litt Conrad nit. Sie brach 
bald auf und verließ die jammernde Mutter mit dem Berjprechen, 
am nächiten Morgen frühzeitig wiederfommen zu wollen. 

Für Conrad war es eine rechte Erleichterung, als die 
Schweſter ihn am andern Morgen verließ; er ging vor die Thür, 
um friſche Luft zu jchöpfen. Er wollte gern ruhig fcheinen, 
deshalb zündete er jeine Pfeife an, lehnte fih an das Hofthor 
und betrachtete die Vorüberziehenden. Ohne ſich deſſen jelbft 
bewußt zu fein, trug er fein gutes Gemiffen zur Schau, dabei 
verſuchte er, möglichft ſorglos auszufehen, indem er die Tabaks— 
wolfen mit der gleichgültigften Miene von fich blies. Ab und 
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zu kam ihn auch wohl die Luſt an, einen guten Bekannten durch 
eine freundliche Anrede in ein Geſpräch zu ziehen, aber die Worte 
blieben ihm im Halſe ſtecken, und er ließ es dabei bewenden, 
freundlicher und zutraulicher zu nicken, als er ſonſt bei ſeinem 
ruhigen Weſen voller Selbſtgefühl zu thun pflegte. Und doch 
dachte keiner der Vorüberziehenden: „Unſer Nachbar Conrad iſt 
ja heute beſonders gut gelaunt.“ Wer kommt dort drüben den 
Weg entlang? Ja, richtig, es iſt der Kirchſpielvoigt und er 
lenkt ſeine Schritte gerade auf Conrads Haus zu. Conrad wird 
übel zu Muthe, er kann die Pfeife nicht mehr ruhig halten, 
und als der Mann näher kommt, nimmt er die Mütze ab und 
grüßt ehrerbietig; es ſcheint ihm aber, als grüße der Kirchſpiel— 
voigt nicht ſo freundlich wieder, als es ſonſt ſeine Weiſe iſt. 

„Wiſſen Sie, daß Ihr Bruder ſpurlos verſchwunden iſt?“ 
redet ihn der Mann ohne Weiteres an. Ehedem würde Conrad 
eine ſolche Frage mit einem Fluch über den, der ſie gethan, be— 
antwortet haben, heute entgegnete er kurz: „Ich weiß es.“ 

„Haben Sie keine Meinung darüber, wo er wohl geblieben 
ſein kann?“ fuhr der Frager fort. 

„Ich?“ erwiderte Conrad, und nad kurzem Schweigen fügte 
er hinzu: „Ich jehe ihn ja nie!” Dabei jah er unficher zur 
Seite, um dem ſcharfen Blide des Kirchipielvoigtes auszumeichen. 
Er erröthet, aber indem eine innere Stimme ihm zuflüftert, daß 
er ja unjchuldig fei, und Niemand ein Recht habe, Böſes von 
ihm zu argmwöhnen, jo will er ftolz den Blick erheben, aber — 
es geht nicht, er fühlt, daß feine arbeitenden Gefihtsmusteln 
ihn eines Verbrechens anklagen, welches er nicht begangen, und 
eine jchredliche Angft bemeijtert fih aller jeiner Sinne. 

„Haben Sie denn nicht nad) ihm gefucht?“ fuhr jein Plage: 
geift fort. „Nein, nein,” ftöhnte der Gequälte. 

„Sie waren aber doc) zu derjelben Zeit im Walde, als Ihr 
Bruder dort war,” jagte der Kirchipielvoigt. Conrad zitterte 
heftig, e8 wurde ihm dunfel vor den Augen, und er wußte jelbft 
nicht recht, was er jagte, als er ftammelte: „Ich bin unschuldig!” 
„No Hagt Sie ja Niemand an,” ſagte der Voigt in ruhigem 
Tone, indem er weiterging. 
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Conrad fommt wieder zu fich jelbft, er ift allein, feine Pfeife 
ift ihm aus der Hand gefallen und liegt zerbrodhen auf ben 
Steinen. Er büdt fih, ſammelt die Stüde auf und geht in 
den Garten. Hier fett er fih auf die Banf neben der Haus: 
thür, legt bie gefalteten Hände über ein Knie und fieht aus, 
wie ein gejchlagener Dann. Syn qualvollen Gedanken betrachtet 
er die Vergangenheit und Gegenwart. Wohl hat er feinen 
Bruder tief gehaßt, aber an feinem Blute ift er unjchuldig, er 
weiß in diefem Augenblide noch nicht, wo er ift, ob er über: 
haupt lebt oder tobt ift, und doch zeugt bereits in den Augen 
der Menichen Alles gegen ihn, um ihn zum Brudermörder zu 
ftempeln — ber verſchwundene Bruder, ber bittere Haß, die 
blutige Art, die rothen Tropfen auf dem Reifig, der gleichzeitige 
Gang in den Wald und bie erfichtlihe Herzensangit — alles 
faliche, Lügnerifche, aber in jedes Andern Auge glaubwürbige 
Zeugen gegen ihn, fogar in dem ber eigenen geliebten Schweiter! 

Er richtet fein Haupt auf, als wolle er andere Gegenbe- 
weile juchen, gleichſam um fich jelbft zu tröften, verjucht er mit 
Kraft auszurufen: „Ich bin wahrhaftig unſchuldig!“ aber feine 
Stimme Elingt matt, aus gequälter Bruft. Wie foll er damit 
Andere überzeugen, da es ihm bei fich felbft nicht gelingen will. 

Da ſaß er nun auf der Bank, diefer eilenfefte Mann, 
biefer eigenfinnige, unmiffende Bauer, ber nie feinen Beritand 
auf dem Schleifftein des Denkens geſchärft hatte, deſſen Urtheils— 
kraft ſich nie in Spikfindigkeiten von Lehrjägen geübt, der fein 
Auge nie in ein anderes Buch geworfen, als welches die Natur 
ihm täglich als unbeachtetes Blatt aufgeichlagen — und doch 
fam er dur feine Grübeleien langfam, aber ficher zu der 
Ueberzeugung, daß jehr wenig Unterſchied herrſcht zwiſchen ber 
böſen That, die der Gedanke vollbringt, und ber, melde bie 
Hand ausführt, daß die Feinheit eines Haares ein breiter Weg 
zu nennen ift gegen biejen Unterfchied. Er haßte feinen Bruder 
töbtlih, was ftand noch im Wege, daß nicht diefer Haß auch 
zu Mord und Tobtihlag führen könnte? Nur feine Feigheit! 
und nun ber Zufall ihm zu Hülfe fommt und die That für 
ihn ausführt, oder ihn nur hinüberführt aus der Welt der Ge: 
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banken in die des Wirklichen, Handgreiflicen, nun will er dem 
dienftfertigen Helfer nicht danken, nein, nun möchte er feine 
Hände in Unſchuld waſchen und ausrufen: „Sch babe es nicht 
gethan!“ 

Von ſolchen Gedanken gepeinigt, möchte er am liebſten 
aufſpringen und laut um Hülfe rufen; ſeine Qual war groß. 
Aber wer kann ihm helfen? Wo in der Welt iſt eine Seele, 
ſo edel, ſo rein, ſo hochgeſinnt und ſo unberührt vom häßlichen 
Koth des Lebens, der allen Händen und Herzen anklebt, daß 
ſie ihm glauben und ihn von der blutigen That freiſprechen 
wird? Keine, keine, ſelbſt die eigne Schweſter verdammt ihn! 

Er hat die Augen geſchloſſen und ringt die Hände, ſeine 
Bruſt arbeitet, ſein Geiſt ſchweift weit umher in dem großen 
Flammenmeer der Angſt und Schrecken, der fürchterlich deut— 
lichen Schatten und der ängſtigenden Blindheit, worin die 
Menſchheit, Einer wie Alle, und Alle wie Einer, ihr Trachten 
und Denken läutert. Seine Seele iſt beinahe dahin gekommen, 
furchtſam und bebend in dieſem Feuer unterzugehen. 

Da wurde ſein ſorgenſchweres Haupt von zwei warmen 
Händen umfaßt, er ſchaut betroffen auf und erblickt Lisbeth. 
„Ras iſt Dir mein Bruder?“ fragte fie, indem fie ſich in ber 
Bewegung ber Mutterjpradhe bediente. Bei feiner Stimmung 
Ihnitten ihm die lange nicht gehörten, wohlbelannten Laute 
tief ins Herz, „Rain, wo ift Dein Bruder?“ jo ftand es in 
der beutihen Bibel, aus melder die Mutter ihnen jo oft 
vorgelejen. 

„Wo ift mein Bruder?” erwiderte er und ſah auf zu Lisbeth. 

„Bott weiß es,” jagte die Schweiter, „laß uns das Beite 
hoffen!” 

Die beiden Geſchwiſter jahen ftumm bei einander, Conrad 
hatte fein Haupt an Lisbeths Schulter gelehnt. Plötzlich fühlt 
bieje eine warme Berührung an ihrer Hand, fie fieht nieder, 
da fteht, freudig mit dem Schwanze webelnd, der treue Wald: 
mann vor ihr. Er legt feinen großen, zottigen Kopf auf bes 
Mädchens Schooß, fie drüdt ihn an fih, und ihre Thränen 
rinnen nieder auf den lieben Freund, Sie weint über den 
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verlornen Bruder und vielleicht auch über ihr verlorenes Glück, 
Keiner weiß ja, was ihr noch bevorſteht. 

„Bringſt Du mir Botſchaft von ihm, Waldmann?“ ſagte 
ſie zu dem Thiere, „weshalb kommt er nicht ſelbſt?“ 

Sie ſchiebt das Halsband zur Seite und ein Streifen 
Papier kommt unter demſelben zum Vorſchein. Lisbeth ergreift 
es und lieſt: „Ich ſelbſt darf im Walde nicht ſuchen, aber ich 
ſchicke Dir Waldmann, laß Dich von ihm führen.“ 

Sie denkt über dieſe Worte nach, und als ſie in die 
klugen Augen des Hundes ſieht, ſteigt neuer Muth in ihrer 
Seele auf. 

„Conrad!“ ſagt ſie zu dem Bruder, „wir müſſen noch ein— 
mal nach ihm ſuchen.“ 

Conrad blickt traurig auf. „Wer ſoll denn ſuchen?“ fragt 
er. „Du ſelbſt!“ entgegnete Lisbeth begeiſtert, „komm, Wald— 
mann ſoll Dich führen.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte ſie ins Haus hinein 
und holte Heinrichs Sonntagsjade, welche fie zum Ausbeſſern 
mitgebracht hatte, fie lodte den Hund an fi und hielt dem 
Hugen Thiere das Kleidungsftüd vor. Waldmann jchien fie zu 
verftehen, er ging um die Jade herum und bejchnupperte fie, 
plöglih machte er einen raſchen Sprung und trabte fort auf 
dem Wege zum Walde hin. Conrad hat fi erhoben und beob— 
achtet aufmerkfam die Bewegungen des Hundes, aber er kann fich 
nicht entſchließen, ihm zu folgen. Da drüdt ihm Xisbeth den 
Hut auf den Kopf und umfaßt ihn berzlih, er drüdt ihre 
Hand und eilt Waldmann nad. Lisbeth fieht ihnen nad und 
faltet die Hände. 

Bald läuft der Hund, die Erde beriechend, bald jegt er ab 
in gewaltigen Sprüngen, bald fieht er fih um nad) dem ihm 
eilig folgenden Conrad. Zuerft folgt er dem breiten Waldwege, 
der quer durch das Holz nad) des Förfters Wohnung binführt, 
aber plöglich verläßt er den Weg und bricht durch eine Deffnung 
zur Seite ein. Conrad bedenkt jich eine Weile, ob er in biejes 
unmweglame Didicht folgen joll, als er aber ein wenig vorbringt, 
fieht er beutlihe Spuren davon, daß vor Kurzem Menjchen 
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dieſen Weg zurückgelegt. Abgeriffene Zweige und niebergetretenes 
Geftrüpp zeugten zur Genüge davon. Nad einer mühlamen 
Wanderung nähert er fich einer lichten Stelle. Hier läuft der 
Hund wilder und bellt von Zeit zu Zeit, aber Conrad fieht feine 
Spur von dem Verſchwundenen. Er fürchtet, daß der Hund ihn 
irregeführt, denn er fennt dieje Stelle, wo er nie geweſen und 
welche jehr abgelegen im Walde fein muß, gar nicht. Aber vor: 
wärts geht e8 wieder über offene Stellen und wieder hinein 
zwijchen uralte Bäume und dann in dicht verwachſenes Unter: 
holz; nun lichtet es fich wieder, ein jäher Abhang liegt vor ihm 
und allmählig wird der Wald dünner. Aufmerkſam fieht er fi 
um, da entbedt er ein Bund Reifig und einen Haufen vor 
Kurzem erſt abgehauener großer Zweige, woran man die Spuren 
kräftiger Arthiebe deutlich erblidt, aber von einem Menjchen 
auch nicht die geringite Spur. Er fieht fih nad) dem Hunde 
um, der ijt jeitwärts einen Abhang hinaufgellettert und heult 
laut auf in biefem Augenblid. Conrad ſchwingt fich raſch hinauf 
und blidt entjegt auf der andern Seite hinab — in einer Ver: 
tiefung auf dem feuchten Graſe ausgeitredt liegt fein Bruder. — — 

Heinrich war früh am Morgen in Verzweiflung aufgeftanden, 
die Noth jtand gebieteriih vor der Thür, und er dachte nach, 
wie er fie noch einige Tage vom Haufe fern halten jollte. Da 
richteten fich feine Blide auf den Wald, wo er früher jo oft 
vergnügt umbergezogen war, und bie Erinnerung an bie großen, 
friſchen Bäume mwedte plötlih den Gedanken in ihm: „Wie, 
wenn Du die Art nähmeft und fällteft Dir einen Haufen Reifig? 
Du kennſt jeden Weg und Steg darin, es wird Dir leicht fein, 
den Jäger zu umgehen und das Holz heimlich ins Haus zu 
Ihaffen, nachher fannft Du es in früher Morgenftunde zur 
Stadt fahren.” Er kämpfte anfangs mit fich ſelbſt, aber der 
Entihluß war bald gefaßt. Der Frau fagte er, daß er abge 
fallene Zweige im Walde jammeln wolle, und noch ehe der 
Tag graute, ſchlich er fi mit der Art unter dem Arme fort. 
Hier an dieſer abgelegenen Stelle des Walbes begab er fih an 
bie Arbeit, die ihm raſch von ber Hand ging, bie heimliche 
Angft gab ihm ungewöhnliche Kräfte. 
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Er, der jo oft Wild: und Holzdieben nachgeſpürt hatte, 
befand fih nun bier jelbft auf demjelben unerlaubten Wege! 
Die Gedanken liefen in feinem Kopfe wild umher, unvorfichtig 
bieb er zu, ber Aft ſprang krachend vom Stamme und die Art 
fuhr weiter, durch den gewaltjamen Schlag getrieben, tief hinein 
in Heinrihs Bein. Die Wunde war tief und dit am Knie, 
er verfuchte vergebens, auf bem Beine zu ftehen und fühlte mit 
Graufen eine Ohnmacht über fih kommen. Mit furdhtbarer 
Anftrengung ergriff er die Art und arbeitete ſich, auf Diele 
geftügt, den Abhang hinauf, von welchem er ſich in die bahinter- 
liegende Vertiefung hinabrollen ließ. Hier hatte er faum noch 
Beit, fein Halstuch feit um die ftarf blutende Wunbe zu binden, 
ale er bemwußtlos hinſank. Ein milder Regen fiel erquidend 
auf ihn herab, als er jpät am Tage wieder erwadte. Er 
überdachte feine verzweifelte Lage. Wer follte ihn hier juchen? 
Um Hülfe rufen durfte er nit, um nicht in die Hände der 
Forftbeamten zu fallen, bier, wo er jo unmittelbar bei den 
Spuren feiner gejegwidrigen Wirkjamfeit lag. Er ſuchte den 
geloderten Verband zu befeitigen, dann ſank er wieder zurüd, 
fih Gott und einem glüdlihen Zufall anbefehlend. In ber 
Nacht hörte er einmal Hundegebell, er kannte dieſen Yaut wohl, 
einer . ber Hunde des Sägers hatte jeine Spur aufgenommen, 
er hielt ſich ſchon für verloren, als ber Yaut fich wieder ent- 
fernte und Alles fill wurde. So verbradte er die Nacht unter 
Fieberphantafien, die ihn bald des Bemwußtjeins ganz beraubten, 
um ihm ebenfo bald wieder feine jchredliche Lage vor Augen zu 
führen. Seine Gedanken beichäftigten ſich dabei immer mit 
feiner Franken Frau, mit feinen Kindern. Was jollte aus 
ihnen werben, wenn ihn vielleicht gar der Tod hier ereilte? In 
welcher Sorge mochte auch die treue Yisbeth um ihn fein. Die Nacht 
währte ihm ewig lange, aber wie Alles auf Erben, jo nahm aud 
fie ein Ende; ber Tag brach heil ftrahlend an, doch befjerte ſich 
darum noch nichts in feiner Lage, er konnte ſich nicht einmal 
mehr aufrichten, jo ſchwach war er durch den Blutverluft geworben. 

Da hörte er wiederum Hundegebel im Walde, näher und 
näher, er kannte die Signale, womit das Thier zu .erfennen 
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gab, daß es beſtändig auf der rechten Fährte war. Unwillkür— 
lih wurden feine Gedanken auf jenen Morgen gelenft, wo er 
jeinen Bruder auf verbrecheriſcher That ertappte, und nun follte 
er jelbft auf gleihe Weile ergriffen und wie ein Dieb fort: 
geſchleppt werben. Er mälzte ſich verzweifelt auf dem naſſen 
Laube umher und wünjchte, daß er lieber bereits den Tod ge- 
funden; aber was nütte der Wunſch ihm? Unbeweglich mußte 
er liegen und hören, wie der Verfolger ſich näherte, ja, jeßt 
hörte er ſchwere Tritte zwildhen den Bäumen, fie hielten an, 
bei den Holzbündeln gewiß, jett jprang der Hund auf den 
Abhang, und heulte zu ihm nieder. Er ſchloß bie Augen und 
hörte einen Mann auf das Laub berabipringen. Der Mann 
blieb ſtehen, inftinftmäßig fühlte Heinrich, daß er ſich über ihn 
niederbeugte. Wider feinen Willen mußte er die Augen öffnen, 
und ſah gerade hinein in — feines Bruders ernfte Züge. Sein 
Bid war ftier, er jah feine Art in des Bruders Hand, ein 
Schauer durdhriejelte ihn, er legte die Hände über ben Kopf, 
gleihfam um ben erwarteten Schlag abzuhalten, und ſchloß bie 
Augen wieder. 

Da fühlte er fih von Conrads Fräftigen Armen ergriffen 
und eilig fortgetragen. Er war ſchwach wie ein Kind in diejen 
mächtigen Armen, die ihn wie eine Feder aufgehoben, er ver: 
juchte, ſich umzuſehen, aber des Bruders ernftes Geficht, bes 
Waldes braujende Bäume und die ziehenden Wolfen am Himmel 
milchten fich in wunderlicher Verwirrung vor jeinen Bliden, er 
ſank Fraftlos zurüd in eine Ohnmacht. Als er erwachte lag er 
in einem Bett in feines Bruders Haufe. Mit mächtiger An- 
firengung hatte Conrad ihn jo weit aus dem Walde bis zu 
feiner Wohnung getragen; Waldmann war fort, er war zu 
feinem Herrn zurüdgefehrt, als er jeine Pflicht gethan: hatte. 
Erft hatte Conrad fih bedacht, wohin er den Verwundeten 
bringen follte, aber eine innere Stimme flüfterte ihm zu: 
„Bring’ ihn ‚unter Dein eigenes Dach, die Verföhnung muß 
ganz vollendet werben.” Lisbeth verband Heinrichs tiefe Wunde 
und darüber war er erwacht. Als Heinrich feinen Bruder am 
Bette ftehen ſah, ftredte er verlangend bie Arme nad ihm aus, 
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und eine innige, brüderliche Umarmung ſprach mehr, als Worte 
hätten ſagen können. 

Als der Kranke nun, in ſeinen Schmerzen gelindert und 
innerlich glücklich auf dem Bette ruhte, und Conrad an ſeiner 
Seite ſaß, da verließ Lisbeth die Beiden. Schnellen Schrittes 
eilte ſie ſelbſt mit der Freudenbotſchaft zu Heinrichs Frau hinüber. 

In ihrer nebenbei gehegten Vermuthung hatte ſie ſich auch 
nicht geirrt, denn als ſie zu der bekannten Stelle im Walde 
kam, ſaß der Jäger da mit ſeinem Hunde, als wenn gar nichts 
paſſirt wäre. Waldmann ſprang ihr vergnügt entgegen, und ſie 
klopfte gerührt ſeinen Kopf; aber ſeinem Herrn reichte ſie beide 
Hände. 

„Du gute, treue Seele!“ ſagte ſie freundlich und der 
Jäger ſah ihr zärtlich in die feuchten Augen. Diesmal waren 
ihre Geſpräche voller Hoffnung und Zufriedenheit, während ſie 
miteinander dahin eilten. Alle Wolken an ihrem Himmel 
waren ja plötzlich verſchwunden und hatten dem heiterſten 
Sonnenſchein Platz gemacht. Geſtern war Lisbeth allein bei 
trübem Wetter dieſen Weg gegangen, heute legte ſie ihn, mit 
ihrem Verlobten vereint, bei ſchönſtem Sonnenſchein zurück, 
heute lachte die ganze Welt ſie an. 

„Aber ſag mir doch,“ ſagte Lisbeth, als ſie ſich trennten, 
„woher wußteſt Du denn, wo wir ihn finden ſollten?“ 

Der Jäger erröthete leicht und antwortete mit leiſer 
Stimme: „Ich ſah ihn in den Wald ſchleichen und war 
nachher auch ſchon einmal mit Waldmann auf ſeiner Spur, 
die ih nad dem allein weiter verfolgte, um mich durch Wald— 
mann nicht den Wilddieben, bie ich vermuthete, verrathen zu 
laſſen. — Aber hör’ jegt“, brach er plöglih ab, „wie ein Jäger 
Abſchied nimmt von jeinem Liebchen.“ Und er ſetzte das Horn 
an ben Mund und blies ein Iuftiges Lied, während er raſch 
fortging. Lisbeth ftand und Taufchte, bis fie ihn mit dem 
Hunde an der Seite im Walde verihwinden ſah. — 

Ein halbes Jahr jpäter war ein großes Felt im Dorfe, 
der Säger hatte Hochzeit mit Lisbeth. Nie hatte vorher bei 
ähnlicher Gelegenheit ein ſolcher Aufzug ftattgefunden. Da ſah 
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man den frohen Bräutigam und die glüdlihe Braut und dann 
die ftolgen Brüder, Arm in Arm miteinander gehend, ihnen 
folgten junge Mädchen mit Blumen und Kränzen. Des Förfters 
Leute gingen dem Zuge vorauf und bliefen munter auf ihren 
Waldhörnern, dann kamen die Bauern von beiden Dörfern mit 
jo viel Blumen und wehenden Bändern an ben Hüten, daß 
der herrliche Frühlingstag fich jelbit arm und farblos vorlam, 
da jah man — doch genug davon, man ſah überall Frieden 
und verföhnlide Eintracht, und glüdlich Yeber, der weiß, was 
das jagen will! 


Fone.*) 
Eine Dorfgeſchichte nad) dem Däniſchen des Carit Etlar. 


Hui einer ber eriten, von der Hauptitadt entfernten Eiſen— 
83 bahnſtationen ſprang ein junger Mann aus dem Coupe, 
“ und grüßte mit fröhlidem Blick die ihn umgebende freie 
Natur. Er holte fih aus dem Gepädwagen einen hübjchen neuen 
Tornifter, ſchnallte fich die Niemen raſch über die Schultern, 
und war eben im Begriff, jeine Neije zu Fuß meiter fortzu: 
jegen, als ein zweiter Neifender, ber gleichfalls jeinen Waggon 
verlaſſen hatte, ihm vertraulih auf die Schulter Elopfte. 

„Ro wilit Du denn hin, Ludwig?“ rief er verwundert. 

„Stille!“ antwortete der Erfte, die dargebotene Hand bes 
Andern herzlich erfallend, „ich bin meinem Gomtoir und den 
Akten entflohen, um bier in der Nähe ein Arkadien aufzuſuchen. 
Drei Monate Ferien verdanfe ih der Güte meines Chefs und 
einer hartnädigen Gehirnentzündung, die mich beinahe ad inferos 
gebradht hätte. Drei Monate Ferien, die man auf bem Lande 
unter den unverborbenen Kindern der Natur in frifcher, freier 
Luft verleben darf, nachdem man vorher an Staub, Stubenluft 
und Jurisprudenz faft erfticte, das kann man ſich jchon ge: 
fallen laſſen!“ 

„Wo wilft Du denn bin?” fragte der Freund, 

„3b babe mic bei einer Bauernfamilie eingemiethet,” 
antwortete Ludwig, „jet bin ih auf dem Wege dahin mit 
meinem Tornifter als Begleiter. Meine übrigen Saden fommen 
mit einem Fuhrmanne nad; ich hielt es nicht für paſſend, bei 


*) Erſchienen im reuilleton des „Braunfhmweiger Tageblattes” 
Jahrgang 1566. Nr. 9-13. 15—20, 22—25. 
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meinem beicheidenen Charakter als Relonvalescent und ftiller 
Miethsmann, in einer Poſtkutſche lärmend im Dorfe vorzufahren. 
So iſt alles Etandeswejen, alles Gelehrte und Gekünftelte in 
der Stabt zurüdgeblieben, und ih will hier als Menſch allein 
an ber Bruft der Natur ruhen. Du weißt doch, was Schiller 
fagt _ıM 

„Danke!“ unterbrah ihn der Freund, „ich dachte, Du 
hättet Schiller auch in der Stadt zurüdgelaflen. Uebrigens 
wintt mir da der Schaffner zum Einfteigen, ih muß jett 
fort. So wünſche ih Dir denn alles möglihe Glüd zu Deinem 
Seal, aber ich bitte Dich, verliebe Dih nur nicht in das erfte 
befte Hirtenmäbchen, jonft möchte Dein eigener Chef vielleicht 
in die unangenehme Berlegenheit fommen, Dir wegen eines 
gebrochenen Eheverfprehens eine gerichtliche VBorladung jenden 
zu müſſen.“ 

„Darüber fei ruhig,“ rief Ludwig lachend dem Forteilenden 
nad, „mein Herz ift in ber Stabt geblieben, man müßte es 
mir denn mit der Wäſche einpaden und durch den Fuhrmann 
nachſenden.“ 

Die Lokomotive zog unter ungeduldigem Schnauben raſch 
an, gleich als habe ſie es ſatt, ſolch kindiſchem Geſchwätz länger 
müßig beizuwohnen; noch einmal begrüßten ſich die Freunde, 
und dann ſchlug Ludwig vergnügt den Landweg ein in der 
Richtung nad) dem Dorfe zu, wo er feine neue Wohnung auf: 
ſchlagen wollte. 

Eine lange Krankheit, bei der der Tod an unjerem Kopf: 
kiſſen geftanden hat, ift nachträglich für den Körper oft eine 
große Erfriihung, durch welche auch das Gemüth wieder frei und 
neugeboren, und empfänglich für neue Eindrüde gemacht wird. 
Ohnedies liebte Ludwig Walther die Natur von Jugend auf, 
trogdem er in der Stadt, wo feine Mutter als Wittwe lebte, 
erzogen war, und fand bei allem Eifer, womit er feinen Stubien 
oblag, doch ftet3 einige Zeit, um außerhalb der Stadt ſich in 
ber freien Natur zu erholen. Bald nachdem er fein Eramen 
beftanden hatte, fand er eine Stelle auf dem Comtoir eines 
Advofaten, wodurd er mehr nod an das Leben in ber Stabt 
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gefeflelt wurde. Eine ernitlihe Krankheit aber verſchaffte ihm, 
wie wir gehört haben, endlich eine Gelegenheit, fih für ein 
paar Monate ungeftört und mit Muße jeiner Lieblingsneigung 
hinzugeben. Er wählte eine entlegene Gegend und ließ ſich 
dur den Prediger des Dorfes, einen feiner früheren Studien: 
genofien, bei einem wohlhabenden Landmanne eine Wohnung 
fihern. Ausdrüdlih machte er babei zur Bedingung, wie ein 
Mitglied der Familie behandelt zu werden, eine Bedingung, 
die, wie wir jpäter jehen werden, doch etwas anders ausgelegt 
wurde, als er erwartet hatte. 

Es war zur Zeit der größten Mittagshige, als er feinen 
Beitimmungsort erreichte, das Dorf war wie ausgeftorben, und 
nur zur Seite in dem Schatten eines Bauernhaufes jah er 
zwei Kinder. Er fragte dieje nad) dem Haufe Esben Blidftrup’s, 
doch fie jtedten den Finger in den Mund und ſahen fih an 
als hätten fie ihn nicht verftanden. Als er feine Frage wieder: 
holte, liefen fie in ben Garten. Ludwig folgte ihnen dahin 
und traf bier eine Bauersfrau, die ihm nicht nur den Weg 
nah Esbens Haufe zeigte, jondern ihm auch bis in bie Wohn: 
ftube dahin nachfolgte. 

Er fand die Familie um den Mittagstifch gereiht, Herr: 
Ihaft und Dienftboten zufammen. Die Hausfrau, eine große, 
behäbige Bäuerin, mit einer guten Portion Bauernftol; in 
Weſen und Mienen, erhob fi und bot ihm einen „guten Tag”. 
Dann half fie ihm beim Abjehnallen des Tornifters und bat 
ihn, Plag zu nehmen. Ludwig wollte erft hinausgehen, um 
feine Kleider und Stiefel vom Staube zu reinigen, aber die 
Frau, melde das als eine Höflichkeit gegen die Geſellſchaft 
aufnahm, nöthigte ihn durhaus zum Bleiben. „Da, jegen 
Sie ſich,“ jagte fie gaftfreundlih, und jchob einen anderen 
Tiſch nahe vor ihn hin, „das Bischen Staub madt ja nichts. 
Sie müfjen aber heute jo vorlieb nehmen, wie ber Tag es 
bringt; wir erwarteten Sie eigentlih noch nicht.“ 

Ludwig wollte fih mit an den allgemeinen Tiih jegen, 
doch das verhinderte feine Wirthin. „Nein, das leide ich nicht,“ 
Jagte fie, „wir wiſſen bier auch recht gut, was fich fchict. 
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Lone!” fügte fie in befehlendem Tone hinzu, „geh’ hinaus und 
hole eine Schüffel mit Fiſch herein.” 

Lone ging. Ludwig opponirte nochmals dagegen, von 
den Anderen gejchieden zu werden, doch nahm er endlich doch 
jeinen abgejonderten Plat wieder ein, da er die Hausfrau von 
ihrem Entihluß nicht abbringen konnte und fich aljo den Um— 
ftänden wohl oder übel fügen mußte. 

Erjt jett, als er fih zum Mahle niedergefeßt hatte, wandte 
fih der Hausherr an ihn mit der Frage, ob jeine Reife gut 
von Statten gegangen jei. Er knüpfte hieran einige Bemer: 
fungen über den Weg und bas Land, und begann dann jehr 
bald, und, wie es ſchien, mit großer Vorliebe, politiiche Be: 
trachtungen anzuftellen, da er dies Thema offenbar für das 
einzige, feines vornehmen Gaftes würdige hielt. Vergebens 
verjuchte es Ludwig, ihn davon abzubringen, vergebens ftellte 
er Fragen über bas Dorf und jeine Bewohner, über den Ertrag 
der Felder und Aehnliches, der Bauer kehrte hartnädig immer 
jehr bald wieder zur Politik zurüd. Nur eine von Ludwig 
berührte Saite fand in ber Bruft des Mannes einen Wiederhall. 
Als Ludwig nämlich fragte: „Wie jeid Ihr denn mit Euerem 
Paftor zufrieden?” da rüdte Esben auf feinem Stuhle unruhig 
bin und ber und erwiderte: „Nun ja, er ift ein tüchtiger Mann,“ 
do in einem Tone, der das Lob durchaus nicht zu unters 
ftügen jchien. 

„Predigt er gut?” fuhr Ludwig fort. 

„Ei ja! er weiß ganz gut zu reden,“ Iautete die Antwort. 

„Ihr Stimmt wohl nicht überall mit feinen Anfichten über: 
ein, wie?” jagte Ludwig. 

„Jawohl doch!” entgegnete Esben raſch, „er hält ſich ja 
immer jtreng an Gottes Wort; nein, was das angeht, da 
fiimmen wir ſchon; bejonders die Frauen find jehr mit ihm 
zufrieden.“ 

„Ra, woran liegt's denn ba?“ fragte Ludwig ungeduldig, 
„ſprecht Euch nur dreift gegen mich aus!“ 

„Run denn,“ antwortete der Bauer zögernd, „ber Herr 
Paſtor it ein Bischen jehr genau in Bezug auf Opfer, Acci: 
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dentien und mas bahin gehört. Wirb ihm babei nicht Ehre 
genug erwieſen, fo ift nicht mit ihm zu fpaßen, und man be: 
fommt’3 bald genug zu wiſſen. Vor Kurzem noch, als bie 
Gemeinde ihm feinen neuen Fußboden in feinem Staatszimmer 
legen laſſen wollte, da las er darüber ein Kapitel von ber 
Kanzel herab, und zeigte uns, daß ſchon Moſes befohlen habe, 
man jolle den Prediger ehren.” 

„Er ift immer ein praftiiher Burſche geweſen,“ dachte 
Ludwig bei fi, während ein Lächeln bei der Erzählung Esbens 
auf jeinen Lippen jchwebte. Jetzt trat auch die Frau wieder 
ins Zimmer und erbot jih, ihn auf fein eigenes Zimmer zu 
geleiten. Ludwig folgte ihr. Das Stübchen war ein wenig 
Hein und niedrig, lag aber dafür nad dem Gärtchen hinaus, 
deſſen Hauptzierde einige Kirfhbäume waren, im Uebrigen boten 
fih dem Auge nur Gemüfe, Kohl und andere Nubpflanzen bar, 
Luftgänge und Blumen waren jo gut wie feine darin. Eine 
Ruhebank ftand gerade unter Ludwigs Kammerfenfter. Das 
Zimmer ſelbſt war einfah, im ländlichen Geſchmack möblirt, 
doch befand fi ein Sopha darin, das die Wirthin mit augen: 
ſcheinlichem Wohlbehagen unjerem Ludwig zum Sitzen anbot; 
fie jelbft blieb an der Thür ftehen. 

„Haben Sie feine Kinder?” fragte Ludwig, um nur ein 
Geſpräch anzufangen. 

„Sa,“ antwortete die Frau, „einen Sohn, aber das ift 
auch unfer einziger. Mein Franz ift ein hübſcher unge, er 
muß nächſtens Soldat werden, wenn wir ihn nicht allenfalls 
noch frei maden fönnen, weil der Mann jchon fo alt ilt.“ 
Sie winkte nad der Stübenthür hin, um Esben damit zu be: 
zeichnen. 

„Euere Wirthichaft ift wohl groß?“ fragte Ludwig weiter. 

„D ja,“ fagte die Frau mit zufriedener Miene, „aber unjere 
Felder liegen weit ab vom Dorfe, das nimmt joviel Zeit weg.“ 

Ludwig fragte nach feinem Tornifter. Sie öffnete die Thür 
und rief hinaus: „Zone! den Tornifter des Herrn!“ 

Zone erſchien bald damit. Sie warf einen feden, forichen: 
ben Blick auf den Fremden und erregte damit deſſen Aufmerk— 
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famfeit. Ludwig erjtaunte über des Mädchens jchönes und 
außergewöhnliches Geficht, deſſen Züge wohl bleich, doch feiner 
geformt waren, als e& bei Bauernmädchen meiftens der Fall ift. 
Ihr flachsblondes Haar lag nicht glatt auf der Stirn, jondern 
quoll in krauſen Locken unter der Haube hervor; in dem großen, 
Ihmwarzen Auge lag ein ungewöhnlich dreifter Ausdrud, wie 
man ihn gerade auf dem Lande nur jelten findet. Sie legte 
den Ranzen langiam nieder und zurecht, wie um Zeit zu ge: 
mwinnen, ben fremden Gaft recht zu muftern; dann wollte fie 
fih noch ein Geihäft im Zimmer machen, als eine barjche 
Aeußerung der Bäuerin fie hinauswies. Ludwig hatte Luft zu 
fragen, wer fie jei, denn eine Tochter des Haufes konnte fie ja 
nah dem Gehörten nicht fein; er fürdhtete aber mit feiner Frage 
Anftoß zu erregen und unterbrüdte fie deshalb. Als die Haus: 
frau das Zimmer verließ, folgte ihr Ludwig und ging mit ihr 
vor die Hausthüre. Eben begann bie Abendglode auf dem 
Kirhthurme zu läuten, ein milder, röthliher Schein lag über 
der Landſchaft, tiefe Stille herrichte bereits im Dorfe, während 
das Gebrüll des von der Weide heimfehrenden Wiches ſich in 
der Ferne deutlich vernehmen ließ. Ludwigs Herz wurde warm. 

„Wie jeid Ihr doch glüdlich hier!“ wandte er ſich gegen 
bie Frau. „Mutter Margarethe, wie mancher ſchöne Morgen 
und Abend, von dem wir in der Stadt nichts wiſſen, ftärkt 
Eud hier Körper und Geilt. Ja, man muß von Zeit zu Zeit 
einmal wieder mit der Natur unmittelbar in Berührung treten, 
um neue Kräfte zu ſammeln.“ 

„Run ja, die Leute haben’s bier in unjerem Dorfe ſoweit 
recht gut,“ antwortete Mutter Margarethe. 

Unwilltürlid wandten ſich Ludwigs Gedanfen von ber 
ihönen Natur zu dem jchönen Mädchen hin und er konnte die 
Frage jegt nicht mehr zurüdhalten: 

„Ber iſt die Lone?“ 

„Sie ift unfere Dieftnagd,” lautete die etwas vermunderte 
Antwort. 

„Dürfen Sie denn wohl ein jo hübjches Mädchen hier im 
Haufe haben?“ fragte er fcherzend. 

4 


50 Lone, 


„Isa, warum nit?” lautete die Antwort, „wir find ja 
Leute genug bier.” 

„Ihr verfteht mich nicht recht,“ fagte er, „ich meine 
Franzen’ wegen; Ihr folltet ihn nicht jeden Tag in Diele 
Augen bineinjehen laſſen.“ 

„Aha,“ bemerkte die Frau, wobei ihr Geficht fich verfiniterte, 
„von folden dummen Streiden wollen mein Mann und id 
nichts wiflen, das haben wir Franz ſchon angedeutet. Der 
Junge ſoll jpäter einmal Alles haben, aber bei einer folchen 
Schwiegertochter gehen wir Alten nicht auf Alttheil.” 

„Weshalb nicht, weil fie arm ift?” fragte Ludwig, aber 
Mutter Margarethe focht abwehrend mit den Händen in der 
Luft herum. 

„Das hat feine eigene Bewandtniß mit der Lone,” ſetzte fie 
hinzu, „fe ift hier wohl aus dem Dorfe, fam aber jchon jung 
von hier fort und bezog in der Stadt einen Dienft. Nein 
berausgelagt, Herr, wir haben fie aus dem Zuchthaufe zu uns 
genommen.” 

„Aus dem Zuchthauſe —” wiederholte Ludwig, unangenehm 
berührt. Er ſah zur Seite in das wenig menjchenfreundliche 
Antlig der Frau, fih im Stillen darüber verwundernd, daß 
feine Wirthin eine ſolche Toleranz ausgeübt. Indeſſen beeilte 
er fih, ihr fein Lob deshalb zu jpenden, indem er äußerte: 
„Das war gut und dhriftlih gedabt von Euch!“ 

„Richt wahr?” ſagte die Bauersfrau mit einem ftolzen 
Lächeln, „o, wir fönnen bier auch unfere Bibel lejen. — 
Uebrigens,” fügte fie mit gebämpfter Stimme noch hinzu, „war 
auch der Herr Paſtor jehr dafür und meinte, es ſei unfere 
Pflicht. Gott bewahre uns nur! Die Lone ift wohl jehr flinf 
bei ihrer Arbeit, aber fie ift eine wilde Dirne und muß fcharf 
beobachtet werden, denn man kann doch nicht willen, was jo 
Eine da drinnen gelernt bat.” 

Der junge Jurift lehnte fih, in tiefe Gedanken verjunfen, 
an die Hausthür. a gewiß, das Prinzip war rihtig: Wenn 
Jemand aus dem Zuchthauſe entlaffen wird, jo ift er doppelt 
verdächtig, und bei Zeugniſſen kann man feiner Ausjage abjolut 
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nur den dritten Theil des Werthes beilegen, demjenigen eines 
ehrlihen Mannes gegenüber, ber vieleiht Jahre lang nahe an 
der Grenze bes Gejekes hinftreifte, der nur nicht ins Zuchthaus 
fam, weil fih das Schidjal ihm nicht unfreundlich beweiſen 
wollte, weil er zufällig nicht nad Verbienjt belohnt wurde, 
wenn auch jonft die ganze Welt mit Fingern auf ihn zeigt. 
Doc hier, hier im Schooße der Natur, wo die Menfchen unter 
dem Einfluffe der ewigen Schönheit jtehen, in tägliche Berührung 
mit ihren heiligen, läuternden und erneuernden Kräften fommen, 
war es denn da möglich, fich eines früheren, noch dazu ge- 
fühnten menſchlichen Verbrechens ſtündlich aufs Neue zu erinnern? 
Und doch mar es jo! Sa, auf Ludwig jelbft hatte dieſer unheim- 
lihe Gedanke einen gewiſſen Einfluß ausgeübt. War es ihm 
do bei den Morten der Mutter Margarethe, ald umgebe eine 
gleihlam unreine, dunkle Atmojphäre den Namen Zone in jeinen 
Gedanken. Er wollte fich ſelbſt Rechenſchaft von diefem Vor: 
urtheile geben und fuhr aus jeinen Gedanken auf. Die Bäuerin 
hatte ihn inzwiſchen verlaffen, er hörte ihre jcharfe Stimme 
draußen im Garten. Yudmwig nahm feinen Hut und machte ſich 
auf den Weg, feinen Freund, den Prediger zu bejuchen. 

Nachdem die erften Begrüßungen des Wiederſehens, das 
Willlommen, ein Händedrud und die fi haſchenden Fragen 
und Antworten ausgetaufht waren, richtete Ludwig im Laufe 
des Geiprähs an ben Freund die Frage, wie er mit jeiner 
Gemeinde zufrieden jei. 

„Es find gute, brave Menjhen,“ lautete die Antwort, 
„aber die geiftige Freiheit fehlt ihnen. Hier im Dorfe ift Alles 
auf einem veralteten Herkommensſyſtem bafirt, wobei eine jede 
Abweihung von dem hergebradten Pfade ein Ah und Weh 
hervorruft. So wird es mir vielfach übel gedeutet, daß ich 
genau darauf jehe, zu befommen, mas meines Amtes ift. Es 
icheint zumeilen, Gott verzeihe mir, als ob jie meinen, ein 
Diener des Worts könne vom Wort allein leben. Mir legen jie 
ein abftraftes Selbftopfer zum Ruhm aus, fich ſelbſt aber 
wollen fie dem nicht unterwerfen. Die Uebergangsperiode, in 
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Einfluß auch auf engere Kreiſe. Hier erhalten ſich noch ver— 
altete Anſchauungen, aber ohne jede Konſequenz; denn ſobald 
man an Andere Forderungen ſtellt, kraft der Moral und Religion, 
ſo entziehen ſich Jene dieſen Forderungen vermittelſt der größeren 
Freiheit, die ſie für ſich ſelbſt beanſpruchen. Kein Amt iſt in 
unſeren Tagen ſchwieriger, als das eines Dorfpredigers.“ 

„Ich wundere mich, Dich ſo ſprechen zu hören,“ ſagte 
Ludwig, „aus den Reden der Leute hier im Dorfe habe ich den 
Eindruck erhalten, daß Du ein recht bibelfeſter Diener des 
Wortes ſeieſt, der ſogar den Zehnten in Gottes Namen begehrt.“ 

Der Prediger zuckte die Achſeln. 

„Ih weiß das wohl,“ ſagte er, „leider iſt es eine einfache 
Nothwendigkeit, daß ich zuvor leben muß, will ich mein Amt 
verjehen, und doch muß ich befennen, daß fi etwas in mir 
dagegen fträubt, diefes Argument als Schuß gegen das 
Beichneiden meiner Einkünfte geltend zu madhen. Auch habe 
ih jehr bald bemerft, daß es bei diefen Yeuten mehr Wirkung 
tut, an ihre Religion, als an ihr Geſetz zu appelliren. In 
Mofis und der Propheten Namen kann ih ohne Anftand 
begehren, was einen Schrei der Entrüftung hervorufen würde, 
wenn ich den Voigt des Königs danad) ſenden wollte. Es ilt 
eine beflagenswerthe Thatſache, daß wir noch nicht jo weit vor: 
geichritten find, daß ein Menſch fi, ohne Aergerniß zu erregen, 
zeigen kann, wie er iſt. Stillihmweigend werben überall menſch— 
lihe Fehler und Gebrechen zugeltanden und eingeräumt, aber 
wollte man fi öffentlich dazu befennen, jo würbe unjere Um: 
gebung fie uns ſehr zur Laſt legen. Ich Habe nicht ohne 
Intereſſe die ftaatlihen und gejellichaftlihen Verhältniſſe in 
Amerika beobachtet, wo man die menſchliche Freiheit ungehindert 
ih entwideln läßt, und ich glaube feit annehmen zu können, 
daß der Trieb, der einen nicht unbedeutenden Theil unjerer 
arbeitenden Klafje in Europa borthin zieht, feinen Urfprung bat 
in einem natürlichen, inftinktiven Gefühle, die patriarchaliſchen, 
hemmenden Verhältnifje mit den neuen Anſchauungen zu ver: 
taujchen, ganz abgejehen von dem pefuniären Vortheil, den ſich 
wohl ein Jeder davon verjpricht.” 
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„Der Rechtszuftand drüben befindet fich.aber babei doch 
in einer jämmerlihen Verfaſſung,“ warf Ludwig ein. 

„Aud darin jehe ich nur einen neuen Beweis für meine 
Behauptung,” fuhr der Prediger fort. „Die Snftitution der 
‚Yury‘ ift eine nothwendige Folge der humanen Anſicht, daß 
eines Menſchen Thun und Laſſen nicht zu jeder Zeit und unter 
allen Umftänden mit Yoth und Gran nad den Buchſtaben eines 
aus den Anihauungen früherer Generationen hervorgegangenen 
Moralgejeges abgemwogen werden kann. Die Jury berüdjichtigt 
unter Umständen auch die innere, geiltige Nothmwendigfeit, die 
oft zwingend auf die Handlungen eines Menſchen einzumwirfen 
vermag, jo daß dieſe zumeilen durchaus natürlich richtig und 
logiih jein können, ohne daß fie mit der jogenannten Gerechtig— 
feit übereinflimmen.” 

„Unter diefen Umjtänden braudt mein Wirth), Esben 
Blidftrup, nicht nad Amerika auszumandern,” ſagte Lubmwig 
icherzend, „er hat ja ein jehr hübjches Mädchen aus dem Zucht: 
haus zu fi) genommen.” 

„Du meinft die Lone,” antwortete ber Prediger, „ja, ich 
habe ihn endlich doch noch dazu vermodt. Das Mädchen ift 
bier aus dem Dorfe und ihr Vergehen derart, daß es, nad 
meiner Meinung, einen Menjchen nicht fürs ganze Leben zum 
Verbrecher ftempeln kann. Als die Zeit ihrer Entlaffung aus 
dem Zuchthauſe herankam, wünſchte man fie auf bem Lande 
untergebracht zu ſehen, und wandte fich diejerhalb an mid. 
Ich überredete Esben, oder richtiger, feine Frau, fie zu fich zu 
nehmen. Als ich den Beiden jchilderte, wie das Mädchen nur 
in augenblidliher Verirrung, ohne Vorbedacht gefehlt habe, und 
daß man ihr das jet nicht mehr zur Laft legen, und fie damit für 
immer unglüdlih maden dürfe, da ſtieß mein Vorſchlag nur 
auf einen unbefiegbar zähen Wiberftand, es ſchien fich ben 
Leuten das Haar auf dem Kopfe ob meiner Zumuthung zu 
fträuben. Sobald ich aber einlenfte mit einer Hindeutung auf 
das verlorene Schaf, und die Freude, die im Himmel über 
jeden zurüdgelehrten reuigen Sünder herrihe, da jtand dem 
guten Werke nichts mehr im Wege. Die Mutter Margarethe 
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denkt auch nie an dieſe Handlung, ohne die Hände in andädhtiger 
Freude über fich ſelbſt zu falten.“ 

„Da ift Dir wohl auch die Geſchichte der Lone befannt,“ 
forſchte Ludwig meiter, „erzähle fie mir doch.” 

„Die iſt ſehr einfach,“ erwiderte ber Gefragte. „Ihre 
Eltern taugten nichts, und das Kind wuchs in ziemlich lockeren 
Grundſätzen auf. Als ſie das gehörige Alter erreicht hatte, 
verdingte ſie ſich in der Stadt bei einer Herrſchaft, wo ſie einen 
recht guten Dienſt gehabt haben ſoll. Hier nun machte ſie die 
Bekanntſchaft eines ſchlechten Kerls, der ſie verleitet haben ſoll, 
ihm in einer Nacht die Thüre zu öffnen, worauf er alle Schränke 
und Schubladen leerte. Sie hatte ſich durch den vermeintlichen 
Liebhaber bethören laſſen und fehlte in der Liebe, denn an dem 
Diebftahle ſelbſt hatte fie keinen Antheil. Bald darauf wurde der 
Burſche feſtgenommen, und er und Lone wanderten zuſammen ins 
Zuchthaus. Aus dem vorhin Bemerkten kannſt Du ſelbſt folgern, 
daß Deine Wirthin ſich dem Mädchen gegenüber eine Heilige 
dünkt, und es demſelben von Zeit zu Zeit fühlen läßt, woher 
ſie gekommen iſt.“ 

Unwillkürlich dachte Ludwig mit Theilnahme an Franz, den 
er noch gar nicht geſehen, welcher ſein unſchuldiges Herz vielleicht 
dem hübſchen, vorlorenen Mädchen geſchenkt hatte, doch ſagte 
er ſeinem Freunde nichts von ſeiner Vermuthung. Dieſer ver— 
ſprach, ihn bald zu beſuchen und ermahnte ihn ſcherzend, ſich 
nur aus juriſtiſchen Gründen nicht gar zu eifrig für die Ver— 
brecherin zu intereſſiren. a 

„Sei ohne Sorgen,“ entgegnete Yubwig, „ich bin gefommen, 
um die Natur zu ftudiren, aber leider ift fie nur da vollflommen, 
wohin der Menjch mit feiner Qual nicht kommt.“ 

Zu Haufe angelommen, fühlte er noch nicht das Bebürf: 
niß, ſich gleih zur Ruhe zu begeben. Er fette fi aljo in 
feiner Stube in einiger Entfernung von dem geöffneten Fenſter 
nieder, um nod eine Cigarre zu rauhen. Die Familie jchien 
bereits die Betten aufgelucht zu haben, denn Alles war ſtill und 
rubig im Haufe. Da hörte er plöglich Teichte Schritte um das 
Haus herum in den Garten fommen, eine Geftalt jprang raid 
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und behende auf die Bank draußen vor ſeinem Fenſter und 
flüſterte ziemlich vernehmlich: „Lone, Lone!“ 

Jetzt regte es ſich in der Kammer über ihm; da war alſo 
Lone's Nachtlager. Das Fenſter wurde behutſam geöffnet und 
Lone ſagte leiſe: 

„Sachte, Franz, der fremde Herr wohnt unter mir, Du 
mußt ſogleich fortgehen.“ 

„Er iſt noch nicht zu Hauſe gekommen,“ ſagte Franz, „ich 
muß Dich ſprechen, Lone; der Vater hat geſagt, daß er Dich 
fortſchicken wolle, wenn ich Dich nicht aus meinem Sinn ſchlage.“ 

„Nun, ſo ſchlag' mich doch aus dem Sinn, Franz,“ ſprach 
Lone vom Fenſter herunter. 

„Das kann ich nicht,“ antwortete Franz betrübt. 

Ein leiſes Lachen ließ ſich oben vernehmen; gleich darauf 
aber ſagte Lone mit erbitterter Stimme: 

„Ich bin ſo wie ſo des ewigen Scheltens Deiner Mutter 
überdrüſſig, es wäre auch beſſer für mich, ich wäre weit weg 
von hier, wo mich Niemand kennt. Höre Franz, wenn Du 
Mormone werden willſt, ſo bin ich bereit, mit Dir nach Amerika, 
oder dem Salzſee, wie ſie es nennen, zu reiſen.“ 

„Das würde ein Todesſtoß für die Alten ſein,“ ſeufzte 
Franz. 

„Wenn Du mich zur Frau haben willſt, mußt Du auch 
etwas drum thun,“ fuhr das Mädchen heftig fort; „ich kann 
es nicht mehr ertragen, daß man mir täglich meine Schande 
ins Geſicht wirft. Habe ich ſie nicht geſühnt, oder war es zum 
Spaße, daß ich da drinnen war? Aber Ihr ſeid Alle grauſam 
und ungerecht gegen mich, und Du mit, Franz!“ 

„Rede nicht ſo, Lone!“ bat der junge Mann, „aber weißt 
Du denn nicht, daß es eine große Sünde iſt, Mormone zu 
werden? Der Paſtor ſagt, es ſeien Menſchen, die entweder ſich 
ſelbſt oder Andere betrügen. Ich bin ſtets ein ehrlicher Mann 
geweſen, Lone!“ 

„Ach was, der Prediger!“ rief Lone verächtlich, „Du kannſt 
doch wohl begreifen, daß es ſein Vortheil nicht iſt, wenn die 
Leute hier im Dorfe Mormonen werden. Indeſſen würde ich 
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Dir auch doch nicht dazu rathen, wenn es einen anderen Aus- 
weg gäbe, daß wir einander befommen fönnten.” 

„Ich will es mir überlegen,” jagte Franz in gebrüdtem Tone. 

„Der Mormonenprebiger kommt diejer Tage hierher,“ fuhr 
Lone fort, „willit Du mit ihm fpreden, Franz?“ 

Was Franz darauf antwortete, hörte Ludwig nicht, denn 
der Rauch der Cigarre hatte den Liebhaber wahriheinlid davon 
benadhprichtigt, daß der neue Hausbemwohner doch wohl zu Hauje 
jei. Nach einigen raſch geflüfterten, für den Laufcher unver: 
ftänbliden Worten, fprang ber Burfche von der Bank vor dem 
Fenfter hinunter und das Feniter oben wurde leiſe geichlojlen. 

Ludwig blieb noch, in Gedanken verſunken, figen. 

„Das follte der Prediger willen, daß Lone Projelyten für 
die Mormonen in feiner Gemeinde macht!“ dachte er, beichloß 
aber doch, das ihm durch einen Zufall enthüllte Geheimniß ftreng 
zu bewahren. Erjt einen Tag hatte er außerhalb bes ftädtifchen 
Geihäftswirbels verlebt, und ſchon war er in eine ihm vorher 
unbefannte Lebensverwidelung eingeweiht. 

Als Ludwig am folgenden Tage durch das Dorf fchlenderte, 
jah er jhon von Weitem eine Menge Frauenzimmer um ben 
großen Gemeindebrunnen verjanmelt, um Waller zu holen, 
denn mander ber eigenen Brunnen der Bauern war während 
der heißen Sommerzeit ausgetrodnet. Die Frauen jhwagten 
eifrig zulammen, während die Eimer unangerührt zu ihren 
Füßen ftanden. Als er näher kam, betrachteten fie ihn wohl 
einen Augenblick neugierig, jeßten dann aber gleich die Unter— 
haltung eifrig fort. 

„Hört nur,” ſagte eine ftämmige Perjon zu den Uebrigen, 
„der neue Mormonenpaftor hat zu unjerem Knecht gelagt, daß 
er ihm, wenn er mitziehen wolle, jo viel Land jchaffen werde, 
als unferes gnädigen Herrn ſämmtliche Aeder zufammen aus- 
machten, und noch obendrein in den Kauf drei Frauen dazu!“ 

„Das wäre ja etwas für die Schmieds:Catharine,“ rief 
eins der Mädchen mit jpottendem Laden, „hat fie bier brei 
Liebhaber gehabt, jo kann fie da vielleicht auch drei Männer 
befommen.” 
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Die Schmieds:Catharine — das Mädchen, welches zuerft 
geiprohen hatte — nahm diefe Neußerung ſehr übel auf. Sie 
maß die Sprecherin mit einem zornigen Blid und fagte: 

„Das paßte wohl eher auf Did, Martha. Es gab einen 
Tag, wo Esbens Franz Dich freundlich anfhaute, nachher hat 
er Dich der Lone wegen laufen laſſen.“ 

„zone — pfui!“ ſagte Martha und fpudte höhniſch aus, 
„die läuft au dem Mormonenprediger und feinen Freunden 
nah! Kürzlich noch ging fie ein langes Stüd Weges mit dem 
Schneider und unterhielt fi mit ihm, der immer zu Gunjten 
der Mormonen jpricht.” 

In demjelben Augenblide faın eine neue Waflerträgerin 
herbei, die Aller Aufmerkjamleit auf fich lenkte; es war Zone 
jelbft. Sie jegte, wie die Lebrigen, den Eimer neben fich nieder, 
wie um mit an dem Geſpräch Theil zu nehmen. 

„Run, Zone,” wandte ſich die Schmieds-Catharine boshaft 
gegen fie, „Du millft aljo au zu den Mormonen gehen?“ 

„Wer jagt das?“ fragte Zone herausforbernd und jegte die 
Hände in die Eeiten. 

„Der Schneider jagt, Du habeſt ihm Dein Wort darauf 
gegeben, feine Frau werden zu wollen, neben den anderen, bie 
bereits in Amerifa auf ihn warten,” Eang die Antwort lachend. 

„Rein, ih will Dir den Narren nit rauben,” entgegnete 
Lone ſpöttiſch. 

„Weshalb? ich brauche nicht auszumandern,”“ jagte des 
Grobſchmieds Tochter mit Icharfer Betonung. Die Anderen 
lachten. 

„Ich auch nicht,“ erwiderte Lone übermüthig, „ſo lange 
alle Burſchen im Dorfe ſich drängen, um mit mir zu tanzen, und 
Abends vor meinem Kammerfenſter zu ſtehen.“ 

Die Mädchen erhoben zornig ein einſtimmiges Geſchrei. 

„Hört ſie doch!“ rief Martha, „fortan darf ſie kein Recht 
mehr haben zu irgend einem Tanze, oder auf die Spinnſtube 
zu kommen.“ 

„Weshalb denn nicht, Martha?“ ſagte Lone, die ihre Stärke 
wachſen fühlte, als ſie ſich den Anderen allein gegenüberſtehen 
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ſah. „Du Haft ja doch früher auch nicht getanzt, bevor ich fam, 
und wenn Du glaubit, daß ber Franz Blidfirup jemals im Ernit 
an Di gedacht hätte, da täuſcheſt Du Dich fehr.“ 

Martha wollte thätlich gegen Zone werben, doch die Mädchen 
bielten fie davon zurüd. 

„Berühr’ fie nicht!” rief Catharine, „Du wirft unehrlich, 
wenn Du fie angreifjt!” 

Und wie auf Verabredung nahmen alle Mädchen ihre Eimer 
auf und entfernten fi, verächtliche Blide auf Lone werfend. 
Dieje ließ ihren Eimer langjam in den Brunnen binabgleiten, 
aber anftatt ihn wieder heraufzuziehen, blieb fie lange über den 
Brunnenrand bingebeugt ſtehen, gleich als ſei ihr die Laſt zu 
ſchwer. Ludwig trat herzu, ergriff das Seil und zog ben ge: 
füllten Eimer herauf. Als Zone darauf ihr Geficht danfend ihm 
zuwandte, zeigte ihm der verwirrte Ausdrud dejjelben, daß jener 
vergiftete Pfeil nur zu gut fein Ziel getroffen hatte. 

„Danke!“ fagte fie leije, nahm den Eimer aus jeiner Hand 
und jegte ihn nieder Dann fette fie jelbit fih, wie in Er: 
mattung, auf den Brunnenrand, bebedte das Antlig mit beiden 
Händen und meinte. Qudwig betrachtete fie mitleidig. 

„Weshalb mwollteft Du fie denn auch necken?“ jagte er be: 
gütigend, 

„Was,“ fuhr Zone heftig auf, „soll ich mich unter die 
Füße treten laffen? Sind fie jest beffer als ich, weil ich früher 
einmal gefehlt habe? Hat Catharinens Vater nicht einmal jelbft 
Feuer in feinem Haufe gelegt, als er es verjegen jollte, weil 
es dem Haufe des Nahbars zu nahe lag? Das willen alle 
Leute im Dorf, und doch nimmt ein Jeder die Müte vor ihm 
ab. Und jelbft in unſerm Haufe,“ fügte fie mit höhniſchem 
Ausdrude hinzu, „hat da nit Mutter Margarethe heimlich ein 
Stüd ſelbſtgemachtes Leinen verfauft, um ihrer Schweiter zu 
helfen, ohne daß Esben etwas davon erfahren durfte. Aber ich 
weiß wohl, fie braucht fi nichts daraus zu machen.“ 

Raſch hob fie den Eimer auf und jegte ihn mit trogiger 
Miene fi auf den Kopf. 
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„Suten Morgen, Herr,“ nidte fie Ludwig zu, „Ihr jeid 
befier, als die Anderen.” 

Ludwig Jah ihr nah und bewunberte die gefällige Leichtig— 
feit, womit fie bei jedem Schritt ihren Körper drehte, damit fein 
Tropfen Waſſer verjchüttet werde. Er ftand no am Brunnen 
gelehnt da, als ein halb bäurifch gekleideter, wunberlich aus: 
fehender Mann herzutrat, und fi auf einen ber Steine am 
Brunnen niederließ. Er legte einen plumpen Knotenfiod neben 
fih Hin, jtedte ein Bündel Papiere in feinen Hut, zog eine 
kurze Pfeife hervor, und ſchlug Feuer dazu an. Bei diejer Be- 
Ihäftigung firirte er Ludwig ſcharf, und als der Tabak endlich 
Feuer gefangen hatte, begann er ein Geſpräch mit den Worten: 

„Ihr jeid wohl auch fremd hier?“ 

„Ja,“ antwortete Ludwig furz; nachdem er ben jeltiam 
ausjehenden Mann aber einige Minuten betrachtet hatte, fiel 
ihm ein, daß berjelbe möglicherweile einer der erwarteten Ab- 
gejandten der Mormonen fein fünne, und er befam Luft, ihn 
reden zu hören. 

„Kommt Ihr weit her?” ſetzte er die Unterhaltung fort. 
Die Frage Ihien dem Manne willlommen zu fein. 

„Ja, ja, ic habe beinahe das ganze Land durchftreift und 
fehre dieſer Tage über Hamburg mit einem Häuflein Auser— 
mwählter wieder heim zur Heerde des Herrn.” 

„Hier im Drte werdet Ihr nicht viel Anhänger finden, 
wenn jonjt Ihr, wie ich vermuthe, Mormonen jucht,“ bemerkte 
Ludwig. 

„Doch, doch!“ erwiderte der Mann mit einer gewiſſen Selbft: 
zufriedenheit. „Anfangs find fie wohl etwas ängftlic und zurück— 
baltend, finden ſich aber nur erft Einige, die bereit find mitzu— 
gehen, jo reißt das gute Beijpiel die Uebrigen mit fort. Gerade 
bier veripredhe ich mir eine gute Ernte; der Prediger ift nicht 
fehr beliebt bei der Gemeinde und wird fi) wohl nicht einfallen 
laffen, mir ein Hinderniß in den Weg zu legen. Er joll ein 
vernünftiger Mann fein.” 

„Schaden Euerem Rufe denn nicht die vielen Klagebriefe, 
die vom Salzſee zu uns berüber gelangen?” warf Ludwig ein. 


60 Lone. 


„Durchaus nicht,” antwortete der Mann tüdiich Tächelnd. 
„Die Meiften, von denen jolche Briefe ausgehen, haben in ihrer 
Heimat nicht in dem Anjehen geftanden, daß auf ihre Worte viel 
Gewicht gelegt wird. Es kann's ja auch Niemand unterjuchen, 
inwieweit ſolche Berichte wahr find, und bier” — er Elopfte an 
feinen Hut — „habe ich Briefe von ausgewanderten Brüdern, 
die ganz andere Dinge erzählen.” 

„Meiftens vertaufhen die Leute doch das Gewiſſe gegen ein 
Ungewiſſes,“ bemerkte Ludwig. 

„Deshalb wenden wir uns auch ſtets zuerſt an Solche, 
die aus irgend einem Grunde mit der Heimat unzufrieden ſind,“ 
lautete die Erwiderung. „Solche hören willig auf uns, und 
bemühen ſich ſelbſt nachher eifrig, auch Andere deſſelben Segens 
theilhaftig werden zu laſſen. Es ſind ja auch nur die Kranken 
und nicht die Geſunden, welche einer Heilung bedürfen,“ ſetzte 
er näſelnd in andächtigem Tone hinzu. 

„Seid Ihr ein Mormonenprieſter?“ fragte Ludwig. 

„Nein,“ antwortete der Mann, „ich bin nur ein Vorläufer des 
vom Herrn Ausgeſandten, dieſer aber wird erſt in einigen Tagen 
nachkommen. Ich bin nur die Stimme in der Wüſte, denn noch 
iſt hier eine Wüſte für unſer Wort; ſobald aber der Mandelbaum 
des Glaubens zu blühen beginnt, da darf nur ein Geſalbter 
des Herrn die Früchte pflücken.“ 

„Hört, guter Freund,“ ſagte Ludwig, „ich hätte wohl Luſt, 
einmal einer Euerer Verſammlungen beizuwohnen.“ 

„Ein Jeder iſt uns willkommen, wir haben Nichts zu ver— 
bergen,“ erwiderte der Mormone. „Unſere Verſammlung wird 
in Skrädders Haufe ftattfinden, er iſt einer der Unſerigen.“ 

„Weshalb bleibt dann der Mann hier im Dorfe, ftatt mit 
Euch zu ziehen?” fragte der junge Mann weiter. 

„Er arbeitet beftändig im Dienfte des Herrn,“ lautete die 
Antwort, „doch nicht Alle fönnen der Segnungen bes verheißenen 
Landes theilhaftig werben.” 

Ludwig grüßte den Mann und ging. Es verdroß ihn 
innerlid, daß er bis jegt ftatt ber Natur nur ben Berfehr 
mit Menſchen geſucht hatte, und er beichloß ernftlidh, der Land— 
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ſchaft jeine Aufmerkſamkeit zu widmen. Er ließ fich von feiner 
Wirthin mit einigen Lebensmitteln verfehen, jagte ihr, daß er 
eine Streifpartie unternehmen wolle, die vielleicht ein paar Tage 
dauern werde, und zog dann hinaus, frei wie der Vogel in ber 
Luft. Seine Wanderung führte ihn durd Feld und Wald; die 
Geſellſchaft der Menſchen vermied er, nur wegen des Nachtlagers 
und der nötbigen Erfrifhungen fuchte er ein Haus auf. Spät 
Abends logirte er fi irgendwo bei Leuten ein, und mit bem 
erften Sonnenftrahl verließ er fie wieder. Tags über waren die 
Vögel, die Bäume und das Gebüjch des Waldes jeine Gefährten, 
denen er während des Marjches zujauchzte; war er ermüdet, jo 
warf er fih auf den jchwellenden Raſen, oder ins weiche Moos 
nieder, über fich ein grünes Blätterdach und darüber weit aus: 
gejpannt ein heiterer, wolfenlofer, blauer Himmel. So träumend, 
fonnte er ftundenlang dem ringelnden Dampfe feiner Cigarre 
nachſchauen, oder ein geihäftiges Finfenpaar bei jeiner Arbeit 
beobachten; um ihn ber jang und klang die ganze Natur, feinem 
empfänglichen Ohre deutlich vernehmbar, während doch dabei 
die friedliche Ruhe des Waldes feinen Gefühlen und Gedanken 
eine gewiſſe bejhauliche Harmonie verlieh. Am vierten Morgen 
beihloß er, dieje erfte wilde Wallfahrt zu beenden und fich erſt 
eine furze Zeit auszuruhen. Er fehrte deshalb nad jeinem 
Dorfe zurüd, und fam in feiner Wohnung wieder, wie neulich, 
gerade zur Mittagszeit an. 

Er kam unerwartet, die Mahlzeit war faft beendet, aber 
Lone wurde unverzüglih in die Küche geſchickt, um in Eile noch 
eine Speije zu bereiten. Als fie an Ludwig vorüberging, jah 
er, daß jie verweinte Augen hatte, und ihr Blick legte fich wie 
ein Bann auf die heitere Freude, mit der er joeben zurüdgefehrt 
war. Bellommen ließ er fich hinter feinem Tiſche nieder. 

„Was fehlt der Zone?“ fragte er feine Wirthin. 

„Was kann jo einem albernen Mädchen wohl fehlen,” ant- 
wortete diefe ausmweichend. „Hat fie einmal eine Zaune, die fie nicht 
befriedigen kann, da giebt's gleih ein Weinen und Jammern.“ 

Ludwig ſah fih nah Franz um. Der ſaß in einer Ede 
und jah finfter vor fih hin. Als die Mutter ausgerebet hatte, 
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erhob er ſich und ſagte zum Vater gewandt: „Es bleibt bei dem 
Geſagten, Ihr wißt jetzt, was ich thun werde.“ Mit trotziger 
Miene verließ er darauf das Zimmer. 

„Gott verzeih' mir,“ ſagte die Bauersfrau bitter, „daß ich 
damals eine gute That zu begehen glaubte, als ich die Lone 
ins Haus nahm. Seit die gekommen iſt, haben wir keinen 
ruhigen Tag mehr gehabt; immer Zank und Lärmen und Un— 
frieden. Statt daß ſo eine Perſon, wie die Lone, auf der ein 
ſolcher Schandfleck ruht, vor ſich niederſehen, und einem Jeden, 
der fie eines Blickes würdigt, danken ſollte, da glaubt fie wahr: 
baftig noch, daß die ganze Welt ihr offen fteht, und bildet ſich 
ein, gleiche Rechte, wie wir Anderen zu haben. Aber heute noch 
will ic zum Herrn Paſtor gehen, aus dem Haufe heraus joll 
fie mir, ja, ganz fort aus der Gegend, ſonſt kann ja feiner mehr 
fiher fein, wenn er fich zur Ruhe begiebt, daß er nicht ausge: 
plündert wird.” 

„Wie? ift es möglich?” forſchte Ludwig neugierig. 

„Sie müſſen willen,” jagte Mutter Margarethe, die nun 
plöglich jehr rebjelig wurde, „daß Lone's früherer Geliebter, der 
Möllerjans, wegen deſſen fie da hineinkam“ — fie blidte be- 
deutungsvoll zur Seite — „fi jebt hier in der Umgegend auf: 
hält und wieder Gewalt über Zone hat. Das Mädchen leugnete 
zwar bartnädig, und als ich fie wegen ihrer Verftoctheit orbent: 
lih ins Gebet nehmen will, da kommt mein Franz dazu, legt 
fih ins Mittel und hält es mit Lone. Wie es in ſolchen Fällen 
geht, ein Wort giebt das andere, ich ſagte der Dirne gehörig 
meine Meinung, daß fie doch für ewige Zeiten gebrandmarft 
fei, und fein Menſch ihr je etwas glauben könne, da wurde 
aber der Junge ganz rajend und jagte uns, feinen Eltern, rund 
heraus, daß Lone feine Frau werden jolle, oder er würde mit 
den Mormonen nad Amerika ziehen. Mit den Mormonen! 
Haben Sie je jo etwas gehört, Herr? Unſer einzigiter Sohn!“ 

Sie jhlug die Hände zufammen und ließ fie in den Schooß 
finfen. 

„Du bift jelbft mit daran Schuld, Frau,” rief ihr Esben 
aus feiner Ede zu. „Wie Du ſahſt, daß der Junge dem 
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Mädchen zugetfan war, da hätteft Du ihr nicht tagtäglich 
zu hören geben müflen, wo fie früher geweien if. Daher 
wird es wohl gefommen jein, daß er glaubt, es geſchieht ihr ein 
Unrecht.“ 

„Du würdeſt wohl gar bereit ſein, der diebiſchen Perſon 
Hof und Gut zu geben?“ brauſte die Bäuerin erbittert auf. 
„Es ſieht Dir allerdings ähnlich, Alles, was wir in unſerem 
Leben mühſam erarbeitet haben, in den Wind zu ſtreuen, nur 
um Deinen Sohn zufrieden zu ſtellen!“ 

„Ich will nur wünſchen, daß ich nicht dazu gezwungen 
werden möge,“ erwiderte der Mann beſorgt, indem er ſich lang— 
ſam erhob und das Zimmer verließ, um der üblen Laune ſeiner 
Frau aus dem Wege zu gehen. 

„Morgen iſt Tanz beim Dorfihulzen,“ wandte ſich Mutter 
Margarethe wieder zu Ludwig, „da fünnen wir die Schande 
erleben, daß Franz der Lone dahin folgt und den Leuten öffent: 
lich zeigt, wie lieb er fie hat. Doc ich will noch heute Abend 
zum Herrn Paſtor gehen, und ihn bitten, daß er ein ernftliches 
Mort mit Franz redet.“ 

Lone kam jet mit dem Eſſen herein und beeilte fich, 
daſſelbe auf dem Tiſch zurecht zu ftellen. Als fie danach wieder 
hinaus gehen wollte, rief die Bäuerin ihr nad: „Lone! Du 
gehit heute Abend nicht aus dem Haufe!” 

„Wollt Ihr mich hier etwa in Zukunft eingejperrt halten?“ 
gab das Mädchen trogig zurüd, „oder habt Ihr Euern Franz 
vielleicht Schon aus dem Haufe gejagt?” 

„Ih will mid nur vergewilfern, daß Du nicht mit 
Möllerjans verabredeft, ihn die Naht hier einzulaſſen,“ ſagte 
die Frau mit höhnifcher Betonung. 

„bo! Jans kann auch Schon bei Tage auf den Hausboden 
gelangen!” antwortete Zone gereizt und offenbar in einer wilden 
inneren Aufregung, „macht Euch nur darauf gefaßt, daß hr, 
wenn Ihr morgen früh erwacht, fein Stüd mehr im ganzen 
Haufe findet!” 

„Lone!“ miſchte fich jekt Ludwig in das Geſpräch, mit 
einem leilen Vorwurf im Tone. 
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Das Mädchen wandte ſich haſtig gegen ihn, und der wilde 
Ausdrud ihrer Augen ging in tiefen Schmerz über. 

„Schlagt Ihr nicht wieder, wenn man Euch jchlägt?“ 
preßte fie mühſam hervor, indem fie raſch zur Thüre hinansging. 

„Da hört Ihr jelbit, wie ruchlos fie iſt,“ ſagte Mutter 
Margarethe, die ſich erſt nad) und nad von ihrem Schreden zu 
erholen jchien, „lie droht wahrhaftig, uns beftehlen zu wollen.” 

„Das müßt hr nicht buchftäblich auffallen,“ berubigte fie 
Ludwig, „Ahr habt das arme Mädchen durch die Hindeutung 
auf ihr Unglüd gereizt, und das hat fie Euch in Worten ent: 
gelten laſſen wollen. Geht, ſprecht mit dem Prediger, das wird 
Eud gut thun.“ 

Die Bäuerin jchüttelte den Kopf. „Wenn ich diefen nur 
dazu bewegen könnte, übermorgen in die Mormonenverfammlung 
zu gehen und mit dem Gefindel zu jprechen, daß fie meinen 
Franz in Ruhe laffen.” 

Bald naher ging Mutter Margarethe im Sonntagsitaat 
fort, nachdem fie ben Knechten und Mägden noch eingeſchärft 
hatte, feinen Fremden in den Hof einzulaffen. Ludwig jpazierte 
in das Dorf hinab, wo er dem Schulzen begegnete, ber ihn 
auf den folgenden Tag zu einer, aus Beranlafjung einer Kind- 
taufe ftattfindenden Feftlichkeit einlud. Ludwig, der bereits 
begann, fih für das in jeiner Umgebung fih entwidelnbe 
Drama lebhaft zu interejjiren, nahm die Einladung an. 

Am nächſten Nahmittage zog eine geihmüdte Schaar der 
Dorfbewohner dem Haufe des Schulzen zu. Mutter Margarethe 
wollte Yone verbieten, mit zum Felle zu gehen, das Mädchen 
antwortete aber troßig, daß fie dem Verbote nicht Folge leiſten 
werde, fie jei jo gut, wie die anderen Mädchen eingeladen. 
Auch Franz ergriff ihre Partei und verficherte, daß, wenn Lone 
zu Haufe bleibe, er auch nicht zum Tanze gehen, jondern ihr 
Gejellihaft Leiten würde. Zumeit durften die alten Bauers— 
leute es nicht treiben, und jo begaben ſich denn bie Jungen 
zufammen zum Feſte. 

Das Gerücht von der Uneinigfeit in Esben Blidjtrups 
Haufe hatte fih ſchon im ganzen Dorfe verbreitet, und fo 
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jammelten fih denn fofort bei feinem Erſcheinen die jungen 
Yeute um Franz, ihn mit Fragen beftürmend, ob es wahr jei, 
daß er nad) Amerifa auswandern wolle. Anfangs verweigerte 
Stanz jede Auskunft darüber, als man aber begann, ihn mit 
feiner Liebe für Lone zu neden, wurde er aufgebradt und 
ihwor darauf, Yone jei jo gut, wie jede Andere, und wer das 
Gegentheil zu behaupten wage, den werde er zu Boden jchlagen. 

„Ra, na,“ jagte ein junger Burſche, von faum zwanzig 
Jahren, „Du kannſt uns doch nicht verwehren, unfere eigene 
Meinung zu haben; es it aber auch Niemand unter uns, der 
Dir die Lone ftreitig machen wird.” 

„Nein,“ ſagte ein Anderer, „Du ſollſt jogar das Recht 
haben, den ganzen Abend mit ihr zu tanzen; es ift Dein Recht, 
denn Du willit ja doch wohl Dein ganzes Leben nad ihrer 
Pfeife tanzen?“ 

Kaum hatte der Sprecher geendet, al& auch jchon ein Fauſt— 
Ihlag von Franz ihn zu Boden ftredte. Franz hatte den ganzen 
Tag über zu Haufe jo viel Widerfpruh und Vorwürfe hin: 
nehmen müfjen, daß der bisher zurüdgehaltene Groll jest heil 
aufloderte. Wild und außer fi vor Zorn drang er wie ein 
Raſender auf feinen Beleidiger ein. Einige verſuchten ihn feſt— 
zubalten, Andere ergriffen in Wort und That Partei für oder 
gegen ihn, und jo hallte bald ein lautes Kampfgetümmel 
duch das Haus. Zum Glüd gelang es noh dem Schultheißen, 
der mit Ludwig fi) zwiſchen die Streitenden warf, raſch 
- Frieden zu ftiften, bevor ein ernftlihes Unglüd pafjirte. Die 
Beiden nahmen Franz auf die Seite und überredeten ihn jchließ- 
lich, die Gefellihaft und das Haus zu verlaſſen; doch verftand 
er fih dazu erft, als Ludwig ihm das Verſprechen leijtete, er 
wolle dafür Sorge tragen, daß Lone feine weitere Kränkung 
zugefügt werde. Ludwig juchte dann auch die Legtere auf und 
beruhigte fie durch die Verliherung, daß Franz unverlegt das 
Haus verlafjen habe, und daß es jo befjer jei, als wenn fie 
Beide zufammen den ganzen Abend getanzt und damit ein all: 
gemeines Mißvergnügen hervorgerufen hätten. Lone war indeſſen 
mit diefer Wendung der Sache doch nicht ganz zufrieden. Sie 
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hatte fih darauf gefreut, den anderen Mädchen zu zeigen, daß 
doch Einer da jei, der fie nicht veradhte, und daß dieſer 
Eine der hübjche Franz jei, dejien Braut ein jedes Mädchen im 
Dorfe doch heimlich beneidet haben würde. Jetzt war fie wieder 
verlafien und unbeachtet, und hatte auch mwohl der Eine oder 
der Andere der jungen Burſchen große Luft, fie zum Tanze auf: 
zufordern, jo fehlte doch Allen der Muth, dur eine ſolche 
Handlung der allgemeinen Meinung offen zu trogen. Die 
triumpbhirenden Blide der Mädchen, wenn jie mit ihren Tänzern 
an Lone vorübergingen, waren dieſer allemal ein Stih ins 
Herz. Ludwig fühlte ein tiefes Mitleid mit dem armen Mädchen, 
auf deren Wangen die Farbe, dann bleich, dann wieder glühend 
roth, raſch wechſelte, er trat aljo zu ihr, und forderte fie zum 
Tanze auf. Sie jhaute wie erftaunt zu ihm auf, plöglich aber 
leuchtete ihr Auge in funfelndem Glanze, ein tiefer Athemzug 
entwand ſich ihrer Bruft, fie folgte ihm willig, und mit Ver: 
gnügen jchwang fih der junge Mann mit ber leichten Bürde 
elegant dur die übrigen Paare dahin. Als fie Ludwig zu 
ihrem Plage zurüdgeleitete und ſich vor ihr verneigte, ſah Yone 
auf ihn mit einem warmen, danfenden Blid, dann erhob fie 
den Kopf, und ließ ihr Auge mit ftolzem, zufriedenen Ausdrud 
über die Verjammelten ſchweifen. Als Ludwig, nadhdem er 
einen Augenblid draußen friiche Luft geſchöpſt hatte, wieder in 
die Stube trat, da war Lone verihwunden und erſchien auch 
nicht wieder. 

Ludwig konnte fi nicht, ohne feinen gafifreien Wirth zu 
beleidigen, von ber Gejellihaft zurüdziehen, er ließ fich aljo mit 
zu der weitläufigen Mahlzeit, die jet eingenommen wurde, 
nieder. Die Gäfte machten es ſich bald in der heißen, von 
Menſchen überfüllten Stube bequem, indem fie den Rod aus: 
zogen. Hierzu Fonnte ſich der junge Dann aber doch nicht 
entſchließen, und da ferner die Wärme durch das fleißige Tabak— 
rauhen während des Anrichtens der Speifen ihm den Aufent: 
halt zulegt völlig unerträglich machte, fo ſchützte er bei dem Gait- 
geber ein plögliches Unmwohljein vor, und jhlic fi, von den 
übrigen Gäften unbemerkt, aus dem Getümmel till davon. 
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Draußen angelommen, hatte er ein ähnliches Gefühl wie jemand, 
der lange unter Waſſer getaucht ift und plötzlich mit dem Kopfe 
wieder hinauf an die Luft fommt. Er erfriichte feine Zunge 
dur tiefe, Fräftige Athemzüge und machte dann noch einen 
Spaziergang, um ſich vollftändig zu erholen. Am Abend kehrte 
er nad) feiner Wohnung zurüd; dort ftanden alle Thüren offen; 
die Hunde, die ihn jhon kannten, begrüßten ihn mwedelnd, und 
er ſuchte ftill den Weg zu feinem Zimmer im Dunkeln. Hier 
angefommen, fam ihm der Gedanke, ob Yone wohl ſchon zurüd- 
gekehrt fein möge, und ob Franz fich heute Abend nicht einfinden 
würde, um ihr einige tröftende Worte zu jagen? Er fette ſich 
aljo neben dem offenen Fenſter in eine Ede, um bie beiben 
Liebenden nicht zu ftören, falls fie ſich juchen follten, ſteckte ſich 
eine Cigarre an und genoß die Abendkühle in behaalicher 
Ruhe. Waren das nicht leiſe Fußtritte, die fi) da dem Haufe 
näberten? Ja, richtig, — der Lauihende mußte lächeln — 
Franz erſchien alſo. Der Kommende jhlicd vorfichtig am Haufe 
ber, jtieg auf die Bank hinauf und flüfterte: „Lone! Lone!” 
Niemand antwortete oben, doch der Bejucher fuhr fort: „Lone, 
öffne nur Dein Fenfter, ich weiß ja doch, daß Du zu Haufe bift.” 

Das war nicht Franzens Stimme. Yudwig bog fi in 
erhöhtem Intereſſe etwas vor. „Aha,“ dachte er, „es giebt alfo 
Mehrere, die den Meg hier zum Fenſter kennen!“ und er 
bejchloß bei fih, Mutter Margarethe vor jeiner Abreije doch 
darauf aufmerkſam zu machen, daß dieje Yaube feinesivegs ber 
Moralität des Haufes zu Nuß und Frommen gereichte. 

Jetzt wurde wirklich Lone's Feniter ſachte geöffnet. „Mach' Dich 
fort, Schlechter Menfch!” rief das Mädchen hinunter, „wie oft joll 
ich's Dir jagen, daß ich nichts mehr mit Dir zu thun haben will. 
Du machſt mi noch unglüdlih durch Deine Nachſtellungen.“ 

„Sprich nicht jo zu mir,“ gab der Angeredete zurüd, und 
fügte jcherzend Hinzu: „Wir find ja doch einmal ein Paar, 
kleine Yone, thue nur nicht, als wüßteſt Du es nicht.” 

„Aus uns wird in Emwigfeit fein Paar,” jagte Zone heftig. 

„Schwöre das nicht jo furz ab,“ hieß es unten, „Du wirft 
es doch jedenfalls bald jatt fein, Dich hier von dem über: 
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müthigen Bauernvolf veradhten zu lafjen, ein Mädchen, mie 
Du, ift etwas Beljeres werth. Auf den jämmerlihen Franz 
fannft Du nicht bauen, der hängt immer noch an jeiner Mutter 
Schürze und binnen kurzem heißt es doch: „Lebe wohl, Lone, 
leb’ wohl mein Schag!” und dann gehit Du mit Schande und 
Spott bededt fort von hier. Wie ging’3 denn heute Nachmittag? 
das war ein jchöner Anfang Deines Brautftandes, jchleicht fich 
der Kerl feige fort und läßt Dich zum Gelächter der Leute 
allein ſitzen!“ 

„Ih glaube Fein Wort von Allem, was Deine giftige 
Zunge fagt,“ antwortete Zone, aber der Ton ftrafte die Worte 
Lügen: es lag etwas Mattes, Klanglojes in ihrer Stimme, was 
der Aufmerkjamfeit des Verſuchers nicht entging. 

„Sei doch vernünftig, Zone,“ fuhr er jchmeichelnd fort, 
„in ein paar Tagen ziehen wir alle zujammen von hier fort 
und nehmen die lojen Vögel mit, die auf unferen Leimruthen 
hängen geblieben find. In der legten Nacht fomme ich hier zu 
Dir ans Feniter, dann machſt Du mir auf, und wir räumen 
im Haufe aus, was wir befommen können. Du gehft mit mir, 
und ehe man uns faſſen fann, find wir auf dem Wege zum 
großen Salzſee.“ 

Lone antwortete darauf nit. Eine innere Unruhe ergriff 
Ludwig. Hier wurde er Mitwiffer eines Geheimniſſes, das er 
nicht verſchweigen durfte. 

„Barum fchweigft Du till?” begann bie Stimme unten 
wieder, „wir gehören zufammen, Zone, ih fann nit von Dir 
lajlen, und Du bekommſt auch nie einen beſſeren Mann, als mich.“ 

„IH wil’s Dir kurz und bündig jagen,“ rief plößlich 
Lone, „wenn Du no einmal bierherfommft, jo gehe ich zum 
Schultheiß und erzähle ihm Alles.” 

„Das wirft Du nicht thun, Zone,” ermwiderte er Faltblütig, 
„Du bift viel zu ftolz, um es Jemandem zu erzählen, daß Du 
von Deinem früheren Geliebten aus der Stadt Beſuche erhalten 
haft. Was würde wohl Dein Franz für Augen dazu machen, 
heh, was meinft Du? Alſo es bleibt bei unferer Verabredung, 
gute Nacht, ſüße Lone!” 
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Er ftieg leiſe herunter und fchlich fort, wie er gelommen 
war. Das Mädchen vermweilte noch einige Augenblide am 
offenen Feniter, dann jeufzte fie tief, und ſchloß daſſelbe. 

Am anderen Morgen erwachte Ludwig dur eine laute 
Unterredung, die in der Wohnſtube geführt wurde. Es war 
Franz, der feine Eltern nochmals zu bewegen juchte, ihre Ein: 
willigung zu feiner Verbindung zu geben. Der junge Mann, 
fonft die Freude und Munterfeit jelbit, war durch die Ereignifje 
der legten Tage in einen Zuftand der Verzweiflung gerathen, 
in weldem er beichlojlen hatte, es lieber bis zum Neußerften 
zu treiben, als Lone aufzugeben. Er fühlte, daß ihr Unrecht 
geſchah, und dies Gefühl machte ihn gegen alle Gründe und 
Voritellungen der Eltern volljtändig taub. Der Vater verhielt 
fih ruhig und gemäßigt, und begnügte fich mit einer kurzen 
abſchlägigen Antwort; das heftige Temperament der Mutter aber 
ließ eine jolhe Stimmung nicht zu. Sie jprad von Lone in 
ſchmähender, verächtliher Weile, was den Sohn zu bitterer 
Gegenrede veranlaßte, bis der Streit damit endigte, daß Franz 
die Stube mit der bejtimmten Erklärung verließ, er werde ſich 
heute Abend unter die Mormonen aufnehmen lafjen.” 

Die beiden Alten waren allein im Zimmer, die Mutter 
erging fih in Klagen. Als fie diefelben einigermaßen erjchöpft 
hatte, jagte Esben: 

„Sa, da bleibt uns wohl nichts Anderes übrig, als da 
wir aud zu den Mormonen gehen.“ 

„Bott erbarme ih Deiner!” prallte die Frau entſetzt zurüd. 

„Ich meine zu ihrer Verfammlung heute Abend,” fuhr 
Esben ruhig fort; „wir müfjen zu verhindern juchen, daß fie 
unfern Jungen zu fallen befommen. Der Herr Paſtor und 
viele von den Bauern kommen aud, wir können aljo ruhig 
hingehen.” 

Die Frau wollte Einwendungen madhen, der Mann ant: 
wortete aber nicht darauf und ging feiner Wege, was jo jeine 
Weife zu fein jchien, wenn er feinen Willen durchſetzen wollte. 
Am Nahmittage fam Franz zurüd und juchte Zone in der Küche 
auf, wo fie jeiner Mutter zur Hand ging. Ein Theil der Leute 
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war eben vom Hofe hereingefommen, um fi die Vesperkoſt zu 
holen. Franz ging geradezu auf Zone und fagte laut: 

„zone, es iſt jegt Alles in Ordnung, wenn Du willit, fo 
folge mir. Du jollit mein Weib jein vor Gott und ben 
Menſchen, ih werde Did) lieben, ehren und beichügen, jo lange 
ich lebe.” 

Das Mädchen antwortete ihm nicht, fie ſchien von einem 
neuen, unerwarteten Unglüd niedergebeugt zu fein und verbarg 
ihr Gefiht, indem fie den Kopf gegen die Schorniteinmauer 
ftügte. 

„Lone, Du antworteſt nicht?” rief Franz ängftlih und 
wollte ihre Hand ergreifen. Seine Mutter aber ftieß ihn zurüd 
und jtellte ſich zwiſchen Beide. 

„Franz, Franz!” fagte fie, die gefalteten Hände ihm ent: 
gegenitredend, „weißt Du wohl, daß fie es noch immer mit dem 
Möllerjans hält, daß fie mit ihm auf offener Straße jpridt; 
ja, geftern Abend, ald Dein Vater und ih von dem Seite des 
Schultheißen heimfehrter, da ſchlich er fi aus unjerm Garten 
heraus an uns vorüber!” 

Franz fuhr zurüd, faßte fih aber fogleich wieder und 
wandte fih an Lone: 

„Sag’ ihnen, Zone, daß es nicht wahr if. Ich glaube 
jedes Wort, das Du ſprichſt.“ 

Lone ſah ihm feit ins Auge. „Es iſt nicht wahr, Franz,” 
ermwiderte fie. „Sans hat mich angeiproden, und erft geitern 
Abend wieder. Aber er fam gegen meinen Willen, und Du 
darfft mir's glauben, ih habe nichts mit ihm zu ſchaffen.“ 

Franz jah im Kreife umber, als wolle er damit jagen, daß 
er für die Wahrheit von Lone’s Worten einftehe; er traf aber 
weder auf einen herausfordernden, noch zuftiimmenden Blid, 
und fo wandte er fi) wieder gegen Lone: „Reife aljo mit mir, 
Yone, laß fie hier glauben, was fie wollen; drüben in Amerifa 
iſt Pla genug für uns Beide.“ 

Er ging ftolz fort. Seine Mutter ftand einen Augenblid 
vor Gram ftumm, dann machte fie fich durch einen Strom von 
Schmähungen gegen Lone Luft. „Sept gehit Du mir morgen 
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am Tage aus dem Hauſe!“ rief ſie erbittert, „eine Nacht noch 
gebe ich Dir Friſt, dann iſt es vorbei. Geh' nur, bring' mein 
einziges Kind in die Geſellſchaft von Räubern und Dieben, zieh' 
ihn zu Dir in ein Diebesneſt, doch ſoll das wenigſtens nicht 
innerhalb meiner eigenen Behauſung geſchehen!“ 

Lone flüchtete auf ihre Kammer und kam den Tag über 
nicht mehr zum Vorſchein. Obgleich Ludwig den ganzen Nach— 
mittag auf ſeinem Zimmer zubrachte, vernahm er doch nicht das 
Geringſte, ſie gab oben kein Lebenszeichen von ſich. Als es zu 
dämmern begann, verließen die alten Bauersleute in feſttäglicher 
Kleidung das Haus, vermuthlich um ſich zum Prediger zu be— 
geben. Es herrſchte jetzt eine einſame Stille. Mit innigem 
Mitleiden malte ſich Ludwig die Seelenqualen, welche wahr: 
iheinlih das arme Mädchen über ihm peinigten, aus, und ver: 
gebens wartete er darauf, daß Franz kommen und fie holen 
würde. Es fam ihm jett auch vor, als ließen ſich bei der 
Todtenftille, die ringsum herrſchte, unterdrüdte Seufzer ver: 
nehmen; ein unmiderjtehlicher Drang trieb ihn, zu dem Mädchen 
binaufzugehen, und fie zu tröften und aufzumuntern. Wohl 
date er daran, daß ihm ein folder Schritt übel ausgelegt 
werden könnte, boch verließ er fich auf feine rebliche, wohl— 
meinende Abjicht, womit er jede Beichuldigung leicht zurückweiſen 
fonnte; er ging aljo hinaus und juchte den Weg zu Lone's 
Kammer. Die Stufen der Treppe fnarrten laut bei jedem Tritt, 
er klopfte an die Thüre, erhielt aber feine Antwort. „Wo mag 
fie jein?” dachte er bejorgt, ftieß die Thüre auf und trat ein, 

„Biſt Du es, Franz,“ fragte Zone leife. 

Sie ſaß auf einer Kifte und erhob faum den Kopf. 

„Ih bin es,” antwortete Ludwig und trat näher, „wie 
geht es Dir, Lone?” 

Cie jah verwundert auf. „Wie kann es mir gehen?“ 
jagte fie bitter. „Hat man mich doch fortgejagt, wie eine 
Diebin, obgleich ich nichts verbrodhen babe! D, ich hätte lieber 
dableiben follen, wo ih war, da warf mir Niemand etwas 
vor, da war ich die Beite; bier draußen in der Welt aber bin 
ich eine Ausgeftoßene, die Jedermann veradhten und höhnen barf.” 
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Sie rang die Hände. Ludwig bemerkte mitleidig den wirren 
Blid und die bebenden Lippen; das Mädchen machte auf ihn 
den Eindrud eincs jcheuen, gejagten Wildes, das während ber 
Verfolgung einen NAugenblid ruht, aber dabei wohl weiß, daß 
es feine Freiftatt finden wird, bis der Tod fih ihm nabet. 
Er jegte fi ihr zur Seite auf die Kifte und nahm ihre Hand. 

„Aber haft Du nicht auch wohl jelbft zu oft der Welt 
Troß geboten?” ſagte er. 

„Hätte ich fie vieleicht no um Verzeihung bitten ſollen?“ 
entgegnete Zone in einem Tone, ber den alten Stolz durchblicken 
ließ, „man bat mich ja für das, was ich gethan, fireng beftraft. 
Aber die Welt ift unbarmberzig, ih weiß es wohl, fie will 
nicht vergefjen, ja fie duldet es nicht einmal, daß ich vergefle. 
Das Zudthaus hält mich noch foriwährend an einem langen 
Bande, und die Leute ergögen fich damit, daran zu zerren, um 
mid nur plagen und peinigen zu können.“ 

„Das find feine guten Gedanken, Lone!” ſagte Ludwig 
freundlid. „Du mußt bebenfen, daß es lange währt, bis die 
Menjhen ihr Mißtrauen aufgeben; Du mußt erft eine gute 
That begangen haben, auf die Du Did berufen kannſt. 
Demuth würde in Deinem Falle ein gutes Schugmittel gegen 
die Härte der Menſchen jein.” 

Cie jehüttelte Leife mit dem Kopfe. „Weshalb kommen 
Sie zu mir?” fragte fie mißtrauiſch. 

„IH wollte Dich nicht mit Deinen Gedanken allein laſſen, 
Lone,” antwortete Ludwig. „Ich fühlte, daß Du großen Kummer 
haben würdeſt, und das that mir leid. Ich weiß, Du haft 
Schweres ertragen müſſen, bis jetzt haft Du glüdlich ausge: 
halten; ich bitte Dich, laß Dich zu feiner unrechten Handlung 
verleiten, um Dich zu rächen.“ 

gone ſah ihn groß an. „Was willen Sie?” fragte fie 
langjam. Er zeigte aufs Fenfter und jagte lächelnd: „Hier 
fommt Abends wohl der Eine oder der Andere, um mit Dir 
zu ſprechen.“ 

„a,“ entgegnete fie, „das ift auch jo ein Stüd von dem 
Bande, daß ih an Händen und Füßen habe. Schleiht er ſich 
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in der Naht ins Haus und ftiftet Unheil, jo jchreien gewiß 
Alle, dag ich es geweſen jei, die ihn hereingelaffen habe. Und 
fo ein Anhängjel, das folgt einem nach, wie der eigene Schatten; 
es hilft Nichts, wenn man auch weit übers Meer gebt, es folgt 
dahin nad, und fobald man im Sonnenſchein ift, ftellt fih auch 
der Schatten ein. Wie ich hier heute jo jaß, da habe ich ge: 
dacht, es jei eigentlih Sünde, daß ih an dem Franz hänge — 
ift es auch ſchlecht, mir ſcheint's doch am beften, wenn ich wieder 
mit dem Möllerjans gehe; wir pafjen einmal zu einander. 
Was meinen Sie?” 

„Daß das ein recht böjer Gedanke ift,“ antwortete Ludwig 
mild, indem er jeine Hand auf ihr gebeugtes Haupt legte. 
„Möge Gott Did davor jhüten, Lone! Ein Menſch kann 
wohl fallen, aber dann ſoll er ſich auch bemühen, wieder auf- 
zuftehen.” | 

„Das ift eben das Unglück,“ brady das Mädchen mit der 
Heftigkeit ber Verzweiflung hervor, „daß man nicht wieder 
aufitehen Ffann, wenn man aud noch jo gern will, wenn man 
bungern, dürften, Sflavendienfte thun und dulden will, ja, 
will man fi) auch das Herz aus dem Leibe reißen, die Menjchen 
leiden es nicht, man foll einmal ein Verdammter fein, jagen 
fie, und jo wird der Fuß dem Berurtheilten fortwährend 
auf den Naden gejegt; weil er früher einmal fehlte, fortwährend 
wird er geftoßen, geichlagen, getreten und gequält, bis er hin- 
geht und dem Ganzen auf einmal ein Ende macht.“ 

Sie ſank zurüd auf die Kifte, während ihre Thränen 
ſtrömten. Der junge Mann lehnte fich tief bewegt über fie, er 
wußte nicht, wie er fie tröften follte, 

„Do, wenn man aud will, man kann ja nicht,“ fuhr Zone 
fort, in ihrem eignen Echmerze jchwelgend, „die That ift einmal 
geihehen, und wenn es auch fein Anderer weiß, jo weiß man 
es doch ſelbſt und verachtet fih; deshalb kann man ja doch nicht 
wieder ſchuldlos werden, und jo iſt's denn einerlei, wenn man 
beim Böſen bleibt.” 

Ludwig nahm mit Schreden diefe Wendung ihres Gedanken— 
ganges wahr; es war ihm, als müſſe er jegt um jeden Preis 
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ein Mittel finden, diefe Seele zu retten, die ohne ihn vielleicht 
bald ſchon unmiederbringbar verloren jein fonnte. Er wurde 
durch die Aufregung des Augenblides zu einer Handlung hin- 
gerifien, vor ber er ſonſt wohl ängftlich zurüdgeichredt wäre, vor 
welcher bei ruhiger Ueberlegung die Natur durch eine tiefgemurzelte 
Zurüdhaltung und Angit das Gemüth zu ſchützen pflegt. So aber 
jegte er Seelenruhe gegen Seelenruhe ein. Er ergriff Lone's 
Hand und fagte mit Wärme: 

„Höre mir zu, Lone! glaube mir, man fann umkehren, 
um einer ſchlechten Handlung willen braucht man nicht mehrere 
nod auszuführen. Als Beweis dafür will ih Dir anvertrauen, 
was ich noch feinem Menjchen erzählt habe. Ich war ein vier: 
zehnjähriger unge und bei meiner Mutter, die als Wittwe in 
jehr dürftigen Umftänden lebte. Sie jparte ſich gern das Brod 
vom Munde ab, um nur mid) nicht darben zu laſſen, gleich— 
wohl aber reichte es doch nit. Wir waren ſehr arm, und 
wenn ih auch Mittags und Abends eine kärgliche Mahlzeit 
belfam, Vormittags war daran nicht zu denken. Ich kann Dir’s 
nicht jagen, Zone, wie hungrig id oft war, und babei mußte 
ih auch noch Morgens und Mittags an der Thüre eines 
Bäders vorübergehen, der feinen Laden im erften Stodwerf 
unjeres Wohnhaufes offen hielt. Immer ftand feine Thür weit 
offen und der Geruch des warmen Weißbrodes ftieg verführeriſch 
unjere Treppe herauf. Ich hatte ftets ein Gefühl, ich mülle 
raih an der Thüre vorbei auf die Straße flühten, und doch 
fam mir zuweilen der Gedanke, wie graufam es fei, täglich mich 
jo zu reizen, der ich gezwungen war, bie Speilen zu pailiren, 
hungrig und doch ohne Mittel mir eins der Brote zu faufen. 
Eines Mittags nun fam ih aus der Schule nad) Haufe, meine 
Mutter hatte an jenem Tage eine Mahlzeit nicht beichaffen 
können und vertröftete mih auf den Abend. Um meinen 
Hunger nicht jo zu fühlen, wollte ih die Wohrung verlafien; 
als ih die Treppe hinabging, ſtand dicht neben der offnen 
Thür des Bäders ein großer Korb voll friihes Brod. Da 
flimmerte mir’s vor den Augen, ich that es nicht, meine Hand 
war's; fie ergriff eins ber Brote und verbarg es. Ich lief 
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weit vom Haufe fort, vor das Thor hinaus, dort veripeifte ich 
den Raub. Als aber das Gefühl des Hungers geitillt war, 
da überfam mid Scham und Reue. Ich ſaß lange, lange auf 
dem Plage, wo ich das geftohlene Brod verzehrt hatte, und erit 
bei eintretender Dunkelheit wagte ich es, mich in meine Be- 
hauſung zurüdzufchleihen. Meine gute, arme Mutter hatte ein 
Mittel gefunden, eine Mahlzeit herzuftellen, aber ich fonnte 
nichts davon genießen, ſchützte Krankheit vor, und begab mid) 
zu Bett. Die Mutter ſprach mir zärtlid und befümmert zu, 
jedes Wort traf mein Herz wie ein Dolchſtich, ich war froh, 
als auch fie fih zur Ruhe begab und das Licht auslöfchte. 
Meine dumpfe Verzweiflung löfte ſich erſt jpät in der Nacht durch 
einen Thränenftrom, und ich ſchwur mir in jener Stunde, in 
Zufunft lieber Hungers zu jterben, als eine fremde Krume 
Brotes nohmals anzurühren. Ich habe männlich) Wort gehalten, 
und wenn das Berbienft auch ein zweideutiges ift, jo hat es 
doch feinen Nugen für mich gehabt: das Stüdhen Brod ift 
mir ftets ein warnender Talisman gewejen, der mich behütete, 
mein Eigenthum auch nur um bas kleinſte Sonnenftäubchen auf 
unerlaubtem Wege zu vermehren. Eieh, Lone, es wird wohl 
feinen Menſchen in der Welt geben, der nicht die eine oder 
andere Eünde verborgen auf feinem Herzen trägt, es kommt 
nur darauf an, durch dieſes Bemußtjein jo viel Gutes, als 
möglich, bervorzubringen; aud Dir ift diefe Möglichkeit geboten, 
wenn Du nur wirklich ernftlich willit, wenn es Dir auch ſchwerer 
fallen wird, weil Deine Sünde offen befannt ift.“ 

Lone hatte ihm mit gejpannter Aufmerfjamfeit zugehört, 
als er geendet hatte, betrachtete fie ihn nachdenkend, offenbar 
mit ihren eigenen Gedanken nit im Klaren; es ſchien ihr 
wunderbar, ein joldhes Geftändniß entgegen zu nehmen. 

„zone! Zone!” ließ fich jegt unten eine Stimme vernehmen. 
Das war Franz. Sie jprang auf, öffnete das Fenfter und rief 
hinab: „Ich komme! ich fomme!” dann trat fie vor Ludwig 
bin, reichte ihm die Hand und fagte: „Sie find ein guter 
Menſch!“ Darauf verließ fie raſch die Kammer. 

Ludwig jaß allein auf der Kifte wie ein Träumender. 
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Ein eigenthümlices Gefühl, wie die plöglide Ernüchterung 
nah einem Raujche überfam ihn. In feinem Zimmer ange: 
fommen, ſchritt er langjam auf und nieder. Da fiel ihm ein, 
daß er ja auch die Verfammlung der Mormonen hatte bejuchen 
wollen, dazu fam noch die Neugierde, zu erfahren, wie fich das 
Drama mit Franz und Lone dort entwideln würde, er machte 
fih alſo aud auf den Weg dahin. 

Das Haus Hans Skrädders war hell erleuchtet, draußen 
hörte man Laute von jummenden Etimmen, wie fie einer zu 
gleicher Zeit ſprechenden Menjchenmenge eigenthümlid Die 
Fenſter waren halb verbedt durch Geftalten, die davor lehnten 
und aus der Thür drang ein warmer, feuchter Dunft heraus. 

Ludwig drängte ih mit Mühe durd die Leute und ſah 
ih im Kreiſe nad) dem Prediger und jeinen Hausgenoſſen um; 
er entdedte fie auch bald an dem obern Ende der Stube, wo 
der Pla für die Honoratioren zu fein jchien. Mitten im 
Zimmer befand fih ein Tiih, an welchem vermuthlich Die 
Hauptperfonen jaßen, denn die Aufmerkjamfeit Aller war dahin 
gerichtet. Endlich gelang es Ludwig, einen vor ihm Stehenden 
zur Seite zu jchieben und die ganze Verſammlung zu überſchauen. 

Am Tiihe ſaß Hans Skrädder, weldher Papier und Tinte 
vor fih hatte und eine Art Protokoll zu führen ſchien; ihm 
zur Seite jaß ein großer Mann mit vorwärts geneigtem Haupte, 
das Kinn nachdenklich mit feinem Stode ftügend. Um ihn 
herum ftand eine Anzahl Bauern, unter denen Ludwig ben 
Mann, mit dem er am Brunnen geiproden hatte, wieder: 
erfannte. Diejer hatte jegt das Haar über die Stirn herunter 
gefämmt, und feinen ſcheinheiligen Mienen damit einen gewiſſen 
treuberzigen, biedern Stempel aufgebrüdt. Er war es aud, 
ber jegt das Wort ergriff. „Der jüngite Tag iſt gekommen,“ 
jagte er in feinem Yieblingston, einem Mittelding zwijchen 
mechaniſchem Ablefen und näjelnder Frömmelei, „erkennt Ihr 
das nicht an den Zeichen rings um Euch? Sit die Verberbtheit 
nicht übergroß? Könnt Ihr Eure Augen irgendwo hinmwenden, 
ohne daß fie auf Verwirrung, Aufruhr und Krieg ftoßen? 
Bleibt der Himmel nicht verichloffen, jo daß fein Tropfen 
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Regen die dürſtenden Fluren erquickt? Kann Einer von Euch 
dieſe Zeichen ſehen und noch zweifeln?“ 

„Der Tag des Herrn wird kommen, wie ein Dieb in der 
Nacht,“ ſagte ein alter Bauer. Der Mormone achtete nicht auf 
dieſe Worte, ſondern fuhr fort: 

„Wir ſind die Zeugen Gottes, Gott hat in unſern Mund 
die Weiſſagung gelegt, daß die, welche uns folgen, ſeine Aus— 
erwählten ſind, die da ſchauen ſollen die neue Stadt des Herrn. 
Gott hat die goldene und ſilberne Vorrathskammer der Erde 
aufgeſchloſſen, auf daß genug davon ſei, ſeine Auserwählten 
damit zu ſchmücken; und wir ſind berufen, das Volk in Glanz 
und Herrlichkeit einzuführen.“ 

Die Bauern ſahen einander zweifelnd an. 

„Ihr habt aber gejagt,“ begann Einer, „daß wir mit 
einander theilen müßten, daß wir Haus und Hof verkaufen 
jollten, um das Geld den Armen zu geben.“ 

„des, was Du an irdiihen Gütern befigeft, geht in die 
gemeinſchaftliche Kaſſe,“ jagte der Mormone feierlih; „alsdann 
werden wir es vertheilen, je nachdem es Dein, oder Anderer 
Bedürfniß erfordert. Was fann das Wenige, was Dein Ader 
Dir einbringt, bedeuten gegen al’ die Herrlichfeiten, denen Du 
entgegengehit? Sieh’ her, joviel gilt es,“ fügte er hinzu, indem 
er einen Finger in das auf dem Tiſche ftehende Glas Wafler 
tauchte und einen Tropfen auf die Erde fallen ließ. 

Eine Pauſe entitand; jet erhob fich der neben Skrädder 
fitende Mann; er war, wie fein Begleiter, in halb bäuerijcher 
Tracht, doc jah Ludwig zu jeiner Vermunderung bei ihm in 
ein Fluges Antlik, mit jcharfen, durchdringend blidenden Augen. 
Der Mann nahm feinen Hut ab, legte ihn auf den Tiſch vor 
ih und begann mit ruhiger, nicht unangenehmer Stimme: 

„IH will nicht zu Euch reden über unjer heiliges Buch, 
Ihr Männer diejes Dorfes! Ihr werdet es erit fennen lernen, 
wenn Ihr uns folgt. Seht fennt Ihr Eure Bibel, zwar nur 
jo, wie Euer Prediger fie zu erklären für gut findet, und müßt 
Ihr jelbft willen, inwieweit Ihr Euch darauf verlaſſen fönnt, 
und ob er in dem Geifte Gottes zu Euch redet, oder jo, wie 
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es fein irdiſcher Vortheil erheiſcht. Davon jchweige ich heute, 
aber zu Eurem Verſtande will id reden, benn ben habt hr 
Bauern jo gut, wie der König.” 

Mit ftummen Beifall drängten die Anmejenden ſich näher 
an ihn heran. 

„Habt Ihr wohl bemerkt, daß wenn ein Baum alt wird, 
jeine inneren Lebensadern, das heißt die Eaftgefähe austrodnen 
und abfterben? Gut! Es wird nur wenig helfen, wenn ‘br 
ihn düngt und begießt, Eure Mühe wird nicht belohnt, das 
wißt Ihr, und deshalb vergeudet Ihr Eure Kräfte nicht dabei. 
Hat er zuvor auch noch jo ſchöne, und noch ſo reidhliche Früchte 
getragen: wird der Baum alt und dürr, Ihr haut ihn über 
der Wurzel um, ift es nicht jo? Ihr nidt mir Beifall. Nun 
wohlan! Iſt es mit dem Staatsleben ein anderes Ding? Der 
alte Völferbund auf Erden taugt nichts mehr, Alles, was Ahr 
daran vergeudet, ift unnütz, Ihr müßt einen neuen ſchaffen! 
Kein vernünftiger Mann flidt an einem alten baufälligen Haufe, 
das durch den Einfluß von Jahrhunderten morſch und unter: 
graben iſt; er faßt lieber einen muthigen Entihluß, verläßt 
das alte Haus, wenn er es nicht lieber einreißen will, und 
baut fich ein neues, feftes, ſicheres. Alſo jollt auch Ihr nicht 
weiter an den unbheilbaren Schäden Eures Baterlandes aus- 
beijern, fondern Euch einem neuen Staate einverleiben, ber 
Saft und Kraft hat, herrliche Früchte zu tragen * 

„Wir haben ja das Recht hier zu Yande, mit zu berathen, 
auf Mängel aufmerkfiam zu maden, die Regierung muß jogar 
auf unjere Abgeordneten hören,“ jagte der alte Bauer, „ich 
fann meine Meinung über Dinge, die mir nicht gefallen, bier 
gerade jo gut äußern, wie Ihr drüben, und hat's einen Grund, 
jo maden unſere Vertreter in den Ständen ein Gejet daraus.” 

„Sa, wenn nur ein Jeder felbft zum Spreden kommen 
könnte,” fagte der Mormone, den alten Mann in jeiner eigenen 
Schlinge fangend, „jo aber könnt Ihr ja doch nur Einen wählen 
und dieſer ſpricht in feinem eignen Sinne, oder willſt Du, 
Hans Pauljen, allemal mit dem zufrieden fein, was Lars 
Hanjen auf dem Neichstage jagt, oder Du, Lars Hanien, 
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jcheint’s Dir nicht, als würdeſt Du es anders maden, als 
Swend Beerjen?” 

Es entitand ein Gelächter unter den Zuhörern und ber 
Spreder fuhr fort: 

„Da liegt nun das große, ſchöne Amerifa, vor vierhundert 
Jahren fannte es Niemand, Keiner wußte etwas davon, es war 
gleichſam, als habe der Herr es aus dem Meere heraufgelandt. 
Glaubt Ihr, er habe dies ohne Zmwed gethan? Nein, er jah, 
daß fih in der alten Welt Alles überlebt hat, daß fie nicht 
mehr beftehen fonnte, und da wollte er einen Ort jchaffen, 
wohin fi jeine Auserwählten reiten könnten. Jetzt wird es 
Euch begreiflich jein, weshalb zwiſchen dem Alten und Neuen 
ein bejtändiger Kampf ftattfindet. Die alte Welt fträubt ſich 
gegen den Einfluß der neuen, wie der Baum den Streichen 
der Art mwiderjteht; man widerſpricht uns und will verhindern, 
daß wir das Licht der Gnade auszubreiten juchen, aber wir 
trogen dem Böjen! hr vermeint wohl, daß Ihr nur auszöget, 
um ein bejjeres Haus, bequeme Tage und perjönliche Freiheit 
bei uns zu gewinnen? wohl wird Euch das zu Theil, aber jeht 
Ihr denn nicht ein, daß Ihr dabei auch einer viel höhern 
Beitimmung folgt? Ihr zieht aus, eine neue Welt zu bevölfern, 
all das Gute, was Ihr hier in der alten Welt nußlos in Euch 
aufgenommen habt, das verpflanzt Ihr in einen neuen, lebens: 
kräftigen Menſchenbund, wo es Euch gegen hier hundertfältige 
Früchte tragen muß und wird Wir verfünden Euch nicht nur 
die irdiſche Herrlichkeit, die Ihr am großen GSalzjee für Euch 
bereitet finden werdet, wir verfünden Euch auch eine Ernte ber 
geijtigen Herrlichkeit, wovon ein Jeder von Euch hier ſchon den 
Samen unentwidelt in fi trägt!” 

Seine Worte, in Verbindung mit den Huggemwählten Gleich: 
niſſen jchienen einen tiefen Eindrud auf die VBerfammlung zu 
maden. Jetzt erhob fich der Prediger, und ruhig überließ ihm 
der Mormone jeinen Plag, feinen früheren Sig einnehmend 
und bald wieder jcheinbar theilnahmlos fih auf den Stod 
ftügend. Ludwig war gejpannt darauf, wie fein Freund die 
Rede des letzten Sprechers pariren würde. Er hatte mit einem 
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gewandten Gegner zu thun, Dialektit half hier nicht, er mußte 
den Bauern praftiih das Gegentheil bemeijen, und that es in 
feiner Weile. Ruhig entfaltete er einen Brief, ber deutlich das 
Gepräge trug, daß er durch viele Hände gewandert war, 
und jagte: 

„Ih will Euch do, da Ihr zufällig jo zahlreich hier in 
Hans Skrädders Haufe anweſend ſeid, einen Brief mittheilen 
von Mads Svendien, der, wie Ihr wißt, früher von bier fort 
zu den jogenannten Mormonen gezogen iſt.“ 

Und nun verlas er eins der gewöhnlichen kläglichen 
Schreiben, in weldem der Ausgewanderte in ben jchwärzeften 
Farben die Mübjeligleiten der Reife, die getäufchte Hoffnung 
und den Zwang, worin er gehalten werbe, jchilderte. Ohne 
einen weiteren Kommentar zu dem Brief zu geben, ſetzte ſich 
darauf der Prediger wieber nieder. 

Es entitand eine längere Pauſe, dann wandte fi) der alte 
Bauer an den Mormonen und jagte rauh: 

„Darin ift die reine Wahrheit offen bargelegt, was jagt 
hr dazu?” 

„Ich babe darauf vorhin Schon geantwortet,“ gab der Mor: 
mone zurüd. „Ich habe Euch bemerkt, daß man uns wider: 
ſpricht; man kann ben Leuten das Recht nicht wehren, denn 
wir ftehen ihnen ja als entichiedene Feinde gegenüber.” 

Er beobadtete den Eindrud diefer wenigen Worte, er war 
für ihn nicht ungünftig. Dann warf er leichthin: 

„Ihr werdet Euch des Mads Svendſen wohl noch Alle ers 
innern?“ 

„Ja wohl — gewiß — ganz genau,“ ertönte es von 
allen Seiten. 

„Irre ich nicht, jo war er ein fauler, nichtsnutziger Gefelle?” 
fragte der Spreder. 

„Sa, ja — das war er — ein Taugenits!” war bie 
Antwort in ziemlich gedehntem Tone. 

„Kann es Euch denn nun wundern, daß er aud) jet noch 
mit feinem Schidjal unzufrieden ift?” triumphirte der Mann, 
„würdet Ihr dem Mads Svendſen glauben, wenn er hier vor 
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Euch ftände und feine Lügen ausframte? — Nein? — Nun 
jo werdet Ihr doch auch dem ſchmutzigen Wiſch Papier da in 
der Hand Eures Predigers feinen Glauben ſchenken!“ 

„Der Brief it echt, prüft ihn,“ ſagte der Prediger Falt- 
blütig, denjelben feinem Nachbar überreihend. Er machte bie 
Runde und Jeder betrachtete ihn genau, 

„Genießt Mads Svendſen Euer Vertrauen?” fragte ber 
Mormone wieder. 

„Nein, das thut er nicht,“ ermwiberte der alte Bauer jebt 
mit Entichiedenheit. „Ahr aber auch nicht, jo lange wir Euch 
nicht näher kennen.“ 

„Der Herr hat ihn ausgejandt,“ fiel jet der andere Mor: 
mone mit ehrerbietigem Ausdrud ein. 

„Was hat mich zu Euch geführt?” nahm fein Vorgejegter das 
Wort, „ich habe einem höhern Gebote des heiligen Geiftes Folge ge- 
leiftet. Wohin er mid) jendet, dahin gehe ich und thue, was er be- 
fiehlt. Es ift der irdiſche Vortheil Eures Predigers, daß Ihr in 
der Gemeinde bleibt und ihm den Zehnten nebit Kirchenpfennig 
entrichtet, mich treibt fein Vortheil, Euch aufzufordern, daß Ihr 
mir folgt; ich fenne weder Vortheil noch behaglihde Ruhe.“ 

Er lehnte fih auf feinen Stod, wie wohl ein müder 
Wandersmann zuweilen thut, die Geberde war nicht ohne Effekt. 
Ludwig ſah zu feinem Freunde hinüber und fühlte mie Die 
Meiften der Anmwejenden, daß hier die ſchwächſte Stelle zwijchen 
dem Seelſorger und feiner Gemeinde angegriffen war. Der 
Prediger war aud nicht jo unvorfidhtig, den Kampf auf diejem 
Gebiete aufzunehmen. Er jah gerade vor fih Hin, und als 
Ludwig der Richtung feines Blides folgte, jah er Franz; und 
Yone zwiſchen den Bauern jtehen. 

„Hört mid) jegt, meine Gemeindelinder!” jagte der Prediger 
in einem trodenen Tone, wie Einer, der fih anſchickt, einen 
mathematiihen Sat zu beweilen. „Ihr habt Alle wohl Kinder; 
fann Euch damit gedient fein, daß diefer Mann fie von Eurer 
Seite lodt und ins Verderben ftürzt; hier ftehen Esben Blidftrup 
und jeine Frau, die, wie Ihr Alle wißt, ehrlihe und brave 
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nad dem Galzjee zu gehen, und nah Mads Svendſen's Brief 
wißt hr, was bas zu bedeuten hat. Da es nicht leicht ift, 
ein Kind feinen Eltern zu entreißen, jo hat er dieſes Mädchen 
als Werkzeug gebraudt; wer und was fie ift, brauche ih Euch 
nicht zu erzählen. Ich jelbft habe jie aus Mitleiden in das Haus 
diefer guten Leute eingeführt, jegt aber jeheich, daß fie ein unver: 
befjerliches Geſchöpf ift, und daß fie ihre Stellung in jenem gottes- 
fürdtigen Haufe zur Verführung des jungen Mannes benugt hat.“ 

Der Prediger machte bier einen Mißgriff, wie es wohl 
‘emandem pajfiren fann, der zu jehr ſich von praftiicher Klug: 
beit leiten läßt. Seine legten Worte brachten einen jehr ver: 
jhiedenen Eindruc bei den Berjammelten hervor. Eine Bartei 
war auf Seiten des Predigers, die andere hielt zu dem Mor: 
monen, bie dritte zu Franz. Dieſer, der bisher jchweigfam und 
finfter neben Zone geftanden hatte, ſprang jeßt in ben freien 
Raum inmitten des Zimmers. 

„Ihr jeid ein Verleumder!“ donnerte er ganz außer ſich 
den Prediger an, dabei auf den Tiſch Ichlagend, daß ein Ruck 
durch die beiden heiligen Brüder fuhr. „Lone hat mich nicht 
verführt, jondern die Hartherzigfeit meiner Eltern hat mich jo weit 
gebracht. Mir gilt es ganz gleich, ob ich Jude oder Heide oderMor- 
mone werde: Zone will ich haben, das ift meine Religion!“ 

Mehrere der älteren Bauern befreuzigten ſich entjegt bei 
biefer Rede, Mutter Margarethe meinte laut. 

„Ih frage Euch zum legten Male,“ wandte fih Franz an 
jeine Eltern, „wollt hr zugeben, daß ich die Zone heirathe?“ 

„Ueberlaft mir die Antwort,” jagte der Prediger zu Esben 
und deſſen rau. 

„Willſt Du wirklich diefes Mädchen in das ehrlihe Haus 
Deiner Eltern einführen?” fuhr er zu Franz gewendet fort, „willit 
Du Deine Mutter zwingen, fie zu ehren und zu lieben, willft Du 
der Welt Kinder geben, die über ihre Mutter erröthen müſſen?“ 

Franz taumelte zurüd. Die unglüdliche Yone aber, welche 
ih in der großen Verſammlung an den Pranger geftellt, bie 
ihren Geliebten zermalmt ſah, fuhr empor wie eine Löwin, der 
man ihr Junges rauben will. Wie dur einen Schleier hin- 


Lone. 83 


dur jah fie die ganze Welt fich gegenüber in Waffen, und fie 
ftürzte fi ihr wild entgegen. 

„Sa, ich bin entehrt!” rief fie, „aber wenn er mich liebt, 
was kümmert denn Euch das? Es ilt fein Einziger unter Euch, 
der um ein Haar beſſer wäre, als ich, fomınt” — und fie rif 
die mormoniihe Bibel einem der Frenıden aus der Hand — 
„kommt und jhwört, wenn es Einer von Euch wagt, daß Ihr nie 
ein jo großes Unrecht, wie das meine, begangen habt, fommt!“ 
wiederholte fie, der Verfammlung das Buch entgegenhaltend. 

Der Hauptipreher der Mormonen zeichnete theilnahmlos 
mit jeinem Stode Figuren im Sande des Fußbodens und lächelte 
bedeutungsvoll. 

„Lone!“ jagte der Prediger in verſöhnendem Tone, fie aber 
unterbrad ihn wild: „könnt Ihr ſchwören?“ „Sa, ih kann 
es,” jagte er ruhig, „doch es iſt unnöthig, Ihr Fennt ja Alle 
meinen Lebenswandel.“ 

Lone hatte eine heftige Antwort auf der Zunge, doch Ludwig, 
der weitere peinliche Angriffe auf jeinen Freund womöglich ver: 
hüten wollte, trat plögli” vor und legte die Hand auf ihren 
Arm. Sie fuhr zurüd. „Wollt Ihr es wagen?” rief fie, ihn 
mit jtarrem Blide betradhtend, „nein, von Euch wenigſtens weiß 
ic) mit Gemwißbeit: Ihr feid ein Dieb! — Ya,“ fuhr fie beinahe 
jubelnd fort, „er hat es mir jelbit eingeftanden, daß er einmal 
ein Brod geftohlen, er darf nicht ſchwören!“ 

Ludwig ftand ftumm und bleich diejer unerwarteten Anklage 
gegenüber. Der Prediger warf einen ernften, forſchenden Blid auf 
ihn, dann trat er vor und wandte fich gegen Zone: „Ya,“ jagte er, 
„er hat einmal ein Brod genommen, das iſt wahr; aber Du ver: 
gißt, Lone, daß er den folgenden Tag hinging und es bezahlte.” 

Ludwig hörte wie im Traume diefe Unmahrheit, welche fein 
Freund mit feierliher Würde vorbradhte, aber er widerſprach 
ihm nit. Der Prediger nahm feinen Arm und zog ihn mit 
hinaus aus dem Haufe. Als Ludwig einen Augenblid die frijche 
Luft geathmet hatte, wandte er ſich zu feinem Begleiter und 
fagte: „das war ja nit wahr!” 

„Willſt Du etwa lieber, daß ich die öffentliche Beſchuldigung 
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auf Dir hätte figen laffen follen?” gab der Prediger zurüd, „ih 
meine, Du ſollteſt mir lieber für meine Geiftesgegenmwart danken.“ 

„Gute Nacht!” endete Ludwig mit matter Stimme das 
Geſpräch, wonad er fich feiner Wohnung zumanbte, mit dem 
teften Vorjaß, das Dorf am nächſten Tage zu verlaflen. Er 
verichloß die Thür feines Zinmers und warf fih aufs Bett. 
Die erlittene tiefe Kränkung ſchnürte ihm die Bruft zuſammen, 
er hätte gern geweint, fonnte aber nicht. Nach und nad) fehrten 
die übrigen Bewohner des Haufes ſtill zurüd, auch Zone fand 
ih ein; fie ging in ihrer Kammer unruhig hin und ber, Ludwig 
ihien jeder ihrer Tritte Drud im Kopfe zu verurſachen. Eine 
gewiſſe Abſpannung bemächtigte fich feiner, er vermochte nicht 
mehr Elar zu denken und doch floh ihn der Schlaf. Ein un: 
ruhiger Halbihlummer ließ ihn angefleidet auf dem Bett ver: 
harren, während bereits die näcdhtlihe Ruhe in dem Haufe zu 
berrichen begann, Endlich ſchwand ihm das Bemwußtjein, ein 
ihwerer Traum umflorte ihn: er befand fih auf der Reije in 
einem rollenden Wagen, der Wind pfiff betäubend um feinen 
Kopf; da bricht eine Are, die Paflagiere im Wagen rufen laut 
um Hülfe — „Hülfe! Hülfe!“ braufte es wild und gellend vor 
jeinem Ohre — nein — das ilt fein Traum mehr, das ift 
Wirklichkeit — das Geſchrei ertönt über ihm in Lone's Kammer! 
Mit einem Satz ſpringt er auf und öffnet das enter nach dem 
Garten hinaus: da ijt Niemand; er blidt aufwärts und fieht 
oben eine dunkle Gejtalt im Fenfterrahmen fiten, er hört Zone 
mit dem Eindringenden ringen und jett ſchallt ihr lauter Hülfe: 
ruf wieder durchs ganze Haus. Ludwig jpringt aus feinem 
Fenfter, in demjelben Augenblide aber reißt die Geftalt oben 
ih los und fällt ſchwer unten auf ihn nieder. Beide rollen 
zur Erde und es entipinnt fich ein kurzer Kampf. Ludwig ſucht 
den Angreifer zu fallen und fejtzuhalten, diefer aber entichlüpft 
gewandt jeinen Händen, jpringt auf und läuft rajch fort. Als 
Ludwig ihm nachſetzen will, faßt Lone feinen Arm: fie hatte 
ih ebenfalls aus ihrem Fenfter auf die Bank niedergleiten laffen 
und hielt jegt Ludwig zurüd, 

„O laßt ihn gehen!” bat fie. Ludwig ftugte und wandte 
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fih jchmweigend ab, um ins Haus zurüdzugehen. Da fühlte er 
nochmals die Hand des Mädchens auf feinem Arme. 

„Seid mir nicht böje,“ jagte fie bittend, „ich habe ein großes 
Unreht an Euch begangen. Ihr meintet es jo gut mit mir.“ 

Diele leife, demüthige Bitte, diefer warme Händebrud löjten 
den Schmerz in Ludwigs Bruft. 

„Ich war es, der Unrecht that,” jagte er, „weine nicht, 
Lone, ich verzeihe Dir gern.“ 

Sept kamen Franz und die Knechte mit Laternen herbei; 
drinnen im Haufe riefen die Alten nah Aufklärung. 

Ludwig, Franz und Lone fehrten in die Stube zurüd und 
in Eile berichtete Zone, daß Möllerjans fie dur Klopfen am 
Fenſter gewedt habe. Darauf habe fie dafjelbe nur ein wenig 
geöffnet, um ihm zu bedeuten, er jolle fich entfernen, er aber 
babe die Hand dazwiſchen gezwängt und dann fich ınit dem 
Körper bineingehoben und gewaltiam in die Kammer bringen 
wollen. Darauf habe fie um Hülfe gerufen. 

Als die Erzählung beendet war, Jagte Franz: „Da jeht hr, 
Vater und Mutter, wie Ihr Lone Unrecht gethan habt. Laßt uns 
morgen nicht reijen, gebt mir Zone, es joll Eud) niemals gereuen!“ 

Esben jchüttelte den Kopf und wollte gehen. Ludwig ſah, 
daß diefer Augenblid günftig war; er trat aljo vor und jagte 
mit Wärme: 

„Nein, Vater und Mutter! Ihr müßt nicht fortgehen. 
Bedenkt, es ift Euer einziger Sohn, ftürzt ihm nicht jelbit in’s 
Verderben! Soll er fich hier mit dem Mädchen nicht verheirathen, 
jo gebt den Beiden Euern Segen und laßt fie ziehen, aber nicht 
zu den Mormonen, wohin fie nur die Verzweiflung treibt. 
Amerika ift groß, und es wird ſich wohl noch irgendwo, außer 
am Salzjee, ein Pla für fie finden. Gebt ihnen einen Theil 
von Franzens Erbe und laßt fie dann jehen, wie fie Damit fort: 
fommen. Gebt es ihnen gut, und erwirbt ſich die Lone drüben 
einen neuen, guten Namen, jo können fie ja zurüdfehren, und 
werden bann aud in der Heimath wieder zu Anjehen fommen. 
‘hr jeid ja Beide noch nicht fo alt, daß Ihr an einen Abſchied 
für immer zu benfen braudt. Laßt drum Amerifa eine neue 
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Welt, ein neues Leben für die Kinder werden, wo ſie ſich durch 
eigene Kraft und Ausdauer emporarbeiten.“ 

Der feierliche Ernſt, mit welchem Ludwig die Alten beſchwor, 
ſtand im wunderlichen Kontraſt zu der Gruppe der Zuhörer, 
von denen die meiſten nur halb bekleidet waren. Die ganze 
Scene wurde durch das ſpärliche Licht einer Stalllaterne beleuchtet. 

„Was jein ſoll, das muß fein,“ jagte Esben, feine Nachtmütze 
lüftend. Die Anſprache Ludwigs hatte ihn befiegt. „Will der Junge 
denn durchaus fort, jo iſt's beijer in Frieden. Nimm denn aljo 
die Lone hin, Geld jollt Ihr haben, und den Segen könnt Ihr 
Euch holen, wenn drei volle Jahre in Ehren verfloffen find.“ 

franz warf fich feinem Vater an die Bruft. Ludwig hatte 
erwartet, daß die Mutter no Einſprache thun würde, doch die 
Greigniffe des lebten Abends hatten auch ihren Widerftand 
gebroden; fie trodnete jich die Augen mit ihrem Halstuche und 
reichte Ludwig die Hand. Lone ftand jchweigend im Schatten, 
mit einem Abjchiedsblid auf fie ſchlich Ludwig fi davon. Noch 
ehe der Tag graute, jchnallte er jeinen Tornifter wieder über 
die Schultern und wanderte fort. 

Drei Wochen Später ſaß er auf jeinem Comptoir, die inhalts- 
reihe Vergangenheit 309g wie ein Traum an feinem Geilte 
vorüber; da öffnete fich die Thür und ein junges Paar in länd: 
licher Kleidung trat ein, es waren Franz und Zone. Sie waren 
jet verheirathet und wollten in den nächſten Tagen nad Amerifa 
abreijen, jedoch nicht, ohne zuvor ihrem Beſchützer noch einmal 
gedankt zu haben. 

„Biſt Du nun glüdlih, Lone?” fragte Ludwig. 

„Sa, und wie glüdlih!” antwortete das Mädchen, welches 
jegt heiter und fanftmüthig ausjah. Sie heftete einen Blid der 
innigſten Zärtlichkeit auf Franz. „Er iſt ja jo gut,“ fuhr fie fort, 
„wenn ich ihn in der neuen Welt habe, was brauche ich dann mehr.” 

Sie drüdten Ludwig die Hand und veripradhen, jein An— 
denfen ftets bewahren zu wollen. Als fie fort waren, und er 
wieder allein zwilchen feinen Akten ſaß, lächelte er und jagte: 
„Die neue Welt kann doh noch Manchem nützen.“ 


— 


Sitteratur und Buchhandel. 


* 
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| as von mir für den heutigen Vortrag gewählte Thema 
IS wird vieleiht Manchem nicht ganz ſympathiſch jcheinen. 

Es Garicaturen und Pasquille! Die erfteren läßt man 
allenfalls noch gelten, es ift ein beluftigender Gegenftand der 
Unterhaltung; aber Basquille, Spott: und Schmähichriften — 
wer mag gern damit etwas zu thun haben! Mögen die ftreiten- 
den Parteien fich noch jo lebhaft dabei erhigen, der Unbetheiligte 
ift meijtens, und mit Recht, froh, wenn er mit ſolcher Lektüre 
verſchont wird. 

Sch werde mich aljo wohl hüten, Ihnen dergleihen Schriften 
bier vorzutragen. Aber es möge mir geftattet jein, Ihre Auf: 
merfjamleit hinzulenfen auf das innere Weſen, auf die Vor: 
bedingungen ber Entjtehung der auf gleihem Boden gedeihen: 
den Garicaturen und Pasquille, und auf die Tragweite beider, 
nachdem fie ins Leben getreten find. Es werden uns babei 
ganz interefjante Erjcheinungen begegnen. 

Zunädft laſſen Sie uns unterfuden, wie eigentlich das 
Wort „Pasquill” entjtanden if. Cs dürfte vielleicht nicht all- 
gemein befannt jein. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts Tebte in Nom ein Schuh: 
flider Namens Pasquino, eine jener Improviſatoren-Geſtalten, 








*) Erſchien zuerit, mit bejonderer Bezugnahme auf die Ericheinungen 
während des franzöfiichen Krieges 1870, in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
Jahrgang 1571, Sonntags:Beilagen der Nr. 4 und 5. In die jegige Form habe 
ih den Artikel für einen im Jahre 1888 gehaltenen Vortrag umgearbeitet. 
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wie fie heute noch in Stalien gefunden werben, ein Mann, ber 
nit gefundem Mutterwig und hellem Berftande ein Rebnertalent 
verband. Pasquino unterhielt jeine Mitbürger häufig in ergöß: 
liher Weiſe. Er griff als öffentlicher Bolfsredner aus den 
Tagesneuigfeiten ein beliebiges Thema heraus, beleuchtete es 
ernft oder heiter, veripottete befannte PBerjönlichkeiten, geißelte 
ftaatlihe Zuftände, begoß das Erhabenfte wie das Niebrigite 
mit ber beifenden Lauge jeiner witigen Kritif, und erwarb 
fih dadurch einen gewiſſen Ruhm. Sein Andenten hat fih im 
Volk erhalten. Als ſpäter zufällig in der Gegend jeiner 
damaligen Wohnung, in der Nähe des jetigen Palajtes Orfini, 
eine ausgegrabene Säule aufgeftelt wurde, taufte das Volk 
diefe bald mit dem Namen Pasquino, und es entjtand in ber 
Erinnerung an ben witigen Schufter die Sitte, an dieſe Säule 
bumoriftiihe und ſatiriſche Anfchläge in Wort und Bild, auf 
Tagesneuigfeiten bezüglich, anzufhlagen. Bon diefem Gebrauche 
ber jchreibt fich der heutige Ausdrud Pasquill für Flugſchriften, 
die in der Abficht geichrieben find, den Angegriffenen zu ver: 
folgen, lächerlich zu machen oder bloßzuftellen. Die Sade jelbit 
it natürlich viel älter, als diefer Name. — 

Es ift ein eigenes Ding mit diefer Art Litteratur; fie findet 
in ruhiger Zeit nur wenig Boden, weil fie vor der Ueberlegung, 
vor den edlen Eigenſchaften der menſchlichen Natur nidht gut 
beitehen kann. Aber in bewegten Zeiten, bei wichtigen Ereig— 
niſſen, welche die große Volksmaſſe in Mitleidenfchaft ziehen, 
da wuchert fie üppig auf, entwidelt ein rapides Wahsthum, 
umranft den angegriffenen Gegenjtand wie ein Schlinggewähs 
von allen Seiten, und fann ihn mitunter geradezu lebensunfähig 
machen. Umgekehrt aber auch fünnen Garicaturen nnd Pasquille 
in bewegten Zeiten bie geiftige Kraft ganzer Nationen gewaltig 
beleben und fteigern. Es find erft achtzehn Jahre vergangen, 
daß ſich uns bei Gelegenheit des beutjch-franzöfiihen Krieges 
das jeltene Schaufpiel höchſter Kraftentfaltung von Pasquill 
und Garicatur bot, Auf die äußere Beichaffenheit der da— 
maligen Ericheinungen werde ih noch zurüdfommen; bier 
möchte ich nur andeuten, daß vielleicht jeit Luthers Zeiten 
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niemals wieder die Buchdruderpreffe bei uns eine jo große 
Rolle in der Volksbewegung, in der Erregung aller guten wie 
ſchlechten Leidenſchaften der Maflen, geipielt hat, wie vor 
jegt achtzehn Jahren bei der langerjehnten Wieberaufrichtung des 
Deutihen Reiches; fie erwies ſich auch hier wieder als ein 
politiihes Werkzeug erſten Ranges, mit dem fih Wunder 
bewirken laſſen. Das war jo eine Zeit, in der Pasquill und 
Caricatur in volliter Blüthe ftanden, wenn auch dieſe Blüthen 
nur in jeltenen Fällen angenehm bufteten! Es hieß damals oft, 
eine ſolche maßlos ausjchreitende „Schund-Litteratur“ dürfe nicht 
geduldet werben, fie fei ein Makel der freien Meinungsäußerung, 
der vertilgt werden müſſe, wo man ihn antreffe. Das fonnte 
indeflen nur zugeitanden werben für Fälle, bei denen es ſich 
um geradezu unſittliche Darftelungen in Echrift und Bild 
handelte, und unſere Behörden haben damals auch mit den 
Seelenverfäufern, welche dergleihen Gift im Volke zu vertreiben 
juchten, überall kurzen Prozeß gemadt. Anders war es ja 
in Sranfreih; doch davon ſpäter. Im Allgemeinen ift man 
in neuerer Zeit von jener falihen Prüderie und bangen Furcht 
vor Preßerzeugniſſen, wie fie unfere Vorfahren beherrichte, zurück— 
gefommen. Unjere heutige Preßfreiheit verhält fih zu dem 
Despotismus früherer Jahrhunderte wie Tageslicht zur Nacht. 
Ich Fönnte als Beweis dafür eine Menge von Beifpielen an- 
führen, doch darf es nicht meine Aufgabe fein, Sie hier mit 
einer Geſchichte der Preßgeſetzgebung zu langweilen; nur mit ein 
paar großen Strichen laſſen Sie mich flüchtig andeuten, von 
welchen Gefidhtspunften die Gejeßgeber in einigen früheren 
Epochen der Weltgeihichte fich haben leiten laſſen. 

Bei den alten Römern, zur Zeit der Zwölftafel-Gejeggebung, 
wurden Spott: und Schmählieder gleichwie die Zauberei mit 
Kapitalftrafen verfolgt. Auch die jpätere Auffaffung der römiſchen 
Kaiferzeit ahndete zumeilen noch Pasquille und Garicaturen 
mit Tobesitrafe, mindeftens mit Prügelitrafe und Teftirunfähig- 
feit. Erſt die deutſche Reichsgeſetzgebung des 16. Jahrhunderts 
zeigt eine milbere Praxis, wenn auch noch der religiöje Eifer 
der damaligen Zeit mande Flugſchriſt ſchwer mit gemeiner 
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Strafe belegte, bis dann ſchließlich unſer heutiges Strafgelek- 
buch fi zu dem humanen Standpunkt aufgeihwungen hat, das 
Pasquill nur als qualifizirte Injurie zu behandeln. Der 
Pasquilant wird zwar auch heute noch mit Gefängnißftrafe 
bedroht, aber man ftellt ihn doch nicht mehr mit ehrlojen Ver— 
brechern auf diejelbe Stufe, wie das früher geſchah. 

Dabei gehört es verhältnigmäßig zu den Ausnahmefällen, 
wenn jett eine Verurtheilung auf diefem Strafgebiete ftattfindet. 
Man darf es getroft als ein Zeichen unjeres gelunden Volks— 
lebens bezeichnen, daß jolche geiltigen Auswüchſe von den Be: 
börden nicht mehr ängftlih unterbunden werben; denn es war 
zu allen Zeiten ein Merkmal gejhraubter Zuftände, einer gefähr- 
lihen Spannung unter den verſchiedenen Bevölkerungsihichten, 
wenn die Satire in Mort und Bild prüde verbannt ober 
gewaltiam unterbrüdt wurde. 

Die wenigen Fälle von Prefverfolgungen, bie wir noch 
erleben, haben für uns Alle eher etwas Humoriftiiches, als 
Beängftigendes. Die heutigen politiihden Machtinhaber bedürfen 
ihrer ernftlid nur noch ſehr jelten. Unſer großer Reichs: 
fanzler hat allerdings bis vor wenigen Jahren noch die Preß— 
verfolgung wie eine Art Sport betrieben, jodaß fich der terminus 
technieus „Bismarf- Beleidigung” daraus entwidelt hat, aber 
auch er ſcheint in neuerer Zeit bie Luft daran verloren zu 
haben. Früher war das anders. Die Geſchichte der politifchen 
Pasquille und Garicaturen iſt höchſt intereffant und lehrreich, 
weil ja die Entwidelung der Staaten und Völker, der Religion 
und der Gejellihaft im engeren Sinne des Wortes damit ver: 
bunden ift. Es würde jehr lohnend jein, dieſen inneren Zu: 
jammenhang weiter zu verfolgen, aber der Gegenftand verlangt 
nothwendig eine ausführlihde Behandlung, melde den Rahmen 
meiner heutigen Darftellung überjchreiten würde. Geftatten Sie 
mir dagegen, Ihre Aufmerkfamkfeit auf einen andern Punkt 
binzulenten, auf die eigenthümliche Erſcheinung, wie gemille 
Bilder und Figuren fih Jahrhunderte hindurch behaupten, zeit: 
weile wohl durch andere verdrängt, fpäter aber immer wieder 
zum Vorſchein kommend, wenn auch in veränderter Darftellung. 
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Ich erinnere Sie nur an die beiden Hauptfiguren aller Zeiten 
und Völker: den Tod und den Teufel. 

Dieje beiden Geftalten haben im Laufe der Yahrhunderte 
jo viele Wandlungen erlebt, daß eine Gejchichte ihrer Dar- 
ftellung allein ſchon den Stoff zu einem umfangreihen Werfe 
geben würde. War doch der Teufel in der erften Zeit bes 
Chriſtenthums der gewaltige Beherricher aller Verhältniſſe! Auch 
im Mittelalter noch hat die Geiftlichkeit fih nad Kräften 
bemüht, dem ungebildeten Volke diefen Popanz in ungeſchwächter 
Kraft zu erhalten; aber fein Glanz ift ſeitdem mehr und mehr 
erlojhen, und heute —? Heute ift der Teufel zum luftigen 
Meifter Urian geworben, aus dem „Sottjeibeiuns“ ift der reine 
Hansmurft des Volkes geworden, heute fürchtet Fein Kind mehr 
den Teufel. Niemand glaubt ernfilih mehr an die Leibhaftig- 
feit des unbeimlichen Gejellen, vor dem im Mittelalter eine fo 
wahre Furt die Leute beherrſchte, daß jelbft der loje Spott 
nur Scheu fi an ihn heranwagte. 

Jene Zeit des Mittelalters gab auch ber Figur des Todes 
einen büfteren Anftrich, wie ja dem ganzen Voltsleben, jo auch 
dem Humor und der Satire. Während im griehiichen und 
römischen Altertum, wo man jehr wohl bereits Garicaturen, 
namentlich religiöje, kannte, freundliche, lichte Geftalten herrichten, 
und der Tod in der milden Korm als Bruder des Schlafes 
dDargeftellt wurde, jo ſetzte das Mittelalter dafür jenes abicheu- 
liche Gerippe an die Stelle, welches mit Hilfe der Mönche zu 
jo großer Herrihaft gelangte, daß beinahe alle Klojtermauern 
und Beinhauswände mit den damals beliebten „Todten: 
tänzen“ bemalt waren. Namhafte Künftler, wie Holbein und 
Andere, bemädtigten ſich dieſer grotesfen Figur, deren Dar: 
ftelung in Bildern von großem räumliden Umfange und 
bedeutender geiftiger Konzeption fih in den Tobtentänzen zu 
Bajel und in anderen Orten bis in die Neuzeit erhalten hat. 
Erfreulicher Weije tritt diefe abjchredende mittelalterlihe Figur 
des Todes in den Bildern unjerer Zeit, wenn überhaupt, nicht 
mehr jo anjpruchsvoll hervor, der Teufel dagegen zeigt ſich jehr 
dauerhaft, er iſt in der Garicatur immer nod) eine Lieblings: 
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figur des Volfes, wenn auch, wie erwähnt, in ber veränderten 
Auffaffung als Iuftige Perfon. 

Für die büftere Komik der Jahrhunderte vor ber Nefor: 
mation befigen wir heute noch einen anderen beredten Zeugen. 
Ich glaube nicht fehlzugreifen, wenn ich jene grotesfen Unge— 
heuer, die häßlichen Zwittergeitalten mit Riefenbeinen und weit 
aufgeriſſenem Maule, jene Zwergleiber mit bürren Frojchbeinen, 
wie fie uns an alten Gebäuden in Nürnberg, Braunjchweig, 
Lübek und Danzig begegnen, wenn ich fie als eine Perfiflage 
auf den Teufel bezeihne. Wir begegnen biejen caricirten 
Gejtalten auch häufig in den Miniaturmalereien der Mönchs- 
bandichriften aus dem 14. und 15. Jahrhundert. Eigenthüm- 
li ift alle den Erzeugniffen aus damaliger Zeit der didaktiſche 
oder ſymboliſche Charakter, welder der Darftellung zu Grunde 
gelegt ift. Erſt mit dem Belanntwerden des „Neinele Voß“ 
tritt ein anderes für die Kompofition der Garicatur ſeitdem 
jehr widjtig gemwordenes Clement hinzu, das der fatirischen 
Metamorphoje. Das genannte herrliche Epos, der Vorläufer 
der geijtigen Freiheit des Zeitalters der Reformation, gab der 
Garicatur eine ganz andere, freiere Geitalt, die überrajchend 
ericheint, weil bei der nahezu unbeſchränkten geijtigen Herrichaft 
der Geiftlichfeit zu jener Zeit die oft jehr feden Angriffe auf 
das Piaffenihum doch jehr gewagt waren. Aber thatjächlich 
Ipottete man damals nicht des Teufels allein, jondern mehr 
nod derjenigen, welde ihn aufftellten, wozu die wüſte 
Klofterwirthichaft allerdings einen überreihlichen Stoff bot. 

Als dann Yuther den ſchlummernden Funken der Erfennt- 
niß bei den Denkern zur hellen Flamme anfachte, als mit der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt die technische Herftellung und 
Vervielfältigung der geiltigen Produkte in neue, großartige 
Bahnen getreten war, da vereinigten Pasquill und Caricatur 
jih zu dem edlen Zwede, die Felleln des jo lange in düſtere 
Banden geichlagenen Geiftes zu jprengen, da fegte die Spott- 
ſchrift wie eine litterariihe Sturmfluth Alles hinweg, was ber 
freien Bewegung im Wege ftand. 

Aus jener Zeit datirt wie gejagt die noch heute beliebte 
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Form ber feineren Garicatur, die ſatiriſche Metamorphofe, 
in welcher neuerdings, unter Anlehnung an die alten Motive, 
unter Anderen auch Kaulbah und Grandville jo Ausgezeichnetes 
geleiftet haben. Damals jchon jpielten Fuchs und Eſel eine 
Hauptrolle, wenn es galt, den Mönchen eins auszuwiſchen; wir 
finden den Ejel predigend auf der Kanzel, wir jehen den Fuchs 
im Beichtftuhl, einer Gans das Belenntniß ihrer Sünden ab- 
nehmend; jehr beliebt war es auch, einen Schafbod die Meile 
lefen zu laſſen u. dgl. m. Pasquill und Garicatur erfuhren 
in jener Sturm: und Drangperiode der zweiten Hälfte des 
15. Sahrhunderts mit dem Volfsleben eine vollitändige Um: 
wandlung, die fih aud darin befonders fennzeichnet, daß beide 
ſich mehr als früher der Politik zumandten. Es jegt eben 
diejes Gebiet eine größere geiftige Entwidelung voraus. In 
demjelben Maße, als das Volk jeit jener Zeit in diefer Beziehung 
Fortihritte machte, in gleihem Maße bemerken wir, daß bie 
Spott-Schriften und -Bilder die politiſchen Ereigniſſe mehr in’s 
Auge faſſen. Man kann diefe Entwidelung genau verfolgen. 
Mit jeder neuen, epochemachenden Weltbegebenheit ſchwingen 
ſich Pasquill und Caricatur auf eine immer höhere geiftige 
Stufe, bis fie in unferem Jahrhundert zu ftändigen, ganz bebeut- 
famen Faktoren des modernen Kulturlebens ſich zugeſpitzt haben. 

Jh werde auf unfere heutigen politiſchen Garicaturen 
und PBasquille, eine gefährliche zweiichneidige Waffe, nachher 
noch zurüdfommen; zunächſt bitte ih Sie, ſich mit mir ber 
Betradtung einer liebenswürdigen Gattung der Garicaturen 
zuzuwenden, nämlih derjenigen, in welder der Humor 
dominirt, wohl vom Witze unterſtützt, aber mit Ausſchluß der 
eigentliben Satire, deren zerfegende Schärfe die harmloſe 
Freude nicht gedeihen läßt. Die Satire Eultivirt nur zu oft 
die Schadenfreude, und berührt mit diefem Beftreben manches 
Gemüt unangenehm, während der Humor fih niemals 
Feinde macht. Die mildere, humoriſtiſche Form der Caricatur 
findet in unjeren Tagen gemwöhnlid Anwendung bei der 
Schilderung menjhlicher Sitten und Gebräude, in der Perfiflage 
der Moden, in der Parodirung der Lächerlichfeiten des geſell— 
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ihaftlihen Lebens u. f. w. Der Zeichner kann bier ganze 
Gattungen perfifliren, wie die Dummheit, den Hohmuth, den 
Geiz, er kann das Weſen ganzer Gefelichaftsklaffen, wie der 
Soldaten, der Künftler, der Gelehrten bdarftellen, er bebarf 
nit beftimmt erfennbarer Perfönlichkeiten, um feine Wirkung 
zu erzielen. 

Dieje jehr feine und fchwierige Art der Garicatur zu 
ihaffen ift nur der wahre Künjtler fähig; denn fie erfordert 
nit nur den echten, ungefünftelten Humor — befanntlich eine 
jeltene Gottösgabe — ſondern es muß mit diejer Eigenjchaft 
auch ein feines Gefühl und Verſtändniß für Echönheit und 
Grazie verbunden fein, und aud dann erft gelangen dieſe 
Eigenihaften zum harmoniſchen Ausdrud, wenn der Künſtler in 
der Tehnif Meijter ift. Nur im dieſem jeltenen Falle, alio 
bei höchſter Kunftvolllommenheit des Schaffenden, ſchwingt ſich 
die Caricatur über die ihr ſonſt angewieſene untergeordnete 
Stellung empor und vermag ſelbſtändig und frei aufzutreten, 
während es ſonſt überall ein Merkmal ihrer Unſelbſtändigkeit 
iſt, daß ſie des Textes nicht entbehren kann. In den meiſten 
Fällen muß ſich die Caricatur an einen Text lehnen, beide 
ergänzen ſich gegenſeitig und verſtärken damit die Wirkung, 
während durch das Fehlen des einen Factors das Ganze ſtark 
abgeſchwächt wird. Es iſt nicht erforderlich, daß beide witzig 
ſind, denn ein ganz ſolider ernſter Text kann um ſo draſtiſcher 
wirken, je mehr er in Widerſpruch mit der Zeichnung ſteht, 
ebenſo umgekehrt; ich erinnere Sie an die bekannten „Illu— 
ftrationen zu ben deutſchen Klaſſikern“ in den „Fliegenden 
Blättern”, 

Auf diefem dankbaren Gebiete der künſtleriſchen, echt 
bumoriftiih erfundenen Garicatur haben in neuerer Zeit 
Gallot und Gavarni Ausgezeichnetes geleiftet, fie beſaßen 
diejenigen Eigenjhaften in hohem Grade, durch welche Die 
franzöfiichen Garicaturen fich jo oft von denen anderer Nationen 
vortheilhaft unterjcheiden, den fpielenden, geiftreihen Wurf und 
die anmuthig flüchtige Eleganz der Technik. Dieje blendende 
franzöfiihe Technik der Zeichnung bewundern wir aud) gegen: 
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wärtig wieder bei Grevin, ber im Journal amusant leider 
nur jeinen Stift fortwährend zur Berherrlihung jener Frivolität 
herleiht, mit welcher der Pariſer befanntlih gern öffentlich 
fofettirt. 

Das Beite in der feineren Caricatur hat England im 
vorigen Jahrhundert durch Hogarth geleifte. Wir finden in 
deſſen Schöpfungen eine bedeutende geiftige Tiefe, den unficht: 
baren und deshalb um jo mächtiger wirkenden piychologiichen 
Hintergrund der Kompofition, die auf vollendeter Technif be- 
rubende vis comica der Linien und Verhältniffe in den Bildern, 
genug die vorerwähnte feltene Vereinigung aller erforderlichen 
Eigenſchaften, welche Hogarth einen Ehrenplat unter den 
Künftlern aller Zeiten ſichert. Wir Deutiche können ihm vielleicht 
nur Chodowiedi gegenüberftellen, doch konnte Letzterer fih auf 
dem Gebiete der Humoriftiihen Caricatur nit in gleicher Weiſe 
entwideln wie Hogarth), dem die freieren jozialen Zuſtände 
jeines Landes einen viel größeren Spielraum für jeine über: 
müthige Laune gewährten. Der bekannte Lichtenberg’ihe Kom— 
mentar hat viel dazu beigetragen, das Andenken Hogarths zu 
befejtigen und jeinen Ruhm zu erhöhen, ein Beweis für das 
vorhin Gejagte, daß auf dem Felde der Garicatur jelbft die 
beiten Leiftungen wohl jelbjtändig auftreten fönnen, durch bie 
Verbindung mit einem Terte jedoch erſt recht eigentlich zur 
Geltung gelangen. Die feinere englijche Garicatur der Neuzeit 
fennzeichnet ſich durch eine gewiſſe marfige, nüchterne Schwere, 
Durch das einjchneidende direkte Anfaſſen bes Zieles und durch eine 
etwas harte äußere Form, Eigenjchaften, welche aus dem „Punch“ 
Sebermann bekannt find. Die Zeichnungen des Bund gehören 
übrigens mit zu dem fünftleriih Beiten, was gegenwärtig in 
den verjhiedenen Yändern auf diefem Gebiete geleiftet wird; 
ebenjo ift ber Tert vorzüglich redigirt, jo daß der Rund in 
feiner Gejammtleiftung, verglichen mit feinen verichiedenen Nach— 
ahmungen, immer noch unerreicht daſteht. 

In Deutichland zeigt die heutige feinere Caricatur, wie 
in Sranfreih und England, ein durchaus nationales Gepräge, 
fie ift, unferem Volfscharafter entipredhend, harmlos-humoriſtiſch 
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gefärbt. Nehmen wir als ein Beilpiel unfere iluftrirten Ber: 
liner Mochenblätter, die zwar eigentlid nicht in Dieje Kategorie 
hineingehören, da fie überwiegend politifhe Tendenzen ver: 
folgen und ber ſatiriſchen Schärfe ſich mit Vorliebe bedienen. 
Trogdem, wie häufig ift die beißendfte Wahrheit in einen gut: 
mütbigen Humor gehüllt, wie läßt man bie ſchon etwas ver: 
alteten Müller und Schulte, Wippchen und Andere ihre tollen 
Einfälle oft in fpießbürgerlid harmloſer Weiſe vortragen. 
Schade nur, daß unfere deutſchen Garicaturzeitungen faft fämmt: 
lich jo jehr in der Form vernadläffigte Zeichnungen bringen; 
ein dem funftliebenden Auge nicht angenehmes faloppes Sid: 
gehenlaſſen dominirt überall. Eine rühmliche Ausnahme maden 
die Münchener „Fliegenden Blätter”, deren Haupterfolg denn 
auch zum großen Theil auf die oft wahrhaft künſtleriſch-ſchönen, 
poetiih tief empfundenen Sluftrationen zurückzuführen ift, 
daneben auch auf den Umftand, daß in ihnen nur ber liebens- 
würdige Humor Geltung hat, daß unlautere Elemente, wie Haß, 
Verachtung und Unanftändigkeit, ausgeichlofen find. Mit wie 
einfachen braftiihen Mitteln arbeiten dort 3. B. Meggenborfer 
und Oberländer, und wer dächte neben diejen Beiden nicht auch 
an ben in jeiner Eigenart unübertroffenen Wilhelm Buch! 
Die Berliner Zeitungen fönnten in Wort und Bild manches 
von der Münchener Kollegin lernen, ebenjo die Wiener Blätter, 
deren Leitungen auch viel zu wünſchen übrig laflen. Der haus: 
badene beutihe Humor, mag er immerhin als altfränfijch hie 
und ba erſcheinen, kann als ein wohlthätiges Kulturelement gar 
nicht body genug geihäßt und gepflegt werden, namentlih in 
den Wigblättern, die jahrein jahraus als ein Theil unjerer 
täglihen geiftigen Nahrung unjeren Familien gereicht werden. 
In unjerer ernften Zeit giebt Jeder id) gern und mit Behagen 
zumweilen der Lektüre einer humoriſtiſch-illuſtrirten Zeitung bin; 
die durch fie erzeugte Heiterkeit vericheucht die Sorgen, ſei es 
auch nur momentan; immer iſt jie eine Art von Erholung, die 
den Geiſt erfrifcht und die Spannkraft neu belebt. Denn Humor 
und Wit appelliren an Herz und Verftand zugleih, und wenn 
nicht eine zu große Dofis von Earfasmus den harmlos-wohl- 
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thätigen Eindrud abſchwächt, jo übt ein mit den Raketen bes 
Wiges gemürzter Humor eine mitunter ganz wunderbare 
Wirkung aus, die fi in den verſchiedenſten und fchwierigften 
Lebenslagen bewährt. Wer 3. B. als Soldat bei ber Armee 
geitanden hat, der weiß, wie in fritiichen Lagen, wenn bei einem 
beſchwerlichen Mariche der Unmuth wie ein anftedendes Fieber 
dur die Reihen jchleicht, wie in folden Momenten der Spaß: 
vogel in der Kompagnie durch einen unerwartet hingemworfenen 
guten Mit neues Leben in die Mannſchaft zu bringen vermag. 
Alles lacht, unwillkürlich richtet fich Jeder ftramm auf, und mit 
friihem Muthe geht’8 wieder vorwärts. Das ift ein Zeichen 
der geijtigen Kraft und Freiheit, die dem Humor innewohnt, 
er beherrijcht überall die Situation, und wie bei den Soldaten, 
jo bohrt er auch bei uns die Griesgrämlichkeit in den Grund. 
Deshalb halte man ihn in Ehren. Mag er immerhin wie ein 
Taugenichts friſch darauf loslügen, mag er die älteften Meidinger 
uns als Kinder der Neuzeit präjentiren, er bildet trogallevem 
ein herrliches Gleichgewicht gegen bie leidenſchaftliche Abſpannung 
und die Einjeitigfeit der Probleme unjerer Tage. 

Gehen wir nad) diejer theoretiichen Abweihung auf das 
äußere Wejen ber Garicatur näher ein, jo finden wir gewiſſe 
Grundbedingungen, die ſich überall geltend machen. Die ge: 
meinſchaftliche Hauptform aller Garicaturen ift die Ueber: 
treibung der Verhältniffe, daher auch der Name (caricare, 
überladen); das Hauptgebiet, auf dem fie ſich bewegen, ift die 
Berjiflage. Das Ideal wird nicht, wie es unjer äfthetilches 
Gefühl verlangt, mit dem Schönen und Guten in Verbindung 
gebracht, jondern mit dem moraliſch oder phyſiſch Unſchönen 
oder Häßlichen, dadurch erzielt der Dariteller feine komiſche 
Wirkung. Die wigige Verdrehung der natürliden gegebenen 
Gefihtspunfte bildet die Pointe. Auf welchem Gebiete die 
Verdrehung jtattfindet, ift gleichgültig; meiftens werden Die 
Bilder dem realen Stoffgebiete entlehnt, doch hat die Garicatur 
die Freiheit, aus allen mögliden und unmöglichen Gebieten, 
jei es die Kunft, Poefie oder Fabel, jei es die greifbare Wirk: 
lichkeit, die überfinnlihe Geifterwelt, oder das geheimnißvolle 
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Walten der Natur, überallher ihre Pointen zu entnehmen. 
Nichts ift der Garicatur Heilig, an bie größte Erhabenheit 
des Mefens, der Ericheinung und der Situation fpringt ber 
ichroffite Gegenſatz des Allertrivialften heran. Ich erinnere an 
das oft benußte Motiv des heiligen Abendmahles nad) Leonardo 
da Vinci, welches Bild die Garicatur oft in der geiltreichhten 
Weile mit politiich fih unter einander befeindenden Perſonen 
bejegt hat. Die Caricatur beaniprudt in der Kunft für fi 
ein gleiches Recht, wie in der Poeſie das burlesfe Element, das 
mitunter auch völlig unvermittelt ſich in die erhabenfte Situation 
hineinſchiebt, wie 3. B. bei Shakeſpeare der Narr an ben 
König Rear. Falftaff, Don Quirote — was find fie Anderes 
als poetiihe Garicaturen? Alle geiftigen und förperlichen 
Vorbedingungen der Uebertreibung find in diefen Figuren vom 
Dichter fo deutlich gegeben, daß der Maler oder Bildhauer fie 
leicht danad) zu reproduziren vermag, ein Beweis dafür, wie 
elaftiih das Gebiet der Garicatur ift. 

Sie kennt und achtet fein Naturgejek; in der Geftalt, 
der Bewegung, der Peripeftive, im Kolorit, genug in Allem 
darf das Gejeß umgangen werden, wenn fich damit eine draftiiche 
Wirkung erzielen läßt; diefem Hauptzmed hat fich alles Uebrige 
unterzuordnen. Gegen eine menjchliche Geitalt 3. B. mit dem 
Kopfe des britiichen Löwen, ein Bein in der Stabt London, 
das andere Bein in Konftantinopel läßt fih vom Standpunfte 
der Garicatur aus gar nichts einwenden; die Garicatur liebt 
jogar ſehr die phantaftifhe Traveitie und die jatiriihe Meta- 
morphoje, ganze Geftalten werben muthmwillig verwechjelt, oder 
einzelne Theile von Menſchen, Pflanzen und Thieren willfürlich 
verbunden, wie es gerade am beten zu dem komiſchen Zwede 
paßt. Wir werden auf diefe Weile gezwungen, durch das zur 
Vergleihung Herangezogene das Gemeinte jelbjt zu errathen, 
das erzeugt in uns das angenehm pridelnde Gefühl, unſeren 
eigenen Geiſt zu überraihen dur das Erfennen des Humors, 
welder gerabe diejenigen Eigenſchaften, die ſowohl das ficht- 
bar Gebotene wie das unſichtbar Gemeinte gemeinſchaftlich 
befigen, jo deutlich hervortreten ließ. Dies bligartige Erkennen 
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hat einen erfriihdenden Zauber, einen ftets fich erneuernben 
Reiz, weshalb wir denn auch gern die Gelegenheit, ſolch geiftige 
Gymnaſtik zu üben, benugen. 

Bei bem bis dahin Gefagten habe ich immer die mildere 
Form der Caricatur im Auge gehabt, in welcher allein Humor 
und Wit die Herrichaft behaupten. Anders geltaltet fich die 
Sache dur das Hinzutreten der Satire; bei diejer verſchärften 
Form gelangen wir bald zu jener Art, welche ich vorhin eine 
gefährliche, zweiſchneidige Waffe nannte, zu der politiſchen 
Garicatur und dem politiihen Pasquil. Wenn in politiſch 
bewegten, namentlid in Revolutions: oder Kriegszeiten, neben 
den guten auch alle ſchlechten Leidenſchaften der menjchlichen 
Natur zur Geltung fommen, dann wird die Garicatur meiftens 
zu einem unjchönen Zerrbilde, immer faft zum wechſelſeitigen 
Mittel der VBerleumdung; eine hohe Begeilterung fehlt ihr 
zwar nicht, aber dieje geht nicht mehr von den Muſen aus, 
fondern ift nur zu oft von dem Haß ber Furien infpirirt. 

In Revolutions: und Kriegszeiten werden die jonft geltenden 
Schranken der Genjur häufig jeitens der unterliegenden, reip. 
befiegten Regierung entweder freiwillig aus Eluger Berechnung, 
um den patriotiihen Fanatismus zu entzünden, ober unfrei: 
willig aus Machtlofigfeit juspendirt, mindeſtens ſtark er: 
weitert; damit ift das Eignal zu einer wilden Jagd gegeben, 
das Böſe im Menſchen rührt fi. 

Unter dem Einfluffe dieſer Zügellofigfeit geftaltet ſich bie 
Caricatur alsdann jehr bald zu einer Ablagerungsitätte für die 
hoch erregten Leidenichaften bes Volkes, zu einem Moraſt, der 
den litterariich=fünftlerifchen Niederſchlag des entfefjelten Egois— 
mus aufnimmt, zu einem öffentlihen Tummelplag, auf welchem 
fi) Genie, Trivialität und Unanftändigfeit um die Herrichaft 
ftreiten. Der patriotiihe Schmerz und die ohnmädtige Wuth 
des Befiegten toben fih in Wort und Bild bis zum Erceß aus; 
wie durch ein geöffnetes Ventil ftrömt nach diejer Richtung hin 
die überfhäumende Leidenſchaft aus, und da es leicht zu be: 
denklichen Kataftrophen führen könnte, wollte man den Verſuch 
machen, . dies Ventil zu jchließen, jo läßt die Regierung die 
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Zügel nolens volens ſchießen. Das betreffende Volk geräth nad 
und nad in eine litterarifch-fünftleriiche Gluthhige, in eine Art 
von Parorismus, ber zwar piychologilch jehr intereſſant, äſthetiſch 
aber einfach widerwärtig ift. 

Die großen öffentlihen Bibliothefen, auch unſere königliche 
Bibliothek in Berlin, haben uns derartige Eammlungen über: 
liefert aus den Zeiten Crommells, aus der großen franzöſiſchen 
Revolution am Ende des vorigen Jahrhunderts, aus der Zeit 
der Gewaltherrſchaft des eriten Napoleon, aus der achtundvier— 
ziger Revolution und auch vom legten franzöſiſch-deutſchen 
Kriege. Unter anderen verdankt die Königliche Bibliothet in 
Berlin der Munificenz unferes Kaijers eine jehr umfangreiche 
Sammlung aller Garicaturen, Spott: und Schmähſchriften, 
welche ſich auf den legten Krieg beziehen. Wer fih für den 
Gegenftand intereflirt, jollte nicht verfäumen, diefe Sammlung 
zu ftudiren. Das gewaltige Ringen der germanischen Race mit der 
romaniſchen um bie politiihe Suprematie inEuropa hat jih damals 
täglid vom Schladhtfelde her auf die Pasquille und Caricaturen 
übertragen, die in unglaublider Menge, wie die Rilze über Nacht, 
emporihoflen, den Ereigniffen auf Schritt und Tritt folgend. 

Der perſönliche Angriff in Schrift und Bild wurde auch 
vor 18 Jahren mit der denkbar rüdjichtslojeiten Schärfe ge- 
handhabt, die geringfte gegebene Blöße bes Gegners wurde auf 
beiden Seiten auf das Schonungslojefte ausgebeutet; man jtaunt, 
wenn man fieht, weldye Freiheiten, um nicht zu jagen Fred: 
heiten, die Preſſe fih in unjerem gefitteten Zeitalter erlauben 
durfte in ihren Ausfällen gegen Menſchenwürde, Neligion, 
Staatseinrihtungen und gute Sitte, mit einem Morte gegen 
alles Hohe, Schöne und Edle, was dem Menichen heilig ift. 
Man muß jehr objektiv urtheilen, muß fih als Kritiker auf 
einen jehr faltblütig prüfenden Standpunft jtellen, ſonſt kann 
man ſich bei der Betradhtung der vielen Verirrungen, melde 
damals — namentlih auf franzöfiiher Eeite — in Wort und 
Bild geihaffen und geduldet wurden, leicht fittlich entrüften. 

Es würde uns zu weit führen, wollte ich hier auf Einzeln: 
heiten dieſer Eriheinungen eingehen; ich geltatte mir nur zu 
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erwähnen, daß die Kriegsjahre von 1870 und 71, wie mit lo 
mandem Unhaltbaren, auch in ber Caricatur aufgeräumt haben 
mit zwei Lieblingsfiguren, melde in Europa lange Zeit Hin: 
durch eine große Rolle geipielt haben. Die eine, die Schlaf: 
mügenfigur bes „deutſchen Michel”, ift durch die glorreiche 
Wiederherftellung des deutſchen Kaiferreiches ebenjo hinfällig ge: 
worden, wie die andere, die Garicatur des dritten Napoleon. 
Es war vor etwa 40 Jahren eine ber feinften Garicaturer: 
findungen des Bund, dem franzöfiichen heraldiſchen Adler die 
Gelichtszüge Ludwig Napoleons zu geben. Lange Jahre Hin: 
durch hat fich dies geiftreihe Spottbild an die Ferien des Im— 
perators geheftet, bis es mit ihm bei Seban gefallen ift. Der 
deutiche Michel verfhwand damals ebenfo jpurlos, wie vor ihm 
die Eijele und Beijele, die Wühlhuber und Heulmeier u. A. 
verſchwunden find. 

Denn die politische Caricatur und die Spottichrift ver: 
lieren den Boden unter den Füßen, jobald die befämpften Zu: 
ftände fi normal geftalten, jobald die öffentlihe Meinung ihre 
Oppofition aufgiebt. Nur mwenige ber verjchiedenen deutſchen 
Caricaturzeitungen, weldhe aus der unfere nationale Wiederge: 
burt vorbereitenden Volksſtimmung ihre Nahrung jchöpften, 
haben die entjcheidende Krifis gejehen oder überdauert. Die 
von Kaliſch in den vierziger Jahren redigirte Mainzer „Nar: 
halla“, die „Düfjeldorfer Monatshefte”, der Stuttgarter „Eulen: 
ipiegel”, die „Leuchtkugeln“ u. a. m., fie alle find längit vom 
Büchermarkte verſchwunden. Nur der Kladderadatic und einige 
feiner Epigonen haben ſich gehalten, und auch bei dieſen ift die 
heutige Bedeutung gegen die frühere jehr gefunfen. Wo ift die 
gewaltige Herrihaft über die öffentlihe Meinung geblieben, der 
ich beifpielsweife der Kladderadatich zur Konfliktszeit vor 1866 
mit vollem Rechte rühmen durfte? Die Neaktionsperiode von 
. 1849—1860 und die darauf folgenden Berfallungsftreitigfeiten 
mit Bismards ungeſtümem Auftreten waren ausgezeichnete Vor: 
bedingungen für die Begründung und das Aufblühen eines 
geiftreich redigirten Witblattes wie der Klabderadatih. Es war 
ein gegebener Tummelplag, auf dem fich verhältnigmäßig leicht 
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Thaten ausführen ließen, welche damals geradezu befreiend auf 
die Gemüther wirkten. Wie der Kladderadatich jeine Aufgabe 
erfaßte und Löfte, das bleibt allerdings ein unbeftreitbares 
Verdienft der fogenannten „Gelehrten des Kladderadatſch“. 
Diefe führten eine jo gewandte Feder, unterftüst von einem 
politiſch-ſatiriſchen Illuſtrator erften Ranges, daß die beiten 
geiftigen Kräfte unjerer Nation es ſich zur Ehre anrecdhneten, 
zu den Mitarbeitern des Kladderadbatih gezählt zu werben. 
Nennt man doch unter dieſen feinen Geringeren, als ben König 
Friedrih Wilhelm IV.! Indeſſen, die Mitarbeiterfchaft gekrönter 
Häupter an der Oppofition gegen ihre eigene Regierung ift eine 
fo vielfach erzählte Anekdote, daß auch bie hier erwähnte ver: 
muthlih als Unkraut auf dem Ader der Wahrheit gewachien 
fein dürfte. Die Mahrheit aber bleibt unanfedhtbar, daß bie 
öffentliche Meinung damals den Beftrebungen bes Kladderadatſch 
einen fo hohen Grad der Achtung zollte, daß die Anekdote be- 
reitwillig Glauben fand. Thatſächlich übte das Blatt im poli- 
tiichen Leben einen ganz gewaltigen Einfluß aus, einen Einfluß, 
welcher bis in die allerhöchlten Kreife hinauf jalonfähig wurde 
durh das umfaſſende Willen, durch die EHaffiihe Form und 
durch die geiltige Vornehmheit, welche den „Gelehrten bes 
Kladderadatih”, namentlih dem verftorbenen Ernit Dohm in 
feltenem Maße eigen waren. 

Der Kladderadatich hat jeine Million erfüllt. Wenn er 
troßdem ſich noch eine ausreichende Lebenskraft bewahrte und 
heute noch als ein vielgelejenes politiſch-ſatiriſches Wochenblatt 
fih hält, jo verdankt er dies, wie der Punch, lediglich der vor: 
erwähnten hervorragenden Begabung und dem Takte jeiner 
Redaktion. Aber dieje wird ihm jchwerlich wieder jeine frühere 
Bedeutung verihaffen können, ja, vielleicht erlebt es unjere 
Generation noch, daß auch der Kladderadatſch, wie alle feine 
Vorgänger, zu feinen Vätern eingeht. Der Abbruch, den fein 
Anfehen erlitten, ift nur zum Theil darauf zurüdzuführen, daß 
die Neihen feiner Mitarbeiter aus der- guten Zeit ftarf gelichtet 
find; die gegenwärtigen ruhigen Zeitverhältnijjie find es, 
welde überall dem Gedeihen der politiihen Satire in Wort 
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und Bild nicht günftig find. Wir Alle aber willen es Gott 
und unjerem Kaifer Dan, daß bem fo ift, daß wir nad) langen 
jhweren Kämpfen endlich zur Nuhe gelangt find. 

Und bamit laſſen Sie mich jchließen, mit dem Wunjche, 
daß uns der gegenwärtige politiihe Frieden noch recht lange 
erhalten bleiben möge — ſei es auch zum Nachtheile der Cari— 
caturen und PBasquille. 


Zur Genefis der Reineke-Zuchs-Dichtung.“) 


Aus dem Holländiichen. 


Die Dihtung vom „Reineke Fuchs“, oder wie der Titel 
einer vor uns liegenden Amfterdamer Ausgabe lautet: „Een 
zeer genoeglijike en vermaaklijke Historie van Reijnaart 
de Vos, met hare moralisatiin, als ook argumenten 
voor de Capittelen, zeer plaisant en lustig om te leezen. 
Van nieuws overgezien en verbetert, met schoone Figuuren 
daartoe dienende. Amsterdam, bij de Erve Jac. van Egmont. 
8° (s. a.)* iſt die berühmteite, befanntejte und beliebtefte 
Dihtung des Mittelalters. Sie wurde in fait alle Sprachen 
Europa’3 überjegt, ergößte jeit jieben Jahrhunderten eine zahl: 
oje Menge von Lejern durch ihre ftets neu bleibenden Schön- 
beiten und Reize, und hat durch die vielen Ilmarbeitungen 
fowohl, ala auch durd) den Eyflus von jelbitftändigen Dichtungen, 
die fie im Gefolge hatte, einen mejentlihen Einfluß auf die 
Litteratur aller Zeiten bis auf unjere Tage ausgeübt. 

Bei der allgemeinen Belanntihaft mit dem Werfe, die 
man vorausjegen darf, ift es unnöthig, hier nochmals den 


*) Nebertragen aus: De Nederlandsche volksromans. Eene bijdrage 
tot de geschiedenis onzer letterkunde von 2. P. %. van den Bergh. 
Amfterdam 1837. Die Arbeit itammt aus dem Nahre 1866, fie war bisher 
von mir nicht veröffentlicht. 
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Inhalt, den Gang der Erzählung zu citiren; ganz furz nur 
mag barauf hingewieſen werden, daß das Gebidht, wie viele 
ber ältern Hiltorien, mit einem fürftlihen Hoflager bei Gelegen- 
beit des Pfingitfeftes beginnt, worauf bann glei im eriten 
Kapitel Reineke von den Thieren angellagt wird. 

Unfere Amjterdamer Ausgabe iſt in 69 Kapitel eingetheilt 
und jchließt mit Reineke's Verherrlihung und feiner Rückkehr 
nad Malepartus (Maupertuus). Hinter den meilten Kapiteln 
befinden ſich moraliiche Betrachtungen im Geihmad des 15. und 
16. Sahrhunderts, die wohl hie und da ſcharfe Ausfälle gegen 
die Heuchelei der Geiftlichfeit enthalten, aber doch nicht direct 
und jpeziell für die eine oder andere Kirche eine Parteinahme 
erfennen laſſen. Eine Anſprache an den Lejer jchließt das 
Werk und enthält unter Anderm die ſchalkhaften Worte (die 
wir bier in hochdeutſcher Weberjegung geben): „Wer dba mehr 
vom Reineke (reyntje) jagt, als wir hier in dieſem Buche 
gedrudt haben, das ift gelogen; und wer aud nicht glaubt, 
daß wir's vom Reineke gejagt haben, ift deshalb nicht ungläubig.“ 

Dieſer alte Reinaert nun ijt in jehr vielen verſchiedenen 
Ausgaben erſchienen. In dem „Reinaert de Vos“, von Willems 
1836 in Gent herausgegeben, finden fi die hauptſächlichſten 
bis dahin erichienenen Ausgaben verzeichnet. Willems hält die 
Antwerpener Ausgabe in 4° vom Jahre 1662 für diejenige, 
nach welcher alle fpäteren bearbeitet wurben, doch war bieje 
Ausgabe für den Schulgebrauh beftimmt und beshalb von 
allen anftößigen Stellen, leider auf jehr ungeididte Weile, 
gejäubert. UWebrigens fand eine Veränderung an bem ftehen: 
gebliebenen älteren Driginal-Terte ſelbſt nicht ftatt, und ftimmt 
deshalb die Ausgabe in dem gegebenen Terte und Titel mit 
ber älteren Antwerpener Ausgabe in El. 8° vom Jahre 1566 
durchaus überein, welch’ legtere mit Holzichnitten verziert und 
in 70 Kapitel eingetheilt ift. Der Unterjchied beider liegt in 
ber Unterdrüdung einer Anzahl Stellen und einigen unbebeuten- 
den Wortänderungen; jo wird 3. B. ber Haje in ber ſpäteren 
Ausgabe Rumaert, in der früheren dagegen Cumaert genannt, 
Außer der Antwerpener Ausgabe vom Jahre 1566 fennt man 
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noch zwei ältere, nämlich die „historie van Reinart de Vos, 
Delff in Holland 1485 op den vierden dag van Junius“ 
4°. 112 pag. und ferner: „di historie van Reinaert die vos, 
Ghbeprent ter Gouden in Hollant bi mi Gheraert Leeu den 
seventienden dach in Augusto. Int jaar MCCCC ende 
LXXIX“ in 4°. 

Diele legtere jcheint die erite Projabearbeitung der älteren 
Dichtung bes 12. oder 13. Jahrhunderts zu fein. Soviel 
befannt, eriftiren jegt nur noch zwei Eremplare davon. Das 
eine befindet fich in der Königl. Bibliothel im Haag, das andere 
war früher im Belig eines Herrn van Wijn, und ging dann 
in die Hände des, jeiner Zeit bedeutenditen, Buchhändlers 
Hollands, Luchtmanns in Leyden, über, deſſen Geihäft in 
neuerer Zeit in ber befannten Firma Brill in Leyden aufge: 
gangen ift. Ferner erwähnt Buddingh in der driemaandelykschen 
tijdschrift eine Gouba’er und eine Leiden'ſche Ausgabe von 1478, 
deren Eriftenz aber nicht weiter conftatirt ift. Die Gouda’er 
Ausgabe von 1479 ift nur in 43 Kapitel eingetheilt, enthält 
aber trogdem Alles, was bie jpäteren Fapitelreicheren Ausgaben 
bringen, und zeichnet ſich vor dieſen noch aus durch geringere 
Veränderung der Einennamen, und ein jtrengeres Felthalten 
am Styl der älteren Dichtung, von welcher hie und dba ganze 
Reime ftehen geblieben find. Dieje erfte proſaiſche Bearbeitung 
machte bei Ericheinen ſolches Aufjehen, daß man darüber ganz 
das ältere Quellen-Gedicht vergaß, und auch nad derjelben 
eine engliſche Ueberſetzung veranitaltete, wobei der Weberjeger 
und Herausgeber jelbft bezeugt: „J have not added ne 
mymeshed but have folowed as nyghe as | can my copye 
whiche was in Dutche, and by me Willm Caxton trans- 
lated into this rude and symple englyssh.“ 

Die fih hier zunächit ergebende Frage ijt wohl bie, aus 
melden Quellen diefe PBroja-Bearbeitung abgeleitet ift, wir 
ftoßen dabei auf zwei niederbeutihe Dichtungen, die eine aus 
dem 12. oder 13., die andere aus dem 13. Jahrhundert. Beide 
wurden erft vor einigen Jahrzehnten aufgefunden und ber 
Deffentlichkeit zugänglich gemacht. Die Ehre der erften Kunde 
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davon gebührt dem holländiſchen Reichsarchivarius van Wijn, 
der im Jahre 1817 Hinter einem Manujfripte der gulde legende 
der Heiligen ein im Jahre 1475 gejchriebenes, 1038 Strophen 
umfafjendes Fragment fand, melces die Fortſetzung einer 
früheren Dichtung bildete. Diejen älteren Theil aber entbedte 
Gräter in einer Handichrift der Königl. Bibliothek in Stuttgart, 
und wurden hiervon anfänglid erft einige Proben durch 
Wederlin in feinen Beiträgen zur Gedichte altdeutſcher Sprade 
und Dichtkunft, Stuttgart 1811, Seite 125—151 veröffentlicht, 
bis alsdann Gräter das Ganze in jeiner Ddina und Teutona, 
Breslau 1812, Theil I mittheilte. Später unternahm es Jacob 
Grimm, diefen Gräter’ihen Theil mit dem Wijn'ſchen Fragment, 
zugleih mit einigen Bearbeitungen in anderen Spraden neu 
herauszugeben, zu erklären und die Eigenthümlichfeit und den 
Urſprung der Fabel ſelbſt in gediegen klaſſiſcher Weiſe zu unter: 
fuden, welche Arbeit er 1834 in Berlin unter dem Titel: 
„Reinhart Fuchs“ erjcheinen ließ. Inzwiſchen war noch befannt 
geworden, daß auch ein Herr Nendorp van Marquette in 
Amfterdam eine Handichrift, und zwar von der ganzen voll: 
ftändigen Dichtung bejaß; ein Engländer brachte nad Marquette's 
Tode diefen Schatz käuflich in feinen Belik, aus welcher Hand 
er mit dem geſammten literariichen Nachlaß an den Buchhändler 
William Heber in London überging, der das Manuffript im 
Februar 1836 an die Burgundijche Bibliothek in Brüfjel ver: 
faufte. Dieje machte alsdann den Fund allgemeiner befannt 
indem fie durch Willems die Handichrift copiren und erflären 
ließ und jo 1836 in Gent im Drud herausgab. 

Diefe Handiriften haben ein verichiedenes Alter. Die 
von Grimm herausgegebene Comburger ift ein Pergamentcoder, 
anjcheinend aus ber eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts (Grimm, 
Reinh. Fuchs S. CLIV), die von Willems veröffentlichte Amfter: 
damer ilt ebenfalls auf Pergament, in 4° Format, 120 Blätter, 
und hödhitens, der Behauptung des Herausgebers zufolge (Einltg. 
©. RXV) aus den erften 25 Sahren des 15. Jahrhunderts, 
das van Wijn'ſche Fragment datirt, wie ſchon erwähnt, aus 
noch ſpäterer Zeit, aus dem Jahre 1475. 
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Die Entjtehung des Gedichtes überhaupt wird von Grimm 
in das 13 Jahrhundert, etwa um 1250 verlegt, welche Anficht 
nicht unmwahricheinlih ift, da Jacob van Maerlant in feiner 
rijmbıjbel, die er befanntlid 1270 beendigte, davon ſpricht; 
für den Dichter hält Grimm einen gewiſſen Willem die Madod, 
wogegen Willems anderer Anfiht iſt. Ihm zufolge find Die 
Grundzüge des Werkes einem unbefannten vlämiſchen Dichter 
aus dem 12. Sahrhundert, ungefähr um’s Jahr 1170, zuzu— 
ichreiben, und hat Willem Utenhove, ein Zeitgenofje von Maerlant, 
den erjten Entwurf umgearbeitet, fortgejegt und vollendet. 
Beide Behauptungen jcheinen, was den Namen des Dichters 
betrifft, theilweiſe unrichtig zu fein. Grimm, der die Amfter: 
damer Handjchrift nicht jelbit gejehen hat, legt den Anfang der- 
jelben falſch aus; die betreffende Stelle lautet: 

Willam, die madock maecte 

Dair hi dicke om waecte 

Hem jamerde zeer haerde 

Dat die geeste van reynaerde 

Niet te recht en is gescreuen. 
woraus deutlich hervorgeht, daß nicht „Willem die Madock“, 
fondern „Willem, der den Madock machte” (die Madock maecte), 
der Dichter des Neinaert ijt, womit auch die Stelle in der rijm- 
bijbel übereinftimmt, welche den droem van Matock en Artuers 
boerden nebeneinander ftellt. Grimm hat dies jpäter ſelbſt 
eingejehen. 

Willens’ Anfiht, wonad Willem Wtenhove das Gedicht 
geichaffen haben ſoll, ijt zwar auch nicht durch genügende Be— 
weiſe documentirt, hat aber doch, aus gleich näher zu erörternden 
Gründen, größere Wahricheinlichkeit für ſich. 

Diefer Gelehrte ftügt fich bei feiner Behauptung auf eine 
Stelle im Anfange von Maerlant’s Naturenbloeme of Bestiaris, 
wo es heißt: 

Ick hebbe ghelouet ende wilt ghelden 
Ghewillike, sonder scelden 

Te dichtene enen Bestiaris 

Nochtan wetic wel dat waer is 

Dat her Willem Wtenhove 

Een Priester van goeden loue 
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Van Ardenborch heuet enen gemaect; 
Mer hi was er in ontraect 

Want hine vten Walsche dichte, 

So wort hi ontledt te lichte 

Ende heuet dat ware begheuen. 

Maerlant's Werk ift eine Naturgefchichte; er nannte es 
Beltiaris, weil von Thieren darin die Rede war, und folgte 
bei der Bearbeitung dejjelben einem Werfe von Thomas Can— 
tipracenfis: Liber rerum.*) Er ſchrieb diejes Beftiaris, weil, 
wie er an einer andern Gtelle in der Vorrede jagt, noch Fein 
Dichter im Niederdeutſchen ein jo vollftändiges Werf über bie 
Thiere geichrieben hatte. Allerdings eriltirte das Beftiaris von 
Willem Utenhove, diefer aber hatte ſich jehr oft geirrt, dba er 
nur franzöfiihe Quellen benugte, und in Folge deſſen eine 
Menge Fabeln mit aufgenommen hatte. Es ijt Har, daß bier 
nit von Einer Thier:Fabel die Nede fein kann, fondern daß 
damit eine fabeln:volle Naturgeichichte gemeint ift, und daß aljo 
wohl Maerlant gewiß nicht damit auf den Reinaert hat an« 
ipielen wollen. 

Willem Utenhove war Geiſtlicher in Aardenburg oder dort 
geboren; er mußte aljo mit diefer Gegend ganz befonders genau 
befannt fein, und das ift auch bei dem Dichter des Neinaert 
der Fall; denn, wie Willems ganz richtig bemerkt, die Erwähnung 
bes beinahe gänzlich unbekannten Hoedenbroef”*) in der Nähe 
von Nardenburg, jowie ferner die Verlegung eines gewiſſen 
Vorfalles auf einen bortigen Deich, laſſen faft einen Einwohner 
diefer Stadt vermuthen. 

Hier ift übrigens noch ein Umftand zu berüdjichtigen. In 
der Amjterdamer Handichrift findet man in der Anfangszeile: 
Willem die madock maecte 
drei große, ober Kapitalbudhitaben, nämlich) das W von Willem, 
dicht daneben ein T ftatt des i, und endlich ein H über dem 
k von madock; ſoll, oder fann das etwas Anderes bedeuten, 


*) Hofimann v. Fallersleben, Horae beigicae 1. 36. 
*) Vers 6904; van Wijns Handfdiriit: Hoelre broec, Amfterdamer 
Handſchrift: Helrebroee. 
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als die Anfangsbudftaben des Namens Wttenhove (Wt—Ten— 
Houe)? 

Allerdings ift die Orthographie der Comburger Handſchrift 
mehr fi dem Norbvlämifchen zuneigend, als die der Amfterbamer, 
doch konnte auch möglicherweile Claes van Alten, der Abjchreiber 
der legteren, ein Holländer fein, wenigitens ift dies nicht als 
genügender Einwand gegen das Vaterland des Dichters zu 
betrachten. 

Die Vollendung des Gedidhtes muß aljo mindeftens um 
die Hälfte des 13. Jahrhunderts gefchehen, und ber erfte Ent: 
wurf dazu aljo älter jein. Willems greift bis zum Jahre 1170 
zurüd, denn da Reinaert Hulſterloo bejchreibt als in einer fo 
ausgedehnten Wildniß gelegen, daß man in ſechs Monaten dort 
fein Geſchöpf jah, da zugleich; aber Hulfterloo im 13. Jahr: 
hundert ein jehr bejuchter Wallfahrtsort war, jo muß noth— 
wendigerweiſe das Gedicht zu einer Zeit entitanden jein, in 
welcher jih das Muttergottes:Bild noch nicht dort befand. 
Ferner wird im Neinaert erzählt, wie er mit Iſegrim einen 
Ausflug nad) Vermandois macht, diefer Ort wird aber nicht als 
außer Zandes gelegen bezeichnet, es ift deshalb jehr wahrſchein— 
lich, daß der Dichter dies zwiſchen 1163 und 1186 jchrieb, zu 
welcher Zeit die Grafihaft Vermandois mit Vlandern vereinigt 
war. Wenn diejes nun auch feine vollgültigen Argumente find, 
jo jcheinen fie immerhin gemwichtig genug, um anzunehmen, daß 
das Gedicht ungefähr um die Mitte des 12. Jahrhunderts ent- 
ftanden ift, umjomehr als bemwiejen ift, daß die Fortfegung aus 
dem 13. Jahrhundert herrührt. Zur Befräftigung des Letzteren 
jei hier noch darauf hingewieſen, daß der Ejopet, eine Sammlung 
von Fabeln aus dem 13. Jahrhundert die Namen Boudewijn (Ejel) 
und Marten (Affe), die beide nur in der Fortſetzung bes rainaert 
fih vorfinden, kennt, außerdem find in dieſe Fabeln, wie Willems 
bemerkt, zwei Strophen aus dem rainaert eingeflochten. 

Von anderer Eeite iſt dieſe ganze Beweisführung ange: 
griffen, und hat man einen gemwillen Claes van Acen, von dem 
es in einem Schlußverje heißt, daß er 

diet boec screef int voorgedicht 
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als den Autor des ganzen Reinaert Hingeftellt. Dieje Meinung 
entbehrt jedoh aller zuverläjligen Begründung. Bekanntlich 
werden die Worte diet boec screef ebenjo häufig von Ab- 
Ihreibern als Autoren angewandt; das weiß ein Jeder, der eine 
Anzahl alter Handſchriften gelejen hat. Zudem hatten bie 
Dichter, wie Clignett in der Vorrede zu dem eben angeführten 
Ejopet jehr richtig bemerkt, ftets die Gewohnheit, ihren Namen 
int Terte jelbit, nicht in einer Nachſchrift zu vermelden, welches 
im Gegentheil bei den Abjchreibern, und jpäter von Seiten der 
Druder gebräuchlich war, wie zum Weberfluß ja auch aus dem 
Wijnſchen Fragment ſelbſt deutlich hervorgeht. Diejer Claes 
van Acen nun, welder das Buch und das Vorgedicht, d. h. den 
Prolog ſchrieb, läßt darin einen Willem als Autor auftreten, 
und dieſer Willen befennt fich dazu, der Nachfolger eines ältern 
Dichters zu jein. Man könnte außerdem noch anführen, daß 
ein Claes van Acen als Dichter gänzlih unbekannt ift, wenn 
auch diejer Beweis, bei dem Vielen aus jener Zeit, das für 
uns verloren gegangen, nit ganz ftichhaltig ift. Die von 
Bubdingh aus Gräter’s Odina citirte Stelle, worin der Name 
Aken vorkommt, ift fein Beweis, weil in der Handſchrift dafür 
Elfen fteht, und es der Anfang der Heimelicheid der Heime- 
licheden ijt, welches Werk Maerlant zugejchrieben wird, 

Die Sprache bes Reinaert zeigt deutlih, das dies Werk 
nicht jünger, als das 14. Jahrhundert fein kann, in deſſen erfte 
Hälfte auch die Comburger Handichrift zu gehören jcheint, wohin: 
gegen die Sprache von van Acen entſchieden ber letzten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts angehört. Abkürzungen wie se (für 
seden), ra (rade), le (lede), pa (paden) find gegen allen 
Sprachgebrauch der früheren Zeit, finden fi) dagegen wiederholt 
bei Ahetorifern des 15. Jahrhunderts; ebenfo ber nomin. plur. 
dien ftatt die, und der Afkufat. sijn, fodaß alles für Claes 
van Acens Autorjhaft Vorgebrachte noch feinen Beweis Liefert. 

Ebenjo ſchwierig ijt die Frage, wo und wann fi die 
eriten Spuren des Gedichtes zeigten. Die Anfichten der Ge: 
lehrten hierüber weichen jehr von einander ab. Früher hielt 
man die franzöfiihen Bearbeitungen für die älteften und ur: 
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fprünglihen, woraus die niederdeutſchen entiprofen fein jollten; 
diefe Annahme jcheint auch, Joweit fie fih auf ben zweiten Theil 
des Reinaert bezieht, durchaus richtig zu fein, denn der Dichter 
geiteht es jelbit zu, indem er nach dem oben erwähnten Anfange 
fortfährt: 

Een deel is dair after gebleven 

Daer om dede hy die vite zoeken 


Ende heeftse wtten walschen boeken 
In duutsche aldus begonnen .... 


und daß diefer Prolog, obgleich er ſich vor dem erſten Theile 
befindet, eine Arbeit des zweiten Dichters ift, barf, nad Willems 
Bemweisführung, als fiher angenommen werden. Der erjte 
Theil dagegen hat, wenn man ben Inhalt genan ins Auge 
faßt, eine ganz Flamländiſche Färbung, wie auch ſchon Grimm 
ganz richtig bemerkt, und verräth dabei eine jo genaue Kenntniß 
von Allem, was Flandern betrifft, daß fein Fremder etwas 
derartiges gejchrieben haben kann. Willems hat das in Einzel- 
beiten nachgewieſen in einer franzöjiihen Abhandlung, die in 
der Zeitichrift: le messager des sciences et des arts enthalten 
it, und worin er in einem bejonderen Paragraphen: noms 
geographiques die Anjpielungen auf weniger befannte Orte 
bezeichnet und aufflärt. Auch ift ja überhaupt Flandern ber 
Schauplag des Gedichtes ſowohl im Niederſächſiſchen Reineke, 
wie auch in den franzöſiſchen Gedichten; Neinaert’s Vater wohnt 
in Waas’ Lande, bie Genter Tuchfabrifen werben erwähnt ıc., 
endlih beißt auch noch Maas: tsoete lant, gerade wie bie 
Franzojen ihr Vaterland douce France nennen. Deutet das 
nicht Alles auf den flamländiichen Urjprung der Dichtung hin? 

Inzwiſchen ergiebt ſich noch die weitere Frage, ob die erite, 
urſprüngliche Bearbeitung in der Volksſprache, oder in franzö- 
fiiher, oder endlich in lateinischer Sprache abaefaßt war. Das 
eritere ift deshalb nicht wahrjcheinlich, weil das Vlämiſche zu 
jener Zeit noch nicht (oder doch nur in jehr jeltenen Fällen) 
geichrieben wurde, und die älteften und befannten Erlafje und 
Belanntmadungen, die jogenannte Brüſſelſche Verordnung von 
1229, und die der vier Handwerker-Innungen von 1242 datiren. 

8 
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Wahrſcheinlicher ſchon jcheint die franzöfiihe Sprache bei ber 
Nähe diejes Landes und der jo frühen Allgemeinheit der franzö- 
fiihen Sprache, deren ſich jelbit Herzog Hendrik III. von Brabant 
in feinen Gedichten bediente, während zu der Zeit außerdem 
franzöfiiche Dichter an jeinem Hofe ſich aufhielten, ſowie denn auch 
Brunetto Latoni, ein Schriftfteller aus der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts und des Dichter Adènes le Roi (geb. 1240) die franzö- 
fiiche eine damals ganz allgemeine Sprade nannten. Auf der 
andern Seite ftehen dem allerdings einige Bedenken gegenüber, denn, 
nicht nur, daß ſich der franzöſiſche Dichter Guillaume le Breton, der 
im Jahre 1213 aus Flandern zurüdfehrte, über die Unfenntniß 
der Flamländer in Bezug auf die franzöfiiche Sprache beflagte, 
fondern es jcheint auch der ältefte bis jegt befannte franzöfiiche 
Bearbeiter der einen branche von Reinaert, Manches aus dem 
vlämifhen Gedicht entlehnt zu haben, ja jelbit giebt es eine 
Stelle darin, wo er das vlämifche Wort Willecome, daß ji in 
dem niederſächſiſchen Reinaert findet, beibehalten hat. Endlich 
noch behandeln alle franzöfiihen Bearbeiter diefer Thierfabeln 
jogenannte branches, d. h. Zweige, Bruchſtücke eines älteren 
Epos, aber diejes Epos jelbft findet fih in ihrer Sprade nidt. 

Es bliebe aljo noch das Yateiniihe als Bewerber um die 
Ehre übrig. Belanntlih waren im Mittelalter die meiften 
Schriftſteller und Dichter zugleich Geiftlihe, die fich als ſolche 
mit Vorliebe der lateiniihen Sprade bedienten, während die 
lingua vulgaris, die Sprade des Volfes, allein Anwendung im 
täglichen Verkehr fand; dies jcheint alio ſchon von jelbit für 
den lateinijchen Urfprung zu zeugen, noch größer aber wird dieſe 
MWahrjcheinlichkeit, da Grimm und Mone in der That ein der— 
artiges lateiniiches Gedicht aus dem Mittelalter entdedt haben. 
Der Leptere gab daſſelbe im Jahre 1832 in Stuttgart und 
Tübingen im Drud heraus, unter dem Titel: Reinardus vulpes, 
carmen epicum; saeculis IX et XII conseriptum. Zwei ber 
drei Handjchriften, denen der Herausgeber gefolgt ift, find auf 
Pergament aus dem 13. und 14. Jahrhundert und aus ber 
Abtei St. Truyen und Hoei abftanımend; die dritte ebenfalls 
auf Pergament war von Grimm bereits 1814 in ber Bibliothek 
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in Paris gefunden, abgejhrieben und Mone behufs der Heraue- 
gabe mitgetheilt. 

Diejer NReinardus nun aber iſt ebenfowenig ein Epos, als 
die franzöfifhen branches; er enthält vier Bücher. und darin 
zwölf Abenteuer, von denen die meijten im Reinaert nicht vor: 
kommen, wenn aud eine Nehnlichfeit zwiſchen beiden nicht zu 
leugnen ift. Dieje Abenteuer find wohl in ziemlich Fünftlicher 
Weiſe mit einander verbunden, machen aber troß alledem fein 
abgerundetes Ganze aus, was unter anderm jchon daraus her: 
vorgeht, daß die Lüttih’ihe oder St. Tryen'ſche Handſchrift 
mit liber VI bezeichnet, was die beiden anderen liber 1V nennen. 
Mone nimmt an, daß diejes Gedicht, wie unſer NReinaert in 
zwei verfchiedenen Zeitperioden entitanden ift und zwar meint 
er, daß die erfte Grundlage aus dem neunten, die Umarbeitung 
und Vollendung aber aus dem zwölften Jahrhundert ftammen. 
In dem älteren Werfe will er eine Satyre auf König Zmentibold 
erkennen, welche Anficht Schon früher von Eccard und Anderen 
getheilt wurde, wodurch denn das Ganze allerdings zu einer 
nur ein zeitweijes Intereſſe erwedenden Satyre herabfinfen würde. 

Dieje Anfiht wird von Jacob Grimm beftritten. Derjelbe 
entdedte nämlich auf der Berliner Bibliothef ein lateiniſches 
Gedicht, betitelt Jjegrimus, welches augenjcheinlich als Grundlage 
für den Reinardus gedient hat. Es enthält nur zwei Abenteuer: 
die Krankheit des Löwen und die Erzählung von der Pilgerfahrt 
der Gemje. Sehr viele Verje find aus biefem Gedicht in den 
Reinardus übergegangen und bier in Verbindung mit anderen 
gebradt. Grimm hält diejen Iſegrimus für ein Werf aus dem 
Ende des elften oder Anfang des zwölften Jahrhunderts, und 
jo zerfällt denn die Annahme Mone's, der an das neunte Jahr: 
hundert denft. Auch die Anfpielungen auf Arnulf, nah Mone 
in dem NReinardus dur den Namen Rufanus ausgedrüdt, 
fehlen in dem Sjegrimus, der nur eine ganz allgemein gehaltene 
Volfsfabel vorftellt. 

Ale diejfe Werke ftammen aus Flandern ab, der Anhalt 
beweift das genügend. Grimm hält den Iſegrimus für ein 
Süd:, den Neinardus für ein Nord-Vlämiſches Werk. 

8* 
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Zugleih bat dieſer Gelehrte in jeinem Reinhart Fuchs 
noch verjhiedene Kleinere lateinische Thierfabeln mit veröffentlicht, 
unter denen merkwürdige Werke aus bem 8, und 11. Jahrhundert 
vorkommen, die jehr wahrſcheinlich einen Einfluß auf bie 
Reinaerts:Gedichte mit ausgeübt haben, die wir hier aber über: 
gehen müflen, da fie uns von unjerem Gegenftande zu weit 
ablenfen würden. 

Dieje Grimm'ſche Forihung nun hat zur Genüge feftgeftellt, 
daß bereits gegen das Ende des 11. Jahrhunderts ein Thierepos 
eriftirte, in weldem Reinaert und Iſegrimm die Helden find; 
daß ferner diejes Gedicht ſchon damals in Abenteuer oder 
branches eingetheilt war, und daß der Schauplaß dieſes Epos 
in ben älteften Rhapjodien Flandern ift und Alles darauf hin- 
weilt, den vlämiſchen Urſprung der Fabel ganz ficher feftzuftellen. 
Ebenſo beutlih aber hat fi) aus diefen Forſchungen auch er: 
geben, daß unjer Neinaert de Vos fein Epigone der uns be- 
fannten lateinijhen oder franzöliihen Gedichte it, jondern für 
fih jelbfiftändig dafteht; da alſo erwiejener Maßen in den 
(ateinifhen und franzöfiihen Gedichten ganz andere Abenteuer 
befungen werben, jo müflen wir doch wieder auf die Volksſprache 
zurüdfommen, weil uns bei dieſer Annahme der Gegenbeweis 
fehlt. Können und wollen wir nun nad dem Vorhergelagten 
darin den Urfprung der Fabel erfennen, dann ift unſer Neinaert 
wirkliches Volfseigenthum, leiten wir ihn aber vom Lateiniſchen 
ab, dann ift es eine Klojterarbeit, die mit der Eigenthümlichkeit 
des Volkes, mit dem Germanenthum vielleiht garnichts 
gemein hat. 

Bevor wir zum Schluß dieſer wichtigen Unterjuhung über: 
gehen, ift es zuvor noch nöthig, die Meinung Derjenigen, bie 
das Gedicht für eine hiſtoriſche Satyre halten, näher zu betrachten. 
Dieje Behauptung wurde zuerit von Eccard im Anfange bes 
vorigen Jahrhunderts vorgebradt, und dann jpäter von Mone 
aufs Neue unterftübt und mit neuen Beweijen belegt. Diejer 
betrachtet nämlich die Fabel als ein verdedtes Spottgedicht auf 
Kaifer Arnulf’s Sohn Zwentibold; unter Reinaert jollte danach 
der Graf oder Herzog Neginarius, der gegen Ende des 9. Jahr: 
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hunderts in der Geſchichte vorkommt, zu verftehen fein, unter 
Reinaerts Burg Maupertuus deilen Schloß Durfos; Iſegrimm 
jollte den König Zmwentibold vorftellen, (Eccard hat an Stelle 
deſſen einen gemwillen bairiſchen Grafen Iſanricus aufgejpürt), 
Arnulf durch den Namen Rufanus bezeichnet, bei der Vertheilung 
der Beute aber damit jein Sohn, Ludwig das Kind gemeint 
fein; durch den Ejel Boudewijn der Graf Boubewijn I. von 
Flandern, mit Bruno der Erzbiſchoff Hatto I. von Mainz ıc. 
Mebrigens leugnet Mone dabei feineswegs, daß die Fabeln vom 
Fuchs und Wolf ſchon frühe in Deutihland und anderwärts 
gangbar waren, nur der den Thieren gegebene Name, und 
das damit im Zulammenhange ftehende Epos fol erit die Ge- 
Ihichte von Jwentibolc oder Zwentibold geboren haben, 

Jacob Grimm bat aud diefe Behauptung befämpft; er 
ftügt fih dabei namentlid auf das Gefuchte der ganzen Er: 
klärung, da erwiejenermaßen König Zwentibold’s Schidjale wenig 
mit denen Sfegrims in dem Gedichte übereinftimmen, ferner auf 
die Unmahricheinlichkeit, daß eine jo große Anzahl von Verſen 
aus Veranlaſſung eines jo dürftigen Ereignifjes entitanden fein 
jollte, wobei es außerdem noch unglaubwürdig erjcheint, daß ein 
in Lothringen entitandenes Gedicht alle örtlichen Anjpielungen 
aus Flandern und Artais entlehnt habe. 

Es iſt indeſſen jehr ſchwierig, in ſolchen Dingen, die theil: 
weile mit auf jubjectiver Anſchauung beruhen, und die bei ber 
Dürftigfeit der Chroniken aus jenem Zeitalter für uns mehr 
oder weniger in ein Dunkel gehüllt bleiben, etwas Bejtimmtes 
zu behaupten. Bis heute jehen wir durdhaus noch nicht klar 
in diefer Angelegenheit, do fann man auf Grund aller bisher 
geführten Unterfuhungen fih nur dafür entjcheiden: die Fabel 
als ganz felbitftändiges, von der Geidhichte unabhängiges Epos 
anzunehmen, um jo mehr, als unſerer Anſicht nad) das Gedicht 
aus uralten fränkiſchen Ueberlieferungen entiproifen ift, und 
die in den älteſten Bearbeitungen fich vorfindenden Thiernamen 
aus früheren Zeiten zu erklären find. Doc) lafjen Sie uns, ebe 
wir jomweit zurüdgreifen, erſt einmal unterſuchen, melde An- 
deutungen man in ber Thierfabel auf bekannte Eigennamen 
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an verſchiedenen Orten trifft, weil daraus hervorgehen muß, 
daß die Fabel damals ſchon als Volksdichtung allgemein be- 
fannt war. 

In den Niederlanden von heute laſſen fich feine Spuren 
einer derartigen Kenntniß ber Neinaerts:Gedichte antreffen, wir 
müſſen uns deshalb auf Belgien beichränfen, wobei wir Willems 
und Grimm folgen werden. 

Als Herzog Heinrich I. von Brabant im Jahre 1213, während 
eines Krieges mit Lüttich, fih in die Nothwendigkeit verſetzt ſah, 
um einen Waffenftillftand nachzuſuchen und dabei mit geheuchelter 
Demuth fein Bedauern über einen an dem Grafen von Flandern 
verübten Kirchenraub ausdrüdte, da riefen einige umftehenbe 
vlämiſche Herren: „Ha, ha! Reinaert it Mönd geworben.“ 
Eine Yeußerung, bie zwei derzeitige Schriftfteller bezeugen. 

In Weit: Flandern entitand im zwölften Jahrhundert ein 
bedenklicher Streit zwilchen ben Herren und ihren Bauern, ber 
im Jahre 1201 zu einem offenen Kriege ausartete. Die An: 
hänger des Adels nannte man damals „legrimmer”, die der 
Bauern „Blaufüßler“, Namen, welche nicht, wie einige meinen, 
von ihren Anführern entlehnt find, jondern die an das Neinaert’3: 
Gedicht erinnern, denn im Reinardus vulpes Il 485 wirb Sie: 
grimm als von altem Adel bejchrieben: 


Isegrimus adest quarus quarumque viarum 
Et tribus a denis hinc sua claret avis. 


Diefes Gedicht wurde auch nad) Grimms Berehnung zwiſchen 
1148 und 1160 gejchrieben. — 

Die Benennung Blaufüßler, die den Anhängern der Bauern 
gegeben mird, ift dunkel. Es ilt allerdings richtig, daß die 
Landsleute in Schweden den Fuchs durchgehends bläfot nennen, 
doch ift noch nicht bewiejen, daß diefer Ausdrud damals auch 
in Belgien befannt und geläufig war. Daß man aber dabei 
nicht an einen Familiennamen zu denken bat, geht daraus 
hervor, daß nach der Vorrede zur rijmkronijk von Heelu, die 
Feinde des Herzogs von Brabant vor der Schlacht bei Woeronc 
(1288) fich ſelbſt im verjchiedenen Gedichten mit Falken und 
„Blaufüßlern“, den Herzog und die Seinen aber mit einem 
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Hahn und Hühnern vergleihen. An diefer Stelle jcheint zwar 
nit auf den Fuchs, jondern den Sperber angelpielt zu jein, 
wenn man aber bedenft, daß dieſe Bezeichnung auf beide Thiere 
anwendbar ift, jo ift nicht einzufehen, weshalb nicht auch der 
Fuchs dem Wolf gegenübergeftellt, und jomit in diefem Sinne 
als „Blaufuß“ bezeichnet jein jollte, 

Hier läßt ſich noch ein bemerfensmwerthes Beilpiel anführen, 
nämlich Lodewijk van Velthem, ein Dichter aus dem Anfang 
des 14. Zahrhunderts, in feinem: „Spiegel historiaal* B. IV, 
C. 24. Hier wird erzählt, daß der Graf von Artois, als er 
im Jahre 1302 gegen die Flamländer kämpfen wollte, ver: 
ſchiedene böje Worbedeutungen erfuhr; jo ereignete es fich unter 
Anderm, baß ein von ihm gezähmter, Brune genannter Wolf, 
als er jeinem Herrn die Rüftung anlegen ſah, ihm die Waffen 
wieder abzuziehen verjuchte: 

Die graue dade hem wapen saen 
Dove quam daer een wolf gegaen 
Daer si Artoyse wapenen souden 


Dien hi lange hadde gehouden 
Menigen dach, die Brune hiet. 


Wenn ihn der Dichter nit auch jpäter noch wiederholt 
als einen Wolf bezeichnet hätte, jo könnte man geneigt fein, 
hier an eine Verwechſelung zu denfen, denn in feinem ber 
Reinaerts3:Gedihte kommt diejes Thier mit dem Bärennamen 
bezeichnet vor. 

Endlich trifft man in Nord-Frankreich eine noch viel ältere 
Anjpielung auf unfere Fabel an, die hinlänglich bezeugt, daß 
fie wenigftens jchon im Anfang des 12. Jahrhunderts dort als 
Volksfabel befannt war. Wir verdanken Grimm bie Auffindung 
diefer Thatjahe und wollen die betreffende Stelle aus jeinem 
Reinhart Fuchs S. CAÄCV hier wörtlich anführen. 

„Ein älteres zeugniß fenne ich nicht, als das abt Guibert 
von Nogent in feiner lebensbejchreibung darbietet. Guibert oder 
Wibert, geboren zu Beauvais, im jahr 1104 abt des kloſters 
in Nogent bei Coucy ermwählt, jtarb 1124; er jchrieb drei bücher 
de vita sua, feine opera omnia gab Lucas d'Achery, Paris 1651 
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fol. heraus. buch 3 cap. 8 p. 507 erzählt er die ermorbung 
des Gualdrieus oder Waldricus, episcopus laudunensis (Laon 
in Picardie) der ſich durch jeine fehler und vergehen verhaft 
gemacht Hatte; fie erfolgte im j. 1112 (vgl. buch 3 cap. 11 
p. 511 und d’Achery’s noten p. 652. 658.); aufrührer juchten 
den verftedten biſchof allenthalben, zulegt im feller: cum itaque 
per singula eum vasa disquirerent, — iste (Teudegaldus, 
haupt der mörder) pro fronte tonnulae illius, in qua latebat 
homo, substitit, et retuso obice seiseitabatur ingeminando 
„quis esset“? Cumque vix eo fustigante gelida jam ora 
movisset „captivus‘“ inquit. solebat autem episcopus eum 
(wen? den Teudegaldus?) Isengrinum irridendo vocare, 
propter lupinam scilicet speciem: sie enim aliqui solent 
appellare lupos. ait ergo scelestus ad praesulem: 
„hiceine est dominus Isegrinus repositus? Renulfas 
igitur, quamvis peccator, christus (d. i. unctus) tamen 
domini de vasculo capillis detrahitur. merfwürdige ftelle. 
im jahre 1112 war der ruf unferer fabel jo verbreitet, daß man 
einem wildausjehenden menſchen jpöttiijh den namen Iſengrin 
beilegen, und jedermann im volf die anjpielung fallen Fonnte. 
jett das nicht voraus, daß die dharafteriftiiche fabel wenigſtens 
ein menjchenalter oder länger, in Nordfranfreih ſchon um bie 
mitte des eilften jh. entiprungen jein mufte?” — 

Es hat ſich bis jegt nirgends eine ältere Anfpielung auf 
die Thiernamen unjerer Fabel vorgefunden, wir wollen alio 
jeßt unterfudgen, welche Spuren diejfer Eigennamen man bier 
und da findet, und zu welchem Volke fie in nächfter Beziehung 
zu ftehen jcheinen. 

Diefe Thiernamen find, wie Jeder auf den erften Blid 
fieht, theils der deutjchen, theil® der romaniſchen oder weljhen 
Sprade entnommen. Die beiden Hauptperſonen aber tragen 
deutihe: Iſengrim und Neinaert, ſowohl in den romanijcen, 
als deutſchen Gedichten. 

Iſengrim ift ein alter deutjcher Eigenname, aber nicht mit 
Recht jchreibt ihn Mone in feinem Anzeiger zur Kunde der 
teutihen Vorzeit 1835 Seite 48, allein dem Hochdeutſchen zu, 
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weil im Niederdeutichen das Schluß-m ſchon im Anfang bes 
9. Jahrhunderts fih in n verändert habe. An Altfridi Vita 
S. Ludgeri, einem friefiihen Autor aus dem 9. Jahrhundert, 
fommen drei Friefen: Thiatgrimus, Nothgrimus und Hildigrimus 
aus dem 8. Jahrhundert vor. Dieſe Namen find aus zwei 
Wörtern zufammengefegt, grim ift ber allgemeine, Noth, Thiad 
und Hilde find die befondern ober Eigennamen. Ebenjo Sen 
oder Iſan in Iſengrimus. Dieſer legte Name kommt in baierjchen 
Erlafien von 930—940 und früher 821 und 822 vor; bei den 
Schwaben ungefähr 818. (Siehe die bei Mone angegebenen 
Stellen Nein. 306.) Diefe Namen waren aljo mehreren 
deutihen Stämmen eigen, wenn auch vielleicht bei einem mehr 
im Schwange als bei dem andern. Merkwürdig ift es, daß 
Otnid's und Dieterih’s Helm Hildegryn oder Hildegrim heißt; 
es wurden aljo die alten Eigennamen in jpäterer Zeit ſowohl 
auf Waffen, als auf Thiere übertragen, während jie zugleich 
unabhängig von Volksjagen fortlebten. Man kann aljo nicht 
auf das Beitehen einer Thierfabel jchließen, weil man ihre 
Eigennamen antrifft, mit Sicherheit aber darf man annehmen, 
daß diefe Namen der deutſchen Sprache entlehnt jind. 

Mone hat die Vermuthung ausgeſprochen, daß Iſengrim 
der Eigenname des Währmwolfes fein jollte; indejien wenn auch 
die uriprünglice Natur diejes Wejens jehr dunkel ift, und man, 
außer andern Umftänden, auch noch aus feinem Vorkommen in 
dem Stabreim folgern fanı, daß dieſe Benennung heidnijchen 
Urſprunges ijt, jo ftehen wir dennod an, mit Mone die Longo— 
bardiihen Namen Gerolfo, Uerolfo u. dergl. ebenfalls darauf 
zu beziehen, ebenjowenig als das altfriefiihe Gerolf, das im 
9. Zahrhundert vorfommt. Außerdem fommen die auf olf ſich 
endigenden Namen jchon im Gothiichen vor, wo fie nicht durch 
Wolf erklärt werden fönnen. Das norbiihe vargr i veum 
hängt unferer Anficht nach ebenjowenig damit zufammen. Vargus 
bezeichnet im Saliſchen Geſetz, und vargo in ber gothiſchen Er— 
Härung des Johannesevangeliums einen Verbannten. (Siehe 
Maßmanns Gloffarium, Borrede.) Der Eigenname aljo, den 
der Wolf in der Fabel trägt, jcheint uns in gar feiner Beziehung 
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zu jeinem Charakter zu ftehen und nur ein in Deutjchland in 
alter Zeit gebräudhlicher Eigenname gewejen zu jein, der übrigens 
wahrjcheinlih ſchon unter den SKarolingern oder noch früher 
diefem Thiere beigelegt wurde, und dadurch gleihjam fein Ge 
ſchlechtsname geworden iſt. 

Uebrigens weiß man, daß der Wolf zur Zeit des Heiden 
thums in dem Rufe der Zauberei ftand und daß man ihm bie 
Kraft zufchrieb, fein Fell nach Belieben verändern zu können. 
Auch wurden verichiedene Zauberfräuter nad ihm benannt, in 
eriter Reihe 3. B. die Wolfsmild, auch Herenmild genannt. 
Es finden fich mehrere, hiermit in Verband ftehende Züge 'aud 
in unferer Fabel. 

Reinaert ift der andere Held der Thierfabel und trägt eben: 
falls einen alt:deutjhen Namen; die Endung aert ift vlämiſch 
und nordfränkiſch; die holländiſchen, gelderſchen und hochdeutſchen 
Dialekte zeigen dieſelbe nicht ſo häufig. In altdeutſchen Namen 
findet man meiſtens art, hart oder hard. Merkwürdig iſt, daß 
das Flämiſche den Adjektiven gern dieſe Endung anhängt. 
z. B. blankaert, moyaert, gryzaert. Dies iſt hier übrigens 
nicht der Fall. Grimm ſieht darin den altdeutſchen Namen 
Raginohard, Ragnohard, der in Urkunden aus dem 7., 8. und 
9. Jahrhundert häufig vorkommt, und mit dem gothilchen ragi- 
neis verwandt fein fol, dem man noch aus ben aeta S. Ludgeri 
(8. Jahrhundert) die Namen Reginharius und Reginhardus 
hinzufügen fönnte. Demzufolge würde dann aud Nenart in 
dem franzöfiihen Gedichte ganz richtig jagen: 

si ai maint bon conseil donne 
par mon droit non ai non Renart. 

Dies erjcheint uns jedoch einigermaßen zweifelhaft, und 
wollen wir deshalb lieber mit unjerm Urtheil hierüber zurüd- 
halten. 

"Nobel, der Löwe, „die conine van alle dieren‘“, ſtammt 
deutlih aus Franfreih ab. Daß eine der Hauptperjonen einen 
franzöſiſchen Namen trägt, fcheint uns anzudeuten, daß der Löwe 
nit in den franko-deutſchen Fabeln vorfam, fondern erft in 
ber franzöfiihen Bearbeitung eingeführt wurde. Vielleicht hatten 
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die Eritern dafür ben Bär, ber in ben Arbennen regiert. 
(Bergl. Grimm XLVI ff. und Nein. 2254 ff.). In Brabant 
hieß der Löwe liebaert, woher fam diejer Name? Es heißt in 
Maerlant’s naturenbloeme: 

Leo, zeggen Solinus geesten 

Es conine van den IIII voeten beesten. 

Leeuwe es hi in dietsche genant 

Ende Libaert heet men hier int land. 

Sollte das ein altvlämiſcher Fabel:Name für den Lömen 
jein? unjer Amjterdamer Volksbuch aber nennt ihn meiftens 
lion, es jcheint aljo wohl aus franzöfirten Quellen geſchöpft 
zu fein. 

Brune, der Bär, ift ein alter deuticher Name; Grimm will 
dies nicht gelten laffen, und benft dabei nur an die Farbe; 
wenn man aber bedenkt, daß dieſer Name jowohl allein, als 
in Zujammenftellung mit anderen, in früheren Zeiten jehr 
gebräuhlid war und eine mythiihe Kraft darin zu mohnen 
Iheint, 3. B. in Brunhilde, jo wird man zugejtehen müſſen, 
daß der Bär jeinen Namen vom Menſchen, nicht von feiner 
Narbe erhalten hat. 

Fierapeel, der Leoparde, ift nah Grimm und MWillems 
fier-a-pel, ſtolz auf jein jchönes Fell. 

Belijn, der Widder, nad) Grimm von beler, blöfen, wonach 
in einigen franzöſiſchen Dialekten das Lamm jegt noch belin heißt. 
Courtoys, der Hund, offenbar aus dem Franzöliichen. 

Tybaert, der Kater, im Hochdeutſchen Reinhard: Dietprecht, 
im Reinardus: Tebergus. Die Ableitung ift uns dunkel; wir 
halten fie für eine Entftellung von Diebreht. In bem alten 
franzöſiſchen Romane Berte aux grands pieds, von Adènes 
le Roi, kommt ebenfallg Tybaert als ein Mannsname vor. 

Srimbaert, der Das, unſerer Anficht nach ebenfalls ein 
Eigenname. 

Armelijn, die Hausfrau von Neinaert. Bielleiht von 
Hermelin, wegen des Felles. 

Panther, der Luchs, im alten Reinaert auch Pancer genannt. 
Weder Grimm noch Willems willen das zu erflären. 
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Tyfeliin, der Rabe. Wieder ein Eigenname. Tiezelinus 
fommt, wie MWillems angiebt, in Erlaflen aus den Jahren 988 
und 1067 vor, übrigens ift merfwürdig, daß in den Malberg: 
ihen Glofjarien zum Saliſchen Geſetz (nah Feuerbach Ende 
des 5. Jahrh.) der Sperber sucelin genannt wird. 

Ruwaert, der Haje. Entftellt aus Cuwaert db. h. couard, 
mit Bezug auf die Eigenſchaft des Hajen. 

Lampreel, das Kaninchen. Jetzt nennt man im Holländiichen 
ein gebratenes Kaninden lamprei und früher hieß das Thier 
dort lampe, woraus fih obiger Name erklären ließe. Maerlant 
nennt aber aud) eine Art von Fiſch lampride, franz. lamproie, 
(Petronnizon, eine Art d’anguille de mer, Diet. de Boiste). 
auch findet fich diefes Wort ſchon bei Willeramus: goltchetenon 
in Jampreythe wise gebreyde machon wir thir u. s. w. 
. Sollte dies Mort damit verwandt fein? Auf alle Fälle dürfte 
das lateiniiche lepus das Stammmort fein. 

Gantecleer, der Hahn, ift franzöſiſch: chante clair. 

Byteluys, die Tochter der Aeffin, bedarf bei richtiger Aus: 
ſprache (y wie ei und uy wie eu) feiner näheren Erklärung. 

Gantaert und Grayaert, die Namen der Hähne, find 
franzöfiihen und vlämiſchen Urfprunges. 

Koppe, die Henne. Yn alten Zeiten hieß in den Nieder: 
landen die Henne, nad Bilderbijf, Kobbe, woher noch das 
alte Lied: „ei kobberij, de kob zal leggen.“ 

Martijn, der Affe; ebenfalls ein Eigenname; man benfe 
nur an St. Martinus. 

Boudemwijn, der Ejel, von dem im Reinardus gejagt wird: 
qui bona fiducia fertur. Grimm fieht darin aljo eine An- 
jpielung auf den Charakters des Eſels. Doch ift der Eigen- 
name Boudewijn älter als das 12. Jahrhundert. Der erite 
flamländiſche Graf diejes Namens lebte ungefähr um die Mitte 
des 9. Jahrhunderts, ſodaß Grimm’s Anficht nicht richtig fein 
fann, oder es müßte denn das Vorkommen biejes Namens in 
Fabeln aus dem 8, Jahrhundert nachgewieſen werden, was bis 
jetzt nicht geichehen ift. 

Die übrigen Thiernamen gehen uns bier weniger an, ba 
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fie einestheild mehr oder weniger untergeorbneten Ranges find, 
dann aber auch, weil fie in unferer Amfterbamer Ausgabe, die 
wir bei unjerer Beichreibung im Auge behalten wollen, nicht 
vorkommen. Man findet biejelben übrigens durch Grimm und 
Willems erklärt, ſoweit fie dafür geeignet find. 

Diefe Nahforihungen in Betreff der Thiernamen unjerer 
Fabel führen uns zu folgenden Refultaten. 1. Diefe Namen 
find entweder Eigennamen, melde, ohne baß ſich dafür ein 
Grund annehmen ließe, auf die Thiere übertragen wurden; oder 
man entlehnte fie von den Eigenjchaften diejer Thiere, oder 
endli haben fie jih aus alten Benennungen zu Eigennamen 
diejer Thiere ausgebildet. 2. Die Eigennamen dieſer Thier: 
fabel find entweder deutſch oder franzöjiih. Die franzöfifchen 
Namen, namentlih in den franzöfiihen Bearbeitungen jelbft, 
mehr Eigenfchaftswörter, die beutihen mehr Eigennamen. 
3. Iſengrim und Neinaert fommen in allen Bearbeitungen vor 
und find nachweislich ſchon im 11. Jahrhundert befannt geweſen, 
was bei den übrigen Namen nicht der Fall ift. 

Diefe Rejultate nun können uns, vergliden mit dem 
lebrigen, was wir von den älteiten Thierfabeln in Deutjchland 
und Nordfrankreich willen, einigen Anhalt für die Beftimmung 
des Alters und Urjprunges der Neinaerts:Fabeln geben. 

Vorher muß noch bemerft werden, daß früher im Norden 
von Frankreich die deutſche Sprache herrichte, da das Land von 
deutihen Stämmen bewohnt wurbe*) und daß aljo die Fabel 
auf alle Fälle, wenn fie bis zu den fränkischen Zeiten aufiteigt, 
deutihen Urſprungs ift. 

In alten Zeiten wurden bei den Deutſchen einige Thiere 
bejonders gezüchtet und in Ehren gehalten, namentlich Pferd, 
Hund und Falke, da dieje ihnen zunächſt zur Jagd und im 
Felde nöthig waren. Andere wieder wurden ebenjo eifrig ver: 
folgt, weil fie in zu großer Menge vorhanden oder jchäblich 
waren, unter diejen bejonders der Bär, Wolf, Fuchs und Eber. 
Gerade von diejen kommen einige vorzugsweijle in den alten 


*) Siehe van Wiju, hiſt. Avondſt. I. 224. 
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Reinaerts:Fabeln vor, wie Wolf, Fuchs und Bär; man trifft 
fie au in noch älteren namenlojen Xhierfabeln an. Der 
Chronikſchreiber Fredegarius 3. B. beruft fih Kap. 38 im 
Jahre 612 auf eine rustica fabula, die vom Wolfe handelt. 
Sm glojfirten jaliichen Geſetz (Feuerbach, die lex sal. und ihre 
verſchied. Nezenf.), einem Werke aus dem Ende des 5. Yahı: 
hunderts, wird vulpecula für ein Sceltwort gehalten. 

Der Bär kommt ebenfalls jehr frühe vor; in dem Werke 
eines Ungenannten: de fundatione monasterii Tegernseensis, 
aus dem 10. Sahrhundert, wird aus alten Büchern (in veteribus 
libris legitur) eine Fabel mitgetheilt vom Fuchſe, Hirſch und 
Bären, cui dominationem profitentur omnes bestiae, und 
wird biejelbe noch wiederholt in Donnizonis Presb. Vita 
Mathild. Comit., obidon damals die Königswürbe des Bären 
bereits in Vergefjenichaft gerathen war. Es jcheint uns danach 
unzweifelhaft, daß die Fabeln vom Fuchs, Wolf und Bär in 
Deutihland vom 5. Jahrhundert an befannt waren, und daß, 
wie wir oben bereits erwähnten, vor den franzöfiihen Be: 
arbeitungen, der Bär, nicht der Yömwe, König der Thiere war. 

Die Falfenjagd ftand von Alters her in Deutſchland und 
dem übrigen Norden in großem Anjehn, und wurde deshalb 
auch diejer Vogel unter die edlen Thiere gezählt. Im falijchen 
Geſetz wird ein Falfenraub mit Strafe belegt. Nun überjet 
das Malb. Glofjarium aceipiter, d. h. Falke, Jagdvogel, mit 
Sucelinus. Es jcheint dies dafjelbe Wort zu fein, wie das 
ipätere Tyzelijn der Name des Naben in den Reinaertsfabeln, 
denn Falke, Sperber und Nabe werden oft verwechſelt, und jo 
jheint es denn, daß einige Thiere bereits im 5. Jahrhundert 
beftimmte Namen erhalten hatten. Wenn man bedenkt, daß bie 
alten Deutſchen auf ihre Schilder Thierbilder malten, und daß 
die hiermit verbundenen Infignien allgemein befannt waren, 
jo wird man die Annahme nicht unwahrſcheinlich finden, daß 
ebenjo wie die Helden oft ihre Namen von Thieren entlehnten, 
auf der andern Seite auch Menjchennamen vermittelft dieſer 
Schildzeichen zuweilen als Beinamen auf die betreffenden Thiere 
ilbergegangen, und dadurd in der Erinnerung geblieben find, 


Zur Genefis der Reinele- Fuchs» Dichtung. 127 


namentlich wenn ſolche Helden befungen wurden, ſei es durch 
Dichter ihres eigenen Landes, oder in Spottliedern von Fremden. 
Wir glauben deshalb, daß alle deutichen Volksſtämme, 
namentlich aber die Franken im Süden von Belgien und Norden 
von Frankreich von Alters her Thierfabeln gehabt haben, bie 
ihnen eigenthümlich waren und deshalb insbejondere den Wolf, 
Fuchs und Bären zum Gegenftanbe hatten; daß in bdenjelben 
der Bär König war und ihm ſchon frühe die deutſche Abftammung 
zuerfannt wurde; ferner glauben wir, daß urſprüngliche Thier- 
namen jelten waren und vielmehr von Menjchen vermittelft 
der Schildzeichen entlehnt wurden; ſodann daß die Bearbeitung 
dieſer zerftreuten Fabeln zu einem Epos erjt zur Zeit ber 
Karolinger in Flandern oder Nordfrankreich ftattfand, und bie 
Uebertragung ber Königswürde vom Bären auf den Löwen 
vielleiht mit der Herrichaft der Fränkiſchen Kaijer zufammen: 
fällt, denn der Löwe fpricht franzöfiih, der Bär deutih. Wir 
glauben, ebenfalls annehmen zu dürfen, daß durch die Zufammen- 
ftellung und das epiſche Vereinigen diejer Fabeln, die Volks— 
thümlichkeit berjelben durchaus nicht verloren gegangen ift, 
fondern daß im Gegentheil dieſe Dichtung gerabe deshalb beim 
Volke jolden Anklang fand, und raſch zum Voltsgedichte wurde, 
weil ſich alle alten Erinnerungen, Borftellungen und Dichtungen 
darin wiederfanden, und die hinzugefügten neuen Theile durchaus 
mit den älteren harmonirten. Außerdem waren darin eine 
Menge zeitgemäßer und örtlider Anjpielungen, infolge beren 
die darin vorgeführten Thiere von den Belgiern gleichſam als 
ihre Landesgenoſſen angejehen, und deshalb dort mehr als 
anderswo Volkshelden wurden. Hierin jehen wir denn aud 
den hauptſächlichſten Grund dafür, das Epos in jeinem Urfprunge 
und jeinen beiten Bearbeitungen dem franzöfiich=belgiichen 
Flandern zuzufchreiben, denn welcher Volfsdichter wird, wenn 
er überhaupt einmal die Weltgeihichte ausichließt, den Schau: 
plag jeines Epos ganz über die Grenzen feines Vaterlandes 
hinaus verlegen? mobei zum Weberfluß auch noch die genaue 
Kenntniß von Flandern ſchon den Eingeborenen verräth. 
Uebrigens wollen wir feineswegs den erften Dichter unferes 
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reinaert für den erften Flamländer halten, der in feiner Sprache 
Reinaertsfabeln geichrieben hat; im Gegentheil find wir ber 
Meinung, daß die Dichter des 9. und 10. Jahrhundert bereits 
in jenem Lande und in ihrer Volksſprache, inmitten bes Volkes, 
und für dieſes derartige reinaerts-fabeln gedichtet haben, jedoch 
ganz unzujammenhängend; bis dann im 12. Jahrhunderts ein 
mit hervorragenden Genie begabter Dichter erftand, ber dieſe 
Fabeln aufgriff und zu einem Heldengedicht vereinigte und ver: 
ebelte, wodurch dann nad) und nad) jene Heinen älteren Sagen 
zerfielen und in Bergefienheit geriethen, während das Epos 
jelbft zur Volksdichtung wurde. 

Die lateinifhen Gedichte, die außerdem andere Abenteuer 
enthalten, würden danach feineswegs als Quelle der übrigen, 
als die erften epifchen Bearbeitungen zu betrachten fein; fie 
beweijen uns nur, daß auch die höheren Stände, daß nament- 
li die Geiftlichfeit die Volksfabel nicht verſchmähte, jondern 
dieſelbe fich ebenfalls in einer eigenen, ihrer Sprade und ihrem 
Geihmad entiprehenden Form aneignete. Deshalb find auch 
dieje lateinifchen Bearbeitungen von jo hohem Alter, denn fpäter 
fam die Boefie in der Volksſprache jelbit in ihre Hände und wurde 
dadurch veredelt, wenn fie auch nach anderer Seite hin wieder 
ausartete und theils nad) dem Mufter der lateiniihen, theils 
nad der ſchon früher blühenden provenzaliihen Dichtkunft zu— 
geichnitten wurde. Das geht 3. B. deutlich aus der uns vor- 
liegenden reinaert-Bearbeitung hervor, die offenbar von einem 
Geiftlihen gedichtet wurde, der Yateinish und Franzöfiich ver: 
ftand, und in den Nechten und der Gottesgelehrjamkeit aleich- 
mäßig erfahren war. 

Im 15. Jahrhundert begann allmählig der Volksgeiſt eine 
andere Richtung zu nehmen, die großartigen Ereigniſſe und 
Ummwälzungen diejer Zeit übten auch auf die Litteratur einen 
bedeutenden Einfluß aus, ber fi zum Theil dadurch offenbarte, 
daß viele ältere Gedichte in Profa umgearbeitet wurden, in 
welcher Form fie, da ber lieblide Echmelz der Poejie zerftört 
war, jhließlih nur den weniger gebildeten Klaſſen des Volke, 
die noch ftärfer an ihren alten Eitten und Vorftellungen hingen, 
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genügen konnten. Von diefer Periode an blieb denn auch ber 
reinaert mehr Eigenthum der unteren Schidhten, wie ſehr auch 
noch dann und wann einer der Uebrigen fich daran ergößte. 
Erft in jüngfter Zeit wieder hat die Fabel durch Deutjchlands 
größten Dichter ein klaſſiſches Gewand erhalten und damit 
ihren Einzug in die große Welt erneuert. Die Zeit fcheint 
miedergefehrt zu jein, wo das urjprüngliche Epos aufs Neue 
gewürdigt wird, und hierzu haben Männer wie Grimm, Lad)- 
mann, Simrod und Andere ein weſentliches Theil beigetragen. 

Zur vollftändigen Würdigung aber gebricht es unferer 
Zeit an dem Geilte, und namentlich der unſchuldigen Naivetät 
unferer Vorfahren. Reineke Fuchs ſoll jest unfere höheren 
Kreife nur für einige Augenblide unterhalten, das Vol vergißt 
allmählig feinen alten Neinart und nur ber Gelehrte, der die 
alten Zeiten erforſcht, und der unparteiiiche Litteraturfreund 
werden ſtets mit Intereſſe eine Dichtung betradhten, die als 
Perle in dem Schmuckkäſtchen der mittelalterlichen Poeſie Jahr— 
hunderte lang unfere Vorfahren angezogen und ergößt hat, und 
der unjere jpätere Poeſie noch fein jelbitändiges ebenbürtiges 
Bild gegenüberftellen kann. 


YHeber diineffdie Fitteratur.”) 

ei dem Intereſſe, welches die gegenwärtig in Deutjchland 
weilende Kinefiihe Geſandtſchaft — die erfte, welde jener 
mädtige Staat nad) Europa abgeſchickt — überall erwedt, 
bei den Hoffnungen, welde man mit Recht an ben 
Abſchluß freundſchaftlicher Verträge zwiſchen dem Norddeutſchen 
Bunde und China knüpft, dürften einige Mittheilungen über 
die chineſiſche Litteratur unſern Leſern gewiß willkommen ſein. 
Die buchhändleriſche Verbindung mit China und Japan, über: 
haupt mit dem fernen Dften, wird zur Zeit von Europa aus 


*) Ericdhienen im Börjenblatt für d. deut. Buch. Jahrg. 1870 Nr. 24, 
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nur von wenigen Firmen, namentlich in London, Amfterbam 
und Baris, unterhalten, unter welchen Trübner & Co. in London 
befanntlih obenan ftehen. Der von diefem Haufe veröffentlichte 
Literary Record ift jo ziemlich die einzige Duelle, welde uns 
Kenntniß von den litterariichen Erjcheinungen jener fernen Länder 
giebt, und finden wir darin jehr oft Werke von großem Um— 
fange und von gewiß hoher wifjenichaftliher Bedeutung, welche 
auf die regfte Thätigfeit der dortigen Gelehrten ſchließen laſſen. 
Allerdings ftellt fih bei den meijten dieſer Werke durch die 
ihmwierige Beihaffung derjelben der Preis ungemein hoch, und 
jo ift es nur bejonders reich dotirten Bibliothefen — und deren 
find nicht viele — oder begüterten Privatleuten vergönnt, dieſe 
Bücher zu faufen. Am meilten Abſatz findet die chinefiiche, 
überhaupt die orientaliiche Litteratur in England, der beutjche 
Buchhandel fommt im Allgemeinen wenig damit in Berührung. 

Dr. Zegge, der befannte engliihe Philologe begann im 
Jahre 1861 die Herausgabe einer von ihm ins Engliihe über- 
jegten und mit Erläuterungen verjehenen Ausgabe der hinefiichen 
Claſſiker. Es mwährte nicht lange, jo wurde ber erfte Theil 
jeiner Ueberjegung in Amerifa ohne jein Vorwiſſen nahgedrudt. 
Seine Anmerkungen wurden in dieje Ausgabe nicht nur nicht 
aufgenommen, jondern von dem Nachdruder bejtritten, ja jogar 
häufig lächerlich gemadt. Auf diefen Angriff hat Legge kürzlich 
als Antwort den erften Band einer neuen Ausgabe veröffentlicht, 
welche den Titel führt „Chinese classics translated into 
english with preliminary essays and explanatory notes.“ 
Aus diefem Werke erfahren wir über die hinefiiche Litteratur 
Folgendes. 

Als Begründer ihrer Litteratur und ihres, mit dem ganzen 
patriarhaliihen Staatswejen innig verbundenen Gottesdienites 
verehren die Chinejen den befannten Philofophen Confucius 
(Kong: Foe:Tse), welcher die alten Lleberlieferungen und Tra- 
ditionen jammelte und ordnete, Die hinefische Litteratur ift eine 
der ſelbſtſtändigſten, umfangreichiten und älteften aller öftlichen 
Länder, die Chinejen behaupten, fie habe jhon 500 Jahre vor 
unferer Zeitrehnung eriftirt, ja es wird jogar von ihnen die 
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Behauptung aufgeftelt, die Buchdruckerkunſt jei in China 
860 Jahre früher als in Europa erfunden. Dagegen erzählt 
wieder ein anderer jehr glaubwürdiger chinefischer Gelehrter, 
Tihing-Kong, das Druden mit beweglichen Lettern fei von einem 
Schmied etwa ums Jahr 1040 n. Chr. erfunden. Die lojen 
Buchſtaben, en relief auf Kupfer oder Eifen gravirt, ſchienen 
indeſſen nicht des allgemeinen Beifalles fich zu erfreuen, denn 
man gab dem tabellariihen Drude den Vorzug, und wenn auch 
vielfah Verſuche mit dem Gießen lojer Buchftaben gemadt 
wurden, jo hatten fie doch feinen Erfolg, weil die Schriftmajfe 
nicht gut componirt war und weil man fich feine Matrizen zu 
verihaffen wußte. Erft jpäter, als die VBuchdruderkunft über 
ganz Europa verbreitet, und die Kunft, Lettern in Matrizen zu 
gießen, fein Geheimniß mehr war, wurden in China die alten 
in Holz gravirten Formen abgejchafft und fing man an, mit 
lojen metallenen Buchitaben zu druden. Im Jahre 1776 wurde 
vom Kaijer Khien:Long in einem Raume des faijerlihen Palaftes 
eine Buchdruderei eingerichtet. 

Das Bapier wurde in China im Jahre 95 n. Chr. erfunden 
und meiltens aus den Faſern des Bambus oder des Kattun- 
baumes angefertigt. Die Preije der Bücher find in China viel 
niedriger als in Europa, und nur die für Rechnung der Regierung 
gedrudten Werfe find jelten und theuer. Bei den meijten 
Büchern wird eine Subjfription eröffnet, ehe fie zum Drud be— 
fördert werden. Finden fich viele Subjfribenten, jo wird das 
Buch gedrudt, ift das nicht der Fall, jo ericheint auch das Buch 
nicht. Selten geichieht es, daß ein Buch auf Koſten des Heraus: 
gebers gedrudt wird. Es finden fich in allen größeren Städten, 
namentlih in Peking und Hongkong Buchhandlungen, der 
Gentralpunft des Buchhandels war früher die Stadt Sut-Schue. 
Anſehnliche Bibliothefen beiigt jede größere Stadt, in eriter 
Reihe Peling und Nanfing; dabei unterhält jeder gebildete 
und bemittelte Mann feine eigene größere oder Fleinere Bibliothef. 
Die Zahl der im Drud erichienenen Bücher ift ganz unberedyenbar, 
man fann fi aber einen ungefähren Begriff von der enormen 


Anzahl machen, wenn man bedenkt, daß der Katalog der Bibliothek 
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des Kaiſers Khien-Long 122 Theile umfaßt und daß eine mit 
Unterftügung des genannten Kaifers begonnene Ausgabe ber 
chineſiſchen Klaffifer mit erflärenden Anmerkungen nicht weniger 
ala 163000 Bände ausmachen follte, wovon denn auch wirklich 
bis zum Sabre 1818 die bejcheidene Zahl von 78731 Theilen 
erjchienen ift; wenn man ferner bedenkt, daß der Kaifer Khang-Hi 
im Sabre 1662 auf Veranlafjung von Miffionären 250000 Lettern 
inKupfer graviren ließ, womit eine Encyklopädie von 5000 Theilen 
gedrudt wurde. 

Die Chinejen theilen ihren Bücherſchatz in 4 Gruppen: 
Heilige Bücher, hiſtoriſche Bücher, Lehrbücher und ſchönwiſſen— 
Ihaftliche Literatur. In den 5 heiligen oder klaſſiſchen Büchern, 
Kings genannt, findet man die ältejten Denkmale der chineſiſchen 
Poeſie, Geihichte, Philofophie und Gejetgebung. Confucius 
ftellte diefe aus verichiedenen Quellen im jechften Jahrhundert 
v. Chr. zufammen, und wie er fie redigirt bat, jo haben fie 
ih noch bis heute erhalten. Die 5 Kings haben die Titel 
1) Y-King, Naturphilofophie; 2) Schu-King, Bud) der Gedichte; 
3) Schi-King, das Buch der Lieder; 4) Tschün-tshien, das 
Bud der Gejeke, Sitten und der Staatswiſſenſchaſt; und 
5) Li-King, die Gebräude und Geremonien. Dieje Kings, 
namentlich das lete, enthalten, ausgenommen das ältelte, welches 
bis zu einer Fabelzeit zurüdgreift, die Geſchichte und Die 
Religionseinrihtungen, auch die Grundzüge der NRegierungsform 
und des Staatsrechtes, des bürgerlichen Lebens, häufig gewürzt 
mit Sprüden, Sentenzen u. dergl. Die meiften dieſer Kings 
wurden in das Lateinische, Franzöfiihe und Deutiche, auch in 
das Holländifche überjegt. Fr. Nüdert z. B. hat den Schi-King 
im Sabre 1833 ins Deutſche überjegt und herausgegeben. 

Nächſt den Kings haben die Soe-ſchu, vier von Gonfucius 
und jeinen Schülern gejchriebene Bücher, am meijten literarifchen 
Werth und Bedeutung. Die Namen derjelben find: 1) Ta-hio, 
enthaltend die Yehre, ein Wolf weife zu regieren, wovon Confucius 
jelbft die erften Kapitel gejchrieben hat; 2) Tschong-yung, in 
welchem gelehrt wird, wie man im Yeben die Extreme vermeiden, 
und in allen Dingen die rechte Mitte halten kann; 3) Lün-yü, 
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die Geſpräche zwiſchen Confucius und ſeinen Schülern, von einem 
der letzteren nach dem Tode des Meiſters geſchrieben; 4) die 
Schriften des hervorragendſten Schülers von Confucius: Meng-Tie, 
über Sittenlehre 20. — Auch diefe Werke wurden mehrmals 
überjegt, unter anderm von Schott (1826) ins Deutihe, von 
Noel (1711) ins Yateiniihe, von Collie (1828) ins Englifche, 
und von Pauthier (1841) ins Franzöſiſche. Als eine Fortjegung 
biejer vier Werke fann auch noch angejehen werben das Hiao- 
King, ein Geſpräch zwiſchen Gonfucius und jeinem Schüler 
Tieng:Tje über die Pflichten der Kinder gegen ihre Eltern. 

Den intereffanteften und wichtigsten Theil der chinefiichen 
Yitteratur bilden die geichichtlichen Werke. In dem Zeitraume 
vom 1. bis zum 16. Jahrhundert machten verichiedene Kaifer 
den Verſuch, ein ausführliches Werf über die Geſchichte und 
Geographie von China zu Ichaffen, die Unternehmung jcheiterte 
aber jedesmal an unüberwindlichen Hindernilien; es wurben wohl 
einzelne Provinzen und Streden des Landes ausführlich be: 
ihrieben, aber dabei hatte es jein Bewenden, bis es in den 
Yahren 1707—17 dem Kaifer Kang-Hi glüdte, eine volljtändige 
Vermeſſung des Neiches vornehmen zu laſſen. Auf Grund ber 
bier gewonnenen Refultate ließ ſich endlich das jo lange erjehnte 
Werf beginnen, mweldes denn aud im Jahre 1744 beendet 
wurde und unter dem Titel Tai-tsing-i-tong-tschi 108 Bände 
umfaßt. Nah Veröffentlihung dieſes Werkes ging man an bie 
ausführliche Beſchreibung der einzelnen Provinzen. 

Unter der Regierung des Kaiſers Wu-Ti (100 Jahre v. Chr.) 
wurde mit einer früheren Geſchichte des chineſiſchen Neiches be- 
gonnen, welche unter der Regierung jeines Nachfolgers She-Ma- 
Thfian beendet wurde und, bis in bie ältefte Zeit zurückgreifend 
und mit dem Jahre 122 v. Chr. abichließend, als eines ber 
wichtigſten Denkmale der chineſiſchen Geſchichtsſchreibung gelten 
kann. Später hat man dieſem Werke die verſchiedenen Staats— 
archive einverleibt, ſo daß das Ganze, jetzt Nien-sse-sse genannt, 
3705 Bände ftarf geworden ift. 

Roefie wird in China in großartigem Maßſtabe getrieben, 
wie denn überhaupt die Schönen Wiſſenſchaften dort viel Lieb: 
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haber zählen. Als die hauptiädlichiten Dichter und Roman: 
Ihriftfteller find zu nennen Tu-Fu und Yi-Thai-PBe, deren Werte 
mehrmals in europäiihe Spraden überjegt wurden. Scherr 
äußert fi in bem eriten Bande feiner „Allgem. Geſchichte der 
Litteratur” dahin, dab die Dichtungen der Chinejen wohl einen 
großen Umfang, aber wenig Bedeutung haben. Gediegener ift 
ihre dramatiſche Litteratur. Früher (bis etwa 1840) behalf 
man fich bei der Aufführung von Schaujpielen ohne Decorationen 
und Cojtüme, und wurde vor dem Beginn des Stüdes nur 
angekündigt, was fih das Rublitum vorzuftellen habe, ob die 
Bühne aljo als ein Wald, oder Zimmer oder als etwas Anderes 
zu betrachten jei. Seit 1840 jcheint fi das geändert zu haben, 
mwenigftens rühmt Lay in feinem 1844 erichienenen Bude: 
„Ihe Chinese as they are“ ganz bejonders die Pracht der 
Decorationen und Coſtüme. 

Neben den genannten Fächern behaupten die zahllojen 
Werke über Medicin, Naturmwifienichaften, Aftronomie, Land: 
wirthichaft u. j. w. einen würdigen Platz; die Schriften über 
Zudt des Seidenwurms und über die Porzellanfabrifation 
find zum großen Theil durd Auszüge in Europa befannt ge- 
worden; eine Art von medicinisher und botaniſcher Encyklopädie 
hat Li: Schi:-Tihin geichrieben, fie umfaßt 40 Bände und it auf 
Koften der Negierung mehrmals neu gedrudt. 

Zum Schluß nod einige Worte über die periodijche Litteratur 
der Chinejen. Die bedeutendite, ungefähr im Jahre 1366 ge: 
gründete Zeitung, die Pekinger Zeitung erjcheint in drei Ausgaben, 
bie erſte wird alle zwei Tage ausgegeben und zwar in rothem Um: 
ichlag, erjcheint täglich und bringt ausführliche Artifel über die Be- 
richte, welche in der erften Ausgabe nur mit furzen Worten ge: 
geben werben; die dritte und billigite enthält Auszüge aus den 
anderen Ausgaben und ift mit ihrem niedrigen Preije für das 
Volk berechnet. 

Da dieſe Zeitung fein officielles Organ ift und amtliche 
Berichte darin nicht aufgenommen werden, jo ericheint regelmäßig 
alle drei Monate das jogenannte rothe Buch, welches die ge: 
jammte ‘Thätigfeit der Regierung und aller Beamten umfaßt 
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und wovon jedesmal 6 Theile auf einmal ericheinen, 2 Theile 
für Militär, 4 Theile für Civil-Angelegenheiten. 

In den europäiihen Anfiedelungen in China bat ſich in 
ben legten Jahren die periodijche Litteratur merflih ausgedehnt. 
Das ältefte politiihe Blatt ift das Canton-Register; dazu 
famen 1840—50 die Zeitungen The Hongkong-Register, The 
Friend of China und die China-Mail in Hongfong, nebit dem 
North-China-Herald in Schanghai, jämmtlih in englijcher 
Sprade. Als die älteften, von Ausländern in China begründeten 
Blätter gelten der Indo-Chinese Gleaner (1817—22), und das 
Chinese Repository (1832— 46), welde in Canton von ameri- 
faniihen Miffionären herausgegeben wurden. Kürzlich (1867) 
erichienen in Hongkong die Notes aud Queries of China and 
Japan und in Schanghai jeit 1858 das Journal of the North 
China Branch of the Royal Asiatic Society. 

Bis heute giebt es noch feine ausführlide Geſchichte der 
chineſiſchen Litteratur; 1854 erſchien in Berlin der „Entwurf 
einer Beichreibung der chineſiſchen Litteratur“ von Dr. Schott, 
unjeres Willens die einzige fi” mit dieſem Gegenftande be: 
Ihäftigende Schrift. 
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(Rah Winkler Brins in der „Geilluftreerde Encyelopedie” Amiterdam 1869.) 


Die arabiſche Litteratur ift nicht nur eine fehr reihe, und 
ihres bedeutjamen Inhaltes wegen merkwürdige, jondern fie 
ift ſchon deshalb allein wichtig, weil ihre Blüthe in eine Zeit 
fält, während welcher Finfterniß über ganz Europa herrichte, 
und in ber bie arabiſche Litteratur geradezu zum Aiyl für 
viele Wiſſenſchaften wurde. Sie beginnt ein halbes Jahr— 
hundert vor Mohammed; es finden ſich zwar in der Bibel die 
Spuren einer Bildung, die damals jhon in Arabien herrjchte, 


*) Erichienen im Börfenblatt für d. deut. Buchh. Jahre. 1870. Ar. 158. 
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von einer Yitteratur aber konnte derzeit wohl nicht die Rede fein, 
da ja die Schreibefunft erft furz vor Mohammed bekannt 
wurde, weshalb auch die Araber ſelbſt die vor dieſer Zeit 
liegenden Sahrhunderte — zwar mehr im religiöjen Sinne — 
ben „Zeitraum der Unwiſſenheit“ nennen. 

Sowohl das Land, wie die Lebensweile des Volfes, die 
berrlihen Gegenden bes „glüdlihen Arabiens”, das Umher— 
jhweifen der Stämme, ihre Spaltungen in fleine Kreije und 
die Unabhängigkeit derjelben untereinander, gaben Gelegenheit 
zur Entwidelung eines dichteriihen Geiftes, der ſchon frühzeitig 
berrlihe Blüthen trug. 

Wenn in dem einen Stamme ein Dichter erftand, fo er: 
ihienen die Abgejandten der übrigen Stämme, um ihm zu Hul: 
digen; oft hing der Dichter feine VBerje an der Mauer der Kaaba 
zu Mekka auf, als eine Herausforderung, die er gegen feine 
Kunftgenofjen richtete, und mit Schwert und Speer mußte er 
dann feinen Ehrenplat behaupten. Solche Gedichte wurden mit 
dem Namen „Moallakat“ (aufgehangen) bezeichnet, fie wurben 
auch wohl „Mobjahabat”, d. h. vergoldet, genannt, weil fie 
mit goldenen Lettern auf Byſſus geichrieben waren. 

Wir kennen eine Sammlung der Moallafat, welche fieben 
Dichtungen von ebenfo vielen Dichtern aus der Zeit vor Mo: 
hammed enthält, nämlich von Amriolfais, Tarafa, Zoheir, Lebeed, 
Antara, Amru:ben:Keltyum und Hareth. Dieſe Dichtungen 
zeichnen fih aus durch die Gluth der Leidenſchaft, durch ein 
tiefes Gefühl, durch Freiheitsliebe und einen großen Bilderreich— 
tbum. Man kennt au noch einige andere Blumenlefen von 
Gedihten aus der vormohammedaniſchen Zeit. 

Mit neuer Kraft entwidelte jih die Dichtkunſt unter dem 
Einfluſſe Mohammeds, der feine Lehren in ein poetiſches Gewand 
hüllte und damit der Poefie eine nahhaltige Weihe gab, denn 
in dem Koran allein ift viel mehr Poefie enthalten, als man 
in den früheren, und aud in ben meiften jpäteren arabijchen 
Gedichten finde. Man kann jehr wohl jagen, daß in Bezug 
auf die Sprache ber dichteriſche Koran auf die arabiiche Litteratur 
in gleicher Weile Einfluß gehabt hat, wie Yuthers Bibelüber: 
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jeßung auf die deutihe. Durch ihn erft hat die Schriftipradhe 
einen feften Halt gewonnen. 

Uebrigens war der Zeitabſchnitt Mohammeds und ber erjten 
Kalifen Fein den Wiſſenſchaften günftiger; auch die Kalifen aus 
benı Haufe der Ommajaden waren feineswegs ihre Bejchüger, 
da fie alle Weisheit im Koran vereinigt glaubten und nur in 
der Ausübung des Friegeriichen Handwerks ein Behagen fanden. 
Deshalb ließ auch Amru die foftbare Bibliothek in Alerandria 
verbrennen, während Dmar feinem Feldherrn Saad befahl, die 
Bücher der Perjer in das Waſſer zu werfen; ja ber Kalif Abella 
verbot jogar den Mufelmännern, fich mit der Schreibefunft zu 
beichäftigen, weil fie fih dann nicht länger auf ihr Gedächtniß 
verlajjen würden. Doc darf man beshalb nicht jagen, daß die 
Wiſſenſchaft überhaupt jeder Unterftüßung entbehrt hätte, da fich 
auch neben jenem Vandalismus Beweije hierfür bis zu Mo: 
hammeds Zeiten hinauf finden. 

Mohammed forderte bekanntlich alle Diejenigen, melde an 
dem göttlihen Uriprunge jeines Suras oder Korans zweifelten, 
auf, ihn im dichteriicher Schönheit zu übertreffen, und er rief 
damit eine Menge von Dichtungen ins Leben. Auch bemühte 
fih der Prophet, alle Gelehrten für das Studium feines Korans 
zu begeiltern; er errichtete eine Anzahl Schulen, und jeine 
Kurrai-Saba, d. h. fieben ftrenggläubige Koran-Leſer erhielten 
den Befehl, die Gläubigen im Gebrauche bes Buches zu unter: 
rihten. Es wird angenommen, daß Ali, der Schwiegerjohn des 
Propheten, zuerft die Regeln der arabiichen Sprache feitgeftellt 
babe, man fennt ihn zugleich als einen der eriten Dichter und 
Redner des Landes; auch der Kalif Yezid, aus dem Haufe der 
Ommajaden, wurde als Dichter und Redner bewundert, und die 
berzeit herrſchende Sitte, bei der Uebernahme einer öffentlichen 
Stellung eine Rebe vor dem Bolfe zu halten, läßt uns wohl 
vermuthen, daß die Beredjamkeit mit zu den Lehrfächern ge- 
hörte, welche der gebildete Araber bei feiner Erziehung getrieben 
haben mußte. 

Die Blüthezeit der arabiſchen Litteratur beginnt jedoch erft 
mit der Erhebung der Abafliden zur Kalifenwürde (750 n. Chr.). 
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Die meiften biejer Fürjten waren Männer mit tüchtiger litte: 
rariiher Bildung, und an ihrem Hofe wurden die hervorragenden 
Gelehrten aller Völker empfangen; fie befämpften damit das 
Vorurtheil der Araber gegen Fremde, und fuchten dadurch, daß 
fie Belohnungen ausjegten, zu dem Stubium fremder Spraden 
das Volk anzuregen. Unter ihrer Herrihaft wurden dann aud 
viele Bücher aus dem Syriſchen, Koptiſchen, Berfiihen, den 
indiihen Spraden und namentlih aus dem Griehiichen in’s 
Arabiſche überjegt, die Araber wurden auf diefe Weile mit 
manchen, ihnen bis dahin fremden Willenichaften befannt und 
ihre eigene Litteratur erweiterte fih mehr und mehr. Außerdem 
wurde die arabijche Bildung ungemein gefördert durch griechiiche 
Herzte, welde am Hofe der Kalifen und in vielen größeren 
Städten fi aufhielten. Die Werfe des Hippofrates, Galenus 
und Theophraftus, ferner die des Euclibes, Ptolemaeus umd 
Ariftoteles wurden auf Befehl der Kalifen Almanfor, Harun: 
al:NRasjid, Al-Mamun und Motawalfel ins Arabiiche überjegt. 
Harun:al-NRasjid war ein eifriger Beihüger der Willenichaften, 
übertroffen wird er jedoch nod) von Al-Mamun. Diejer gründete 
Hochſchulen in Bagdad, Baſſora, Kufa und Bokhara, er brachte 
foftbare Bibliotheken zufammen und ftellte fie unter die Auf: 
ficht gelehrter Männer. Außerdem bot er dem griechiichen 
Kaijer eine beträchtlihe Summe Geldes und dauernden Frieden 
an, wenn er ihm den berühmten Philoſophen und Mathematiker 
Leo für eine gewiſſe Zeit überlaflen wollte, welches Anerbieten 
der Kaiſer jedoch ablehnte, da er die Wiſſenſchaften auf 
Griehenland beſchränken wollte Zur Zeit der Regierung 
Al-Mamun's und Motawallel’s trat unter ber Leitung des 
Iyriihen, zum, Chriſtenthum befehrten Arztes Johannes Mesve 
ein Verein von Weberjegern auf, die hervorragende griechiiche 
Merfe in das Syriſche oder Perſiſche übertrugen, welche Ueber: 
jeßungen dann im meiteren Verlaufe in ein arabiiches Gewand 
gekleidet wurden. 

Dieſe willenichaftlich-litterariiche Entwidelung dauerte auch 
nod) fort, als im 10. Jahrhundert die Macht der Kalifen be: 
trächtlich geihmälert wurde, und in Folge deſſen das Geld zur 
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Unterftügung von Gelehrten und wiſſenſchaftlichen Einrichtungen 
jparfamer zu fließen begann. Die arabiſche Bildung fand eine 
zweite Heimath in Spanien, hier wetteiferten die Kalifen aus 
dem Haufe der Ommajaden mit den Abaffiden des Djtens; 
Aderbau und Handel, Kunft und Willenihaft begannen zu 
blühen, namentlich unter Almonbdir, Abdorrahman III. (912 n. 
Chr.) und Hakem II. (961 n. Chr.). Corbova durfte feine 
Univerfität das europäilhe Bagdad nennen, andere Hochſchulen 
erftanden in Granada, Toledo, Murcia, Valencia, Almeria und 
in anderen Orten; zujammen bejaßen die Araber oder Mauren 
in Spanien 14 Univerfitäten, auf welchen Unterricht in allen 
Fähern der Wiſſenſchaft ertheilt wurde. Auch die Juden 
nahmen Theil an dieſer wiſſenſchaftlichen Entwidelung, und 
Jahrhunderte lang war Spanien der Hauptfig und Mittelpunkt 
ihrer Litteratur. Von der Pyrenäifchen Halbinjel aus drang 
der Ruhm der arabiihen Wiflenichaft über ganz Europa, und 
nah dem Jahre 900 ging man aus Franfreih und anderen 
Ländern nah Spanien, um dort die mathematiihen und medi— 
ciniſchen Wiſſenſchaften zu fludiren. Belannt ift, dab die 
lateiniſche Ueberjegung des Ariftoteles, deren die Scholaftifer 
ſich bedienten, nicht dem urfprünglichen Terte, jondern arabijchen 
und hebräiſchen Weberjegungen entlehnt ift. Dieſe Blüthezeit 
der arabijchen Litteratur in Europa erhielt den Todesſtoß durch 
den Fall Cordova's im Jahre 1236. 

Nachdem die KHalifen aus dem Geſchlecht der Abafliden im 
Dften zu pontifices herabgejunfen waren, jehen wir den Emir 
Al Omrah und ſpäter die Sultane als Beſchützer der Willen: 
Ihaften auftreten; es fanden ſich unter ben Sprößlingen ber 
verſchiedenen Dynaftien, welche nad der Zertrümmerung des 
KalifenthHums die Macht in Händen hatten, immer eifrige För: 
derer der Gelehrjamfeit. Unter dieſen zeichneten fich namentlich 
aus Aglab, der Gründer der Aglabitiihen Dynaſtie in Tunis 
(800); Kasjem, Beamrillah, der Fatimide, ein ausgezeichneter 
Redner; Jahia III. der Ebdrifit, deſſen Hofitaat einer Akademie 
der Wiſſenſchaften gli; und auch Zeir, der Ahnherr der Zeiriten 
(10. Jahrhundert), Man jhätte die Bibliothef bes Kalifen 
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Adad auf 2 Millionen Bände, worunter ſich gtwa 100,000 Ort: 
ginalhandichriften befunden haben ſollen. Auch in den Gegenden 
der heutigen Berberei blühten Kunft und Wiſſenſchaften, und 
auf Sicilien findet man jet noch viele Spuren der arabijchen 
Cultur, dagegen zeichnete ſich das eigentliche Arabien in jener 
Periode weniger aus; die Macht der Kalifen erftredte jich in 
Hedsjas nit weit genug, um hier inmitten der religiöfen 
Spaltungen ber Litteratur Aufihwung zu geben. Im Verlaufe 
bes 14. und 15. Jahrhunderts jehen wir die arabijche Litteratur 
allmählich hinfterben, nach diefer Zeit erfreute fie fih nur nod 
eines berühmten Repräjentanten, nämlich des gelehrten Biblio: 
graphen Hadsj Khalfa in Konftantinopel, der im 17. Jahr— 
hundert lebte und fich mit der gefammten früheren arabijchen 
Litteratur innig vertraut gemacht hatte. Die heutigen Araber 
fennen nur noch den Koran, die Tradition und das Geſetz, 
doch zeigt fih augenblidlih in Egypten die Morgenröthe eines 
hoffentlich erfolgreihen neuen Zeitabjchnittes. 

Menn wir die verjchiedenen Abtheilungen der arabijchen 
Litteratur näher betrachten, jo richtet ſich unſere Aufmerkſamkeit 
zuerit auf die Poelie; ihre erite Blüthezeit geht dem Auftreten 
Mohammed’s unmittelbar vorher. Es jei bier nebenbei be 
merkt, daß viele jener uralten Gedichte, welche Schultens in 
jeinen „Monumenta vetustiora Arabiae‘‘ (Yeyben 1740) ge 
jammelt bat, unecdht find. Der arabiihe Versbau hat einen 
ganz eigenthümlichen Charakter, jeber Vers („‚beit“, Haus oder 
Zelt) ift in zwei halbe Verſe („misra“ oder Flügelthüren) ein: 
getheilt, die ein gleiches Maß befigen, während auch die End: 
reime („kafiah“) der Verſe gleichlautend find. Die Gedichte 
jelbit werden nad ihrer Länge eingetheilt; es giebt ſolche von 
7—14 „beit‘* oder Verſen, welche meiltens erotiihen Inhalts 
ind und Ghajelen genannt werden; Gedichte, welche mehr als 
30, doch nur felten mehr als 100 „beit“ zählen, werben 
„kasszidad“ genannt, fie enthalten gewöhnlich Erzählungen. 
Andere Gedichte wieder werden nad dem Endreime benannt, 
wie 3. B. „lamijat“ das heißt „ein Lied, deſſen Verſe mit 
‚lam‘ endigen“. Eine Sammlung von Gedichten befjelben 
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Autors nennt man „diwan“ (Regifter), und muß eine joldhe 
Sammlung foviel Gedichte zählen, als das Alphabet Buch: 
ftaben hat. 

Einzelne Gedichte oder Abjchnitte aus einem „diwan‘ heißen 
„roebaijat“, wenn fie aus vier zweizeiligen, und „moehamesat‘“, 
wenn fie aus fünf zweizeiligen Couplets bejtehen, während bie 
Fragmente einzelner Verje mit dem Namen „mostaredat‘‘ be- 
zeichnet werben, die jämmtlihen Werfe eines Dichters aber mit 
„kullijat“. In ſolchen Geſammtwerken wechſeln Liebeslieder 
mit Siegesgeſängen, Beſchreibungen von Pferden und Kameelen 
mit Betrachtungen der Natur, und Satyren; nach dem Er— 
ſcheinen des Korans wurde auch das religiöſe Element mit in 
die arabiſche Poeſie aufgenommen. Um die Zeit der Abaſſiden 
entfernte ſie ſich ziemlich von der Natur, um ſich mehr in das 
Gewand der Kunſt zu hüllen, auch war ſie nicht mehr das 
muthwillige Kind der Begeiſterung, ſondern ſie trat in die 
Dienſte der Gelehrten und Schmeichler. Zu den berühmteren 
Lehrdichtern dieſer Periode gehören unter anderen Abu Nawwas, 
Abu Aliel Hakemi (672 bis 810), Abubekr Mohammed ebn 
Doreid (838 bis 893), Dibil el Khozai (765 bis 866), Abneth 
Thaib, Ahmed 08 Samad, Montenebbi (915 bis 965), Abul 
Taradsj, Babbagha (gejtorben 1007) und andere bis zu Szafi 
Eddin, welcher im 14. Jahrhundert lebte. Die arabiiche Poeſie 
ift namentlih reih an Spridmwörterfjammlungen, Fabeln und 
Gleichniſſen; von den Fabeln find viele von Lockmann allgemein 
in Europa befannt gemacht, verbreiteter aber find jedenfalls noch 
die Märdhen aus „Taujend und einer Nacht“. Das Drama 
ſucht man bei den Arabern vergebens, dagegen befigen fie einen 
Nitterroman „Antar’s Leben” in 35 Theilen. Die umfafjendfte 
der zahlreihen arabiihen Anthologien ift die von Abul Faradsj 
el Khojein (897—960). 

Der älteſte arabiihe Geichichtichreiber, den wir kennen, ift 
Abul Mundfir Hisjam el Kelbi, ein Lehrer zu Bagdad (P 819); 
er hat genealogiihe Tafeln hinterlaſſen. Abu Obeida Maamer 
(7 825) verzeichnete die Daten der arabiſchen Feldſchlachten, 
und Abu Mohammed Abdalla ebn Koteibah (828— 889) jchrieb 
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ſehr wichtige Abhandlungen über die alte Geſchichte und über 
die verjchiedenen Stämme. Darauf beichäftigten ſich die Schrift— 
iteller mit den Schidjalen Mohammed's und jeiner Nachfolger, 
und jeit dem 3. Jahrhundert nad der Hedsjra zählte die Ge- 
ihihte zu den Lieblingsftubien der arabijchen Gelehrten; die 
Zahl der hiſtoriſchen Werke ift jo groß, daß wir von einer Auf: 
zählung derjelben hier abjehen müſſen. Auch die Erbbeichreibung 
hatte ihre Anhänger bei den Arabern. Die Kalifen ließen bie 
von ihnen eroberten Länder ausführlich beichreiben, und mande 
der vielen Kaufleute, welche Handelsreiſen nah Indien und 
China, ja jelbit in das Innere von Afrifa unternahmen, brachten 
ihre Erlebnijje und Rejultate für das Publicum zu Papier. 
Daneben drangen auch Miſſionäre im Dienfte der Religion in 
die Lande ein, Männer, die ſich vorher mathematijche Kenntnijie 
zu eigen gemadt, und dieſe nun in der Erbbeichreibung zur 
Anwendung bradten. 

Zu den bedeutenditen arabiichen Geographen gehören Ebn 
Haufal (931— 960), der die Eitten und Gebräude ber Völker 
beichrieb,; Abu Dbeida el Bekri (F 1094), der ein geographiiches 
Wörterbuch herausgab, und El Edrifi (1153), welcher jein 
umfangreiches geographiihes Werl auf Sicilien am Hofe 
Noger’s IL. jchrieb. 

Die Philojophie der Araber ijt ein Sprößling der griechiſchen 
Lehren; Ariftoteles’ und Plato's Werke wurden auf arabijchen 
Boden verpflanzt, und die arabiihen Philoſophen jchieden ſich 
in zwei Claſſen, je nachdem fie zu den Lehren des einen oder 
andern der genannten Griechen fi) benannten. Die Macht des 
Korans drohte, gerade wie bei den Chriſten die Bibel, beftändig 
die Philoſophie zu überflügeln und die Vorkämpfer der griehiichen 
Philoſophie wurden zeitweile geradezu als Ketzer angejehen und 
behandelt. Der berühmtefte arabiihe Philojoph iſt ein Jude, 
befannt unter dem Namen Maimonides. - 

Auch in den mathematischen Wiſſenſchaften waren die Araber 
Schüler der Griehen, doch haben wir ihnen unjere heutigen 
Zahlenzeihen zu verdanken und auch die Algebra, obſchon 
griechiihen Uriprungs, wurbe durch die Araber im Weiten 
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Europas befannt gemacht. Verſchiedene Schriften griechiſcher 
Mathematiker, die in der Urſprache verloren gegangen find, 
blieben in arabijcher Ueberſetzung erhalten; auch in der Trigo— 
nometrie bauten die Araber eifrig weiter auf dem von Menelaus 
und Ptolemäus gelegten Grunde. 

Vor allen Dingen aber widmeten ji die arabiſchen Ge: 
lehrten der Aftronomie; ſehr früh ſchon beichäftigten fie fich 
mit den Erſcheinungen des Himmels, und die heute noch ge- 
bräudlihen Namen vieler Sterne find arabiſchen Urjprungs. 
Die bedeutendften arabiſchen Aftronomen lebten im 10. Jahr— 
hundert; zu nennen find bejonders Al Batani (Albategnius) 
und Ebn Yunis; der erite begründete jeinen Ruhm durch bie 
Entdedung der Bewegung des Apogaeums der Sonne, während 
der zweite als Hof-Aſtronom Hafem’s, des jechsten Regenten 
aus dem Haufe der Fatimiden, aftronomijche Tabellen aufitellte, 
Auch die Sultane von Bagdad begünftigten das Studium der 
Himmelsktunde, wie 3. B. Abad el Daula, an deilen Hofe 
Abderrahman Sufi feinen Aufenthalt genommen hatte. Ber: 
ihiedene aſtronomiſche Inſtrumente find arabiihen Urjprungs; 
es läßt fih übrigens nicht leugnen, daß die Wiſſenſchaft der 
Araber bevenklih untermiſcht war mit den Thorheiten der 
Aitrologie. 

Zur Philoſophie rechneten die Araber auch die Naturkunde 
und Medicin; zu Kaiſer Yuftinian’s Zeiten begaben fich viele 
Naturforiher und Aerzte avs Athen nad Arabien, und nad 
der Eroberung von Egypten (640) wurden Werke griechiicher 
Mediciner ins Arabiiche überjegt. 

Mit der Univerfität zu Bagdad (772) waren Hofpitäler 
und Apothefen verbunden, und aud an anderen Orten, in Is— 
pahan, Firuzabad, Bokhara, Kufa, Baljora, Damascus, Aleran: 
dria und Cordova entftanden mebdiciniihe Schulen. Da bie 
Religion die Unterfuhung menjchlicher Leichname verbot, fo 
machte die Anatomie wenig Fortſchritte; Phyſik und Botanik 
dagegen wurde mit beitem Erfolge getrieben. 

In der ganzen Zeit vom 9.—12. Jahrhundert finden fi 
unter den Arabern ausgezeichnete Aerzte, welche zahlreiche 
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Schriften binterlafjen haben. Auch jegt noch, in unjerem Jahr: 
hundert, wirb das Studium der Mebdicin feinesmegs von ihnen 
vernadhläffigt, als Beweis dafür möge hier nur das „mediciniſche 
Wörterbuch“ (Bahr:el-Dijewahir) von Abdul Medsjid genannt 
fein, welches 1830 in Galcutta erichienen ift. 

Wir fommen endlich noch zur Gottesgelehrfamfeit, melde 
in Arabien mit der Rechtsgelehrjamkeit im engften Zuſammen— 
hange jteht, da beide Wiflenfchaften aus berjelben Quelle, aus 
dem Koran, entipringen. Spät erft begann man über den 
Inhalt des Korans nachzudenken, als es aber geſchah, da 
bildeten fi jofort eine Menge von Eecten, von denen im 
8. Jahrhundert 4 als rehtgläubige und 72 als fegerifche ange: 
jehen wurden. Das bedeutendfte theologiiche Werk ift ber 
Koran, ihm nahe fteht der Sunna, oder die Ueberlieferung. 
Berühmte arabiſche Schriftfteller haben nämlich die Traditionen 
des Bolfes zu taufenden gejammelt, und darauf find eine 
Menge von Fritiihen Schriften gefolgt. 

Rechtswiſſenſchaftliche Bücher find erft im 12. Jahrhundert 
entitanden; das hervorragendfte Werk diejer Literatur ftammt 
aus dem 16. Sahrhundert, ift von Sjeif Ibrahim von Aleppo 
gefchrieben, und trägt den Titel „Multeka el Ebhut“, d. h. Zu: 
jammenfluß der Seen. 

Handſchriften, welche der arabifchen Litteratur entjtammen, 
finden fih in den verjchiedenen europäiſchen Bibliothefen in 
großer Anzahl, namentlihd in Madrid, in der Bodleianijchen 
Bibliothef in Oxford, in der kaiſerlichen Bibliothef in Paris, 
im römiſchen Batican, bejonders reich daran ift die Univerfitäts: 
bibliothek in Leyden, auch in den Bibliothefen in Florenz, 
Upjala, Petersburg, Dresden, Wien, Berlin u. a. m. jind bie 
arabiihen Handichriften mehr oder weniger zahlreich vertreten. 
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Soeben iſt in Paris wieder eine jener Bücherauctionen beendet, 
die ſchon Monate vorher die Antiquare und Privat-Bücher— 
liebhaber in Aufregung verjegen. Es galt diesmal den Schäßen 
der Bibliothek des verftorbenen Brunet, des Autors des „Manuel 
du libraire et de l’amateur de livres“, und vom Montag den 
20. April bis zum folgenden Donnerftag befämpfte fidy die an: 
jehnlihfte Zahl von Bücherliebhabern, die wohl jemals einer 
Auction beigewohnt hat. Viele Ausländer, namentlich Engländer, 
hatten fi zum Kauf eingefunden, und um jo mehr gereicht es 
den franzöſiſchen Bibliophilen zur Ehre, daß fait alle wirklich 
bedeutenden Bücher von ihnen dem Baterlande erhalten blieben. 
Es legt uns das den Gedanken jehr nahe, wie ſchön es wäre, 
wenn man in ähnlichen Fällen auch bei uns jo opferbereite 
Leute fände, aber — (Humboldts’, Nitter’s Bibliothek u. a.2??). 
Es wurden in Paris jehr hohe Preije erzielt und überftieg das 
Gelamnitrefultat bei weiten die gehegten Erwartungen, denn 
totaliter ergaben fih circa 300,000 Fr. aus dem Erlös, 
Viele Bücher wurden mit 500—3000 Fr. bezahlt, einige 
noh höher, jo 3. B. die Contes et nouvelles en vers par 
Lafontaine, 2 Vols, Amsterdam, 1762, ‘mit 7200 Fr.; bie 
Augsburger Ausgabe des Tewrdannck von 1517 mit 6600 Fr.; 
die Amours pastorales de Daphnis et Chloe, Paris 1718, 
aus dem Griechiſchen überjegt von Jacq. Amyot, mit 6000 Fr.; 
und Le premier livre des discours de l’estat de paix et de 
guerre, de Macchiavel, franzöfiihe Ueberſetzung, von Jaca. 
Gohory, Paris 1544, für 5000 Fr. (Handeremplar des Königs 
Stanz 1.) u. ſ. w. 

Es iſt intereffant zu beobachten, welche Höhe die Preiſe 
antiquariicher Bücher oft erreihen, wie fie fallen und fteigen 
und von welchen bejonderen oft ganz äußerlichen Umftänden 
der Werth eines alten Buches abhängt; denn durhaus nicht 
alle Bücher, für welche hohe Preile gezahlt werden, können ver: 


*) Erichienen im Börfenblatt für d. deut. Buchh. Jahre. 1868. Nr. 131. 
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möge ihres Inhalts Anſpruch darauf machen, im Gegentheil 
hängt der Preis ja meiftens von dem häufigen oder jeltenen 
Vorkommen der Schrift im Handel, von der äußeren Bejchaffen- 
beit (ob bejchnitten oder nicht, Einband und dergl.), von ber 
Geſchichte, dem bekannten Schickſal des beftimmt vorliegenden 
Eremplares ab. Alle dieje Umſtände haben fih aud in Paris 
geltend gemacht, mehr aber noch zeigten fie fich bei einer Auction, 
die am I—14. Dezember v. %. in Haarlem abgehalten wurde 
und wo bei einzelnen Büchern noch höhere Preije, als bei 
Brunet fih ergaben. Dort wurde nämlich die Bibliothef der 
Familie Enſchedé verfteigert, eine Sammlung, die von mehreren 
intelligenten Generationen einer von Alters her berühmten 
Buchdruder: und Buchhändlerfamilie in einem Zeitraume von 
über 100 Jahren zufammengebradt, und jet unter den 
Hammer gefommen war. Die perjünliche Anmejenheit der kennt: 
nißreichſten Antiquare aller Länder (z.B Quaritch aus London, 
Badelin, Gouin und Troß aus Paris, A. Cohn aus Berlin, 
Dlivier aus Brüffel, Fred. Müller aus Amfterdam u. 4.) 
machte gerade jene Auction zu einer für den Buchhändler höchſt 
intereffanten und lehrreiden, denn meijtens wurden. die Bücher 
mit richtigen reifen bezahlt, was fi nicht von vielen 
Auctionen behaupten läßt. Welche enorme Preiſe einzelne 
Werke aufbrachten, möge aus einigen Beifpielen erhellen. So 
ergab der Speghel ber behoudenisse, 40 p. Fol. — eines ber 
interefjantejten, aus der Coſter'ſchen Dfficien hervorgegangenen 
Bücher — 7500 fl. (aus Spekulation von Quarith in London 
gekauft); ferner ein fleines „Abecedarium“ von 8 pag. in 
fl. 12, auf Pergament 1000 fl.; eine holländiſche Ausgabe des 
Alten Teſtament's auf Pergament mit circa 100 Feder— 
zeichnungen aus dem 15. Jahrh. 2000 fl. (von Asher & Co. 
in Berlin gekauft) u. ſ. w. 

Derzeit veröffentlichte Fred. Müller in Amfterdam ſeine 
Wahrnehmungen, die er bezüglich der Preife bei diefer Auction 
gemacht hatte, im Drud, und es finden ſich darin jo interefjante 
Gefichtspunfte aufgeitellt, da; es auch unfere deutſchen Leſer 
gewiß interejfiren wird, in dem Nachſtehenden im Auszuge bie 
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Anfichten des Hrn. Müller, eines der gemiegteften Antiquare, 
über die Bücherpreije fennen zu lernen. 

Die fiherfte Manier zur Erlangung von Bücher: und 
Preiſenkenntniß it, die Preife hervoragender Auctionen in 
einem umfaflenden Hauptlataloge aufzuzeichnen und ftets nad): 
zutragen. Es joll das nicht mechaniſch geichehen, jondern jtets 
muß neben dem Preije auch der Titel genau ins Auge gefaßt 
werden, und namentlich bedarf es daneben auch eines ernften, 
gründlihden Studiums der Litteraturgefhichte und berühmter 
Kataloge, wie 3. B. Brunet's Manuel, Gräſſe's Tresor de 
livres u. a. Die Yitteraturgeihichte jagt uns, welche Bücher 
geichrieben find, die Kataloge weiten uns die verjchiedenen 
beftehenden Ausgaben nad, und unjere eigenen handichriftlichen 
Notizen bringen uns die Preisihmwanfungen und bejondere 
Umftände beim Verkauf wiederholt vor Augen. Man lernt da 
leicht, ohne daß man die betreffenden Bücher jelbit fieht, welche 
Werke häufig vorfommen, und welche jelten find, Es iſt das 
gewillermaßen die zur Praris vorbereitende Theorie; denn 
betheiligt man fih in Perſon an einer Auction, jo bleibt beim 
Bieten jelten Zeit, einen Auskunft gebenden Katalog nachzu— 
ichlagen, da muß das Gedächtniß gut ausgerüftet und ſchlag— 
fertig fein. 

Bei diefen Preisaufzeihnungen muß auch genau der äußere 
Zuftand des Buches angemerkt werden, wenn er Einfluß auf 
den Preis hatte. So ging 3. B. in der Auction Enſchedé der 
Preis für eine Nr. ſchon bis 700 fl. hinauf, als man entdedte, 
daß eine Seite in dem Buche fehlte, wonad) er jofort auf 500 fl. 
berabjanf. Brunet macht in der lehrreihen Vorrede jeines 
Manuel bejonders darauf aufmerfjam, daß bei der Beurtheilung 
der von ihm angegebenen Preile der äußere Zuftand der Erem- 
plare Hauptjadhe if. Und das iſt wohl natürlid, wenn man 
erwägt, bei welder Art von Büchern es fih um den äußern 
Zuftand handelt, und welde Bücher Brunet in feinem Manuel 
nennt. Das find nicht wiflenichaftliche, überall vorfommende, 
moderne Bücher, Bücher, die man jucht, um aus deren Inhalt 
etwas zu lernen, oder fie zu gebrauchen, ebenſo wenig find es die 
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bervorragendften Litteraturerzeugniffe, denn gerade bieje, von 
der Bibel herab bis zu dem beften klaſſiſchen Autor der alten 
oder neueren Zeit, find die am meiften verbreiteten und deshalb 
billigften Bücher. Nein, es find die ſehr alten, feltenen, wenig 
neugedrudten, oder bie bejonders foftbaren, oder bizarren, aud 
wohl die objcönen Bücher, die am höchſten im Preife ftehen. 
Alles was nicht von Jedermann, nicht allgemein begehrt wird, 
bedingt einen höheren Preis je nach der Seltenheit, dem Ge 
ihmad und a. m. Solche Bücher werden beinahe nur aus 
Zurus gekauft; nöthig find fie faft nirgends, ausgenommen 
(und das ift eine Seltenheit), wo es fih um die Aufflärung 
eines in der Geihichte Dunkeln Punktes handelt. 

Bei ſolchen Büchern treten Litteraturfenntniß und Wiſſen— 
haft weit hinter der Bücherliebhaberei (oder, wenn man will: 
Liebe zu den Büchern) zurüd. Der Gelehrte kauft die Bücher, 
die er leſen und gebrauden will, der Liebhaber will eine 
Sammlung anlegen, einerlei, ob er die Bücher leſen kann 
oder will. Der Erftere fieht auf das Innere der Andere auf 
das Aeußere. Und ebenjo wie man eine Gemäldefammlung 
nit mit wenig Mitteln zujammenbringt, jo darf aud ein 
Bücherliebhaber, der Eurofitäten jammelt, nicht eine jchlecht ver: 
jehene Börje haben. 

Was Wunder alfo, wenn denn einmal die Bücher ihres 
Neußern megen begehrt werden, daß man dann auch vom 
äußeren Zuftande des Cremplares den Preis abhängig madt! 
Was fol ein Elzevier-Sammler z. B. mit einem jchmugigen, 
ftarkbejchnittenen, geichmadlos gebundenen Cremplar von 
Moliere, das feine ganze Sammlung ſchänden würde! Dafür 
giebt er feine 10 Thlr., während er für ein tadellojes Eremplar 
gern 75 Thle. aufwendet. Und wer nun erft auf bie Ab: 
ſtammung der Bücher Werth legt! Da haben einzelne durd 
den Beſitz von Brunet geabelte Bücher in der Parifer Auction 
wahnfinnige Preiſe aufgebradt. Bietet ſolchen Liebhabern 
morgen bdiejelben Bücher in gewöhnlichen, ebenjo guten Erem: 
plaren, doch ohne den handichriftliden Namen von Brunel, 
ohne die Provenance von Choijeul, du Thou, Longepierre — 
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nicht den fünfzigften Theil werden fie aufbringen! Ganz natür- 
lid: wen der Inhalt intereffirt, der ift mit jedem Exemplar 
jeder braudbaren Auflage zufrieden; wer das Buch aber der 
Seltenheit wegen fauft, dem kommt's auf Geld nicht an; das 
Geld kann er miffen, das Buch aber nicht; denn wenn einmal 
ein glüdliher Mitbieter ihm das Eremplar vor der Naje mweg- 
ihnappt, ba reicht oft das Doppelte und Zehnfache nicht hin, 
um ihm einen Schak, wie ihn fein Nebenbuhler befitt, zu ver- 
ſchaffen. Der Liebhaber achtet das Geld nicht, ſondern folgt 
dem Strome und dem Gejchmade feiner Zeit, indem er fauft, 
was jeine Zeit für Ichön, koſtbar und jelten hält. 

Für die Kenntniß nun diejes jtets fi verändernden Ge- 
Ichmades und Geijtes der Zeit, dem wir alle, Bürger und- Ge: 
lehrte, Bücherliebhaber und ftreng wiſſenſchaftliche Männer, 
unterworfen find — für die Kenntniß diejer intereflanten Unter: 
abtheilung der allgemeinen Geſchichte ift die urtheilsfähige 
Kenntniß der Bücherpreife und ihres Steigens und Fallens von 
Wichtigkeit. 

Man beurtheilt im Allgemeinen die Entwidelung des 
litterariihen Geihmades eines Volkes in einem gegebenen Zeit- 
raum nad den in den betreffenden Jahren erjchienenen Büchern; 
es giebt einen viel beijeren Maßſtab zur Würdigung früher er: 
Ichienener Bücher, der aus den Preilen hervorgeht, die fie auf- 
bringen. Sn der Litteratur am meiften gilt Schiller’s Ausſpruch: 
„die Weltgeihichte ift das Weltgeriht”. Bei den gewöhnlichen, 
ja den meilten Büchern wird der Werth durch den Preis be- 
ftimmt durch die mehr oder weniger anhaltende Nachfrage, wenn 
fi der Reiz der Neuheit verloren hat. Welchen Erfolg hatten 
ihrer Zeit Uncle Tom’s cabin, Victor Hugo's Miserables, 
Sue's Sept peches capitaux u. a., welder Sturm erhob fid) 
bei deren Erſcheinen! Wer fragt jet noch nach den Büchern? 
Wird die Litteraturgeichichte den Werth diefer Bücher hoch an- 
Ihlagen? Die Preije, wofür man fie jegt haben fann, hervor- 
gegangen aus der Mißachtung, mit der fie angejehen werben, 
würden jedes Lob Lügen ftrafen. 

Aber der größte Vortheil der Kenntniß der Preife alter 
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Bücher (wenn mit Verjtändniß angewandt) ift der, daß dieſe 
Preife den Zeitgeijt, die Würdigung und Ausübung jeder Wiſſen— 
ichaft in diefem ober jenem Zeitraume uns zeigen. Wir wollen 
das durch einige Beijpiele bemeijen. 

Nehmen wir 3. B. die katholiſche Litteratur. Man kennt 
die Acta Sanctorum von 1643 bis 1793 in 53 großen %olio: 
bänden; im vorigen Jahrhundert ftand dies Werk gut im Preiſe, 
nad der Aufhebung des Jeſuitenordens 1763 ſank es großen: 
theils im Werthe und mehr noch bei dem zunehmenden Verfall 
der fatholiihen Kirche kurz vor und nach der franzöftichen 
Revolution, ja von dem faum vollendeten 53. Bande wurde 
eine Menge von Eremplaren als Maculatur verkauft, und jpäter, 
zur Zeit des Kaijerreichs, find viele complete Eremplare unter 
dem Gefet der licenses als Ballaft eingenommen und, jobald 
aus dem Hafen, über Bord in Eee geworfen worden. Bon 
ber Zeit an ift das Werk nah und nad) wieder im Preile 
geitiegen; 1824 galt ein Eremplar auf der Auction te Water 
275 Thlr., vor 25 Jahren Eoftete es 600—800 Thlr., vor 
10 Jahren 1200 Thlr., vor 5 Jahren hat man erit den 
53 Band, jpäter das ganze Werk mit glängendem Erfolge neu 
gebrudt und jegt wird es jogar ins Franzöfiiche überjegt. - 
Die lateiniihen Predigtiammlungen in Folio und Quarto galten 
jeit Jahr und Tag nichts mehr, gar nichts. Man hätte es für 
unmöglich gehalten, daß fie noch einmal fich neu beleben Eönnten, 
jegt fieht man fie trogdem von Jahr zu Jahr im Preije fteigen. 
— Das große eregetiihe Bibelwerk des belgiihen Jeſuiten 
Cornelius van der Steen (aud) a Lapide) bildet 10 jchwere 
Foliobände und ift im 17. Jahrhundert mehrmals gebrudt; 
Ende des vorigen und Anfangs diejes Jahrhunderts war das 
Buch jo geſunken, daß der Buchhändler de Bruyne in Mecheln 
zwei hohe Etapel Papier bejaß, beitehend aus ben Titel: und 
einzelnen Bogen diejes Werkes, die als Maculatur nad) dem 
Gewicht verfauft wurden; vor 20 Jahren koſtete das Bud 
wieder 50—70 Thlr., und vor circa 10 Jahren ift es aufs 
neue und jeitdem wieder gedrudt! — Iſt das Zufall, Laune? 
Oder hat es nicht feinen jehr guten Grund in dem veränderten 
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Laufe der theologischen Studien und Unterſuchungen, in ber 
Geſchichte der katholiſchen Kirche, in dem Zeitgeifte? Melde 
Folgerungen laſſen fi dba nicht aus den Bücherpreifen ziehen? 
— Auf geihichtlihem Gebiete laſſen ſich ähnliche Beiſpiele an- 
führen, doch wollen wir uns hier darauf beſchränken, noch 
einige ganz bejonbers ins Auge fallende Momente hervorzuheben. 

Don Shakſpeare's Werken eriltiren 4 Folioausgaben von 
1623, 1664 und 1685, außerdem zahlloje frühere Einzelaus: 
gaben jeiner Trauerjpiele und Dramen, ein Beweis, daß jeine 
Schriften derzeit außerorbentlid beliebt waren. In ben 
100 Jahren von 1650—1750 und jpäter war Shafipeare in 
England wenig geſucht, man erklärte ihn für zu veraltet, eigen: 
thümlich bizarr, man las und fannte ihn nicht mehr. Da 
fommt der Kritiker Samuel Johnſon und hebt aufs neue feine 
Verdienite hervor, die Ausgaben feiner Werfe von Reid und 
Malone weden das Volk wieder auf und nad und nach beginnt 
die Liebe zu ihm wieder zu erwahen. Man jucht die alten 
Folianten und Quartanten wieder auf bei den Buchhändlern, 
die fie haufenweiſe liegen hatten, doch meiltens defect durch den 
vielen Gebrauch, der früher davon gemacht war. Die Preife 
fteigen; ein Buchhändler hat fogar einmal die Unverjchämtheit 
(mie ſich ein berzeitiger Gelehrter äußerte), für einige Bogen 
eines defecten Folio-Shakipeare 2—3 Pr. St. zu fordern! Aber 
die Preife fteigen immer noch; fie fteigen im Anfang diejes 
Jahrhunderts auf 50—100 Pf. St. für die erſte Folio-Ausgabe, 
auf 1—2 Pf. St. für eine Tragödie in Quarto! — Da er: 
jhienen vor einigen Jahren die Amerifaner als Mitbieter auf 
dem Felde und jofort ftiegen die Preije auf 4, 5, 6 ja 800 Pf. St. 
für den erften Folio, und auf 50, 100, 150 Pf. St. und mehr 
für ein Quarto, für ein bünnes, ſchlecht gebrudtes Duartbüchel- 
hen von ungefähr 100 Seiten, für ein Buch, welches früher 
mit einigen Schillingen bezahlt war. Dieſer Tage noch wurde 
in Yondon die erfte, jehr jeltene Ausgabe des „Much Adoe 
about Nothing“, kl. 4. vom Jahre 1600, für 235 Pf. St. 
verfieigert und man würde vergebens 100 Pf. St. für 4 Seiten 
eines Folio-Shakfpeare bieten, während es früher eine Unver: 
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Ihämtheit genannt war, 2 Pf. St. dafür zn verlangen! Iſt das 
Zufall, Laune, ift das Naferei oder Tollheit? Keineswegs. In 
der ebtzeit, wo bie Liebe für jedwede Nationallitteratur mehr 
als jemals erwacht ift, wo der ganze einzige Werth Shakſpeare's 
erfannt wird, jegt ilt fein Grund vorhanden, weshalb Diejenigen, 
die eher 1000 Pf. Et. ausgeben, als ein joldhes geliebtes Buch 
entbehren können, meshalb die nicht ihr überflüffiges Geld für 
etwas, was fie nur dafür erhalten können, anlegen jollten. 

Vor kurzem wurden zwei Feine anonyme Broichüren, jede 
von 16 Eeiten fl. 8., im Beginn jeiner litterariihen Laufbahn 
von Goethe gejchrieben: „Brief von X an 3”, und „Brief von 
3 an &%“, über einen ganz gleihgültigen Gegenſtand handelnd, 
jede für 192 Thlr. verkauft, fürwahr ein verhältnigmäßig viel 
höherer Preis. Aber das ift Feine Würdigung des Inhalts, es 
ift ein Tribut, den man ber litterariichen Größe diejes Heros 
zollt. Lehrt das Sehen und Stubiren der Preije nicht von 
jelbft die ganze Geihidhte des Werthes von Shakſpeare und 
Goethe Denjenigen, welche übrigens damit unbekannt find? 

Noch ein lektes Beilpiel. Seit 1810 hat man in Amerika 
angefangen, die Geſchichte dieſes Landes und der Städte zu 
ftudiren; die Unterfuhung bat ſich weiter und weiter erftredt, 
der Ausübenden find mehr und mehr geworden; dadurch find 
die Preile des befannten litterariihen Materials geftiegen, eine 
Menge vergellener Bücher wieder ans Licht gebracht, und neue 
Quellen entdedt worden. 

Derjenige, welder von diejen Studien in Nordamerika 
nichts weiß, nichts von diefer Ummälzung auf litterariſchem 
Gebiete gehört hat, wird von jelbft darauf geführt, wenn er bie 
früheren und jetigen Preife der Bücher über Amerika vergleicht, 
wenn er fieht, daß fie in dem Katalog von Crofts, im Jahre 1797 
verfauft, wo fie in Menge vorfamen, wenige Schillinge auf: 
braten, während biejelben Bücher jegt 10, 50, ja 100 Pf. St. 
foften. Iſt das nicht lehrreich? 

Und daß dieſe Anihauung richtig ift, möge zum Weberfluß 
aus folgender bemerfenswerthen Thatjache hervorgehen. Brunet 
hatte 1820 eine 2. Aufgabe jeines Manuel gebracht; 1832 war 
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ein Neubrud nöthig, der veränderte Gejhmad der Bücherlieb- 
baber hatte inzwiſchen jedod eine ſolche Umwälzung in ben 
Preijen hervorgebracht, daß Brunet (wie er in der Vorrede zu 
jeinen Nouvelles recherches, 1836, jagt) jehr zögerte, Die 
hoben und niedrigen Preife, die er derzeit für eine vorüber: 
gehende Ericheinung hielt und zufäligen Umftänden und ber 
Laune einiger Liebhaber zujchrieb, in fein Manuel, in den Xeit- 
faden aller Bibliophilen, aufzunehmen und als Maßſtab anzu: 
geben; er brachte deshalb feine neubearbeitete Ausgabe, jondern 
das intermebiäre Werk: Nouvelles recherches. Aber wie wurde 
jeine Erwartung betrogen! Statt daß die neugefuchten Bücher 
janten, ftiegen fie vielmehr nod höher, und fo mußte er 1842 
dod eine neue Ausgabe jeines ganzen Werkes und 1860 wieder 
eine neuere bringen, worin biefe Ummälzung nur mehr und 
mehr befeftigt wurde. Die Urſache diefer anfänglichen Zögerung 
war, baß Brunet die biftorifche Richtung und das nationale 
Streben feiner Zeit damals vollftändig verfannte, für bie 
Studien jeiner Zeitgenofjen fein offenes Auge und den Geift 
feiner Zeit nicht ergründet hatte! — 

Sollte e8 uns gelungen fein, den Berufsgenofjen zu zeigen, 
daß das Studium der Litteraturgeſchichte und namentlich der 
praftiihen Bibliographie ber befte Führer ift für eine höhere 
Bücherfenntniß und für die Erfenntniß, daß die Geſchichte der 
Bücher eine der lehrreihiten Abtheilungen der Geſchichte der 
allgemeinen Bildung ift, dann hofft Schreiber diejes auch, daß 
die Bibliographie mehr und mehr im Buchhandel gewürdigt und 
nicht nur zu rein praftiihen geſchäftlichen Zweden, ſondern auch 
als Mittel zur allgemeinen buchhändleriſchen Bildung ausgeübt 
werben möge. 
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Die Stellung des Buhhändfers zur Fitteratur und 
zum Sandel.*) 


Wiedersott ift der Vergleich unferes Standes mit dem Kauf: 
mann herangezogen und behauptet, dieſer jei uns in den Er: 
folgen weit überlegen. Da heißt es mitunter: jeht bin, welche 
Summen der Kaufmann in Bewegung jebt, welche großartige, 
Tauſende beichäftigende Unternehmungen er ins Yeben ruft; ein 
wie viel größeres Verdienft erwirbt er fich nicht badurd) um bie 
menſchliche Gefellichaft! Wo giebt es im Buchhandel ein Geichäft, 
wie das von Rud. Herzog in Berlin, oder Edger & Swan in 
London, NRegentitreet, wo Hunderte von Clerfs zur Bedienung 
der Käufer bereit jtehen? Welch’ andere jociale Bedeutung 
haben jolche Etabliffements im Vergleih mit dem Buchhändler! 

Dagegen läßt fich nichts einwenden, wenn man nicht dem 
Streben und ber Arbeit des Buchhändlers einen höhern innern 
Merth einräumen will, als dem faufmänniichen Erfolge. Der 
Buchhändler fördert dur ſeinen Handel das Intereſſe der 
Wiſſenſchaften, der Alles beherrichenden, ftets bleibenden, 
und alle Völker zufammenführenden Yitteratur — der Kaufmann 
handelt mit Gegenftänden, die entweder ſofort verbraucht werden, 
oder doch bald vergehen; er iſt nicht im Stande, einen Einfluß 
darauf auszuüben, was mit feiner Waare geihieht. Und darin 
liegt der große Unterjchied. — Es verdient gewiß Anerkennung, 


*) Am 9. November 1567 hatte ich die Ehre, das Feſt des 10 jährigen 
Beitehens des „Krebs, Verein junger Buchhändler in Berlin”, als deſſen 
derzeitiger Vorjigender zu leiten. Zur Unterhaltung für dieſe Gelegenheit 
ichrieb ich eine humoriftiich gehaltene Rummer des Börfenblaties für 
d. deut. Buchhandel vom 9. November 1967, alfo 100 Nahre voraus 
datirt, in welcher ich die Verhältniffe des Buchhandels als thatſächlich be: 
itehend fo daritellte, wie fie in 100 Jahren möglicherweije fein Fönnten, 
wobei id) der freieiten Phantaſie die Zügel ſchießen lief. Ernſthaft in der 
ganzen Nummer war nur der Leitartifel gehalten, den ich, unter Anlehnung 
an einen, kurz zuvor im holländischen Nieumsblad erfhienenen Auffag von 
Frederik Müller, den TFeitgenoffen zur Erinnerung an den fröhliden Abend 
fo widmete, wie er bier vorliegt. 
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wenn ein Mann wie Wilhelm Uſſelinx nad zmweimaligem 
Falliffement noch die Thatkraft bejaß, im Jahre 1621 erſt in 
Holland die weftindifche, und naher in Echweden die amerifa- 
niihe Handelscompagnie zu errichten; es erwedt Bewunderung, 
wenn wir jehen, wie der New-Yorker Kaufmann Grinnell im 
Jahre 1853 eine willenichaftlihe Nordpol-Erpedition auf feine 
Koften ausführen läßt, ebenjo die vier Boftoner Kaufleute, die 
eine ähnliche Erpedition nad) Brafilien ins Werk jegten — alle 
diefe und noch viele andere, die genannt zu werden verdienen, 
ftehen gewiß höher, und haben ſich unftreitig mehr Verbienfte 
erworben, als die Rothſchilds, die durch ihre Schatten im vorigen 
Sahrhundert alle Börjen beherrihten, und des edlen Aınerifaner’s 
Reabody höchſter Ruhm ift es gewiß nicht, daß er durch das 
Verlangen der Einwechſelung von einer Million Pfund Sterling 
Banknoten die engliihe Bank zwingen fonnte, feine Wechjel zu 
acceptiren. Doch fünnen wir diefen hervorragenden Kaufleuten 
aus jener Zeit getroft einige Buchhändler gegenüberftellen, deren 
eigener erfinderiicher Geilt, oder deren Streben auf litterariichem 
Gebiete einen unberechenbaren Einfluß ausübte und weit und 
breit Seyen jpendete. Man gedenfe nur der Gebr. Chambers 
in Edinburg (von Haus aus arme Bauernjungen, während 
William Chambers 1867 Bürgermeifter von Edinburg war), 
was haben fie durch ihre Wochenſchriften, Encyflopädien und 
andere Werke, die fie entweder jelbit jchrieben, oder doch im 
Plan ſelbſt entwarfen, zur allgemeinen Bildung Englands bei: 
getragen! Wer kann den Einfluß berechnen, den ihrer Zeit die 
bahnbredenden Etereotyp:Ausgaben der alten Klaſſiker von 
Karl Tauhnig ausübten, und wer würdigt wohl in verdientem 
Maße die Folgen, welche die Idee feines Neffen Bernd. Tauchnitz 
in Bezug auf die Kenntniß der engliſchen Litteratur und Sprache, 
englijcher Sitten, Gebräude und Anjhauungen für die ganze 
Welt hatten? Werden die Wohlthaten der Speculation auf 
litterariſchem Gebiete nicht überall genoffen, von Oſten bis Weiten? 
Mas haben hierin nit Männer wie Knight, Bohn, Pidering, 
Perthes, Brodhaus, Cotta, Hachette und Didot geleiftet? Perthes 
und Bohn, Hachette und Dibot haben durch ihre Energie ganze 
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Serien von Werken geihaffen, bie ohne fie niemals entſtanden 
wären. Man vergefle auch nicht die Verbdienfte von Brunet und 
Engelmann, welche durch ihre Bibliographien nicht nur mandes 
unbefannte und längſt vergeſſene Werk an’s Tageslicht zogen 
und ihm wieder Geltung verſchafften, fondern auch bie derzeitige 
Litteratur zur allgemeinen Kenntniß brachten und in die Biblio: 
thefen einführten. 

Wegen biejes gewaltigen Einfluffes auf die intellectuelle 
Entwidelung der Menihheit darf man das Leben und Wirken 
Einzelner von uns für mindeftens ebenjo wichtig erachten wie 
das der vorerwähnten berühmten Kaufleute, ja wir wiederholen 
es, der jegensreiche Einfluß läßt ſich gar nicht berechnen, burd) 
ben ein gewiſſenhafter Buchhändler nicht nur zu Xebzeiten, jondern 
nod nad feinem Tode ein kräftiger Förderer der fortichreitenden 
Bildung ift. 

Doch Sie werden fragen, wozu dieje Parallele? Was wollen 
Sie vom Buchhändler, was ift fein Beruf und feine Pflicht? 
Sollen wir nur Kaufleute fein, oder uns nur dem Dienft der 
Litteratur weihen? worin unterfcheiden wir uns denn vom Kauf: 
mann, amd wie joll denn unfer Verhältniß zur Litteratur be- 
ſchaffen jein? Erfült vielleicht Derjenige am beften jeine 
Aufgabe, der nur möglichit viele Bücher (einerlei ob gute ober 
Ihledhte) in die Welt jegt, und nur auf pecuniären Gewinn 
bedacht ift, oder Derjenige, mwelder unter allen Umftänden 
(jei es auch nur in weiter Ferne) dem Vorbilde unfjerer be: 
rühmteften Fachgenoſſen nachſtrebt, möge er felbft auch darüber 
zu Grunde gehen, weil er nit Kaufmann genug iſt oder 
fein will? 

Keines dieſer Beilpiele ift zutreffend, und die Wahrheit 
liegt auch hier in der Mitte. 

Laſſen Sie uns verfudhen, biefe jo oft beiprodhene Frage 
zu löſen, wenn es auch gewiß Jedem außerhalb des Buchhandels 
Stehenden jeltfam erſcheinen mag, daß hierüber überhaupt noch 
geftritten wird. — Um eine richtige und deutliche Antwort zu 
geben, glauben wir erft fragen zu müffen: „Iſt der Buchhändler 
Kaufmann oder Gelehrter?” Iſt man der Anfiht, daß er 
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Kaufmann jei, wohlan, welches find dann die Eigenſchaften eines 
guten, eines vollfommenen Raufmannes? Laſſen Sie uns biefe 
furz zufammenfaffen und dahin präcifiren, daß der Kaufmann 
1. Handelsgeift befigen muß, 2. muß er den Handel, und 
was zur Praris deilelben gehört, gut fennen, 3. muß er eine 
gute, volltommen genügende Waarenfenntniß haben, 4. muß 
er ein gebildeter Mann ſein. 

Wir glauben, es wird wohl Jedermann das Unentbehrliche 
der beiden erften Punkte für den Buchhändler zugeftehen, und 
doch, wie viele befigen denn wirklichen Handelsgeift? mie 
Manche find nicht Buchhändler geworden, weil fie den Buchhandel 
als eine bequeme Eriftenz betradhten, die man fich leicht mit 
ein wenig Kapital, ohne viele Kenntnifje verjchaffen könnte, 
oder aber gar, weil fie meinen, der Buchhandel ſei eigentlich 
doch ein litterariiher Beruf, den ein halber oder ganzer Gelehrter 
gut ausüben fünne. Wie oft heißt es: „ich will meinen Sohn 
nur Buchhändler werden lafjen, ich weiß jonft nicht recht, was 
ih aus ihm machen ſoll!“ Wir fragen Sie: wie viele werben 
denn Buchhändler aus Liebe zu diefem, und zu weiter feinem 
Handel? Und do ift nur von ihnen, in denen eine jolche 
Liebe tief wurzelt, Heil für den Buchhandel und für fie jelbft 
zu erwarten. 

Als zweites Erforderniß bezeichnen wir eine genaue Kennt: 
niß des Handels, mit allem, was zu jeiner Ausführung gehört, 
— doch ad, es find derer leider nicht Wenige im Buchhandel, 
die von einer regelrechten Buchführung wenig verftehen, die nie 
einen Wechlel, oder fremde Münzen zu Geſicht befamen, genug, 
Männer, die jonft ganz ehrenmwerth fein mögen, die aber nichts 
hören und jehen von alledem, was außer ihren alltäglichen 
beſchränkten Wirkungskreiſe liegt. Und wenn nun fo ein Mann 
2—3 Yahre etablirt ift, da ſucht er einen Lehrling! Was 
fann ein junger Mann von einem Prinzipal lernen, der ſelbſt 
noch Lehrling fein jollte? Wir wiſſen ſehr wohl, daß wir Alle 
Lehrlinge find, von der Wiege bis zum Grabe, Lehrlinge in 
Kenntnifen, ja in Allem! aber doc) giebt es eine Menge Dinge, 
die Jedermann, der jelbftftändig in den Handel fommt, ſchon 
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wiflen, durch Unterricht von Andern oder eigene Uebung gelernt 
haben muß — und gerade in biefem Punkte der Hanbelskennt- 
niſſe ilt es leider bei mandem Buchhändler jchlecht beftellt. 

Das britte Erforderniß: eine tühtige Waarenfenntniß it 
das nöthigfte für den Buchhändler. In der weitern oder engern 
Auffaſſung dieſes Punktes liegt auch die große Meinungs: 
verjhiebenheit über den Buchhandel, je nachdem es heift, der 
Buchhändler iſt nur Händler, oder er hat größere, höhere 
lichten zu erfüllen. — Von einem tüchtigen Kaufmann, der 
mit Kaffee, Zuder, Wein, Seide, Papier und Anderem handelt, 
nimmt man flets an, daß er feine Waare durch und durch 
fennt, ihre Eigenthümlichkeiten, den Unterſchied der einzelnen 
Sorten ꝛc., und je mehr er mit jeiner Waare vertraut, je mehr 
er über deren Wachsthum, Bereitung 2c. unterrichtet ift, um jo 
mehr wird er in jeinem Geichäfte profperiren und damit (ab: 
gelehen von den außergewöhnlichen faufmänniichen Unglüdsfällen) 
aud viel Geld verdienen. 

Darf man eine jo gründliche Waarenfenntniß aud von dem 
Buchhändler verlangen? Wir jagen ja, andere meinen nein! 
Denn — das müßte Litteraturfenntniß fein, und wir find nur 
Händler, weiter nichts! Dieje Anficht Haben wir oft a outrance 
verfechten hören von Buchhändlern, die feine litterariiche Bildung 
bejaßen, wohingegen wieder andere, tüchtige Händler wohl ein: 
ſahen, was ihnen fehlte und dies tief beflagten. 

Woher kommt dieje verichiedene Auffaſſung bei Genoſſen 
eines Berufs? Weil die Grenzen der Waarenfenntniß bei jedem 
andern Artikel leichter und richtiger zu beftimmen find, als bei 
Büchern, weil fein Artifel jo verbreitet und jo verichiedenartig 
ist, als Bücher, und vor allen Dingen, weil fein Artikel jo ge 
fährlich ift, als Bücher, das heißt, feine Waare ift jo verführeriich 
für den damit Handelnden, fein anderer Artikel hat jo viel An- 
genehmes, jo viel Anziehendes, um fich mehr, als gerade der Handel 
erfordert, damit zu beichäftigen, als Bücher. Nie wird man hören, 
daß ein Kaufmann, der mit Holz, Getreide oder Werthpapieren 
handelt, diefen Artifel lieb hat, nie, daß er aus Anhänglichkeit 
an jeine Waare damit handelt, — aber jehr, jehr oft kann 


Die Stellung des Buchhändlers zur Litteratur und zum Handel. 159 


man dies bei unfern Berufsgenojien hören, und oft äußern ſich 
anbere Leute, und namentlich Gelehrte, dahin, daß jie den Bud: 
händler bemeiden, theild wegen der Bücher jelbit, theils weil 
man in dieſem Geſchäft beitändig jo viel Intereſſantes hört 
und Sieht. 

Diejer Meinung gegenüber jteht die fühle, nüchterne Er: 
fahrung, daß viele mit jo jehr geringer Waarenfenntniß (bier 
alſo Bücherkenntniß) noch reülfiren, daß fie ohne alle Litteratur- 
fenntniß doch vorwärts fommen und viel Geld verdienen. Möge 
man uns erlauben, zu behaupten, daß diefe Leute allein durch 
Handelsgeijt reüjjiren, daß fie eben jo gut, und mit gleichem 
Erfolge mit Steinen, Eijen, Früchten und Anderem handeln 
fönnten, fie entiprehen weder dem Ideal eines ordentlichen 
Buhhändlers, noch gereichen fie ihrem Stande zur Ehre. — 
Andere dagegen befigen wieder in hohem Grade Litteraturfenntniß, 
do feinen Handelögeift, fie mweilen Unternehmungen von der 
Hand, die Anderen Gold einbringen; auch fie entjpredhen nicht 
dem deal eines tüchtigen, volllommenen Buchhändlers, doch 
nähern fie ſich demjelben, unjeres Erachtens, ſchon mehr, als 
die erftern. In der Würdigung diefer beiden Arten von Buch: 
bändlern liegt auch die Beantwortung der Frage, ob, und in 
welchem Grade dem Buchhändler Waarenfenntniß vonnöthen ift. 
Wir für unfere Berjon find jehr für tüchtige Litteraturfenntniß. 
Mer dieje und daneben Handelsgeift befigt, wird - ftets jeinen 
Plag im Buchhandel ehrenvoll ausfüllen. 

Nun werden Sie vielleiht meinen, wir begehrten mehr 
Lebranftalten für junge Buchhändler, ähnlid) dem Leipziger 
Inſtitut, damit man auch Gelegenheit habe, die für nöthig er: 
achteten Kenntniffe jih zu erwerben. SKeineswegs! Wir find 
jogar dagegen, nicht, weil die jungen Leute überhaupt dort nur 
wenig lernen, jondern in erjter Reihe deshalb, weil unjere 
Bedürfniſſe jo jehr verichieden find, und man unmöglich auf 
einer ſolchen Anftalt Alles lehren fann, und zweitens, weil 
beim theoretijhen Unterricht nicht die nöthige praktiſche Auf: 
fafjung als Grundlage dienen fann. Der eigene Trieb muß 
Veranlafjung fein, daß man mehr zu lernen jucht, als gerade 
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zum Hausbedarf nöthig ift, diefen Drang fann Jeder, der dem 
Buchhandel angehört, befriedigen, er muß es aber nad feinem 
eignen praktiſchen Bebürfniß thun. Oder hat ein Antiquar nicht 
andere Kenntniſſe nöthig, als ein Verleger? der Sortimenter in 
der Univerfitätsftadt nicht andere Bebürfniffe, als fein Kollege 
in ber See: ober Fabrikſtadt? Vieles aber müſſen wir Alle 
willen, und Vieles davon kann nit auf der Hanbdelsjchule 
gelehrt werben. — Oder man hat uns vielleiht im Verdacht, 
dem glüdlich überwundenen Standpunfte eines buchhändlerifchen 
Examens in anderer, ftrengerer Form, das Wort reden zu 
wollen, meil alsdann ein jeder Buchhändler gewiſſermaßen ex 
officio die nöthigen Kenntniffe befigen müſſe. Nichts da, Freiheit 
über Alles! Dadurch entiteht Reibung, Nacheiferung, beftändige 
Wachſamkeit und Fortentwidelung. Laßt nur Jeden forgen, 
daß ihm nicht heute oder morgen unverjehens im Geſchäft von 
einem Kunden ein Eramen abgenommen wird, bei deſſen 
Beendigung er fi beihämt eingeftehen muß, daß er ſtets nur 
wie die Grille in der Fabel gejungen bat, ftatt wie die Ameiſe 
zu arbeiten, — Kein Eramen! Der Erfolg wird von jelbit be- 
weilen, daß derjenige, welcher nöthigenfalls ein Eramen beitehen 
fann, auch ohne ein jolches die Früchte der Arbeit erntet, welche 
er für fein anbefohlenes Eramen ſich jelbit auferlegte. — Die 
Praris muß das Eramen jein, und darauf muß fi ein 
Jeder jelbftbewußt und freudig vorbereiten. | 

Von einem tüchtigen Kaufmann wird man außerdem ver: 
langen, daß er ein gebildeter, ein geiftig entwidelter Mann ei. 
Wir müſſen an den Buchhändler diefelbe Forderung ftellen; von 
der höhern oder geringern geiftigen Bildung hängt zum guten 
Theil unfer Wohlergehen ab. Ye mehr wir unfern Geijt bilden 
mit fteter Berüdfichtigung des Berufs, je mehr wir uns Alles, 
was uns aufftößt affimiliren, Alles in Einklang zu bringen 
juhen, um fo mehr neue Wege werden wir auffinden, um jo 
mehr neue und fruchtbare Ideen werden in uns erwachen. 

Derjenige nur, der ald Buchhändler dieje Erfordernifje in 
fi vereinigt: wer Handelsgeiſt vereinigt mit Waaren- 
fenntniß und dabei ein gebildeter Mann ift, der wird ohne 
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Zweifel eine jegensreihe Wirkſamkeit für die menfchliche Gefell- 
ihaft entfalten und daneben auch ber Litteratur gute Dienfte 
leiften. Wer dagegen einjeitig jeinen Charakter als Händler 
verleugnet und fih nur zum Beſchützer der Litteratur aufmwerfen 
will, jei e8 aus verfehrter Vorliebe für Litteratur überhaupt, 
oder für dieſen oder jenen Schriftiteller, oder wer, von Ruhm: 
jucht getrieben, Bücher verlegt, die jeine Wohlfahrt vernichten, 
der verläumt feine erfte Pflicht, ein nügliches Mitglied ber 
menjchlihen Gejelichaft zu fein. Will man von Zeit zu Zeit 
von feinem MWeberfluß, dieſer oder jener Studien wegen, 
die uns lieb find, oder aus dieſer oder jener Nebenabficht 
ein Werk verlegen, wobei man fich jagen muß, daß ein gejchäft: 
liher Gewinn davon nicht zu erwarten ift, jo ſehe man von 
vornherein von dem Geſchäft als Buchhändler ab, und betrachte 
dies als ein der Wiſſenſchaft, der Religion oder der Humanität 
gebradhtes Opfer. — Vor allen Dingen bebenfe man, daß ber 
Buchhandel eine Handelsunternehmung, und feine gelehrte 
Speculation ift. Hat man je gehört, daß ein Techniker feine 
Maſchinen nur zu wiſſenſchaftlichen Erperimenten aus Yiebhaberei 
anfertigt, daß ein Zuderfabrifant feine Kefjel dafür beftimmt, 
gelehrte Unterfuhungen. über Zucker-Criſtalliſation anzuftellen? 
%a, man frage einen Gelehrten, ob er biejes oder jenes Werk 
ohne Honorar jchreiben will, ja jelbit gegen Vergütung der 
Unkoſten. Der Mann dient der MWillenichaft, aber er wird 
antworten: erit muß ich verdienen, um zu leben, nachher will 
ih mein Leben der Wiffenjchaft weihen. Eben jo wenig fann 
man verlangen, daß der Buchhändler die kaufmänniſchen 
Prinzipien verleugne, und ein ungleihes, ja unbhaltbares 
Bündniß mit der Litteratur eingebe. 

Achte man aljo den Handel und die Litteratur als Bud): 
händler gleih hoch, und juche ein Jeder in feinem Wirkungs— 
freile auf der Grundlage der eben genannten Bedingungen die 
culturgefhichtlihe Bedeutung des Buchhandels zu heben! 
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ir leben in einer ereignißreihen Zeit. Das vorige Jahr 
bat uns zu Zeugen großartiger Ummälzungen gemadt, deren 
Tragweite für den Buchhandel wir heute noch nicht ermeſſen 
fönnen, weil fi der Entwidelungsprogeß noch nicht ganz voll: 
zogen hat. In wieweit unjer Stand im vorigen Jahre dadurch 
berührt wurde, haben wir vor kurzem in Nr. 17—19 des 
Börjenblattes anzudeuten verfuht. Noch mit der Ergänzung 
des dort Begonnenen beſchäftigt, taucht bereits eine neue, für 
den beutihen Buchhandel faft ebenjo wichtige Periode vor uns 
auf, die in ihrer Wirkung, faft ebenjo tief in alle unjere Ber: 
hältniſſe einjchneibet, und eine ähnliche Aufregung im Geſchäft 
bervorzurufen geeignet ift, als die Kriegslitteratur des vorigen 
Sahres. Diesmal aber ift die Bewegung nicht mit Schaben, 
fondern nur mit Vortheil für den Buchhandel verbunden, und 
fönnen wir diejelbe deshalb auch freudig begrüßen. 

Der deutſche Buchhandel rüftet ſich, dem Volke die geiftige 
Hinterlaſſenſchaft jeiner litterariihden Größen, Männer wie 
Goethe, Schiller, Wieland, Herder u. A. allgemein zugänglich 
zu maden. Mit dem 9. November d. 3. erliiht die, ihren 
Schöpfer faum um ein Jahr überlebende Schugfrift des Deutichen 
Bundes für Werfe von bis zum Jahre 1837 verftorbenen 
Autoren, und werden bieje alsdann zum Gemeingut der Nation. 

Die Wichtigkeit diefes, den Buchhandel wie das Publicum 
gleich nahe berührenden Momentes fängt bereits an, fi in 
Unternehmungen kundzugeben; bereit8 mehrere Verleger find in 
den Kampf der Concurrenz — und ein folder verjpricht es in 
der That zu werden — eingetreten, und jo mödte es wohl an 
der Zeit fein, eine kurze Darftellung der dieſen Berhältniffen 
zu Grunde liegenden gefeglichen Beltimmungen zu geben, damit 
der Buchhandel auch in weiteren Kreiſen das Terrain kennen 
lernt, auf welchem der in diefem Jahre fih entwidelnde Feld: 
zug der deutſchen Verleger gegen einander ftattfinden wird. 


*) Erſchienen im Börjenblatt für d. deut. Buchh. Jahrg. 1567. Wr. 59. 
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Wir müſſen zu dent Zwed etwas in der Zeit zurüdgreifen 
Nah der Reconftruirung Deutichlands im %. 1815 machte ſich 
das Bebürfniß eines Schußes des geiftigen Urheberrechtes jehr 
fühlbar, da nad der Rückkehr georbneter Zuftände der von 
früher her noch übermäßig wuchernde Nachdruck nicht mehr mit 
der neuen Anſchauung der Dinge fich vereinbaren ließ. Schon 
die Bundesacte von 1815 beftimmte: bei ber erften Zuſammen— 
funft der Bundesverfammlung ſolle ſich diefe mit der Abfaffung 
gleihförmiger Verfügungen über die Sicherftellung der Rechte 
der Schriftfteler und Verleger gegen den Nachdruck beichäftigen. 
Jedoch — wir Alle kennen ja die Schnelligkeit, mit welcher der 
Bundestag nationale Fragen zu erledigen pflegte. Es wurde 
zwar von ihm im %. 1818 eine „Commiſſion zur Erftattung 
eined Gutachtens“ ernannt, die denn aud 1819 einen Geſetz— 
entwurf in 23 Artikeln producirte, damit aber hatte es einft: 
weilen fein Bewenden. Preußen allein ordnete auf eigne Hand 
hin das litterariihe Recht in feinem Etaate und drang dann 
wiederholt beim Bundestage auf eine in allen Staaten überein: 
ftimmende litterariiche Gejeggebung, welchem Drängen ſich diejer 
auf die Dauer nicht zu entziehen vermochte, jo jehr er fi 
au fträubte. 22 Jahre waren über die Berathungen und Er- 
wägungen in Frankfurt verftrihen, bis endlich der befannte 
Bundesbeihluß vom 9. November 1837 publicirt wurde, wonach 
„das Recht des Urhebers, oder deſſen, der das Eigenthum dieſes 
Rechtes erworben hat, in fämmtlichen deutichen Bundesftaaten 
mindeftens während eines Zeitraumes von zehn Jahren aner: 
fannt und gefhügt werden joll.“ Diejer Schuß erwies ſich 
jedoch in der Praris als unzureihend, und jo wurde durd) 
den Bundesbeihluß vom 19. Juni 1845 jene Schugfrift auf 
die Lebensdauer des Autors und dreißig Jahre nad) dem Tode 
defjelben erweitert. 

Inzwiſchen — von 1837 bis 1845 — hatte fih, wie ge: 
jagt, die Unzwedmäßigfeit der erften Verfügung deutlich heraus: 
geitelt, und der Bund griff deshalb wiederholt zu dem Aus: 
funftsmittel, einzelne hervorragende, jeitens des Verlegers große 


Opfer erfordernde Unternehmungen durch bejondere Privilegien, 
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unabhängig von dem Geſetz von 1837, ficherzuftellen, und zwar 
wurde ein folches Privilegium jedesmal auf die Dauer von 
20 Jahren, vom Tage ber Ausftellung an gerechnet, verliehen. 
Auf diefe Weile wurben damals folgende Unternehmungen in 
den Ausnahmezuitand verjegt: 
am 23. November 1838 Schiller’s jämmtlihe Werke; 
am 4. April 1840 (vervollftändigt durch den Bundesbeſchluß 
vom 11. Februar 1841) Goethe’s ſämmtliche Werke; 
am 22. October 1840 Jean Paul Friedrich Richter’3 ſämmt— 
lihe Werte; 
am 11. Febr. 1841 Chr. M. Wieland’s ſämmtliche Werke; und 
am 28. Yuli 1842 Joh. Gottfr. Herder’s jämmtliche Werte, 
alle auf die Dauer von 20 Jahren. Man hatte damit jeitens 
ber Bundesverfammlung die berreffenden Verleger begünftigen 
wollen; al® nun aber ber, das Gejet von 1837 ergänzende 
Bundesbeihluß vom 19. Juni 1845 fam, ftellte es fich heraus, 
daß die darin nicht mit einbegriffenen bevorzugten Verleger 
jet jchlechter fuhren als die übrigen, denn alle unter dem ur: 
ſprünglichen Geſetz Stehenden genofjen den Schuß bis 1867, 
während die Frift der Privilegirten 1858 reip. 1860—1862 
ablief. Damit wäre der urſprüngliche Zweck verfehlt gewejen, 
und jo regelte man denn biejes Verhältniß definitiv durch den 
legten Bundesbeihluß vom 6. November 1856, welcher be: 
ftimmte, daß der am 9. November 1837 rejp. 19. Juni 1845 
gewährte Shut auch zu Gunften der Werke derjenigen Autoren, 
welche vor dem 9. November 1837 verftorben, rejp. zu Gunſten 
der Verleger von Merken, melde im Umfange des ganzen 
Bundesgebietes durch bejondere Privilegien gegen den Nahdrud 
gefihert waren, ebenfalls noch bis zum 9. November 1867 
in Kraft bleiben jollte. Und jo ftehen wir denn jet am Bor: 
abend diejes 9. November, an welchem Tage die Werfe der 
vorerwähnten Autoren von jedem beutihen Buchhändler gebrudt, 
verlegt und vertrieben werben fönnen. In der Ausführung diejes 
Geſetzes macht fich jedoch noch eine Heine Schwierigkeit geltend. 
Die Bundesbeſchlüſſe als ſolche haben in den verſchiedenen 
deutihen Staaten feine rechtsgültige Kraft, jondern erhalten 
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diejelbe erft durch die Veröffentlihung, reſp. das Einführungs- 
geſetz der betreffenden Landesregierungen, die hierzu ihrerjeits 
dem Bundestage gegenüber durch gegenfeitigen Vertrag ver: 
pflichtet find. Ein Bundesbeihluß wird dadurch zum preußifchen, 
jähfifhen u. |. w. Landesgejeg, tritt aber als joldes erft 
von dem Tage der Publicirung an in Kraft. Da nun 
der Geihäftsgang nicht in allen Staaten übereinftimmendb und 
gleich jchnell ift, jo kann natürli nicht in allen Ländern die 
Publicirung zugleih an ein und demjelben Tage erfolgen, und 
daraus ergiebt fih denn auch die, im Börjenblatt bereit3 mehr: 
fach erwähnte Differenz in dem Ablauf der Schußfrift in ben 
verjchiedenen deutſchen Staaten. 

Sn Preußen 3. B. wurde der Bunbesbeihluß vom 9. No: 
vember 1837 (Schuß auf 30 Jahre) erit am 18. December 
1837 publicirt, jo daß in Preußen der Schuß für die be- 
treffenden DriginalsVerlagsmwerfe bis zum 18. December 1867 
gewäbhrleiftet ift, während er hingegen in Sachſen früher ab: 
läuft u. ſ. w.*) Man darf indeſſen jowohl von der Loyalität 
der betreffenden Regierungen, wie Verleger wohl erwarten, daß 
fie es vermeiden werben, aus dieſer Differenz von höchſtens 
einigen Monaten vorfommenden Falls eine Rechtsfrage zu 
maden, die doch nur, da die Hauptfrage entſchieden ift, einen 
gehäjfigen Charakter tragen würde, 

Dagegen bat ein anderer Punkt in letter Zeit den Bud): 
handel häufig beichäftigt, ja jelbit bie und dba die Gemüther 
unliebjam aufgeregt: ob es nämlich erlaubt jei, ſchon jetzt das 
Erſcheinen demnächſtiger billiger Ausgaben anzufündigen und 
dadurh den heutigen Abjag der Driginalverleger zu beein: 
trächtigen. Die von der Firma Payne in Leipzig angekündigte 
Ausgabe von Schiller hat namentlidy eine lebhafte Controverje 
hervorgerufen, jo daß es vielleicht zwedmäßig fein bürfte, auf 





*) Nah Eifenlohr ift der fragliche Bundesbeihluß in Preußen vielmehr 
ihon am 29. Nov. 1837 publicirt worden; und in Sadjfen wird gemäß 
dem Gejege vom 30. Jan. 1864 der Schuß zu Gunſten der Werke derjenigen 
Autoren, welche vor dem Bundesbeihlufle vom 9, Nov, 1837 veritorben 
find, genau mit dem 9. Nov. 1867 ablaufen. Anm. d. Red. 
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den Ausſpruch einer auf dem Gebiete der litterarifchen Geſetz— 
gebung bewährten Autorität, des Dr. Osc. Wächter, hinzuweiſen. 
Derjelbe ftellt fi in jeinem „Verlagsrecht“*) auf den Stanb- 
punkt des zur Zeit geltenden deutſchen und internationalen 
Rechts, und Sagt: „Mit dem Ablaufe der Schugfrift erhält 
Jeder das Recht der Vervielfältigung des Werkes und bes Ver: 
triebes bes BVervielfältigten. Auch kann Derjenige, welcher von 
diefem, durch den Ablauf der Schugfrift bedingten Rechte Ge: 
brauch maden will, dies nod während der Dauer der Schub: 
frift ausfpreden, 3. B. öffentlid ankündigen, daß er nad 
Ablauf der Frift eine billigere Ausgabe veranftalten und ver: 
faufen werde. Zwar fünnte er dadurch noch dem Abſatze der 
Originalausgabe ſchaden; allein es entjcheidet hier der Grunbjag: 
qui jure suo utitur, nemini faeit injuriam; dazu ift aber 
Jeder berechtigt, öffentlih anzufündigen, daß er von einem 
Rechte, welches nad einer gemillen Zeit ihm zufallen wird, 
Gebrauch machen werde, jobald dieſe Zeit eingetreten jei.” Die 
Verleger mögen aljo immerhin jchon jet ihre Unternehmungen 
anfündigen; die Sortimenter mögen immerhin jchon jett ſich 
für den Abſatz berjelben bemühen, es fann und wirb fie recht- 
(ih Niemand darin hindern. 

Es haben denn auch bereits verſchiedene Verleger ſich ber 
Sache bemädtigt, und einzelne darunter ihrem Unternehmen 
große Ausdehnung gegeben, jodaß es nicht unintereflant ift, 
dieſen in den Details etwas nachzugehen. 

Seltjamermweije hat gerade die erjte, von Payne ange: 
fündigte Ausgabe von Schiller’3 Werfen, namentlich bei dem 
Buchhandel, nicht überall die günftige Aufnahme gefunden, die 
man ber Natur der Sache nad) wohl eigentlich hätte voraus: 
jegen dürfen. Sie ift vielfach angefeindet worden, weshalb, 
wollen wir bier nicht unterfuchen; nichtsdeftomeniger aber ſcheint 
ber Erfolg doch ein für den Verleger günftiger zu fein, benn 
Payne ſchätzt in feinem Februar:Circular die nöthige Auflage 
auf etwa 50,000. Die nah ihm von Ed. Hallberger zu 
9%) Das Verlagsrecht x. von Dr. Oscar Wächter. Stuttgart 1857. 
I. Hälfte ©, 468. 
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billigem Preiſe angekündigte Cotta'ſche Originalausgabe hat 
ebenfalls noch Feine durchſchlagende Berüdfihtigung erfahren. 
In beiden Fällen ift es hindernd für die Abnehmer, daß fie 
zugleih mit Schillers Werken eine, diefen durchaus nicht ver: 
wandte Zeitjchrift mit übernehmen müflen. 

Dagegen kündigt die Firma F. A. Brodhaus in ihrem 
Sanuar-Circular ein Unternehmen an, welches, ähnlich wie das 
Converjations-Lerifon, eine wirklich culturhiftoriihe Bedeutung 
haben wird. Die Ausführung wird zwar erft Ende d. %. in 
Angriff genommen, doc verdient und findet der Plan jchon 
jegt die allgemeinſte Beachtung. Brodhaus wird im Anſchluß 
an jeine „Deutihen Claſſiker des Mittelalters”, „Deutichen 
Dichter des 16. Jahrhunderts“ und „Deutſchen Dichter des 
17. Jahrhunderts“ jetzt auch die „Nationallitteratur des 18. und 
19. Jahrhunderts“ bringen, und damit eine in fi) abgerundete 
„Bibliothef der geſammten deutſchen Nationallitteratur von 
ihren Anfängen bis auf: die neuefte Zeit“ dem Publicum bieten. 
Ein Unternehmen, ebenjo großartig in ber dee, als ſchwierig 
in der Ausführung, zumal es fih hier um Ausgaben in ge: 
fihteter Auswahl mit verbejlerten Terten und ben zum Ber: 
ftändniß nöthigen Erläuterungen handelt. Gerade biejer legte 
Umftand aber, jo jchägenswertb er an und für fi ift, be 
ſchränkt doch auch wieder den Leſerkreis, und jchließt das Volk, 
in der umfafjenden Bedeutung des Worts, mehr oder weniger 
aus. Dem Volke genügt der Text allein, und je wohlfeiler 
der Preis hierfür geitelt wird, in um jo tiefere Schichten 
hinab wird fih der Abjag Bahn bredden, um jo größere Dimen— 
fionen wirb ber Lejerfreis annehmen, 

Diefem Bebürfniß nun hat die Firma Gujtav Hempel 
in Berlin in großartigfter Weiſe entſprochen, indem fie dieſer 
Tage mit der „Nationalbibliothef ſämmtlicher deutſcher Claſſiker“ 
den Buchhandel überrafhte. Diefe Ausgabe wird, bei jehr 
guter Ausftattung, zu erftaunlich billigem Preije abgegeben und 
it jomit Jedermann zugänglich. 

Hempel hat damit wieder einmal, wie es jcheint, einen 
jeiner glüdlihen Griffe gethan, die fih durch eine jeltene 
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Energie bei der Inangriffnahme und Durchführung der Mani- 
pulation vortheilhaft vor vielen andern buchhändleriſchen Unter: 
nehmungen auszeichnen. Der Sortimentsbucdhhandel hat ſchon 
mehrfach Gelegenheit gehabt, die Gangbarkeit der Hempel'ſchen 
Verlagsartifel zu erproben, und fo hat er fich auch diesmal faft 
einjtimmig für die Nationalbibliothef erklärt, um jo bereitwilliger, 
als troß des billigen Ladenpreiſes derjelben, doch noch das jet 
immer jeltener werdende Dritte! Rabatt ihm gewährt wird. 
Wurden jhon infolge der rührigen Thätigkeit, zu welcher 
Hempel bei ſolchen Gelegenheiten den Buchhandel zu entflammen 
weiß, von Zimmermann’s „Wundern der Urwelt“ über 
100,000 Eremplare, und von dejien „Der Menſch“ nahe an 
50,000 Eremplare abgejegt, jo fann man biejer National- 
bibliothef, die einen viel unbeſchränkteren Yejerkreis hat, gewiß 
eine noch viel größere Zukunft prophezeien. 

Sicher ift, daß die Hempel'ſche Nationalbibliothef durchaus 
im Sinne jomwohl der Buchhändler, wie des Publicums ange: 
griffen ift, und demgemäß gewiß unter den, jedenfalls noch 
fommenden anderen Ausgaben jtets einen der eriten Plätze be: 
haupten wird. Neben ihr wird die gleich darauf erfolgte wohl- 
feile Cotta'ſche Ausgabe von Schiller's ausgewählten, und ben 
übrigen Meiſterwerken der deutſchen Claſſiker, die ſogenannte 
„Bibliothek für Alle“ gewiß einen ſchweren Stand haben, da 
Hempel einen wichtigen, hauptſächlich durch eine allgemeine 
Verſendung direct per Poſt erzielten Vorſprung vor jener Aus— 
gabe gewonnen, und in demſelben ſeinem Unternehmen die 
Sympathie des Publicums geſichert hat. 

So iſt der augenblickliche Stand des Gefechtes; wir haben 
Umſchau gehalten und geſehen, daß bereits ein heißer Kampf 
entbrannt iſt, in welchem einige der Kämpfer ſcheinbar in das 
Hintertreffen gekommen, andere dagegen ſiegreich avancirt ſind 
im Vordringen gegen bie Schutzmauer des ſeligen deutſchen 
Bundestages. Bald werden auch gewiß noch friſche Streitkräfte 
auf dem Plane erſcheinen, der Buchhandel hat noch viele Kern— 
truppen in Reſerve, die der Sache vielleicht plötzlich eine ganz 
unerwartete Wendung geben werden; wir ſind geſpannt darauf. 
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Davon aber find wir wohl Alle überzeugt, daß diejer Krieg, 
wenn er auch ein durchaus moderner, auf der Höhe feiner Zeit 
ftehender ift, doch nicht in 7 Tagen, auch nicht in 7 Monaten 
zu beendigen ift; er wird ein jehr hartnädiger und lange an- 
haltender werden, hoffentlid aber in feinem ganzen Verlaufe 
zur Ehre der deutſchen Nation und Verleger, wie bisher, durch: 
geführt werben. e 

Das find die Gedanken und Wünjche, die jo in den letzten 
Wochen, wo ein GCircular nad dem andern in unjere Hände 
fam, uns bejhliden haben. Sollten wir biejelben etwas zu 
weit, nad) der Anſicht Einzelner, ausgeiponnen haben, jo wolle 
man bedenken, daß wirklih große buchhändleriſche Fragen auch 
wohl einer eingehenden Betrahtung unter Buchhändlern 
werth find. 


Meine Oflermeh-Beife.“) 


Humoreske. 


Jcqh bin ein Provinzial-Buchhändler, habe ein kleines Geſchäft, 
und bis dahin das größere Treiben im Buchhandel aus eigener 
Anſchauung nicht gekannt. Woher auch? Von der Welt habe 
ich wenig geſehen; in den paar Wanderjahren konnte ich in den 
kleinen Geſchäften, wo ich arbeiten durfte, nur geringe Er— 
fahrungen ſammeln, hatte aber in der Zeit das Glück, einige 
treue Freunde zu gewinnen und meine jetzige Frau kennen zu 
lernen. Mit Rückſicht auf Letztere gab ich das Wandern bald 
auf, und ftrebte, obſchon mittellos, nad Selbſtändigkeit. Die 
babe ih mir denn auch jchließlih errungen, das Krämchen ift 
zwar Hein, nährt aber doh Mann, Frau und Kinder, und 
auch ein Sparpfennig kann beijeite gelegt werden; in unjerm 
Städtchen bin ih, als halb zur Wiſſenſchaft gehörend, ein an- 

*), Erfehienen im Börfjenblatt für d. deut. Buchh. Jahrg. 1574. 
Nr. 119. 123. 


170 Meine Ditermeb Reife. 


gejehener Dann, man bat mir jüngft noch ein Ehrenamt über: 

tragen, und jo bewege ich mich im geſchäftlichen und gejellichaft: 
lihen Leben in zwar engbegrenzten, bejcheidenen, doch ficheren, 
angenehmen Bahnen. 

Nun war es immer ſchon mein Wunſch, einmal bie 
Leipziger Mefle zu beſuchen, dort meinen Gefichtöfreis zu er: 
mweitern, im größeren, erfahrenen Collegenfreife meine Er- 
fahrungen gegen andere auszutaufhen, und die Leipziger Ein: 
richtungen fennen zu lernen; ich hielt aljo neulich mit meiner 
Frau Kriegsrath. Sie hatte ftarkes Bedenken, da ich gar jo 
wenig Befannte im Buchhandel habe, und es fih immerhin um 
mehrtägige Abmwejenheit von Familie und Geſchäft handele; doch 
wußte ich das Geichäftsinterefje geltend zu machen, und jo warb 
die Reife beichlofien. 

Sonnabend vor Gantate fam, die Butterbröte in der Taſche 
ging ih von Frau und Kind begleitet zur Bahn; das Wetter 
war bei uns erbärmlich falt und rauh, doc) jegte ich voradis, 
daß das in Leipzig ganz anders fein würde, und jo ging's fort 
„in die Welt hinaus”. Ich war in rofiger Stimmung, hatte 
ih doch wieder einen Schritt auf der Xebensleiter vorwärts 
gethan, ging doch ein jahrelang gehegter, jehnliher Wunſch in 
Erfüllung: ich fuhr zur Leipziger Meffe, und jah ein reiches 
Feld des Belehrenden, und auch des Vergnügens vor mir 
liegen. Und das Glüd wollte mir offenbar wohl. 

In der Nähe von Leipzig beftieg ein Herr das Coupe, 
den ich als einen meiner Freunde aus ber Gehilfenzeit erkannte; 
es gab ein fröhliches Begrüßen, und Frage und Antwort wurben 
in rajcher Folge ausgetauscht. Wir hatten uns jahrelang nicht 
gejehen; Guftav, jo hieß mein Freund, hatte Carrière gemacht, 
war weit herumgefommen, hatte Geſchäfte und Menſchen ftubiren 
fönnen, war jetzt Befiger einer angejehenen Buchhandlung, 
und mit allen Verhältniffen und Perfönlichkeiten im Buchhandel 
vertraut, wie ich bald merkte. Wer war frober als ih! Ich 
hatte einen guten Freund und Führer gefunden, ber ſich jofort 
bereit erklärte, jein vorher beftelltes Logis in Yeipzig mit mir 
zu theilen. Nachmittags famen wir in Leipzig an. 
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Der Beſuch beim Commiffionär, das Erfte, was ih unter: 
nahm, imponirte mir gewaltig. Welche Verhältniffe und welch' 
ein Treiben! Im erften Stodwerf eine Reihe von Comptoirs, 
die Caffe von der Buchhalterei getrennt, zufammen ein PBerjonal 
von einigen 50 jungen Zeuten, unten ausgedehnte Padlocalitäten, 
an den Wänden faftenartige Fächer für die Committenten, ber 
Größe der Gejchäfte entipredhend, und da wirthichafteten einige 
20 Markthelfer in ben Ballen, Kiften, Padeten und Körben 
mit einer Gewandtheit und Schnelligkeit, die mich in Erftaunen 
jegte; dazu kam und ging fortwährend Rollfuhrwerf der ver: 
Ihiedenen Bahnen, dazwiſchen gingen Poſt- und Telegraphen- 
beamte ab und zu, kurzum das Ganze war ein Bild fort: 
währender emfiger Bewegung; und doch ging es jo ficher, 
Hill und planmäßig dabei zu, daß man wohl merkte, ein Jeder 
fannte feinen Pla und feine Arbeit genau, und erfüllte, unbe: 
fümmert um die Uebrigen, gewifjenhaft feine Pflicht. Hier ging 
mir das Verftändniß für unfere äußeren Verkehrsformen auf, 
die ja zum allergrößeften Theile auf unbedingtem Vertrauen zu 
Leipzig bafiren. Wo die Maſchine, melde das Getriebe im 
Buchhandel in Bewegung jegt und unterhält, mit jolcher 
Präciſion, wie bier, arbeitet, da ift das Vertrauen ein gerecht: 
fertigtes, 

Inzwiſchen hatten fi) noch einige Committenten einge: 
funden, wir machten uns miteinander befannt, und wanderten 
bei ftrömendem Regen zum „Schügenhaufe”, einem wunderbaren 
Conglomerat von Kineliihen und griehiichen Tempeln, Nadeln 
der Kleopatra, hängenden Gärten der Semiramis, Alpenglühen 
und bengalifher Beleuchtung und was weiß ih noch, da: 
zwilhen an mehreren Stellen Jahrmarkts-Bänfeljängerei. Mir 
war ber Kopf ganz verwirrt, ala man mid bei empfindlicher 
Kälte in allen diefen Herrlichfeiten umherführte und wir dann 
in einen eleganten großen Saal traten, wo, wie mir Guftav 
jagte, die erſte VBerfammlung der Collegen ftattfand. Es war 
eine durch einander wogende große Gejellihaft, einzelne Gruppen 
jaßen beim Wein, überall gab es Begrüßungen, doch jah ich auch 
Manchen, dem es ging wie mir, er jtand allein, gaffend, rathlos. 
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Da mir bier zu geihäftlihen Geſprächen faum Gelegenheit 
geboten jchien, zudem aud die Mufif ohne Rückſicht auf die 
Unterhaltung die rauſchendſten Weilen jpielte, jodaß mir Kopf: 
ſchmerz drohte, fo ging ich in die untern Räume des Haujes, 
mid an den komiſchen Vorträgen zu ergößen. Hier jaß und 
ftand die Zuſchauermenge dichtgedrängt, auf der Bühne wechſelten 
Gejangsvorträge mit Ballet: und gymnaftiihen Boritellungen, 
den meiften Anklang aber fanden die naiv:gemüthlich in ſächſiſchem 
Dialect vorgetragenen Poſſen in Coftüm. Ich Hatte meine 
Freude an dem harmlofen, dankbaren Bubliftum, jollte aber 
bald gewahr werben, daß die Bühne do nicht allein die Auf: 
merkjamfeit fejlelte, denn als ich nad) dem Vortrage eines 
Liedes über die „Kemiedlichgeit” mich entfernen wollte, war 
mein Regenjhirm fort, und die am Tiſche Sigenden erklärten 
auf Befragen jehr höflih, daß den ber Herr mitgenommen 
habe, der joeben gegangen jei, während ich dem Vortrag laujchte. 
Diefe Art der Gemüthlichkeit war mir jehr ftörend; mein 
Ihöner, neuer Regenſchirm — meine Frau hatte ihn mir noch 
jo auf die Seele gebunden — und babei fiel draußen ber 
Regen in Strömen! Nimm’s faltblütig, dachte ih, das joll 
mir die Meßſtimmung nicht verderben; indeſſen zog ich es doch 
vor, biejes harmloje Völkchen zu verlafen und meinen Guftav 
wieder aufzujuchen. Der war gerade im Begriff, mit einer 
größern Gejellihaft nach Aederlein’s Keller aufzubreden. Nun 
bin ih zwar jonjt ein ftreng ſolider Mann, der Abends nie 
fneipen geht; ich hatte auch an dem jauren Feſtwein, der heute 
bier verabreiht wurde, hinlänglich genug, jedoch die Gelegen- 
beit, den berühmten Keller fennen zu lernen, war zu verlodend, 
und jo entichuldigte ich mich vor meinem Gemiljen ganz gern 
mit der Ausrede, daß ich ſchon des Regenichirmes wegen Guftav 
nicht verlajien fünne. Alfo mit! 

Wir fanden zahlreiche Geſellſchaft vor, lauter Buchhändler, 
mit denen ich bald befannt wurde; das war fo eine Gelegen- 
heit zum Geſpräch, mie ich fie mir gewünfjcht hatte, und bier 
befam ich denn auch mancherlei zu hören, was mir neu war; 
jo übernahm es Einer, den Beweis zu führen, daß wir dem: 
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nähft an dem neuen Gelbe‘) 5% ertra verdienen würden. 
Ich bin ein zu einfaher Mann, um einen jo gelehrten Vortrag, 
wie ihn jener College hielt, verftehen zu können; die Sade 
mußte aber doch wohl ihren Hafen haben, denn der Gute erntete 
von der Gejelihaft nur Epott. Ernithafter wurde die Die- 
cuffion über das Meßagio geführt, für deſſen Beibehaltung bie 
Sortimenter bie verſchiedenartigſten Momente geltend machten; 
namentlid imponirte mir ein Nheinländer durch jeine Be- 
gründung; er befannte ganz offen, das Meßagio habe bis jet 
jedesmal bie Unfoften jeiner Meßreife gebedt, und er habe gar 
feine Neigung, diefe Reife fortan aus feiner Tafche zu bezahlen; 
das wäre das Mindeſte, was die Verleger dem Sortimenter 
leiften müßten bafür, daß fie Einem das ganze Jahr hindurch) 
nur Aerger und Verbruß bereiteten. Und nun ging das Klagen 
an über die vielen Baarpadete, den immer Heiner werdenden 
Rabatt, die Entziehung der Freiexemplare, das Streichen der 
Disponenden und lleberträge, dazu der übermäßig lange Credit, 
den das Publicum verlange ꝛc. Zu legterem bemerkte Gultav, 
daß das ja doch jeder Sortimenter nad Belieben handhaben 
fönne, bei ihm 3. B. würden jet die Rechnungen vierteljährlich 
ausgezogen und verjandt, und weit über die Hälfte der Außen- 
ftände ginge jedesmal prompt ein. 

„Mein Bublicum,“ jo fuhr Guftav fort, „hat fi, trogdem 
die Concurrenten längeren Erebit als ich geben, feineswegs an 
der Einführung diefer Maßregel geftoßen, denn {jeder weiß, 
daß wir jeit 66 in einer Periode fortwährender Veränderungen 
auf wirthichaftlichem Gebiet leben, und bei ber fihtbaren Preis- 
fteigerung aller Zebensbebürfniffe wird der Uebergang zu fürzeren 
Creditfriften von den Kunden faft durchgängig richtig gewürdigt 
und mwohlwollend acceptirt. Iſt Einer darunter, ber fich dadurch 
genirt fühlt, jo kann dem ja länger crebitirt werben, im großen 
Ganzen ift es aber doch ein gewaltiger Unterjchied, ob ich mein 
Geld im Yahre viermal oder einmal umſetzen fann; ich ver: 
mehre das Betriebscapital dadurch ganz erheblih, und bin 


*) Die neue Reichswährung follte damals eingeführt werden. 
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außerdem in ber Lage, jchlechte Zahler leichter erfennen und 
ausmerzen zu Fönnen, als wenn ih nur einmal im Sabre 
meine Fühlhörner in die Kundſchaft ausftrede. Weberhaupt” — 
fuhr Guftav in ber Beantwortung ber weiteren Klagen bes 
Rheinländers fort — „jollte der deutiche Sortimenter vor allen 
Dingen erft einmal darauf ſehen, daß er ſich mehr Klarheit 
in jeinem Gejhäfte ſchafft, das läßt fih am beiten erzielen, 
wenn man fi) gewöhnt, alle Arbeiten, welcher Art auch, und 
alle pecuniären Verpflichtungen, wenn nur irgend möglich, ftets 
jofort bei Vorkommen zu erledigen, und nicht erft auf die lange 
Bank zu jchieben; diefe Gewöhnung erweiſt fich als ein Segen 
für den Betrieb. Aber wie Viele entziehen fih nur gar zu gern 
dieſer jcheinbaren Unbequemlichkeit! Da werben beijpielsmweije 
Börjenblatt und Girculare nicht regelmäßig, jondern ftopmeije 
erft nah Wochen burchgejehen und zu Verjchreibungen benugt, 
bie NRechnungspapiere werden zu Haufen angejammelt und 
post festum einmal vorgenommen, die Facturen werden das 
ganze Jahr hindurch bei Seite gejchoben, und erft nad Neujahr, 
in der am ſchlechteſten pafjenden Zeit eingetragen, und jo ließe 
fih no mandes anführen, Solde Herren fißen dann fort: 
während vor Bergen von Arbeit, haben ftets jo viel zu thun, 
daß fie nie zu rechter Zeit fertig werben, und ihnen das Feuer 
beftändig auf den Nägeln brennt. Die JZahresrehnungen fommen 
natürlich erjt im Februar aus dem Haufe, die Nemittenden 
werden mit Fallen und Aufitehen, oft mit Zuhilfenahme der 
Nächte, fertig gebracht, oder auch nicht; um nur durchzukommen, 
wird ftarf disponirt, denn es fehlt die Zeit, dem Verbleib der 
Bücher forgfältig nachzuſpüren; infolge deſſen wird von den 
Disponenden viel geftrihen, dann geht das nachträgliche 
Remittiren und Zahlen los, und fo fteht der Baum der Diffe: 
renzen wegen alter und neuer Rechnung, Nichtitimmen der 
Transporte, nicht anerkannter Ueberträge u. ſ. w. das ganze 
Jahr hindurch in herrlichſter Blüthe, die aber zu fchlechten 
Früchten reift. Das Bild ift nicht übertrieben, es entipricht 
leider häufig genug der Wahrheit; wir haben im Buchhandel 
wahre Virtuoſen im Schlendrian, die alle Arbeiten auf „Bud: 
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händlerwege“, db. h. nad 14 Tagen erſt, und darum mangel- 
haft erledigen. Damit fängt oft die Mijere im Sortiment an 
und das ift der Krebsichaden mandes Gejchäftes geworden, an 
dem es jchließlich zu Grunde ging: die Unklarheit in allen 
Berhältnifien. Da ift feine Rede von jährlihem, kauf— 
männifhem Abſchluß, von regelrechter, pünktliher Buchführung, 
von Staftiftil der Einnahmen und Ausgaben, von einer zuver- 
läjfigen Weberficht der Außenftände u. a. m., nein, es wird 
planlos gewirthſchaftet und dem Betreffenden ift fein Soll und 
Haben nie Har. Die alten, gemüthlichen Formen. des Buch— 
handels,“ jo ſchloß Guſtav, „haben fich überlebt; wer bei der 
heutigen ſtarken Goncurrenz Erfolg haben will, muß ein ftraffer 
Kaufmann jein, wenig Credit nehmen und geben, raſch unb 
pünktlich feine Geſchäfte erledigen und Arbeitskraft und Capital 
nicht in vielen Dingen zerfplittern, jondern auf wenige Handels: 
objecte, dafür aber lohnende, concentriren.“ 

„Warten Sie nur, meine Herren,” fügte er lächelnd hinzu. 
„der heilige Stephan wird uns nächſtens jchon zeigen, wie man 
den beutihen Buchhandel betreiben muß!“ 

Damit hatte Guftav nun aber, wie mir jchien, eine empfind- 
lihe Stelle berührt. Die poftaliihen Einrihtungen wurden 
einer jharfen Kritif unterworfen, die nicht immer zu Gunften 
Stephan’s ausfiel, wenn ſchon im Allgemeinen jein Vorgehen 
als die Intereſſen des Buchhandels fördernd anerfannt wurbe. 
Darin aber ftimmten Alle überein, daß die Abficht, die Poſt— 
behörden zu Buchhandlungen zu maden, als ein bedenklicher 
Eingriff der Staatsgewalt in die Gewerbsthätigfeit der Staats- 
angehörigen anzufehen und zu bekämpfen jei. Wohin könnte 
diejes Eingreifen führen? Welches Gewerbe wäre dann ficher, 
dur die Concurrenz der Staatsmittel nicht ruinirt zu werben? 
und wer will die Verantwortlichkeit übernehmen, die Grenze zu 
beftimmen, bei weldher angefommen, der Staat fi veranlaft 
jehen muß, für die Gefammtinterefjen gegen eine ganze Berufs: 
clajje concurrirend aufzutreten? 

Unter ſolchen Geſprächen war die Stunde weit vorgerüdt, 
mir waren bie Augen und der Kopf recht ſchwer geworden, denn 
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es wurde jcharf getrunfen. Beim Aufbruche hing ich am Arme 
meines Guftav, ich mußte es ja ſchon bes Regens wegen, damit 
mich mein Freund unter jeinem Schirme mwohlbehalten nad) 
Haufe geleiten fonnte. Wie ich in’s Bette gefommen bin, ift 
mir nicht erinnerlic. 

Am andern Morgen fuhr ich mit ſchwerem Kopfe empor 
aus jchweren Träumen; Morgenroth war nicht zu jehen, fondern 
bleiern trübe und grau hingen die Regenmwolfen über der Stabt, 
was zur Bellerung meiner Stimmung nicht gerade beitrug. 
Doh ih raffte mih auf und eilte zur Generalverfammlung 
nad der Börje, den Strafthaler zu vermeiden. Ich kam gerade 
noch zur rechten Zeit, meine Stimme für die Vorftandswahl 
abzugeben; doc; was rede ih von meiner Stimme? ich füllte 
pflichtſchuldigſt den Wahlzettel nach der mir überreichten gebrudten 
Anweifung, in der zur Bequemlichkeit der Mitglieder die Namen 
ſchon feftgeftellt waren, aus, und freute mich nachher der Ein- 
ftimmigfeit der Verſammlung. 

Dem Berichte des Borfitenden folgte der Bericht des 
Rechnungsausſchuſſes; da ſchwirrten die Zahlen in einer langen 
Reihe durch einander, intereffant, und in den Hauptrefultaten 
jehr erfreulih, da ber Bericht Zeugniß von einer vortrefflichen 
Gafjenverwaltung und von mohlgeorbneten Bermögensverhältnifien 
gab, ſodaß die Verfammlung in ber angenehmen Lage war, 
dem Unterftlüßungsvereine für das nächſte Jahr 1000 Thlr. 
(im Ganzen fomit nun 2500 Thle.) und dem Vorſtande für 
litterariſche Publicationen 1000 Thr. neu bemwilligen zu fönnen. 

Wenn nun aber nad Beendigung des Berichtes, ber in 
verſchiedene Abtheilungen zerfällt: Caflarefultate bes verfloflenen 
Rechnungsjahres — Conto des Börjenblattes — Vereinsvermögen 
— Budget für das nächſte Jahr —, wenn man, jage id, nad) 
dem rajhen Anhören fo vieler Zahlen vom Vorftandstiiche aus 
gefragt wird, ob man gegen das Gehörte etwas einzumenden 
babe, jo ift man, meiner bejcheidenen Anficht nad, dazu kaum 
im Stande. Um die Ridtigfeit handelt es ſich hierbei nicht, 
dafür find Caſſirer und Rechnungsausſchuß da, aber es könnte 
doch wohl der Eine oder Andere gern über dieſen oder jenen 
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Poſten das Wort ergreifen wollen, wenn er ſich die Sache hätte 
vorher überlegen, wenn er hätte unterjudhen können, in welchem 
Zufammenhange der von ihm ins Auge gefaßte Punkt mit dem 
Ganzen fteht. Wenn mir aljo die Frage vorgelegt wird und 
es fih dabei nicht um eine leere Kormalität handeln joll, fo 
muß mir der Bericht in feinen Einzelheiten vorher zugänglich 
gemacht werden. Sollte es nicht zwedmäßig fein, den Caſſen— 
bericht nebft Voranſchlag für das nächſte Jahr vorher gebrudt, 
zuſammen mit der Tagesordnung, auszugeben?*) Diejer Braud 
wird meiltens in parlamentariihen Verſammlungen bei Etats: 
berathungen beobachtet, und ließe ſich auch bei uns gewiß leicht 
bewerfitelligen, da der Sat nachher für das Börjenblatt ja doc 
nöthig ift. 

Sch ftehe mit diefer Anficht nicht allein; das auf die Ver: 
jammlung folgende Feſteſſen brachte mir als Tiſchnachbar einen 
angejehenen, großen Verleger; ich wagte es, ihm gegenüber meine 
eben angebeutete Meinung zu äußern, und war erfreut, einen 
jo competenten Mann meiner Anſicht zu jehen. Er meinte 
beifpielsmweife, daß er Luft gehabt habe, fich nach der Zweck— 
mäßigfeit des „Necenfionen:Berzeichniffes” zu erkundigen, doch 
jei ihm die Bedeutung des Poſtens nicht hinlänglich befannt 
geweien, möglicherweije jei die Ausgabe zu unbedeutend, um 
darüber eine Discuffion bervorzurufen. Unſer Gegenüber an 
der Tafel, ein dem Börfenblatte nahe jtehender Mann, vermochte 
hierüber genaue Auskunft zu geben, und von ihm erfuhren wir, 
daß das Necenfionen-Berzeihnig an Honorar, Sat, Drud und 
Papier aljährlih etwa 1400 Thlr. Koften verurjadt. 

„Wenn dem fo ift“, verfeßte mein Nachbar, „jo möchte ich 
wohl bei nächfter Gelegenheit eine Streihung diefes Poſtens 
beantragen. Lieber hätte ich ftatt deijen dem Vorftande 2000 Thlr. 
für jeine Bublifationen bewilligt, denn dieje dee, werthvolle 
Artikel des Börjenblattes (mwohlverftanden ſetze ich voraus, daß 
alle Artikel, weldhe in die Publicationen aufgenommen werden, 
vorher erſt durch das Börjenblatt gelaufen find!), intereflante 


*) Dies geichieht jest alljährlich. 
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Rechtsfälle, Biographiiches u. dergl. vor dem Untergange in dem 
Wuft des Börfenblattes zu bewahren, gefällt mir außerordentlich. 
Schade nur, daß wir da in Eollifion mit dem Schürmann'ſchen 
Magazin kommen, dem ich feiner Tendenz wegen ein langes 
Beftehen wünſchen möchte, aber faum in Ausficht ftellen kann, 
wenn erſt die ‚Publicationen‘, die Gleiches eritreben und gratis 
abgegeben werben jollen, ins Leben getreten fein werden. Ich 
hätte wohl gewünjcht, daß die nebeneinander herlaufenben gleichen 
Intereſſen zu einem Ganzen verſchmolzen wären; das Wie fann 
ich nicht andeuten, da ich die Verhältniſſe und Perjonen nicht 
fenne, aber ich habe das Gefühl, es wäre uns Allen mit dieſer 
Verfhmelzung gedient, und deshalb müßte jih auch die Form 
dafür finden laffen, und für diefen erweiterten Zwed hätte ich 
dem Vorftande gern mehr bewilligt, als er jegt gefordert hat!“ 

So mein Nahbar. Ich vermodte an der Unterhaltung 
mich nur wenig zu betheiligen; die Natur hat mir feine durch— 
dringende Stimme gegeben, und da auch heute die Muſik, mie 
geftern Abend, es fich angelegen jein ließ, jedes Geſpräch nieber- 
zujchmettern, jo gab ich den Verſuch, mich verftändlich zu machen, 
bald auf. Es gab ja aud genug zu hören und zu fehen; 
neben der Muſik that die Tribüne reihlih ihre Schuldigkeit, 
und meine Nachbarn waren jo gefällig, mir viele Collegen zu 
nennen, die jchon von meiten zu jehen mir ganz interejjant 
war. Guſtav war dem Feitellen aus dem Wege gegangen und 
hatte es vorgezogen, in einem fleinen Freundeskreiſe ein aus- 
geſucht gutes Diner einzunehmen. 

Ich brad bald auf, da ich nicht wieder, wie gejtern, des 
Guten zu viel thun wollte, gern wäre ich ins Freie gegangen, 
ih hatte viel vom „Rojenthale” gehört, aber es regnete immer 
noch, und ich hatte feinen Regenſchirm; einen neuen mochte ich 
mir bier nicht kaufen, denn das wäre ein Eingriff in die Ge 
wohnheitsrechte meiner Frau gewejen, jo ließ ich mich aljo in’s 
Hötel fahren, verbrachte den Abend mit Briefichreiben und Leſen, 
und ging frühzeitig zur Ruhe, jehr zufrieden mit mir, bie 
Niederlage von gejtern jo ſchön ausgemweßt zu haben. Aber ein 
eigentliches Meßvergnügen hatte ich doch noch nicht gehabt, der 
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Gedanke ftörte mich etwas in meiner Zufriedenheit. Nun, es 
jolte mir am folgenden Tage zutheil werden, wie ber Xeler 
bald erfahren wird. 

Am Montag früh ging ich mit Guftav unter jeinem Regen: 
dahe — denn der Regen blieb ſich conjequent — zur Börfe, 
die Ausftelung und Abrehnung zu jehen. Die Ausftellung 
fand ich vortrefflih, namentlih was Delfarbendrude, Photo: 
graphien, Unterrichtsmaterial und Einbände angeht. 

Die Abrehnung oben bot vollftändig das Bild eines 
jhmwärmenden Bienenftodes, der geſchäftig feinen gewonnenen 
Honig in den Bau trägt und verarbeitet; welche Summen hier 
umgefegt mwurben, davon befam ich annähernd einen Begriff, 
als mein Kommiffionär auf Befragen mir mittheilte, daß er 
allein in diejer Meſſe für jeine Committenten etwa 850,000 Thlr. 
zu zahlen habe. Und wie viele folder Tiihe waren da, an 
denen je einer ober zwei ber Commijfionäre mit den Berlegern 
abrechneten! wieviel mag da wohl im Ganzen umgejegt fein? 

Uebrigens jdien mir die Aufftellung der Tiihe nicht 
praftiich zu fein, man fonnte fich faum in den jchmalen Gängen 
aneinander vorbei bewegen, und jo wagte ich als müßiger Zu— 
ſchauer mid) gar nicht in den Saal hinein, jondern ließ mir 
auf dem Vorplatz bei unjerm Gaftellan Bogen das Frühftüd 
munden. 

Nach 12 Uhr wollte ich einen Geihäftsgang machen, war aber 
nicht wenig verwundert, alles gejchloffen zu finden; Guftav er: 
läuterte mir fpäter, daß es zu den Eigenthümlichfeiten Yeipzigs 
gehört, daß die Buchhandlungen dort von 12—2 Uhr geſchloſſen 
werden und das ganze Perjonal nah Haufe geht. Nun habe 
ih zwar aus dem gejhäftlihen Verkehr die außergewöhnlichen 
Sefttage, die Leipzig zu feiern pflegt: 2 Bußtage, Neformationsfeft, 
Scheuerfeſt und Erfheinung Chrifti zur Genüge kennen gelernt, 
und richte mich jedesmal danad) ein; daß aber der Geichäfts: 
verkehr täglih 2 Stunden in der beiten Tageszeit unterbroden 
wird, war mir neu. Ich will gar nicht bavon reden, daß man 
wenigftens zur Meßzeit mit Nüdfiht auf die Fremden davon 
eine Ausnahme madhen könnte, nein, ich finde den Gebraud) 
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überhaupt nicht gerechtfertigt. In jeder Stabt wechſelt das 
Perſonal in den Mittagsftunden ab, der Verkehr wird nicht 
unterbrochen, und gerade Leipzig jollte auch hierauf ein bejonderes 
Gewicht legen. Leipzig ift unfer Hauptverfehrsort, und es ift 
für die Gejammtintereffen nicht ohne Bedeutung, wenn aud in 
den Mittagsftunden die Möglichkeit des Auslieferns, reſp. Ein- 
bolens und Erpedirens geboten würde. Das nebenbei. 

Es war inzwijchen 1 Uhr geworden. Guftav und ich hatten 
denjelben Commiffionär, wir waren beide bei ihm für 2 Uhr 
zu dem jogenannten „Committentenefjen” eingeladen, eine et: 
lichkeit, von der ich mir viel Vergnügen verſprach, die aber für 
mid in einer Weije verlief, die mir zeitlebens eingedent bleiben 
wird. Ich jollte mein Meßvergnügen haben, man höre nur! 

Guſtav hatte noch in ber Stadt zu thun, wir wollten uns 
beim GCommiffionär treffen, und jo fuhr ich allein zum Gafthof, 
hieß die Drojchfe warten, warf mid) in meinen Sonntagsftaat, 
ſah auf der Einladungstarte nochmals nach, wo der Commiſſionär 
wohnte, und bejtieg den Wagen, indem ich dem Kuticher Straße 
und Nummer nannte, wohin er mich fahren ſollte. Der Wagen 
fuhr und fuhr, wir famen dur ſchöne parfähnliche Anlagen, 
und ih machte im Stillen dem Gommijfionär mein Compliment 
dafür, daß er fich im einer jo herrlichen Gegend angeliebelt. 
Endlich jedoch, nachdem wir beinahe eine halbe Stunde gefahren, 
die Gegend immer einſamer wurde, auch bie Uhr nahezu zwei 
zeigte, wurde mir die Sache verdädtig, da wir meiner Berechnung 
nad längſt da jein mußten. Sch ließ alfo halten, und da ftellte 
es fih denn heraus, daß der Kutjcher mich faljch verftanden 
hatte; die Straße lautete ähnlich wie „Rofenthal”, die Nummer 
hatte er ganz überhört, und jo war er der Meinung, er folle 
mich im Rojenthale jpazieren fahren. Man denke, bei dem 
Regen! Jetzt waren wir hinten im Nofenthal, und es war 
2 Uhr! Ich befahl, umzufehren; einigermaßen beftürzt leiftete 
der Kutjcher auch jofort Folge, machte dabei aber eine ungeſchickte 
Wendung, daß der Wagen ſich neigte, und im nächſten Augen: 
blide mit mir im Chaufjee-Graben lag, der Kutſcher obenauf. 
Der Gaul jtand glücklicherweiſe, die Achſe aber war gebrochen, 
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und ih hatte bei dem Koboldichießen einen gehörigen Rippenftoß 
erhalten. Der Kuticher war flink wieder auf den Beinen und 
309 mich mit der Entſchuldigung: „ei Herrjejes, mei liebes kutes 
Herrchen, das thut Sie mir ja fehre leid, daß mir das mit Sie 
baffiren muß” aus dem Wagen. ch metterte nicht ſchlecht; 
die Lage war peinlich, der Wagen zerbrochen, ih hatte feinen 
Schirm, und eben begann ein gehöriger Plagregen ſich zu ent- 
laden. Ich ftand da in ftummer Verzweiflung, ein Bild ge: 
fnicter Hoffnung. Doch ein Mann verzagt nicht, er überwindet 
muthig auch das Schwerfte. Entſchloſſen trat ich zu Fuß den 
Rüdweg an, in der Hoffnung, doch noch, wenn auch reichlich 
verfpätet, den Commilfionär zu erreichen, ber mir gewiß mit 
den nöthigen Kleidern aushelfen würde. Nach einer Stunde 
raſchen Gehens habe ich mid auch glüdlich nach ber richtigen 
Straße gefragt, aber, hilf Himmel! ich habe inzwiſchen die 
Hausnummer vergefien! Die Straße ift im eleganten Viertel 
gelegen, offene Läden giebt's da nicht, wo ich in dem Adreßbuche 
hätte nachſehen können, ich beichloß alfo, auf gut Glüd in eines 
der geſchloſſenen Häufer zu gehen, und mich nad) der Wohnung 
meines Commiffionärs zu erkundigen. Geſagt, gethan. ch 
jchelle, man öffnet mir, und die Magd weiſt mich eine Treppe 
hoch, wo ein Buchhändler wohne, der heute große Gejellichaft 
gebe; mie er heiße, wiſſe fie nicht, fie fei erft jeit geitern hier 
im Dienft. 

„Das haft Du getroffen!” dachte ih. Oben empfängt mich 
ein feftlich gefleideter Lohndiener mit weißen baummollenen 
Handihuhen. „Wohnt bier der Buchhändler — „Jawohl, 
mein Herr,” fällt mir der Mann in die Rebe, ſowie er nur 
das Wort „Buchhändler” hört, „bitte nur näher zu treten, bie 
Herren find ſchon feit einer Stunde verſammelt und bei Tafel.” 
Näher treten Fonnte ih nun in meinem triefenden Zuftande 
nicht jo ohne Weiteres, ich bat aljo, den Hausherren herauss 
zurufen. Das geihahb, und vor mir ſtand — ein mir ganz 
fremder Herr, der mich nad) meinem Begehr fragte. Ich wurde 
unendlich verlegen, nannte meinen Namen, bat tauſendmal um 
Entihuldigung wegen ber Störung, und fragte nad) der Haus: 
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nummer meines Commiſſionärs. Nun ftellte ſich mir ber Herr 
als ein anderer befannter Leipziger Commiffionär vor, bald hatte 
Frage und Antwort ihm die nöthige Aufklärung über mein Er: 
iheinen gegeben, wonach er in ein helles Gelächter ausbrad. 
„Sie können jegt, verehrter Herr,“ fuhr er in liebensmürdiger 
Artigfeit fort, „Ihr Abenteuer nicht beiler beenden, als wenn 
Sie bei mir bleiben, und bier das Committenten-Ejien, was 
auch ich heute, wie alle meine Gollegen, gebe, mitmachen. Halb 
vier Uhr ift es jchon, mit Kleidern helfe ih aus; Ahnen kann 
es ja im Grunde genommen einerlei fein, wo Sie ſpeiſen, benn, 
jeien wir offen! Sie fennen da jo wenig Leute, wie hier, er- 
füllen nur eine Höflichkeit gegen Ihren Commiſſionär, und in 
diefem bejonderen Falle glaube ich meinen Gollegen, mit dem 
ih außerdem befreundet, wohl vertreten zu dürfen.” 

Das war nun jehr artig und gentlemanlike, fonnte aber 
doh von mir nicht acceptirt werden. Ich verabjchiedete mich 
aljo, wanderte im Regen weiter und fand denn auch bald das 
mir bezeichnete Haus, an dejien Thüre ber Name meines 
Commiſſionärs auf einem Metalliilde prangte. Als ih nun 
aber nach der Zeit ſah, war es nahezu 4 Uhr, jodak ih es 
nicht mehr über mich gewinnen fonnte, zu jo jpäter Stunde 
nod die Gejellihaft zu alarmiren. Mit Inurrendem Magen, 
gründlich ausgewaſchen, kehrte ih um, ging in die nädhjfte befte 
Reftauration und aß da, nachdem ich noch frierend eine halbe 
Stunde auf die Zubereitung gewartet hatte, ein „Beaflteaf 
von Lende“. Das war mein Gommittentenefien, auf welches 
ich mich jo ſehr gefreut! 

Mir war der Tag verdorben, überhaupt war es bei ber 
Witterung mit meiner Meßftimmung, mit meiner Geduld zu 
Ende, und ich beihloß, am andern Morgen früh abzureifen; doch 
ic hatte den Kelch noch nicht ausgefoitet. 

Kaum habe ich mich im Gafthofe umgezogen, und von ben 
Strapazen einigermaßen erholt, jo fommt Guftav vom Com: 
mittentenefjen nah Haufe, ift natürlich jehr verwundert, mid) 
bier vorzufinden, weiß dann aber in feiner Weinlaune, nachdem 
ih ihm mein Mibgeihid geklagt, vor Vergnügen über den 
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„tötlihen Spaß“ nicht zu bleiben. Ich wähle das Klügfte und 
lade mit, obgleich mir's gar nicht zum Lachen zu Muthe war, 
mich fror erbärmlich. 

Guſtav drang in mid, den Theilnehmern am Diner nod 
heute die Geihichte Jelbft zu erzählen, wozu die Gelegenheit 
günftig jei, da man fi für dem Abend ein Rendezvous in 
Hederlein’s Keller gegeben habe. 

Nun war mir in der That am Trinken ganz und gar 
nichts mehr gelegen; ich fürdhtete aber, ehrlich geftanden, ben 
Spott, wenn ich nicht jelbft gute Miene zum böjen Spiel machte, 
und jo gab ih dem wiederholten Andrängen Guftav’s endlich 
nad unter der Bedingung frühzeitigen Aufbruches. — Der 
Menſch denkt und Gott lenkt! 

Wir kamen da in jehr fröhliche Gejellichaft, meine Gejchichte 
wurde jubelnd aufgenommen, ich war der Helb des Abends. 

Nachher machten Zwei eine Wette über irgend etwas, ich 
wurde als Schiedsmann aufgerufen. Ciner verlor natürlich und 
ließ das Object der Wette, zwei Flaſchen Champagner, kommen, 
an deren Vertilgung der Schiedsmann und die übrigen Zeugen 
fih betheiligen mußten. Zwei Flajhen Iangten dann nicht für 
die ganze Gejellihaft, und wie das jo geht, die Zeit verrann, 
und Einer nad) dem Andern jah fich veranlaßt, fih durch ein 
Fläſchchen bei der Geſellſchaft zu revandiren. 

Nun kann ich als nüchterner, mäßiger Familienvater über: 
haupt wenig Wein, Champagner aber gar nicht vertragen, und 
wenn ich hiervon ein Gläschen zu viel trinfe, habe ich tagelang 
darunter zu leiden. Und ih muß in diefes Gelage gerathen! 
— Wie jpät die Gejellihaft fich getrennt hat, weiß ich nicht, 
wann und wie und ob ih mit Guſtav nah Haufe geflommen 
bin, weiß ich auch nicht, genug, ich erwachte am andern Morgen 
ipät — der Frühzug war längft fort — mit jchredlichen 
Kopfichmerzen, lag wohl noch eine volle Stunde bewegungslos 
mit offenen Augen da, dachte über die Schledtigkeit der Menſchen, 
mid) einbegriffen, nach, zahlte meine Rechnung und ſchlich, ohne 
von Jemandem Abſchied zu nehmen, zum Bahnhof. 

Spät Nachmittags fam ich in meinem Städtchen wieder an; 
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mein braves Weib, telegraphiih von mir benadhrichtigt, empfing 
mi liebevoll und ohne Vorwurf, trogdem fie ſogleich den 
Regenihirm vermißte und an meinem gebrüdten Wejen wohl 
merkte, daß ich nicht gerade Erfreuliches zu berichten haben 
würde. Auch auf dem Heimmege, als ich mein Herz gegen fie 
ausfchüttete, blieb fie ganz vergnügt und meinte, ich fei nun 
hoffentlich für alle Zeit vom Meßbeſuch curirt. 

Bor unjerer Thür begegnete uns der Nachbar; „mein Gott,” 
rief er, „wie elend jehen Sie aus! Ich habe Sie mehrere 
Tage lang nicht geiehen, Sie find doch nicht Frank geweſen?“ 

„Seien Sie ohne Sorge, lieber Freund,” ermwiderte ich, 
„ih war nicht frank, ich war zu meinem Vergnügen zur Diter- 
meſſe in Leipzig.” — 


Die Bedeutung der Oſtermeſſe von 1867.*) 


Ls hat gewiß Mander mit uns ber diesjährigen Oſtermeſſe 
mit Spannung entgegengejehen. Lagen doch verſchiedene wichtige 
Momente vor, bie zu der Annahme beredtigten, der Verlauf 
diefer Meile würde für den Buchhandel epochemadend fein. 
Nicht nur der geichäftlihe Charakter der Meſſe jollte biefesmal 
— freiwillig und unfreiwillig — einer Veränderung unterworfen 
fein, jondern aud der collegiale Verkehr der Meßbeſucher unter 
einanber, der nad) und nad viel von feinem früheren erſprieß— 
lihen Weſen verloren hatte, jollte durh Wermittelung des 
Börjenvorftandes neue Anregung erhalten. 

Als Hauptmoment diejes gefelligen Verkehrs muß jedenfalls 
das gemeinſchaftliche feftlihe Mittagseſſen im Schügenhaus be- 
zeichnet werben, deſſen Verlauf und Bedeutung wir kurz ſchildern 
wollen. Zuvor möge es uns jeboch geftattet fein, die gejchäft: 
fihe Seite näher zu betonen, da durch deren Neugeitaltung 
auch der gejelige Verkehr gefördert wurde. Someit dieje Neu: 


*) Erichienen im Börfenblatt für d. deut. Buchh. Jahrg. 1867. Nr. 121. 
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geitaltung freiwilliger Natur war, ging fie von dem Vorftande 
des Börjenvereins (zufolge eines Antrages von Al. Dunder 
in Berlin) in Uebereinſtimmung mit dem Beſchluſſe der vor⸗ 
jährigen Hauptverfammlung aus, wonad bie Beftinnmung ge: 
troffen war, daß die Börfe während der Meſſe nur in den 
Stunden von früh 8 bis Nachmittag 1 Uhr behufs der Ab- 
rehnung geöffnet, Nachmittags dagegen geichloffen fein jolle. 
Diefer Beichluß, der für die Dauer der Abrechnung eine Ber: 
längerung in Ausficht ftellte, wurde anfangs von verſchiedenen 
Seiten befämpft, namentlich ftimmten die Leipziger Commiffionäre, 
die an den Abrechnungstagen einen Theil ihrer beiten Arbeits- 
fräfte den laufenden Geſchäften entziehen müflen, für Beibe: 
haltung der früheren Nachmittagsftunden, um möglichit raſch 
von dem Beſuch der Börje entbunden zu fein; doch traten die 
geltend gemachten Gründe vor dem Gefammtintereffe des Buch— 
bandels zurüd. Inwieweit nun der Börfenvorftand die durch 
die Verkürzung der Abrechnungsftunden gewonnene Zeit im 
collegialen Intereſſe der Meßbeſucher vermwerthen mollte, ift 
durch die VBeröffentlihungen im Börjenblatt Jedermann befannt; 
wir wollen hier deshalb nur noch hinzufügen, daß die getroffenen 
Einrihtungen den allgemeinjten Beifall gefunden haben und 
deshalb aud wohl für die Folge beibehalten werben bürften. 

Aber der gejchäftliche Charakter der diesjährigen Meſſe hat 
noch eine andere, unfreiwillige Veränderung erlitten, die zwar 
nicht jo offen zu Tage tritt, jedoch eine viel größere Tragweite 
bat, als jene erite. Wir meinen die Veränderungen, denen der 
deutihe Buchhandel durch die Ereignifie des vorigen Jahres, 
durch die politische Neugeftaltung Deutichland’s unterworfen 
wurde. Für den aufmerkſamen Beobadhter wird die durchaus 
veränderte Stellung des Sortiments: und Verlagshanbels in 
den neuen preußiſchen Provinzen fich jchon jegt in ihren Wir: 
tungen zu erfennen geben. Erſterer hat vielleicht hie und da, 
namentlich in den bisherigen Refidenzftäbten, etwas von jeiner 
Bedeutung eingebüßt, dagegen öffneten fi ihm auch wiederum 
neue Abjagquellen, der Geichäftsfreis ift bedeutend erweitert, 
vieles in den Bereich des Sortimenters gezogen, was ihm früher 
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bei den Hleineren Berhältniffen des engeren Baterlandes durch: 
aus fern lag, furzum der Intelligenz und Thätigfeit find neue 
Bahnen eröffnet. In gleichem, oder beſſer noch größerem Ver: 
hältniß hat fih auch der Spielraum vieler Verleger erweitert; 
muß ja doch, ganz abgejehen von dem Aufihmwunge des Per: 
fehrs in Deutjchland jelbit, unjere politiide Eonfolidirung dazu 
beitragen, unſerer Litteratur in vielen Zweigen eine erhöhte 
Bedeutung auch im Auslande zu verichaffen. 

Daneben galt e8 ferner, das in mander Hinficht ver: 
änderte Verhältniß der jübdeutihen und öfterreidhiichen Collegen 
mit dem Norden wieder in Einklang zu bringen, genug, es 
wirkten allerlei Momente zufammen, der diesjährigen Oſtermeſſe 
eine Wichtigkeit zu verleihen, wie fie ſolche jeit langem nicht 
befaß. . Angefichts defien fann es uns, gegenüber den hie und 
da laut gewordenen Befürdtungen, nur mit Freude und Stolz 
erfüllen, daß ſich alljeitig ein Geift bocumentirte, der uns ben 
Beweis liefert, daß der deutihe Buchhandel über den Parteien 
jteht, daß jelbit jo tief einjchneidende Ereigniſſe, wie die des 
Jahres 1866, nicht im Stande find, nachtheilig auf feine feit: 
begründeten Inſtitutionen einzumirfen, daß unfer Stand für 
alle Verhältniſſe eine reiche Lebenskraft in fich birgt. Diele 
fefte Ueberzeugung wird Jeder gewonnen haben, der zur bies- 
jährigen Meſſe anmejend und zumal Zeuge ber gehobenen 
Stimmung war, welche bei dem Fejteffen die ganze Verſammlung 
bejeelte 

Die Betheiligung daran war eine jehr erfreulihe, denn 
man zählte über 450 Perſonen und darnad können fih nur 
wenige der Theilnahme enthalten haben. Als Ehrengäfte 
waren außer den Spigen der königlichen und ftädtifchen Be: 
börden Yeipzigs unter anderen aud der fönigl. preuß. Stadt: 
commanbdant, jomwie der Nector der Univerfität zugegen. Die 
legtere war namentlich ftarf unter den Gäften vertreten. Wie 
vorauszujehen, wurden eine Menge Reden gehalten. Das gegen: 
wärtige Borftandsmitglied, Hr. Franz Wagner, bradte der 
Verlammlung einen fetliden Gruß mit einem Toaft auf das 
Blühen des Buchhandels entgegen. Hr. Dr. Ed. Brodhaus 
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hieß die Gäfte willlommen, wofür Hr. Kreisdirector von Burgs- 
dorff mit einer treffenden Beleuchtung des civilifatoriichen Be: 
rufes des beutihen Buchhandels dankte. Hr. Al. Dunder 
hob in längerer Rede die Verdienite Leipzigs um den Bud): 
handel hervor und Ichilderte an fich jelbft die Anhänglichkeit 
des deutſchen Buchhändlers an Yeipzig. Zugleich ſprach er feine 
Freude darüber aus, daß jeine Anregung zu ber fidh jet voll- 
ziehenden gejelligen Bereinigung einen ſolchen Erfolg gehabt. 
Im Namen Leipzig’s dankte ihm der Bürgermeifter Dr. Koch 
und wies nad, daß der Buchhandel ein Hauptfactor bei der 
Einigung Deutihland’s jei und bleibe, wie er ja denn auch in 
fich ſelbſt Schon längft ein Vorbild der feftgeichloffenen Einheit 
gezeigt habe. Hr. Zul. Springer ſprach über die Bedeutung 
der deutjchen Univerfitäten für die Blüthe des Buchhandels. 
In einer Antwort darauf entwarf der Nector magnificus 
Leipzig’s, Geh. Juſtizrath von Gerber, ein Bild bes Bud: 
bandels, den er bezüglic des geiftigen Lebens mit dem Herzen 
verglich, welches das regelmäßig puliirende Blut nah allen 
Theilen des Körpers verjendet. Seine humoriftiihe Wendung, 
er wünſche, daß gegen die Regel möglichſt wenig von dem 
ausgejandten Blute zum Herzen zurüdfehren möge, wurbe unter 
allgemeiner Heiterkeit jehr beiftimmend aufgenommen. Nach 
ihm beſprach Hr. Nolte im Anichluß an die eben erjt begangene 
Gropius: Feier die jegensreihe Wirkſamkeit des Unterftügungs- 
Vereins, welchem Hr. Franz Dunder die zündenden Worte 
hinzufügte, man möge beweijen, baß das deutſche Volf von 
heute nicht mehr bei Worten ftehen bleibe, jondern jederzeit zur 
. That bereit jei, worauf alsdann bie Feitorbner eine ergiebige 
Sammlung für den genannten Verein veranftalteten. Dies 
gab Hrn. Dr. Heinrih Brodhaus Gelegenheit, in einem 
Toajt auf die vieljeitige und erfolgreihe Thätigfeit der ganzen 
Familie Dunder hinzuweiſen, wobei Redner namentlich des ehr: 
würdigen Carl Dunder warm gedadte. Mit befonderem Beifall 
ward die darauf folgende Nebe des Hrn. Theod. Lieſching 
entgegengenommen, der bie buchhändleriiche Stellung Nord: und 
Süddeutichland’s zu einander in fehr aniprechender Weile prä- 
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cifirte. Ungeheuere Heiterkeit, die fi bie und da in einem 
wahren Jubel Luft machte, erregte ein Vortrag des Hrn. A. Hof: 
manı aus Berlin, der in dem befannten Style des Klabdera- 
datſch ein vorher vertheiltes, zum Feſtmahl gebichtetes Tafellied 
mit grotesken Nandzeihnungen erflärte. In beißend:treffender 
und dabei doch gemüthlicher Weile wurden darin Seitenhiebe 
auf buchhändleriſche Zuftände, hervorragende Firmen und größere 
buchhändlerifhe Unternehmungen ausgetheilt, jo daß die ganze 
Verfammlung in eine lang anhaltende heitere Stimmung ver- 
jegt wurde, Es folgten dann noch einige Toafte von 
Hrn. D. Holge, Rector Dr. Dietſch aus Grimma und Real: 
jhuldirector Dr. Wagner zu Ehren der Frauen, des Gehilfen: 
ftandes und — der lieben Schuljugend, als eines der Haupt- 
abnehmer für den Buchhandel, und endlich ift noch ein beglüd- 
wünfchendes Telegramm von A. Bühting in Norbhaufen zu 
erwähnen, der durch die Folgen jeines Unfalls im vorigen 
Sabre leider nody immer an das Haus gefeflelt it. 

Noch durch manchen andern Toaft Jollte, wie wir hörten, 
die Feier des Tages erhöht werden, aber die Wogen bes allge: 
meinen Jubels gingen jchon zu hoch, um mit dem Worte noch 
durddringen zu fönnen, und erit die jpäten Abendftunden 
machten dem herrlichen Felt ein Enbe. 

Am darauffolgenden Montag nahm ſodann die Abrechnung 
auf ber Börje ihren Anfang. Während man anfangs ber 
Meinung war, dieſelbe werde fich bei der dafür beftimmten 
fürzeren Zeit gegen früher etwas ausdehnen, jo hat vielmehr 
der Umftand, daß man alle anderweitigen Angelegenheiten im 
gejelligen Verkehr erledigen konnte, fördernd auf Ihre Abwidlung 
eingewirkt, denn ſchon am Mittwoch ſah die Börſe ihre legten 
Säfte davonziehen. Aus diefem Grunde traf man denn in ben 
Räumen des Hötel de Prufle, dem gejelligen Vereinigungsorte, 
Nachmittags und Abends ftets eine zahlreihe und lebhafte Ge: 
jelichaft, bald mit Eifer geichäftliche Verhältniffe beſprechend, 
bald nur ber gefelligen Unterhaltung ſich hingebenb. 

Und jo wollen wir denn hoffen, daß biefe Reform unjerer 
Ditermefje den Grund zu einer zunehmenden Bedeutung ber: 


Der Barifer Buchhandel während der Belagerung von 1870-71. 189 


jelben gelegt haben möge. Wenn die Feier unjerer jährlichen 
VBerjammlungen auch fernerhin durch die Theilnahme der Ge: 
lehrten- und Autorenwelt erhöht bleibt, jo erhalten dieje eine ſehr 
veredelte Erweiterung; fie werden dann zu einem geiftigen 
Brennpunkte, in welchem fich alle Elemente in gewiß frucht— 
bringendfter Weile berühren können. Möge man dieje civilija- 
toriihe Bedeutung, bie der Mefje verliehen werden kann, im 
Buchhandel nicht unterihägen, und möge biejes Ziel durch einen 
möglichſt allgemeinen Bejuh in der Folgezeit gemiflenhaft ge- 
fördert werben! 


Der Parifer Buchhandel während der Belagerung 
von 1870 —71.*) 


or einigen Tagen erhielten wir die jeit etwa 6 Monaten 
rüdftändigen Nummern der „Bibliographie de la France‘ vom 
vorigen Jahre und fonnten uns bei Durchſicht derjelben über- 
zeugen, wie gewaltig der Krieg auch auf den franzöfiichen Buch: 
handel eingewirft hat. Es wird unjere Xejer in weiteren 
Kreifen gewiß interejfiren, zu erfahren, welde Stellung unjere 
Gollegen in Frankreich in diejer Zeit eingenommen haben, und 
geben wir deshalb nachſtehend einige Notizen aus der Bibliographie, 
in ber fich der franzöfiihe Buchhandel ziemlich getreu abipiegelt. 

Was zunächſt die Neußerlichkeiten dieſes, jeit 1811 all: 
mwöchentlih vom „Cercle de la librairie* in Paris herausge- 
gebenen Blattes betrifft, jo find im vorigen Jahre jtatt 52 nur 
42 Nummern erihienen. Vom 10. September bis zum 
3. December wurde die Herausgabe unterbrochen, ſeitdem ijt die 
Bibliographie wieder bis zum 14. Januar wöchentlich erichienen, 
und dann in Doppelnummern alle 14 Tage ausgegeben. Bis 
zu Nr. 39 (10. December) iſt das frühere ſchön weiße Papier 
beibehalten, die Nrn. 40—42 aber find auf erheblich jchlechterem, 





) Erſchienen im Börjenblatt für d. deut, Buch. Jahrg 1871. Nr. 85. 
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gelblihem Papier gebrudt; von dem bibliographiihen Theile 
bes Blattes werden wir jpäter reden, das Feuilleton, die 
litterariihen Anzeigen enthaltend, welches ſonſt meiftens 32 Seiten 
gr. 8. und Häufig mehr umfaßte, ſchmolz nad Ausbrud des 
Krieges bald auf 4 Seiten zujammen, auf denen faſt nur An: 
fündigungen militärifher und mediciniſcher Werke von den 
Firmen Dumaine, Plon und Bailliere und einigen andern 
erlafjen wurden, bis es bei den folgenden Nummern wegen 
Mangel an Stoff gänzlich aufhörte. Die zweite Beilage des 
Blattes, die Chronique, ift zu jeder Nummer erichienen und 
jehr intereffant, und ihr entnehmen wir denn auch die folgenden 
Notizen. 

Wie bei uns, jo hat auch der franzöfiihe Buchhandel eine 
eigene Hilfsthätigkeit für die Opfer des Krieges und deren An: 
gehörige organifirt und dabei jehr Erhebliches geleiftet; der 
„Cercle de la librairie‘“, der ungefähr unjerm Börjenverein 
entipricht, eröffnete gleich nach der Kriegserflärung eine Samm- 
lung freiwilliger Geldbeiträge, an der er jich jelbft mit 5000 Fr. 
betheiligt, und zu weicher die Firmen Didot, Michel Levy, 
Delalain und Hadette je 1000 Fr. beifteuerten, und die bei 
jehr allgemeiner Betheiligung im Ganzen bis Anfang December 
etwa 25,000 Fr. ergab. Wir wollen hier gleich einfhalten, daß 
nah Aufhebung der Belagerung der Londoner Buchhandel in 
einem am 6. Februar unter Longman's Präſidium abgehaltenen 
Meeting den Beſchluß faßte, den bedrängten Parifer Collegen 
zu Hilfe zu kommen; zu dem Zmwed wurden aud in London 
bedeutende Summen gezeichnet, beilpielsweije von Caſſell Vetter, 
Clowes & Sons, Xongmans und von der Religions tract 
Society je 50 Pfund Sterl., im Ganzen bis Anfang April 
etwa 1400 Pf. Et., welche Gabe ein jchönes Zeugniß für die 
Opferwilligfeit des engliihen Buchhandels ablegt. Gegen Ende 
Detober eröffnete der Cercle außerdem nod eine Subjcription 
zur Anfhaffung von Kanonen, welde unter etwa 70 Firmen 
4175 Fr. ergab, darunter die Firma Hachette mit 1000 Fr. 

Selbftverftändlich wurde audh eine Sammlung von Büchern 
für die Gefangenen und Verwundeten eröffnet, zu ber merf- 
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würbigerweije ein Deutſcher, Profeſſor von Holgenborff in Berlin, 
die Anregung gegeben zu haben jcheint; in Nr. 35 der Chro- 
nique vom 27. Auguft findet fi ein Brief des Genannten 
abgedrudt, in welchem berjelbe im Namen des Berliner „Hilfs- 
comites” zu Bücherfpenden für die Gefangenen in Deutjchland 
auffordert. Diefer Vorſchlag fand vielen Anklang, bei Chair & Co. 
mwurbe eine Sammelftelle eingerichtet, bei welcher nicht nur der 
Buchhandel reihlihe Gaben bot, jondern wo auch das Volf 
beifteuerte; ein Bankier jandte feine ganze aus 400 Bänden 
beftehende Bibliothek, Arbeiter und ihre Kinder brachten ihre 
Schulpreiſe, die Societe des livres utiles jpendete 23,250 
Brojhüren, und jo famen im Ganzen etwa 33,400 einzelne 
Bände und Brojhüren zujammen, wobei wir wiederum Hachette 
mit 4060 Bänden betheiligt finden. 

Man fieht, Schon die directen freiwilligen Spenden, haben 
dem Pariſer Buchhandel nicht unerheblihe Verluſte gefoftet. 
Andrerjeits allerdings hat er auch wieder Vortheile vom Kriege 
gehabt, die von nachhaltiger jegensreiher Wirkung fein werden, 
wenn der Frieden das im Kriege Geichaffene nicht wieder auf: 
hebt. Auf dem Gebiete der Preßgejeßgebung nämlich haben 
bedeutende Erleichterungen ftattgefunden und die „Regierung 
der Zandesvertheidigung“ hat auf dieſem Felde die liberaljten 
Anihauungen zur Geltung gebradt. So hob ein Decret vom 
6. September jedwede Befteuerung der Journale und anderer 
Druckſchriften auf; am 11. Detober wurde die Zeitungs-Gaution 
abgeihafftt und konnten jämmtlihe bis dahin hinterlegten 
Gautionen zurüdgezogen werden, die Einrichtung der Pflicht- 
eremplare jedoch wurde beibehalten. Ein Gejeg vom 11. Sep: 
tember giebt die Gewerbe des Buchhandels und der Bud 
druderei ganz frei; wer ſich als foldher etabliren will, hat nur 
auf dem Minifterium des Innern Anzeige davon zu machen; 
aud der Colportagehandel wurde gleichzeitig freigegeben. Das 
jind fchwerwiegende Reformen, die, wenn fie Beſtand haben, 
zu einer vollftändigen Umgeftaltung des franzöfiihen Bud): 
bandels und der Preije beitragen können. 

Die Tagesneuigfeiten der Chronique bieten jet wenig 
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Intereſſe mehr, weil fie Durch die Zeit überholt find; bemerfens- 
werth für uns ift jedoch der am 23. November erfolgte Tod 
des ausgezeichneten Buchhändlers Pierre Jannet, des Begründers 
ber aud bei uns mohlbefannten Bibliothöque elzevirienne 
und ber Nouvelle Collection Jannet. Die Chronique bringt 
auch jenes befannte Schreiben des Nectors ber Straßburger 
Akademie, Zeller, an den Cultusminifter Brame, betreffend 
die Zerftörung ber Bibliothef, worauf es dann in der umgehend 
erfolgten minifteriellen Antwort heißt, die Bibliothek ſolle jehr 
bald neuerftehen als ein Zeugniß für „die ewige Infamie des 
preußifchen Generals, der ein ſolches Attentat gegen die Menſch— 
lichfeit und Humanität gewagt habe”... .. Seltiame Röffel- 
jprünge des Schidjals! Vor furzem warf diejelbe Regierung, 
welche das gejchrieben, Bomben nach Paris hinein, und wenn 
diefe nicht zufällig eine Bibliothek getroffen haben, jo wird man 
das wohl faum auf Rechnung des guten Willens ber Bombar: 
direnden jchreiben dürfen, jondern es wird auch hier wohl einfach 
heißen: „a, Bauer, das ift ganz was Anderes!” 

Die Chronique giebt bei der PVeranlaffung auch eine 
Geſchichte der Straßhurger Bibliothef, auf die wir hier nicht 
näher eingehen können; höchft interefjant dagegen iſt ein fich in 
No. 41 u. 42 findender Bericht von Jules Claretie an Jules 
Ferry, Negierungsmitglied, über die Gründung von Wolfe: 
bibliothefen in jedem Arondiſſement von Paris, der unjere 
ganze Aufmerkfamkeit erregt hat, und aus welchem einige Aus: 
züge zu geben wir uns nicht verfagen wollen. Der Artikel 
wirft interellante Streiflichter auf die Geſchichte des Volks— 
unterrichts in Franfreih, auch zeigt der Verfaſſer viel richtige 
Erfenntniß und den beiten Willen, feiner Nation die MWohlthat 
einer allgemeinen Schulbildung zu verjhaffen, die ihm an 
Deutſchland augenſcheinlich imponirt; er jchießt aber über das 
Ziel hinaus, indem er in überftürzender Haft gleich im Hand: 
umdrehen etwas Fertiges hinftellen will, zu deſſen Erreihung 
Deutihland viele Jahrzehente des angejtrengten Fleißes be- 
durfte. Am Eingange verwahrt fih der Verfaffer gegen ben 
etwaigen Vorwurf, daß der Moment (December 1870) zur 
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Gründung von Volksbibliothelen nicht günjtig gewählt jei, denn 
es jei eine der erften Aufgaben einer freien republifanifchen 
Regierung, fofort ihr Augenmerf dem Volksunterricht zuzu— 
wenden. Bildung allein gebe einer Nation mwahrhafte Kraft, 
das zeige ſich jet „jogar an diefem Preußen!” Nah Jena 
zu einer Macht legten Ranges herabgedrüdt, habe ſich Preußen 
jeitdem in Armee und Volt mächtig geſtärkt und zwar haupt: 
jählih durch jeine Schulen und Univerfitäten, welche ein Heerd 
des Patriotismus und des Wibderftandes gegen die Unter— 
drüdung jeien. Hier läßt dann der Verfaſſer eine gewagte 
Beweisführung folgen, daß alle öffentlichen Bibliotheken, National- 
mujeen und bdergleihen Inſtitute immer einer nationalen Um: 
wälzung ihrer Entjtehung zu verdanten haben, das Railonnement 
gipfelt in dem Sate: „indem bie Revolution zerftört, baut fie 
auf”. Im weiteren Verlaufe wird auf einen, dem vorliegenden 
ähnlichen Bericht von Gregoire vom Jahre 1794 und auf einen 
Beihluß der Conftituante aus dem %. 1790 Bezug genommen, 
wonah alle Stadt: und Landſchulen eine Bibliothef haben 
jollten, die jedem Bürger geöffnet jei. Das erjte Kaijerreich 
jedoch habe dieſe geiftreiche dee der Nevolution unterdrüdt und 
die Entwidelung des Volfsunterrihts in jeder Weiſe gehemmt, 
Bücher galten derzeit nichts, es traten Armee-Bulletins an 
Stelle der Encyflopädien. Das habe fich jeitbem gerädht, denn 
während überall in England, Holland und der Schweiz Volks: 
bibliothefen gegründet wurden, ſei Frankreich ftets zurüdgeblieben. 
Der Berfaffer beleuchtet nun die verjchiedenen in Frankreich 
gemachten Verſuche von der. erjten, von Perdonnet 1830 unter 
dem Namen L’Association politechnique in Paris gegründeten 
Volksbibliothef bis zur Societe Franklin vom Jahre 1862. 
Das Beftehende erweiſe fich heute als gänzlich unzureichend und 
die Regierung des 4. September müſſe jchleunigft Bibliotheken 
einrichten und zwar nad einem Syſtem, welches Robert Burns 
im 9. 1790 aufgeftellt habe; jedes Arrondiffement müfle jeine 
Bolksbibliothef haben, das würde Paris zur beijeren Zierde 
gereihen, als alle jetigen Eoftbaren Monumente. Nun folgen 
Details über die Einrichtung ſelbſt, Wahl der Yocale, An: 
13 
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fertigung der Kataloge, Beihaffung der Bücher u. j. w. Das 
wäre nun foweit alles jhön und gut, der Verfaſſer will aber 
gleich jest fchon bei der Belagerung den Nutzen aus dieſen Ein: 
richtungen ziehen! „Raſch, raſch damit! Denn bier erholt ſich 
unfer Soldat von den Strapazen der Belagerung, bier begeiftert 
er fih an der vaterländiihen Geſchichte, hier zerftreut er ſich 
durch heitere Lectüre, hier lehren wir ihn, wie er zu leben und 
zu fterben bat; welcher Vortheil für unjere jegt müßiggehende 
Armee, ſchaffen wir aljo raſch Bibliotheken u. f. w.” Der ganze 
Plan ift mit echt franzöfifcher Lebhaftigfeit entwidelt, der Ber: 
faffer möchte die Bücher aus der Erde ftampfen und während 
jeine Landsleute in Friedenszeiten zu bequem waren, fleißig an 
dieje ſchwere Arbeit zu gehen, jo verlangt er nun plöglich mitten 
im Kriege von ihnen, daß Hals über Kopf Rejultate vorliegen. 
Was aus dem Project geworden, ift uns unbefannt, doch 
wünſchen wir im Sntereffe der Parijer Bevölkerung, daß die 
Sache zu ruhiger Zeit ins Leben treten möge. 

Was nun die zur Zeit des Krieges erjchienene Litteratur 
jelbft angeht, jo ift die Quantität derjelben allerdings immer 
noch bedeutend, die Qualität aber mit Ausnahme einiger wiflen- 
Ihaftliden Neuigkeiten auf dem Gebiete der Mebizin und 
Naturwilfenihaften gleih Null. Juridica fehlen gänzlich, ebenio 
wiſſenſchaftliche Theologie, überhaupt die gebiegenen Werte 
aller Fächer. Die Politik und das gejellichaftlihe Elend find 
die Angelpunfte, um die ſich die ganze Litteratur dreht; dabei 
tritt eine blinde Wuth und andrerjeits ein Cynismus zu Tage, 
der uns jo recht den fittlihen Verfall auch der heutigen fran- 
zöſiſchen Litteratur zeigt. Wo find die geiftigen Capacitäten, 
die ſelbſt im tiefften Unglüd als Schriftiteller eine würdige 
Haltung bewahren? Etwa Victor Hugo, der in jeinem Hoch— 
muth allem Beftehenden den VBernichtungstrieg erklärt? Wo 
find heutzutage Männer, welche es an edler Begeifterung den 
befähigten Männern der erften Revolution, wie Nouget de Lisle 
n. N. gleichthun können? Die heutige Poeſie der Nevolutions- 
partei athmet nur nüchternen Egoismus oder hohle Phraſen; 
wie wirkte Mirabeau zündend durch feine Wahrheiten, und 
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welches Anjehen genießt dagegen jein rhetoriiher Schatten 
Gambetta! Nicht eine durchichlagende die Volksmaſſen erbebende 
litterariihe Erſcheinung in diefer Zeit, wahrlich, ein jchlechtes 
Zeihen! est hätten die Lieblingsichriftfteller des Volfes etwas 
leiften follen auf ihrem Gebiet, ftatt defjen finden wir nur eine 
ganz Fümmerliche Ausbeute von Almanachs, Siegeshymnen voll 
vielen Weihrauchs und mit wenig Gedanken, Gebetbücdhern, 
Kinderſchriften, Spottichriften auf Badinguet, Theaterjtüde nicht 
zu vergeflen, Schriften über Behandlung ber Vermwunbeten, 
Gejundheitsregeln, die verjchiedenartigften Pläne Paris zu 
deblodiren, eine wahre Fluth von Pamphleten und Garicaturen 
und eine Menge neuerftandener Sournale, die ſich in jeltiamen 
Titeln wie z. B. Depöche-Ballon, Ecole de l’'homme, Cri du 
peuple, Garibaldi defenseur des peuples, La mitrailleuse u. ſ. w. 
gegenjeitig überbieten. 

Wäre die Sache nicht zu bitter ernft, man könnte lachen 
über die Art und Weile, wie die franzöfiiche Litteratur Stellung 
zum Kriege genommen hat, aber die Wahrnehmung ift wie 
gejagt eine traurige, der Ausfall an gediegener franzöfiicher 
Litteratur ift ein bedeutender, und fpeciell der Buchhandel überall 
wird hart davon betroffen, am meiften natürlich in Paris jelbit. 
Die dortigen Buchhändler haben bis jett den Ausfall zweier 
jehr wichtiger Abjagquellen erlitten, die Zeit der Gejchenfe zu 
Neujahr und den Schulbücherverfauf zwei wichtige Momente 
im dortigen Geſchäft, ganz abgejehen vom Darniederliegen des 
Handels während der ganzen Zeit. Das Commiſſionsgeſchäft 
ift vollftändig zerrüttet, da alle Verbindungen um Paris zeritört 
oder erjchwert find, und die neue Umfiurzpartei thut das 
Shrige, die Rückkehr geordneter Zuftände möglichit zu verzögern. 

Dem Pariſer Buchhandel thut jegt vor allen Dingen Ruhe 
noth, fi zu erholen, und die Möglichkeit, mit den Provinzen 
und dem Auslande wieder in Verbindung zu treten. Was Das 
legtere angeht, jo nimmt allerdings der Handelsjtand in Frank— 
reich theilmweile eine merkwürdige Haltung Deutichland gegenüber 
an, indeilen wenn es wahr ijt, daß der ernftgemeinte tiefe Haß, 
wie bie glühende Liebe, ftumm it, jo brauchen wir den jegigen 
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Verfiherungen der Franzoſen, wonach fie allen Verkehr mit uns 
abbrechen wollen, nicht zu viel Gewicht beizulegen. Der National- 
haß als Waffe in Zeiten offenen Kampfes bat eine gewiſſe 
Berechtigung; wird er aber als bleibende Snititution in Friedens- 
zeiten aufgeftellt, jo verftößt er gegen bie ewigen Gejege ber 
Sumanität, er ifolirt die als Nachbarn auf einander angewiejenen 
Völfer und hemmt die Gulturentwidelung, und die Beſſer— 
gefinnten, die Gebildeten jagen ſich in richtiger Würdigung 
deflelben jehr bald von ihm los, um in friedlihem Umgange, 
in der Beobadhtung der durch Verſtand und Erfahrung gebotenen 
Regeln des Verkehrs die Zufriedenheit mit fich jelbft wiederzu— 
finden, deren Jedermann bedarf, will er ſich in feinem Berufe 
und als Weltbürger wohlbefinden. 

Das ift eine Erſcheinung, die uns die MWeltgeichichte wieder- 
holt geboten hat, und auch nad ber Kataftrophe des vorigen 
Jahres wird fih der Riß zwiſchen Deutihland und Frankreich 
in gleicher Weife jhließen; wir wünſchen es gewiß Alle lebhaft 
und feiner von uns wird zögern, die Hand der Verſöhnung zu 
bieten oder zu nehmen, und in den Kreifen unjeres Berufes it 
dies auch zum Theil bereits von beiden Seiten geſchehen. Der 
Buchhandel, man darf es wohl jagen, befteht aus den erwähnten 
Beilergefinnten, und jo geben wir uns ber feiten Erwartung 
bin, daß unſere Collegen in Frankreich, jobald es die Verhält: 
nifje geftatten werben, ſich wieder mit uns vereinigen zum 
gemeinfamen Dienſte im Intereſſe der Wiſſenſchaften und bes 
Handels. Es find ihnen, mit denen wir früher einen fo leb- 
haften Verkehr unterhielten, durch die Wendung des Schidjals 
tiefe Wunden geſchlagen, die wir mitempfinden, benn unjere 
Intereſſen find mit den ihrigen verknüpft; wohlan denn! ſuchen 
wir gemeinschaftlich einen Erjak dafür in der Wiederaufnahme 
der alten Beziehungen; der Buchhandel joll über den Parteien 
ftehen, er kann als mittelbarer Beherrſcher der Prefie viel dazu 
beitragen, die Strömungen der öffentlihen Meinung zu regeln; 
es ilt eine der Ichönften Aufgaben des Buchhandels, ſich den 
verwerflihden Ausbrüdhen einer thörichten Leidenſchaft in der 
Prefje entgegen zu ftemmen und nad beften Kräften dafür zu 
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wirken, daß die Dämme, in welden fich der große Strom des 
friedlichen Gulturzuftandes unaufhaltfam fortbewegt, nicht durdh: 
brochen werden. Defien wolle man doch ja in Paris ein- 
gedenk jein! 
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eute führen wir unjern Leſern das Bild eines Mannes vor, 
der gegenwärtig vermöge jeines Alters und jeiner Verdienſte 
unter den Buchhändlern Frankreichs als Neftor den eriten Platz 
einnimmt. Es ift Ambroife Firmin Didot, geboren in Paris 
den 20. December 1790, ältefter Sohn von Firmin Dibot und 
Neffe des berühmten Pierre Didot, in unferm Jahrhundert der 
würdige Nepräfentant diejer hervorragenden Druder: und Buch: 
händlerfamilie, welche ſchon das ganze vorige Jahrhundert Hin: 
durh fih durch einen großartigen Unternehmungsgeift aus: 
zeichnete. Für die Entwidelung der Buchdruckerkunſt in Frankreich 
find die Didots geradezu bahnbrechend zu nennen; jchon Fran: 
c0is Ambroiſe Didot, geboren 1730 (der Ahnherr der Familie 
ift Francois Didot, geboren 1689 zu Paris), vervollfommnete 
die Schriftiehneide- und Schhriftgießfunft in hohem Grab und 
erfand etwa um 1777 die Prejien mit einem Zug. Mehr 
noch leiftete jein Sohn Pierre, geboren 1760, der als Druder 
nad dem Ruhm jtrebte, der Bodoni Frankreichs zu werben; 
jeine Ausgabe des Nacine (3 Vols. 1801—5) jowie die Folio: 
ausgaben des Virgil (1798) und bes Horaz (1799) zeugen für 
feine Leitungen. Sein Bruder Firmin Didot, der Vater Am: 
broije’3, geboren 1764, war ein vorzüglicher Formfchneider und 
Schriftgießer und erfand ein ganz neues Verfahren des Stereo: 
typendruds, welches er zuerſt beim Drud der Callet'ſchen Loga— 


*) Erſchienen in der Leipziger „Illuftrirten Zeitung“ Nr. 1542 
vom 18. Januar 1873. (Mit Portrait.) Didot ftarb am 22. Februar 1376. 
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rithmen anwanbdte.*) Daneben waren alle Didots akademiſch ge: 
bildete, tüchtige Gelehrte, die beachtenswerthe Schriften ſowohl 
auf verſchiedenen willenichaftliden Gebieten wie auf dem 
ipeciellen Feld ihres Berufs hinterlaffen haben. 

Ambroile Firmin Didot verdient vor den übrigen Didots 
in Deutjchland ſchon deshalb eine befondere Beachtung, weil er 
die beutjche Gelehrtenwelt zur Ausführung feiner großartigen 
wifjenihaftlihen Unternehmungen mit heranzog, weil der Ruhm, 
den ihm die Herausgabe von Werfen, wie beijpielsweije Des 
„Ihesaurus graecae linguae*, bradte, auch ein Triumph 
deutſcher Wiſſenſchaft ift. 

Ambroiſe Firmin Didot kam von früher Jugend an, 
während ſein Vater ſelbſt ihm ſeine litterariſchen und typo— 
graphiſchen Studien vorſchrieb, viel in Berührung mit hervor— 
ragenden Männern, namentlich mit Boiſſonade, dem eine Zeit 
lang ſowohl feine, wie ſeines Bruder's Hyacinthe (geboren 1794) 
Erziehung anvertraut war; beide Brüder traten jpäter in das 
von Thurot begründete Inſtitut, wo fie den linterricht der 
tüchtigften Gelehrten genofien; jpäter vervolllommnete Ambroije 
noch feine Kenntniß der alt: und neugriechiihen Sprade unter 
der Leitung des gelehrten Korai, deſſen Freund er infolge 
diejes Verkehrs wurde. Ambroije Didot zählte bald zu den 
hervorragenden SHellenijten jeiner Zeit, und Couvier Eonnte 
von ihm 1810 in einem Brief jagen, daß ganz Griechenland, 
wo fich derzeit ſchon die bald erfolgende Ummälzung vorbereitete, 
große Hoffnungen auf ihn jeße. 

Nah Wiederherjtellung des europälichen Friedens im 
Sahr 1814 begab ſich Didot nah England, um die dortigen 
Fortichritte in der Papierfabrifation und dem Drudereimelen 
fennen zu lernen; er war der erjte, der die von Lord Stanhope 
verbefjerte und nah ihm benannte Druderprefje in Frankreich 
einführte. Einem lange gehegten Wunſch zu genügen, begab 
er fih 1816 mit der franzöliihen Geſandtſchaft, bei der er als 
Attahe angeftelt war, nah,Konftantinopel, und trat darauf in 
das Gymnaſium von Eydonien (in Kleinafien), um der grie: 


*) Siehe Seite 243, geile 28 - 36. 





Ambroife Firmin Didot. 199 


chiſchen Sprade völlig Meifter zu werben, was ihm aud 
glänzend gelang. Ehe er nad Frankreich zurückkehrte, bejuchte 
er die claffifchen Länder des Orients und lernte Griechenland, 
die Türkei, Kleinafien, Syrien, Paläftina und Aegypten in den 
Jahren 1816 und 17 gründlich fennen, was jeine über dieje 
Länder veröffentlihte Schrift „Notes d’un voyage dans le 
Levant en 1816 et 1817‘ befundete, Auch entbedte der 
junge Reifende auf der Ebene von Troja in jenem Hügel, der 
für die Eitadelle des alten Troja gehalten wird, einige cyklo— 
piihe oder pelasgifhe Bauten, welche den Nahforihungen von 
Choijeul-Gouffier und Chevalier entgangen waren. 

Da kam im Jahr 1823 die Erhebung Griechenland’s, 
welche die Aufmerfjamfeit und Sympathie von ganz Europa 
erregte; bie Hellenen verjuchten das drüdende Joch der Osmanen 
abzujchütteln. Ambroife Didot war der erſte, welder eine 
Flugichrift, einen Aufruf zu einer Subjeription zu Gunften ber 
bedrängten Griehen in bie Welt jandte, welche Schrift als 
Vorläufer jenes befannten Pariſer Comite’s zu betrachten ift, 
das ber griehiihen Sache jo nachdrücklich Unterftügung von 
Seiten Europas verihaftt hat. Auch Dibot gehörte diejem 
Comitéè an und wußte im Verein mit Männern wie La Roche: 
foucauld, Chateaubriand, Choifeul, Dalberg, Ternauz u. a. fünf 
Jahre hindurch das Intereſſe für die griechiiche Erhebung ftets 
rege zu erhalten. Aber er bethätigte jeine Sympathien noch in 
anderer Weile. Griechenland bejaß derzeit feine Druderei, 
Didot madte der Stadt Hydra eine ſolche zum Geſchenk und 
landte feinen Schüler Dobras dahin, der die Leitung ber 
Anftalt übernahm und das „Annuaire de la loi“ erjcheinen ließ. 

Wurden Didot durch feine Thätigkeit nach diefer Richtung 
auch viele Mühen und Sorgen aufgebürdet, jo hinderten ihn 
dieje doch nicht, fich feinen Studien, ſowohl auf dem Gebiet 
der Typographie wie der Wiflenjchaften, mit dem größten Eifer 
und Erfolg hinzugeben. Er ließ eine Thucydides-Ueberſetzung 
ericheinen, die heute noch geihägt wird, gleichwie jein „Essai 
sur la typographie“, eine ganz hervorragende Arbeit, welche 
von umfaflenden Kenntniffen zeugt; er entwidelt darin mit 
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großer Klarheit die Anfänge der Druderkunft und ſucht feine 
Meinung in diejer jo verichieden ventilirten GStreitfrage durd) 
gute Beweisgründe zur Geltung zu bringen. Dibot bat für 
feine Forſchungen auf dem Gebiet ber Druderkunft ein jo 
reiches Material zufammengebradt, daß feine Bibliothek, nad: 
dem bie von T. D. Weigel in Leipzig leider jüngft in alle 
Winde zeritreut ift, gegenwärtig als die bebeutendite Privat: 
jammlung von Incunabeln und andern koſtbaren Drudichriften 
zu betrachten ift. 

Im Jahr 1827 übernahm Ambroife Didot das väterliche 
Geihäft zufammen mit jeinem Bruder Hyacinthe unter der 
heute noch bejtehenden Firma Firmin Didot Freres; beide ver: 
folgten gei&häftlich die Bahn ihrer Vorfahren und haben ben 
berühmten Namen des Haufes jederzeit und in jeder Beziehung 
auf feiner Höhe erhalten. 

Ambroife Firmin Didot hat im Verlauf der Jahre mit 
jeinem Bruder zufammen eine Reihe wichtiger Unternehmen 
durchgeführt, beifpielsweife die „Monuments de l’Egypte et de 
la Nubie“ von Champollion dem Süngern, die „Voyage de 
’Inde“ von Jacquemont, die „Expedition seientifique des 
Francais en Morée“, eine neue Ausgabe des „Dietionnaire 
de l’Acadömie“, das „Dietionnaire francais-arabe‘‘ von 
Bodtor, „La France litteraire‘‘ von Querard u. a. m, Von 
bejonderer Bedeutung noch ift das „Glossarium mediae et in- 
fimae latinitatis‘ von Du Gange, welches in alphabetijcher 
Ordnung die Arbeiten der Benedictiner, des Dom Carpentier, 
Adelung’s und des neuen Herausgebers Henjchel vereinigt; die 
größte und verbienftvollfte Verlagsunternehmung Ambroiſe Didot's 
aber ift die neue Ausgabe des „Thesaurus graecae linguae“, 
weldes Werk unferm Jahrhundert zur Ehre gereiht. Den 
"Grund dazu legte ſchon der berühmte Henri Etienne; inzwiſchen 
waren aber 300 Jahre vergangen, die Wiſſenſchaft hatte be- 
deutende Fortichritte gemacht, der Tert mander Autoren hatte 
ih als unrichtig herausgeftellt, mancher neue Tert war jeitdem 
aufgefunden, und jo galt es, den von Ejtienne nachgelaſſenen 
„Trésor“ auf die jegige Höhe ber Wiſſenſchaft zu erheben, eine 
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umfafjende, ſchwierige Arbeit. Die Hauptichwierigfeit für Am: 
broije Didot, der, einem Wunfche feines Vaters nachkommend, 
die Herausgabe dieſes Werks jpeciel in die Hand genommen 
hatte, beftand darin, eine hinreichende Zahl von Männern zu 
finden, deren wifjenfhaftliche Bedeutung der Aufgabe gewachſen 
war; er trat zu dem Zwed mit Autoritäten der verjchiedeniten 
Länder in Verbindung und hatte die Freude, daß die meilten 
dem im Namen der Willenihaft an fie ergangenen Aufruf Folge 
leifteten.. So vereinigten fih mit dem Berleger Gelehrte wie 
Alt, Boiffonade, Cramer, Haſe, Jacobs, Oſann, Roft, Schäfer, 
Struve, Tafel u. a., und die Gebrüder Dindorf in Leipzig 
traten mit Haſe an die Spitze des Unternehmens, anfänglih in 
der Redaction unterftügt von Sinner und Fir. Ambroije Didot 
jelbit übernahm die „Prolegomena“ und ftellte die Authenticität 
der von Eftienne herrührenden Noten und Zujäge nad bem 
handſchriftlichen Eremplar in der Faijerlihen Bibliothek zu 
Wien fe. Das Werk ift in Deutjchland jo befannt, daß wir 
uns Meiteres darüber erfparen können. 

Gleiche Bereitwilliigkeit bei den Gelehrten fand Didot auch 
bei der Herausgabe der „Bibliothöque des auteurs grees“, 
in welcher der Tert, revidirt nach den Manufcripten und er: 
gänzt durch eine große Zahl bis dahin unedirter Fragmente, 
von einer lateinijchen Ueberſetzung begleitet ift, welche ebenfalls 
revidirt und theilmeije erneuert wurde. An bieje „Bibliothöque 
grecque‘ ſchloſſen ſich Commentare derjelben, in gleihem Format 
auch die „Bibliothöque latine-francaise‘, unter Zeitung von 
Nifard, und die „Bibliothöque frangaise‘‘, ebenfalls mit vor: 
zügliden Noten und kritiſchen Bemerkungen verjehen. Die 
Bibliothefferien allein umfaflen etwa 200 Bände in groß 
Dctavformat. 

Neben diefen größern willenihaftlihen Unternehmungen, 
bei deren Ausführung die beutiche Gelehrtenwelt nicht zum 
kleinſten Theil beteiligt ift, haben Didots eine Reihe mwohlfeiler 
Bücher verlegt, welche ſowohl die Belehrung der großen Menge 
wie auch der einzelnen Gejellichaftsclaflen ins Auge faſſen; be- 
fannt davon ijt das „„Univers pittoresque‘‘; Gelehrte, Reifende 
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und Schriftfieller haben diefem Werk den Tribut ihrer Arbeiten, 
ihrer Entdedungen und Beobadhtungen gezollt, geleitet von dem 
Wunſche der Verleger, die geichichtlihen und geographiſchen 
Wiſſenſchaften zu verallgemeinern. Von den in weitern Kreijen 
befannten Berlagsunternehmungen fei hier nur noch hingewieſen 
auf die „Encyelopedie moderne“, die „Nouvelle biographie 
generale“ und auf das „Dictionnaire de la conversation et 
de la lecture‘“, ein ähnlich angelegtes Werk wie unfer deutjches 
„Sonverjationslerifon“ von Brodhaus. 

Ambroije Didot wurde wiederholt zu Ehrenämtern berufen. 
So eritattete er bei den Ausftelungen von 1844 und 1849 
als Mitglied der Jury den Bericht über die auf die Typographie 
bezüglichen Zweige ber Induftrie, und 1851 ernannte ihn die 
internationale Jury zum Berichterftatter über bie erfte Weltaus: 
ftelung in London. In diefem Bericht wie in dem jchon er: 
wähnten „Essai sur la typographie‘“ giebt Didot den Ent: 
widlungsgang der Druderfunft und der verwandten Zweige von 
deren Erfindung an bis auf unjere Tage. 

Hier möge gleich noch ein Blid auf die übrigen eigenen 
Schriften von Ambroife Firmin Didot geworfen werden; man 
wird daraus am beſten auf feine vieljeitige und wiſſenſchaftlich 
gediegene Thätigfeit ſchließen können. Außer den jchon er: 
wähnten „Notes d’un voyage dans le Levant‘“ (1826), gab 
er bie „Fragments sur la Gröce de M. Pouqueville“ heraus, 
dann jeine „Traduction de l’Histoire de Thucydide“ (4 Vols. 
1833), ferner „Dissertations sur Joinville‘“ am Eingang feiner 
Memoiren (1859), und daneben Abhandlungen über Ejtienne, 
Aldus u. a., Auszüge aus der „Nouvelle biographie generale“ 
(1855). Außerdem jchrieb er noch Kleine Abhandlungen, mie 
die über „Le missel de Jacques Juvenal des Ursins“, ein 
foftbares Manufcript, welches Didot der Stadt Paris cedirte, 
nachdem er jelbit es für 35,000 Free. erworben hatte. Auch 
über das litterariihe Eigenthum hat er Mehreres geichrieben 
und ſich bemüht, Licht in diefe dunkle Rechtsfrage zu bringen. 
Unter feinen neueren Schriften ragen hervor jeine 1863 ver: 
öffentlichten „Essais typographiques et bibliographiques sur 
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l’histoire de la gravure sur bois“, feine „Reponse a M. Egger 
sur le prix du papier dans l’antiquitö‘ u. a. m. 

Als Ehrenmitglied des Parijer Stadtraths trug Ambroije 
Didot 1855 durch jeine „Considerations“, welche er in ber 
Situng vom 25. Januar überreichte, wejentlih dazu bei, daß 
die von dem Geinepräfecten vorgeſchlagene Beiteuerung des 
Papiers abgelehnt wurde; jeine Gründe gegen dieje Steuer find 
ziemlich diefelben Bedenken, welche bei uns jchon jeit geraumer 
Zeit, leider immer noch vergeblih, gegen die Zeitungsſtempel— 
fteuer geltend gemacht werden. Bemerfenswerth ijt übrigens 
hierbei, daß die heutige freifinnige Regierung in Frankreich fich 
jofort nach ihrem Ntegierungsantritt beeilte, die früher mit Didot’s 
Hilfe abgeichlagene Belteuerung des Papiers einzuführen, mas 
denn auch die unausbleiblide, für die allgemeine Volksbildung 
bedenflihe Folge einer allgemeinen Bertheuerung jämmtlicher 
Bapiererzeugnifje nach ſich gezonen hat. 

Sm Jahre 1855 finden wir Ambroife Didot an der Spige, 
als es fih um den Neubau der Sorbonne handelte, und überall 
begegnet man jeiner Thätigfeit und jeinem Einfluß, wo es bie 
Förderung gemeinnügiger Zwede und bes Wohl’s feiner Mit: 
bürger gilt. Er ift Präfident oder Mitglied vieler induftrieller 
und gelehrter Geſellſchaften und jteht als Ehrenpräfident an ber 
Spibe feiner Berufsgenofien, des Cercle de la librairie de 
’imprimerie et.de la papeterie à Paris, aud) ift er Impri- 
meur ‘de l’Institut de France, wie fein Vater es war, und 
gehört der Chrenlegion als Offizier an, Por kurzem wurbe 
Ambroije Didot an Stelle Cherrier’s zum Mitglied des Institut 
de France, und zwar der Académie des Inscriptions et 
Belles-Lettres ernannt. 

Sept in jo hohen Jahren haben die beiden Brüder ihre 
beiden Söhne zur Seite ftehen, die ihnen die Yaft der eigent- 
lihen Gejhäfte abgenommen haben; das Haus hat inzmwilchen 
jolde Ausdehnung gewonnen, daß eine bejondere Vertretung 
einer Intereſſen in Leipzig und Bolton jtattfindet. 

Schreiber diejes erinnert fih noch mit Vergnügen bes wohl: 
thuenden Eindruds, welden vor einigen Jahren bei einem 
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Beſuch die Werjönlichfeit Ambroife Didot’s auf ihn machte. 
Der alte Herr hat es verftanden, troß feiner 80 Jahre, ſich eine 
jeltene geiftige Friiche und gewinnende Herzlichfeit zu bewahren; 
ihm ift das jchöne 2008 zu Theil geworden, im hohen Alter in 
ben glücklichſten Verhältniffen mit Befriedigung auf eine reich- 
bewegte, ftet3 von Erfolgen begleitete Lebensbahn zurüdbliden 
zu dürfen, und in vollem Maße gebührt ihm die Huldigung, 
welche ihm Edmund Werdet in feiner vortrefflichen Schrift zollt: 
„Nous ne faisons que lui rendre la plus striete justice, en 
le proclamant l’honneur et la gloire de la typographie fran- 
caise, non seulement de notre é poque, mais de notre sièele.“ 
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Hüngt lajen wir irgendwo die treffende Bemerkung, daß 
große Nationen, wie die engliiche, franzöſiſche, deutihe u. a., 
meiftens einen jo reichen inneren Fonds, eine jo bedeutende 
eigene Productionsfraft befigen, daß ihre Angehörigen dadurch 
leicht verleitet werden, die Leiftungen anderer Nationen nicht 
mit dem Intereſſe und jo gewiſſenhaft pünktlich zu verfolgen, 
als dies von Bewohnern Kleiner Staaten zu geſchehen pflegt. 
Diefe müſſen allerdings Kosmopoliten jein, müjjen jehr auf: 
merfiam der Entwidelung ihrer großen Nachbarn folgen und 
das bier auf allen Gebieten des menjhlihen Willens neu Auf: 
tauchende fih in umfaſſendſtem Maße zu eigen maden juchen, 
denn ohne dieſes würden fie jehr bald hinter dem Bildungs: 
gange der durch größere Hilfsquellen Bevorzugten zurüdbleiben. 
Aber doch wäre zu wünjchen, daß auch bei den Angehörigen 
großer Nationen der Weltbürgerfinn im Allgemeinen mehr ge: 
pflegt würde, denn durch bie bei ihnen oft vorhandene geiftige 
Bequemlichkeit, die meiftens in dem Bemwußtjein wurzelt, überall 
in der Melt ſich auf die territorialen oder geiftigen Errungen: 


*) Erichienen im Börfenblatt für d. deut. Buchh. Jahrg. 1869 Nr. 295. 
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ſchaften des engeren Vaterlandes ftügen zu können, entgeht ihnen 
ein Gewinn mancher Art, welchen fich zu verichaffen den kleineren 
Nationen in jeder Beziehung zur Ehre gereicht. 

Es läßt fi) der Beweis dafür in allen Verhältniffen führen, 
wir haben es bier nur mit dem Buchhandel zu thun. Wie 
iſolirt fteht nicht die große Maſſe der englifhen, franzöſiſchen, 
italieniichen und amerikanischen Buchhändler dem Auslande gegen: 
über. Es machen wohl einzelne hervorragende Firmen eine 
Ausnahme davon, aber im Allgemeinen wird gewiß Jedermann 
diefer Behauptung beipflichten. Im deutſchen Buchhandel findet 
fih das zwar nicht in dem Maße, wie bei den Genannten; 
feine vortrefflihe Organijation bringt ihn dem Auslande näher, 
aber doch frage man auch bei uns nur einmal nach, wie weit 
verbreitet denn wohl die Kenntniß der Litteratur und der buch— 
händleriſchen Verhältniffe des Auslandes zu finden ift? 

Und doch Eoftet es gerade in unjerem Stande nur eine 
geringe Mühe, um fi) in beftändigem Rapport mit den littera- 
riſchen Erſcheinungen und den Begebenheiten des ausländijchen 
Buchhandels zu jegen. Die Engländer, Sranzojen, Amerikaner, 
die Italiener, Holländer, Dänen ıc. haben ja befanntlich alle 
ihre Buchhändlerzeitungen wie wir, einen getreuen Spiegel ihres 
Wirkens und Schaffens, ihrer Freuden und Leiden, und wer 
es nur über ji) vermag, wer nicht gar zu jehr mit der Zeit 
geist, wer im Anfange durch etwaige Schwierigkeiten einer 
fremden Sprache fih nicht abjchreden läßt und dieje beharrlich 
zu überwinden jucht, dem geht mit der Zeit auch das Ver: 
ftändniß für die fremden Verhältniffe auf, ohne daß er fie aus 
eigener Anihauung zu fennen braucht, und damit wird er jeine 
Mühe reichlich belohnt jehen. Man bereichert damit nicht nur 
pofitiv jeine Kenntnifje, jondern erweitert namentlich auch den 
geihäftlihen Blid, und das fommt Jedermann zu Gtatten, 
möge er einen noch jo bejcheidenen Wirkungskreis haben. 

Wennſchon nun womöglich alle jene Buchhändlerzeitungen 
eine ſolche Berüdfichtigung verdienen, jo find es doc gerade 
au die Organe der Eleineren Nationen, die nicht in leßter 
Reihe Anſpruch darauf machen können, und von diejen wiederum 
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hat das holländifche „Nieuwsblad voor den boekhandel“ uns 
ſchon wiederholt zu Betrachtungen angeregt, wie wir fie bier 
am Eingang ausgeiprohen haben. Es zeigt ſich in dem 
Nieuwsblad, namentlich jeitdem bie Nebaction vor ungefähr 
drei Jahren in jehr tüchtige Hände gelangt ift, ein jo lebendiges 
Intereſſe für den Gejammtbuchhandel aller Länder, daß dieſe 
Zeitung in den meiteften Kreilen gelefen zu werben verdient. 
Gie bringt nit nur regelmäßig Notizen aus ben hervor: 
ragenbften buchhändleriſchen und litterariihen Blättern, ſondern 
enthält auch häufig jehr gediegene Driginalcorreipondenzen. So 
finden fich 3. B. in ben legten Nummern einige intereflante 
größere Aufſätze, darunter einer über das Etabliffement Alfred 
Mame et fils in Tours, von Louis D. Petit in Amfterbam 
geichrieben, welcher auch für die Leſer unjeres Blattes viel 
Intereſſe haben dürfte. 

In diefer Vorausjegung kommen wir gern dem gegen uns 
ausgeſprochenen Wunſche der Redaction unjeres Börjenblattes 
nad, von dem Artifelüber Mame einedeutiche Bearbeitung zu geben. 

Gegründet wurde das jekt jo ausgedehnte Geichäft im 
Sahre 1798 von Amant Mame, einem jungen energijchen 
Manne. Es gelang dieſem bald, jein Geſchäft aus den be- 
ſcheidenen Anfängen herauszuarbeiten und ausgedehnte Ver: 
bindungen anzufnüpfen; unbefümmert dur die Concurrenz 
ging er auf dem einmal eingeſchlagenen Wege mit eijerner 
Conjequenz fort und jah jeinen Fleiß immer mehr und mehr 
durch Erfolge belohnt. Im Jahre 1830 affociirte er fi mit 
feinem Schwiegerjohn und Neffen Erneft Mame, und im Jahre 
1833 nahm er noch jeinen älteften Sohn Alfred, den gegen: 
wärtigen Befiger, in das Geihäft auf. Unter der Leitung 
diefer drei Männer hat fi) das Haus zu einer refpectablen 
Höhe aufgeſchwungen. 

Als im Jahre 1845 der Gründer ftarb und Erneft Dame 
(früher Maire von Tours, jet Mitglied des Corps legislatif) 
fih von den Geichäften zurüdzog, übernahm Alfred allein das 
Geihäft, dem er jchon zwölf Jahre hindurch feine jugendliche 
Kraft geweiht hatte. Mit hellem Blick erfannte er die Zukunft, 
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die ſich ihm bot, er jah, daß das Haus noch großer Ausdehnung 
fähig jei, und jo batirt denn vom jahre 1845 eine vollftändige 
Ummwälzung des Gejchäftes, welche der jegige Beliter vornahm, 
um auf breiterer Grundlage größere Unternehmungen an- 
zugreifen. Die alten Künftler-Werfftätten wurden in aus- 
gedehnte Ateliers verwandelt, er erjegte die Handpreffen durch 
eine größere Anzahl von nad) den neueiten Methoden conftruirten 
Dampf:Schnellprefien, die Lagerräume wurden umgebaut und 
erweitert, und ber immer anjehnlicher werdende Verlag gab ihm 
Veranlaffung zur Einrichtung einer eigenen Buchbinderei. Er 
erreichte damit das Ziel aller größeren Geſchäfte: die ganze 
Herftellung der Verlagsartifel in der eigenen Hand zu vereinigen. 
Auf die Yuchbinderei verwandte er dabei eine bejondere Sorg- 
falt. Die Räumlichkeiten hierfür wurden mit möglichfter Rück 
fihtnahme auf die Bebürfniffe der Arbeiter eingerichtet, die Eoft- 
bariten Maſchinen wurden angeihafft und bie tüchtigften Arbeiter 
in großer Zahl dafür gewonnen. Der Erfolg zeigte bald, daß 
gerade dieje Abtheilung des Gejchäftes den Erwartungen in 
hohem Maße entiprad). 

Im Sahre 1859 nahm Alfred Mame feinen Sohn Paul 
als Theilhaber auf, und beide leiten noch heute das, wie wir 
weiter ausführen werben, in feiner Art einzig daftehende Ge- 
ſchäft. Auch von dieſer Affociation datirt eine Erweiterung; ein 
größeres Grundftüd, an das alte grenzend, wurde angefauft, 
neue Gebäude wurden aufgeführt und mit den alten ver: 
Ihmolzen, und alle die verichiedenen Zweige des Gejchäftes 
mwurben in einer Meije erweitert, daß das jchon damals über 
1000 Köpfe zählende Perfonal fi überall bequem und frei in 
den Räumen bewegen fonnte. Splendibität in der Ausführung 
it der Grundzug aller Mame’ichen Unternehmungen und wurde 
auch ftets in den Werkftätten beobachtet; jede neue Erfindung 
im Gebiete des Majchinenbaues wurde jofort jorgfältig geprüft 
und, wenn fie zwedmäßig war, für das Geſchäft aboptirt, To 
daß die Befiger fich ftets auf der Höhe ihrer Zeit erhielten, ja 
häufig ähnlichen Etabliffements in der Anwendung neuer Er: 
findungen um ein Beträchtliches voraus waren. 
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Nachdem wir jo einen kurzen Blick auf die geichichtliche 
Entwidelung des Geſchäftes geworfen, wollen wir uns mit den 
einzelnen Zweigen dejielben etwas näher befannt machen, bie 
Druderei und Buchbinderei betradhten, die Räume der Bud: 
handlung durchwandern, und die von der Firma herausgegebenen 
Bücher und Prachtwerke flüchtig berühren, um daraus nad) 
zuweilen, daß das Haus Mame et fils in Tours heute mit 
Recht den Ruf genießt, eins der bedeutendften buchhändleriſchen 
Geſchäfte von Frankreich zu fein. 

Die Druderei bejaß, als das Haus Mame zum erjten 
Male eine Austellung, im Jahre 1849, beichidte, derzeit ſchon 
20 Schnellpreſſen und konnte damals ſchon täglich den Drud 
von 200 Ries Papier oder 10000 Bänden von 10 Drud: 
bogen in Duodez liefern. Augenblicklich befigt fie 30 Dampf: 
maſchinen franzöſiſcher Conftruction, die zufammen, wenn fie 
alle mit möglichſter Schnelligkeit arbeiten, täglich 20 000 Bände 
a 10 Bogen oder 400 Ries Drud zu liefern vermögen. Bei 
den bedeutenden Auflagen iſt es felbftverftändblich, daß mit der 
Druderei auch ein Etabliffement zum Stereotypiren verbunden 
it. Wir nannten vorhin das Mame’iche Geſchäft ein in jeiner 
Art einig daftehendes Etabliffement, und zwar deshalb, weil es 
ausfchlieglih nur für eigene Bedürfniſſe arbeitet. Mame et fils 
wollen nicht wie die faiferliche Druderei in Paris und ähnliche 
Etablifjements mit anderen Drudereien concurirren und biejen 
damit einen Theil ihrer Arbeit entziehen. Mander franzöfiiche 
Verleger würde ihnen gewiß gern die Herftellung feiner Werfe 
anvertrauen, dba er ficher ift, eine mufterhafte Ausführung zu 
erhalten, aber das Haus Mame verjhmäht es, jeine Druderei 
für Andere arbeiten zu laſſen. 

Lange hatte ſich ſchon das Bebürfniß eines rylographiichen 
Ateliers fühlbar gemacht; vor einigen Jahren wurde auch diejes 
errichtet und der Direction eines namhaften franzöfiihen Gra— 
veurs, dem befannten Quartley, übergeben. Biele der Holz 
ichneider, die jegt für Dame und andere Verleger arbeiten, er: 
hielten in diefem Atelier ihren eriten Unterricht. 

Die Buchbinderei befteht aus drei Arbeitsjälen und einigen 
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Räumlichkeiten, mo das nöthige Material (Leinen, Leder, 
Pappen 2c.) lagert. Das hier beichäftigte Perfonal von über 
700 Männern und Frauen arbeitet mit allen Maſchinen, die 
irgendwie die Arbeit bejchleunigen, verbeijern oder erleichtern 
fönnen. In zwei Sälen wird gefalzt und geheftet, was aus: 
Ihlieglih Frauen und Mädchen bejorgen, im dritten, dem 
größeften und eleganteften, in deffen Mitte eine Fontaine Kühlung 
verbreitet, werden die Bücher beichnitten, gebunden, marmorirt, 
vergoldet, gepreßt, kurzum jo fertig gemacht, wie fie dem 
Publicum zum Kauf angeboten werden. Der „Rapport du 
Jury international“ von 1867, 7. Glafje jagt von dieſer Ab- 
theilung: „Wie ſchnell aud in diefer Buchbinderei gearbeitet 
wird, jo giebt fie doch in jorgfältigfter Ausführung anderen 
nichts nah, ja läßt diefe häufig in eleganten Verzierungen 
weit zurüd.” 

Ein Blid in den Mame’ihen Verlagsfatalog zeigt uns, 
daß, wie verjchiedenen Inhaltes aud die Taujende von Büchern 
find, doch alle ein Ziel anftreben: Beförderung der Willen: 
ihaften, der Eittlichfeit und des guten Geſchmacks. Für jedes 
Alter und für jeden Stand bietet der Katalog eine reiche Aus: 
wahl. Illuſtrirte Blätthen von 2 Gentimes und Prachtwerke 
von 200 Franıs, Schulbüher und Jugendſchriften; hübſch 
iluftrirte und gebundene Prämienbücer, Gebet: und Geſang— 
bücher von 15 Gentimes bis zu 50 Francs, darunter jogar 
Gebetbücher für Brautleute, prachtvoll in Elfenbein gebunden 
für 300 Frances, Quart und Folio-Prachtwerfe, die fich ebenjo 
dur die Yluftrationen, wie durch Drud und Einband aus: 
zeichnen — genug, alle Fächer der Willenjchaft, Litteratur oder 
des Lurus find in einer Anzahl von Werfen vertreten. 

Dieje großen PVerlagsvorräthe zu bewahren, bedarf es 
natürlich großer Zagerräume; alle von der Druderei abgelieferten 
Bücher, die nicht gleich geheftet oder gebunden werden jollen, 
werben in einem bejonders dafür gebauten und eingerichteten 
Gebäude abgezählt, verihränft und verpadt, und dann auf den 
Lagerräumen aufgeitapelt. Die legteren, ganz mit Ballen bejegt, 
bilden ordentliche Straßen, und troß der folojlalen Anzahl von 
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Ballen, welche den Rejerve:Fonds der Buchhandlung ausmachen, 
ift auf dieſen Böden doch überall hinlängli für Licht, Luft 
und freien Raum gejorgt. 

Jeder Abtheilung des umfafjenden Geichäftes fteht ein Chef 
vor, dem verſchiedene Unterbeamte zur Seite ftehen, um Die 
nöthige Ruhe und Ordnung zu handhaben und Anordnungen 
zu treffen, welche den Gang der Arbeit regeln und beichleunigen. 

Die Ateliers, Werkftätten und Arbeiterwohnungen Mame’s 
ftehen alle mit einander in Berbindung und find von Gärten 
umfchloffen, in welden den Kindern ber Arbeiter außer der 
Schulzeit ein geräumiger, jchöner und gejunder Spielplag ge: 
boten wird, 

Am Winter werden jämmtlide Räume bes Etabliffements 
dur Zuftheizung erwärmt. 

Ueber 1200 Arbeiter find augenblidlich in den verjchiedenen 
Werkftätten angeftellt, und eine noch größere Anzahl findet 
außerdem ihr Brot in den für Mame thätigen Fabrifen für 
Papier, Druderihwärze, Lettergießereien, Lohgerbereien ꝛc. 

Bei einem Bejuche diejes Etabliſſements wird man nament: 
ih überrafht dur die außergewöhnliche Sorgfalt, melde bie 
Chejs beobadten, um die Gejundheit und das Wohlergehen 
ihrer Arbeiter zu befördern. Man vergißt, daß man fid) in- 
mitten einer engen Stadt befindet, wenn man dieje ausgedehnten, 
gut ventilirten, jauberen, faft elegant zu nennenden Räume 
durchwandert und danach in die umliegenden Gärten eintritt. 
Treppen, Corridors, Werkſtätten, alles wird mit größefter 
Accuratefje unterhalten; ift es wohl anders möglih, als daß 
diefer alles durchwehende Geift auch feinen Einfluß auf die 
Arbeiter jelbft ausübt und fie anjpornt, ihr ganzes Benehmen 
und Thun damit in Einklang zu bringen? Der Self-respect, 
wie der Engländer jagt, wird damit unvermerkt in ihnen gewedt. 

Nicht minder anerfennenswerth ift auch das Beftreben ber 
Herren Dame, die Sittlichfeit unter ihren Arbeitern zu förbern; 
gewiß feine Eleine Aufgabe, da die Natur der Etabliffements 
es mit fich bringt, eine große Anzahl von Frauen und Mädchen 
zu beihäftigen, denen nicht nur der Verkehr mit dem männlichen 
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Perſonal in der Anſtalt ſelbſt, ſondern auch die umliegende 
Stadt häufig Gelegenheit zu Ausſchreitungen bietet, die mit 
aller Macht befämpft werben müfjen. Strenge Auffiht, ein 
gutes Beijpiel und gewiffenhaftes Anhalten zum gottesfürdhtigen 
Leben find aud nad diejer Beziehung Hin nicht ohne gute 
Folgen geblieben, denn von den 530 Frauen und Mädchen 
waren im Laufe eines Yahres nur bei zweien ftrengere Maß— 
regeln nöthig. Es fommt jelten vor, daß einer der Angeitellten 
Ihimpflich, oder als zur Arbeit untauglich entlaffen wird. 

Die modernen Strifes werden bei Mame’s wohl feinen 
Eingang finden; die Arbeiter fommen jelten in die Lage, eine 
Lohnerhöhung jelbjt beantragen zu müſſen, da bie Befiger 
meiſtens jolhen Wünjchen zuvorfommen und dadurd ein gutes 
Einverftändniß aufreht erhalten. Welche Opfer ein folches 
Vorgehen zumeilen foftet, kann man ſich vorftellen, und möge 
ein Beilpiel von vielen bemweijen. 

Die Krifis von 1848 drohte auch für das gerade damals 
mitten in der Entwidelung begriffene Etablifjement verhängniß- 
voll zu werden, und es jdhien feine andere Rettung möglich, 
als jofortige Schließung aller Werkitätten. Niemand würde es 
dem Beliger haben verargen können, wenn er dem allgemeinen 
Strome der Zeit gefolgt wäre, und diefen Weg zu jeiner Hilfe 
benugt hätte. Er aber gab den Muth noch nicht auf und ver: 
juchte lieber erft, im Geichäft zu retten, was zu retten war, 
dadurh, daß er andere ihm jehr liebe Güter aufopferte. In 
der jchönjten Gegend der Tourraine bejaß er ein prächtiges 
Landgut, er zögerte nicht, diejes unter dem Preije jofort los: 
zufchlagen, wodurch er ſich in den Stand ſetzte, alle feine Arbeiter 
im Dienfte zu behalten, während die Arbeiter anderer Fabriken 
brotlos umbherliefen. 

Die Herren Mame befriedigen aber nicht nur durch einen 
hohen Lohn allein die Bedürfniſſe ihrer Arbeiter, fie errichteten 
auch eine allgemeine Krankenkaſſe, zu der jeder Arbeiter nad) 
Verhältniß feines Lohnes wöchentlich eine Kleinigfeit beiträgt, 
und aus welcher er bei eintretender Krankheit für die verläumte 


Arbeit ſchadlos gehalten wird. Auch riefen fie durch ihre Be: 
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mübungen einen Penfionsfonds in’s Leben, der ebenfalls von 
wöchentlichen Beiträgen unterhalten wird und den Arbeitern im 
Alter eine reichliche Unterftügung gewährt. In Anbetradht alles 
defien fiel denn auch im Jahre 1867 dem Haufe der ehrenvolle 
Preis der Zuerfennung von 10 000 Francs zu, welche der Kaijer 
Napoleon für diejenigen Etabliſſements ausgejegt hatte, „ou 
rögnaient a un degr& &minent l’harmonie sociale et le bien- 
&tre des ouvriers.* — Was die Aufinerfjamfeit der betreffenden 
Jury damals namentlich auf fich 309g, war der Umftand, daß 
die Herren Mame bei jeder Vergrößerung und Ausbreitung 
ihres Gefchäftes auch jofort auf Berbefjerung der Arbeiter: 
verhältniffe bedacht waren, jo daß die Gejchichte ihres geichäft: 
lihen Wahsthums auf das engite verbunden ijt mit ihren Be: 
ftrebungen, den Lohn und die Wohlfahrt ihrer Arbeiter zu heben. 

Derzeit legten die Herren Mame, im höchften Grabe aus: 
gezeichnet durch die erwähnte Belohnung, den ganzen Betrag 
von 10000 Francs in bie beiden von ihnen geftifteten Caſſen 
ein. Sit e8 bei diefen Prinzipien zu verwundern, wenn ein 
ſolches Streben an höchſter Stelle nit nur anerkannt wird, 
jondern wenn auch unter den Arbeitern große Liebe und Ver: 
ehrung für die Arbeitgeber zu Tage tritt? 

Um zum Schluß zu eilen, wollen wir nur noch hinzu: 
fügen, daß neben jener Anerkennung das Haus Mame auf 
allen Snduftrie-Ausftelungen, die es mit jeinen Verlagsartifeln 
beſchickte, Preije hierfür erhielt. Wir erwähnten bereits, daß 
es zuerft im Jahre 1849 in der Weile vorging, wofür ihm 
damals die goldene Medaille zufiel. 

Auch in jener großen Weltausftellung von 1851 in London 
wurde die Mame’sche Druderei zu den berühmtejten von Europa ge— 
zählt und mit der goldenen Prize-Medal gekrönt. Im Jahre 1855 
erhielt Herr Alfred Mame perſönlich auf der Pariſer Ausjtellung 
die große Ehrenmedaille, die für die befte PBrivatdruderei aus: 
gejegt war. Ein hierzu gefügtes Diplom trug die Aufichrift: 
„Pour la sup6riorit& de ses produits typographiques et la 
tres-grande modicite de ses prix.“ 

Als im Jahre 1862 auf der Ausftelung in London dem 
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Hauje wiederum zwei Medaillen für die befte Buchbruderei 
und Buchbinderei zuerfannt wurden, bedauerte es die Jury in 
ihrem Berichte ausdrüdlih, daß es nicht in ihrer Macht läge, 
dem Herrn Mame eine außergewöhnliche Belohnung zu geben, 
die er in vollem Maße verdient habe. Bor zwei Jahren erhielt 
er auf der Barijer Ausftellung den einzigen großen Preis ber 
6. und 7. Claffe und wurde dabei zum Offizier der Ehrenlegion 
ernannt. Auf der fürzlih in Amſterdam beendeten Induſtrie— 
Ausftelung wurde Mame das große Ehrendiplom zuerkannt. 

Aber auch das Perjonal theilte diefe Ehrenbezeigungen; 
1855 wurde einer der Unterchefs durch die Ernennung zum 
Ritter der Ehrenlegion ausgezeichnet, und an die Arbeiter jelbft 
wurden bis jet von der Chrenlegion fieben Kreuze 1. und 
2. Claſſe und drei ehrenvolle Erwähnungen abgegeben. 

So bietet fih uns denn hier das jchöne Bild, daß durch 
ein ehrenhaftes, fleißiges Streben aller Betheiligten Großes ge: 
leiftet, und daß dem Gelichaffenen auch überall die gebührende 
Anerkennung gezollt wird. Möge das aud von Seiten unjerer 
Leſer geichehen! 


Sadjette & Eie. in Yaris.*) 


Hm vorigen Jahre wurden wir von der Redaktion aufgefordert, 
der Gefchichte des Haufes Alfred Mame et fils in Tours auch 
die von Hachette folgen zu laflen; die Anregung bierzu gab 
wiederum ein Aufſatz des Herrn Louis D. Petit in Amfterdam 
im Nieumwsblad voor den boefhandel (1870. Nr. 62, 63, 67) 
über Hachette, deſſen Lectüre uns felbjt viel Vergnügen bereitet 
bat. Gern nahmen wir die Aufforderung an, und es entjtand 
die hier vorliegende Arbeit, die fi im Wefentlihen auf Petit’s 
Darftelung ftüßt; der inzwiſchen ausgebrochene Krieg mußte 
jelbftverftändlich die Veröffentlihung nicht zeitgemäß ericheinen 
lafien, das Manufcript wurde zurüdgelegt und hat nun in 








*) Erjchienen im Börfenblatt für d. deut. Buchh. Jahrg. 1871. Nr. 233. 
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neuerer Zeit noch eine Ergänzung erfahren, welde die Geichichte 
des Haufes Hachette während des legten Krieges betrifft, nebit 
einigen anderen Zufägen, die wir aus den gütigen Mittheilungen 
des Herrn Breton ſelbſt geſchöpft haben, 

Die geihichtlihe Unterfuhung des Entwidelungsganges 
einer großen Handelsfirma ift in mander Beziehung lehrreich 
für Berufsgenofjen, namentlid für die jüngere Generation, bie 
noch nicht fefte Zwede und Pläne für's Leben gewonnen bat; 
und auch der erfahrene Mann unter uns wird gern dem 
Streben eines hervorragenden Buchhändlers nachgehen und 
mandherlei Vergleihungspunfte mit eignen Beitrebungen dabei 
finden. Faſſen wir außerdem nod ins Auge, daß wir jeßt 
täglich neue Geſchäfte in Menge entitehen jehen, deren Gründer 
zum Theil nur fich die nöthigen Berufsfenntniffe und Erfahrung 
durch ein, in der guten alten Schule herfümmliches jahrelanges 
Arbeiten in andern Geſchäften erworben haben, jo bürfte die 
Yufftelung eines nahahmungswürdigen Beilpieles wohl feiner 
weiteren Begründung bedürfen. Hachette hat, wie jo Mandher, 
jein Geſchäft mit fremden Mitteln gegründet, hat es aber mit 
einer jeltenen Energie, vermöge jeiner umfaflenden Kenntniſſe und 
durch einen intelligenten Gejchäftsbetrieb, gepaart mit eiſernem 
Fleiße, zu einer Höhe hinaufgearbeitet, die jegt mit Recht in 
unjeren Berufsfreifen Anerkennung verdient, wenn auch er ſelbſt 
leider nicht mehr dadurd erfreut werden kann. 


Louis Chriftophe Francois Hadette ward am 
5. Mai 1800 in Rethel, einem in den Arbennen gelegenen 
Orte, geboren; jein Vater war ein fenntnißreider und urſprüng— 
lich jehr bemittelter Mann, der aber durch unvorfichtige Specu: 
lationen gänzlich verarmte und fich dadurch gezwungen jah, als 
Feldapothefer in den Dienft der Faiferlihen Garde zu treten; 
mit diefer nahm er an den Napoleoniihen Feldzügen Theil, 
fehrte 1817 immer noch gänzlich mittellos zu feiner Familie 
zurüd und mußte fich glücklich ſchätzen, in einem Parifer Hoſpital 
eine ganz untergeordnete Anftellung zu finden, durch welche er 
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faum feine eigenen Bedürfniſſe erwerben, gejhweige denn Frau 
und Kinder ernähren konnte. Die Angehörigen der Frau hatten 
fih vor Jahren ſchon erboten, für diefe und die Kinder zu 
jorgen, die Frau jelbit aber wies dies Anerbieten zurüd, und 
309 es vor, durch Handarbeiten das für den Unterhalt der 
Familie Nöthige zu beſchaffen, zu welchem Zwede fie nad) Paris 
in ber Hoffnung überfiedelte, dort irgend eine Beihäftigung zu 
finden. Ein Unterfommen juchte fie namentlich auch für den 
älteften Sohn, unjern Louis, zu jener Zeit noch ein Kind von 
etwa act Jahren, welches von der Mutter, bis jie etwas 
Paſſendes gefunden haben würde, einftweilen in die neben ber 
Kirhe St. Eeverin gelegene öffentlihe Schule geſchickt wurde, 
in berjelben Gemeinde, aus welcher am 9. Auguft 1864 Louis 
Hachette's Leichnam in pomphaftem Zuge zur Beerdigung nad 
dem Kirchhofe übergeführt wurde. — Die Gelegenheit, den 
Knaben in eine befjere Schule zu bringen, fand ſich bald; ba 
aber die Mutter nicht im Stande war, das geforderte theure 
Schulgeld zu erſchwingen, jo entichloß fi die brave Frau zur 
Annahme eines geringen und mühjamen Dienftes; fie wurde 
zweite Nätherin am Lyceum „Louis:le-Grand” (damals Lycee 
imperial) und verſchaffte ihren Kindern dadurd die Wohlthat 
eines unentgeltlihen, vortrefflihen Schulunterridts; ſowohl 
Louis, wie auch ſpäter der jüngere, Edouard Hachette (er ftarb 
im 20. Lebensjahre), wurden als Koftgänger in das Inſtitut 
aufgenommen. 

Hier erwarb fi Louis bald die Achtung und Liebe feiner 
Mitihüler und ſchloß mit vielen Freundichaft, die fpäter tüchtige 
und berühmte Männer wurden und als ſolche dem Jugend: 
freunde ihre Schriften in Verlag gaben. Hachette wurde 1819 
zur Normalſchule zugelaffen, erreichte dort bald bie erfte Claſſe 
und rang hier mehrmals bei Eramen mit namhaften Concur: 
renten, wie George Farcy, Louis Duicherat, GEeruzez, Bascouu. A, 
die er jedesmal glänzend überflügelte. Er bejaß einen jeltenen 
Drang nah Kenntniſſen, verkürzte feine Nachtruhe, um zu 
lernen, und betrieb beijpielsweije im Sommer ſchon um 4 Uhr 
Morgens regelmäßig jeine Studien, wobei er mit Vorliebe jich 
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den griehiihen Tragödien und ben neueren Spraden, nament- 
lich dem Englifchen, zumandte, jodaß ihm für feinen bejonderen 
Fleiß eine goldene Medaille als Belohnung zuerkannt wurde. 
Diefe Normalſchule wurde 1822 von der Regierung geihlofen, 
und Hachette, der ſich nad dem in jener Zeit erfolgten Tode 
jeines Vaters als Haupt der Familie betrachten durfte, begann 
nun duch Ertheilung von Privatunterricht für den Lebens: 
unterhalt jeiner Angehörigen zu forgen. Seine Verwandten 
mütterlicherfeits ftellten ihm ein Kleines Capital zur Verfügung, 
mit dem er eine eigene Schule gründen wollte; er Tonnte 
hierzu aber nicht die nöthige Einwilligung der Behörden er: 
langen — vielleiht zu feinem Glüd, denn ſchwerlich hätte 
Hachette als ES chulvorfteher der Wiſſenſchaft jo große Dienite 
leiten können, wie er als Buchhändler es gethan hat. Nach 
dein Scheitern diejes Verfuches, einen Beruf zu ergreifen, 
wandte ſich Hachette dem Buchhandel zu und begründete 1826 
in diefem Face feine Selbitändigkeit in den allerbejcheidenften 
Anfängen, indem er mit dem ihm von feinem Onfel vorgeftredten 
Gelde ein Kleines, unbedeutendes Gejchäft kaufte, welches ein 
gewiſſer Bredif im Erdgefhoß eines Edhaufes der Aue Pierre 
Sarrazin betrieb. Bredif hatte nur einen Verlagsartifel 
„Les Catilinaires“, überjegt von Burnouf, die Sortimentsvor: 
räthe waren ganz unbedeutend und die Kundſchaft war jehr Klein; 
trogdem führte das Geſchäft bie folge Firma „Librairie 
classique*, ein Umftand, der den im Buchhandel ganz unbe: 
wanderten Hacdette irre führte und ihn einen jehr unvortheil- 
baften Kauf abichließen ließ. Er entdedte die Täufhung und 
den Echaden erit als Befiger, ging dann aber friichen Muthes 
an’s Werk und faßte als wohlunterridhteter Mann und früherer 
Lehrer den Buchhandel von vornherein von höheren Geſichts⸗ 
punkten auf, als ſie häufig bei Buchhändlern maßgebend zu 
ſein pflegen, die oft in einem engen Kreiſe ſich bewegen und 
die höheren Aufgaben des Buchhandels zu erkennen und zu er— 
faſſen nicht immer Geſchick oder Luſt haben. Der Verleger 
namentlich kann großen Einfluß ausüben auf die Entwickelung 
des Sinnes für Litteratur, Kunſt und Wiſſenſchaft im Volke, 
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er fann die allgemeine Bildung fördern, und jo auch betrachtete 
Hadette die Aufgabe feines neugemwählten Lebensberufes; die 
Gründung einer Schule war ihm unterjagt: „Je serai pro- 
fesseur & ma manidre*, rief er aus, und wählte fich dem 
entipredjend ein Motto „sic quoque docebo“ — ein Sprud, 
dem er jein ganzes Leben hindurch treu geblieben ift. 

Indeſſen, jein Plan, gute Schulbücher zu verlegen, war 
leichter erdadht als auszuführen, mit größter Mühe nur fegte 
er jeine eriten Berlagsunternehmungen ins Werk, zuerft einige 
untergeordnete Elementar-Schulbücher, dann ariechifche, lateiniſche 
und franzöfiihe Glajfifer mit Anmerkungen und Erläuterungen, 
ferner Grammatifen und Wörterbücher und bergleichen. 

Seine ausdauernde Willenskraft aber und das Gejchid, 
tüchtige Autoren zu finden, denen er die Ausführung feiner 
Pläne mit Erfolg übertrug, überwanden endlicd die Schwierig: 
feiten des erjten Anfangs, und nicht lange dauerte es, fo 
begannen die Hachette'ſchen Schulbücher einen merfbaren Einfluß 
auf das in den Echulen gebräuchliche Unterrichtsmaterial aus: 
zuüben. Der Abjat nahm größere Dimenfionen an, damit 
wuchs aber auch die Arbeitslajt für den Unternehmer; Hachette 
jah fic) deshalb nad) einer zuverläffigen Hilfe um, die er nicht 
befjer finden zu können glaubte, als daß er fih 1827 mit 
Fräulein Barbedienne, der Schweiter eines früheren Schul- 
freundes verheirathete. Er gewann in ihr nicht nur eine Stüße 
für jein Hausmwejen und bie liebevollfte Gattin, jondern feine 
junge Frau war ihm auch den Tag über im Geichäft der fleigigfte 
Gehilfe, den er nur hätte finden können, fie jtand ihm mwader 
zur Seite und war in geihäftlihen Angelegenheiten jeine rechte 
Hand, — ein Verhältniß, wie es in Frankreich vielfadh Sitte 
ift, das uns aber bis jegt (zum Nachtheile mander Frau, die 
fih gewiß gern in diefer Weile nüglih machen könnte und 
würde), faft gänzlich fremd ijt. 

Da brad) die Revolution im Jahre 30 aus, und die Straße, 
in welder Hadette wohnte, war mehrmals ber Schauplag 
blutiger Kämpfe, an denen auch er fich betheiligte, getrieben von 
jeinem glühenden Gefühl für jede große gerechte Sache, als 
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welche er die Ummälzung jeiner Zeit betrachtete, man jah ihn 
am 27. Juli unter den Belagerern des Gefängnifies „de'lAbbaie“, 
wo er mit den Bewohnern jeines Stadtviertel im heftigen 
Gewehrfeuer den königlichen Truppen gegenüber muthig aushielt, 
und am folgenden Tage betheiligte er fi mit an der Belagerung 
der Gajerne de Babylone, ſich hierbei ebenfalls rühmlich aus- 
zeihnend. Diejes active Eingreifen in die Ereignilje ſtellte er 
zwar bald ein, um feine gefchäftlihe Thätigkeit wieder aufzu- 
nehmen, hier aber warteten feiner nicht minder ſchwierige Kämpfe, 
wenn auch anderer Art, indem der allgemeine Nothitand, den 
eine jo bewegte Zeit immer für die Gewerbtreibenden zur Folge 
zu haben pflegt, feine junge Berlagshandlung ganz bejonders 
ſchwer bedrückte. Er verlor jedoh den Muth nicht, und umging 
mit vielem Geihid die fi ihm entgegenitellenden Schwierig: 
feiten, ja wußte ſich die Zeitverhältniffe in mancher Weiſe nugbar 
zu maden, ſodaß er nicht nur nicht genöthigt war, jeine Zuflucht 
zu den Darlehen zu nehmen, mit welchen derzeit die Regierung 
dem Hanbelsftande beilprang, ſondern daß er jtatt deſſen nur 
durch eigenen Credit und verdoppelte Anftrengungen den Erfolg 
hatte, nad) gar nicht langer Zeit als ein hervorragender 
Induſtrieller zu gelten. 

Neben dem Geſchäft hatte ſich inzwiſchen auch feine Familie 
erweitert; jeine Schwefter, die ſchon nad) einjähriger Ehe Wittwe 
geworden war, nahm er zu fi, und auch fie wirkte, im Haus: 
weſen wie im Geſchäft, thätig mit; daneben trugen brei Kinder 
wejentlihd zur Vermehrung eines häuslichen Glüdes bei, das 
fih immer freundlicher geftaltete, als plöglih 1832 die Cholera 
ausbrah und Hachette durch fie mit ſchweren Schidjalsichlägen 
heimgejucht wurde. Er verlor jeine Frau durch den Tod, nad): 
dem fie ihm Tags zuvor das vierte Kind geſchenkt hatte; ein 
harter Verluft, der an Bitterkeit noch dadurch verjchärft wurde, 
daß die anftedende Krankheit faft gleichzeitig zwei feiner Kinder 
mit hinwegraffte, jo daß fich der unglüdtiche Vater plötzlich mit 
einem Mädchen von 2'/, Jahren und dem eben geborenen 
Knaben allein ſah. Sein fefter Charakter ließ ihn das Ver- 
bängniß mit würdiger Faſſung tragen, während feine Mutter 
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und Schweſter metteiferten in der liebevolliten Fürforge ſowohl 
für ihn, wie namentlicd für den neugeborenen Knaben Alfred, 
den fie denn auch glücklich am Leben erhielten. Er ijt heute 
einer ber Beſitzer des Hauſes. 

Sn treuer Hingabe an feinen Beruf und in fleißiger Arbeit 
fuchte und fand Hachette Ableitung von dem tiefen Kummer, 
der ihn eine Zeit lang beberrichte; auch wandte er feine Auf: 
merkſamkeit dem öffentlichen Leben wieder zu und bemühte jich 
unter anderem jehr, das Gele vom 28. Juni 1838, ſoweit es 
das Unterrichtswejen betraf, zur wirkſamen Geltung zu bringen. 
In einer der von ihm veröffentlichten Schriften findet ſich eine 
darauf bezügliche Stelle, wo er jagt: „En 1834 l’instruction 
primaire n’existait pour ainsi dire pas en France. Il n’y 
avait ni maisons d’&cole, ni maitres, ni livres. Les maisons 
d’ecole normales ne sortent pas de terre au commandement; 
les &coles normales ne s’organisent pas en un jour. Les 
livres seuls peuvent se produire rapidement,* 

Als früherer Pädagoge erfannte Hachette ganz richtig das 
Grundübel jeiner Nation und hat jein Leben lang ſich bemüht, 
dem abzubelfen, d. h. den Bildungsgrad im Volke auf eine 
höhere Stufe zu bringen; derzeit ging er in einer ganz praftilchen 
Meile dabei zu Werke, er ftellte im Verein mit Firmin-Didot 
und Bitois-Lerrault der Regierung eine große Anzahl Elementar- 
bücher gratis zur Verfügung, die wiederum den Schulen unent- 
geltlih überwiefen wurden; auch gründete er im Jahre 1832 
zuſammen mit den genannten Verlegern, denen fi noch Yules 
Renouard anſchloß, die Zeitichrift „Manuel general de l’'instruc- 
tion primaire“, die jpäter in jeinen alleinigen Beſitz überging 
und heute noch erjcheint. Dieje Zeitichrift trug urſprünglich 
einen amtlihen Charakter, den Hachette in der erwähnten 
Schrift folgendermaßen erklärt: „La publication du manuel 
general avait A son debut une raison d’ötre dans la 
situation des comites locaux et des comites d’arrondisse- 
ments qui, au moment de leur formation, avaient besoin 
de direction, et dans la necessit& de donner une forte im- 
pulsion à l’instruction primaire. Die Herausgabe dieſes 
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Manuel hat Hadhette übrigens wenig pecuniären Vortheil*) und 
faft nur Sorgen und Mühen gebracht, hie und da allerdings 
aud angenehme und ehrenvolle Verbindungen, dagegen aber 
bat fie unzweifelhaft viel zur Ausbreitung und Verbeſſerung 
des Elementar-Unterrihts in Frankreich beigetragen. 

In anderen Unternehmungen jah Hachette feine Bemühungen 
pecuniär befjer belohnt, fein Geſchäft breitete fich mehr und mehr 
aus, jeine Mittel wuchſen, und als er fih im Jahre 1836 zum 
zweiten Male verheirathete, brachte ihm jeine Frau, Wittwe Auzat, 
mit einer zwölfjährigen Tochter aus eriter Ehe auch noch ein 
anjehnliches Vermögen zu. Bon diefem Zeitpunkt an hat 
Hadette das Glück dauernd an fich gefeffelt, das Anſehen feines 
Haufes ftieg von Tag zu Tag, er bejaß wieder die glüdlichfte 
Häuslichkeit und hatte die Freude, daß ihm im folgenden Jahre 
noch ein Sohn, Georges geboren wurde, der heute, gleich jeinem 
älteren Bruder Alfred, ebenfalls Mitbefiger der Firma iſt. Seit 
1836 war das Geſchäft jo gemahlen, daß die bis dahin be- 
nusten Räumlichkeiten zu ebener Erde nit mehr ausreichten; 
es wurde noch eine Etage dazu genommen, einige Jahre jpäter 
aber wurde das Ganze nad einem befonders für die Buch— 
handlung gebauten und eingerichteten Haufe am  jegigen 
Boulevard Et. Germain Nr. 77. verlegt. Hier nun haben die 
oeihäftlihen Unternehmungen und Verbindungen einen ſolchen 
Umfang, und hat die Firma in Folge deſſen eine joldhe Be: 
deutung gewonnen, daß fich heute faum eine andere Buchhandlung 
mit ihr meſſen kann. Wir haben die Söhne Louis Hachette’s 
bereits als heutige Mitbefiger erwähnt, es nehmen an ber 
Firma aber nocd andere Männer Theil, die im Laufe der Zeit 
nad und nach eingetreten jind. 

Louis Hachette hatte, als er noch einen harten Kampf um’s 
Dafein führte, in der Familie eines Mannes Unterricht ertheilt, 
der ihn fpäter, als er feine Buchhandlung begründete, mit 
Geldmitteln kräftig unterftügte; Hachette wollte fi dem Manne, 


*) Der Gewinn betrug zur Zeit, als dem Blatte der offizielle Charafter 
entzogen wurde, nad) Ausweis der Bücher 889 frs. 54 cts. 
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dem er jo zu Dank verpflichtet war, nad Kräften erfenntlich 
zeigen und bethätigte dies dadurch, daß er den Neffen feines 
Mohlthäters als Zögling in’s Geſchäft aufnahm, ihn fpäter zum 
Compagnon madte und ihm jchließlih im Jahre 1844 feine 
Tohter Zelima Auzat zur Frau gab; dieſer Mann ift Louis 
Breton, der ältefte Socius der Firma Hachette, die bei feinem 
Eintritt in 2. Hachette & Co. geändert wurde. 

Diefe engere Verbindung zwiſchen den beiden Männern 
fällt in die Zeit einer zweiten jchweren Krifis, welche das Haus 
durchzumachen hatte; das Jahr 1848 hatte alle jene jchredlichen 
geſellſchaftlichen Umwälzungen hervorgerufen, an denen bie 
Geſchichte der Stadt Paris leider nur zu reich ift, und bie jeßt 
erft wieder unter unjern Augen fi) wiederholt haben; jeder 
Bürger ließ fich auch derzeit in die Nationalgarde einreihen und 
befämpfte das plünderungsluftige, Barricaden bauende Prole— 
tariat. Louis Hachette war wiederum in den Neihen der 
Drdnungsmänner zu finden und zeichnete fi namentlich in 
einem Gefecht gegen die Aufrührer bei der Brüde Saint:Michel 
aus, bei welcher Gelegenheit einer jeiner Freunde, Mafjon, an 
feiner Seite erihofjen wurde. Hachette betheiligte ſich noch 
weiterhin bei verjchiedenen andern Kämpfen, fand aber nebenbei 
immer die Zeit, jein Geſchäft im Gange zu erhalten. Dabei 
hatte er jein Augenmerk bejonders auf die brotlos gewordenen 
und doch gutgefinnten Arbeiter geworfen, die unter den Zeit: 
umftänden ganz bejonders jchwer zu leiden hatten. Er hatte 
den Muth, in der Zeit der größten Stodung von Handel 
und Verkehr, während nahezu alle Handwerker und Fabriken 
feierten, jene Arbeiter an ſich zu ziehen und mit ihrer Hilfe 
buchhändleriihe Unternehmungen vorzubereiten, welche jo um: 
fafjend waren, daß vier Schnellprefien Monate lang ununter: 
broden dadurh in Thätigkeit gehalten wurden. Er gewann 
durch dieſe aufopfernde Handlungsmeije eine namhafte Zahl ganz 
vortrefflicher Arbeiter und eine natürliche Folge davon war, daß 
nah Wiederherftelung der Ordnung die übrigen Drudereien fühl- 
baren Mangel an guten Arbeitern hatten, weil diefe gern in der 
ſchlechten Zeit Arbeit bei Hachette genommen hatten und ihn nun 
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aus Dankbarkeit auch nicht verlaffen wollten. Seine Druderei 
hatte dadurch in jeder Beziehung gewonnen, die vorbereiteten 
Unternehmungen jchlugen faft ſämmtlich glüdlih ein, und fo 
fonnte das Haus bald die Verlufte, die das Revolutionsjahr 
auch ihm nicht erjpart hatte, verjchmerzen; ja es hob fi jogar 
weit über die frühere Blüthe dadurch, daß der mit Hachette’s 
Tochter Louiſe verheirathete Emile Templier zu jener Zeit von 
Louis Hachette als zweiter Socius in bie Firma aufgenommen 
wurde. Templier ift ein äußerft rühriger, thätiger Mann, der 
mit bejonberer Vorliebe und mit bedeutendem Erfolge, die ſchön— 
wiſſenſchaftliche Litteratur, die illuftrirten und die größern Pracht: 
werfe des Hadette’ihen Verlages gefördert Hat. 

Es jtellte fich bald heraus, daß durch das Hinzutreten und 
mächtige Wachſen diefer neuen Richtung in ber Verlagsthätig— 
feit die Arbeitskraft dreier Chefs für die Leitnng der Geſchäfte 
nicht mehr ausreichend war, und jo wurden benn bie jchon er: 
mwähnten Söhne Hadette’s, Alfred (1861) und Georges (1863), 
als vierter und fünfter Gejellihafter aufgenommen, wobei jedoch 
der Vater ſtets die obere Leitung jämmtlicher Angelegenheiten 
des Haufes in feiner Hand behielt. Louis Hachette bewahrte 
jeine unermüdliche Thätigkeit bis zu feinem Ende und griff 
überall mit Rath) und That erfolgreich ein; er ftarb nad) einer 
furzen Krankheit am 31. Juli 1864 und fonnte in ber Leber: 
zeugung ſcheiden, daß er feine menſchlichen Pflichten hier auf 
Erden getreulich erfüllt habe. 

Die vier Theilhaber jehten nach Hachette’s Tode die um: 
fangreihen Gejchäfte in der bisherigen Weife fort und nahmen 
endlih im Februar 1870 Hrn. R. Fouret, Breton’s Schwieger: 
john, und wenige Wochen darauf den Sohn Templier’s als 
fünften und jechsten Theilhaber auf, wonach die Firma in bie 
heutige geändert wurde, in: Hachette & Co. 

Die Ereigniſſe nad) diefer Zeit ftehen noch friſch in unierer 
Erinnerung, und hat die Firma Hadette unter den gewaltigen 
Ereignifien unjerer Tage eine dritte Krifis durchmachen müſſen, 
welde nur von einem jo gut fundirten Haufe in der Meile 
hat getragen werden fünnen, als dies jeitens der Befiger ge 
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ſchehen iſt. Wir jelbft ftehen in gefchäftlich näherer Beziehung 
zu dieſen und haben deshalb mit bejonderem Intereſſe die ver: 
ihiedenen Wandlungen verfolgt, welche der Barifer Buchhandel, 
und mit ihm Hachette, in der Zeit der zweimaligen Belagerung 
durdhgemaht hat. Die Berbindungen mit dem Auslande 
hatten jelbftverftändlid vollftändig aufgehört, und um nur 
einigermaßen die Verbindung mit dem franzöfiichen Buchhandel 
in den von der Occupation verjchont gebliebenen Provinzen 
aufrecht zu halten, gründete das Haus in Lyon und Tours für 
die Dauer des Krieges Zweiggeihäfte, wohin ein Theil der 
Verlagsvorräthe geworfen und von einigen wenigen Gehilfen 
erpedirt wurde. Während vor Ausbruch des Krieges nach eigner 
Ausfage der Befiger ungefähr dreitaufend Menſchen verjchiedener 
Berufsclaflen ihr Brot bei den von dem Geihäft unternommenen 
Arbeiten fanden*), jo mar während ber Belagerung fait die 
Thätigfeit jämmtlicher Betriebszweige eingeftellt, und es mag 
daraus hervorgehen, wie jehr nicht nur Hachette, jondern ber 
Parijer Buchhandel überhaupt, der fait durchweg in gleicher 
Lage fih befand, in feinen Intereſſen geihädigt if. Wenn 
wir bier noch hinzufügen, daß die Firma Hadette trogdem bei 
verſchiedenen Gelegenheiten fih an nationalen Sammlungen mit 
ganz namhaften Summen betheiligt hat und beijpielsweije für 
die Gefangenen in Deutjchland über 4000 Bände ihres Verlages 
gratis an ein bezügliches Comite abgegeben hat**), jo geſchieht 
es, um mit Anerkennung zu conftatiren, daß die jegigen Be: 
figer auch nach diejer Richtung hin dem Geilte des verjtorbenen 
Gründers treu geblieben find. 

Gegenüber der vielverbreiteten merkwürdigen Auffaffung 
internationaler Handelsbeziehungen, die der franzöſiſche Handels: 
ſtand Deutichland gegenüber bliden läßt, hat es den beutichen 
Buchhandel angenehm berührt, daß Hachette jofort nach dem 








”) An den illuftrirten Werken arbeiteten allein 130 Zeichner und 200 
Graveurs, und hatte die Firma im Jahre 1867 ſchon etwa 4000 Bände, 
von ungefähr 800 verjchiedenen Autoren, verlegt. 

**) Diefe Daten entlehnen wir der Bibliographie de la France. 
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Friedensihluffe, jobald es die Verfehrsverhältniffe nur geftatteten, 
die Verbindung mit Deutichland wieder aufgenommen hat, um 
fih wie früher mit den deutſchen Eollegen zum gemeinjamen 
Dienfte im Intereſſe der Wiſſenſchaft und des Handels zu ver: 
einigen. — 

Zum Schluffe mögen uns noch über die hauptfſächlichſten 
Unternehmungen der Firma Hachette einige kurze Bemerkungen 
geitattet jein, die zur Ergänzung bes vorher Gefagten dienen 
werben. 

Der vollftändige Verlagsfatalog befteht aus jechs Theilen, 
von denen der erite in 80 Seiten diejenigen Werke enthält, 
welche ſich auf den Unterriht und die Erziehung erftreden, 
dasjenige Gebiet, welches der Gründer bes Gejchäftes in den 
Jahren 1826—--52 fortwährend mit Vorliebe cultivirt hat; noch 
1852 begann er eine Folge von Publicationen unter dem Titel 
„Litterature generale et copnaissances utiles“, welche der 
zweite Theil des Kataloges auf 64 Seiten verzeichnet. Der 
dritte Theil enthält ein alphabetifches Regifter der beiden erften 
Theile, der vierte enthält eine Zuſammenſtellung verjchiedener 
Verlagsartifel „relies pour les distributions de prix“*), der 
fünfte enthält den gelammten Commiffionsverlag, und ber jechste 
enblich bietet in ſehr überfichtlicher Anordnung das „mat£riel 
necessaire pour l’enseignement pratique des sciences“. 
Diefe jechs Kataloge werden alljährlih durch Supplemente er: 
gänzt, und außerdem ericheinen von Zeit zu Zeit Heinere Kata: 
loge, Ueberfihten von Werfen „a usage des bibliothöques 
populaires, ä !’usage des salles d’asile“ u. ſ. w. 

Wie ſchon erwähnt, beichäftigte ſich Hachette in der eriten 
Zeit vornehmlich mit der Herausgabe von Schulbüchern und erft 
jpäter begann er die allgemeine Litteratur in's Auge zu faſſen. 
Sp unternahm er im Jahre 1852 die befannte „Bibliothöque 
des chemins de fer“ und mußte gleichzeitig bei den ver: 
jchiedenen Eifenbahndirectionen in Frankreich. ein Privilegium 


*) Die Preisvertheilung it befanntlih in den franzöfiihen Schulen 
viel gebräuchlicher als bei uns, und bildet für den Buchhandel einen jehr 
wichtigen Factor, a 
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zu erwerben, kraft deſſen ihm das alleinige Recht zuftand, in 
den Wartezimmern der Stationen Berkaufsftelen von Büchern 
zu etabliren, auf welchen von ihm Angeftellte für feine Rechnung 
Bücher an die Reilenden verkauften, ſowohl Werke jeines eignen 
Verlages, wie aud) anderer Verleger. Der Gedanfe war damals 
neu und die Directionen nahmen feinen Anftand, ihm das 
Privilegium zu erteilen; kaum aber war diefer neue Zweig 
jeines Gejchäftes von Hachette organifirt und ins Leben ge- 
treten, jo brach von allen Seiten ein Sturm gegen den Unter: 
nehmer los. Die übrigen Buchhändler griffen, nicht mit Un- 
recht, eine derartige Monopolifirung heftig an, verlangten freie 
Concurrenz und juchten den Beweis zu führen, daß Hachette 
ein ſolches Recht gejeglih gar nicht zuftehe, da es nur zum 
Nachtheile des gefammten übrigen Buchhandels ausgeübt 
werden fönne. 

Der Berleger Napoleon Chair namentlich richtete ganz be: 
ſonders heftige Angriffe gegen Hachette und veröffentlichte eine 
Brofhüre, in der er feinem Grolle gehörig Luft machte; er 
hatte wohl bejonderen Grund dazu, denn jeit vielen Jahren 
Ihon ließ er an den Bahnhöfen einen in jeinem Verlage er: 
ihienenen Fahrplan, den „Indicateur officiel‘“* verkaufen, und 
als nun Hachette mit feiner Unternehmung jehr bald glänzende 
Erfolge erzielte*), jo begriff Chair jehr wohl, daß er ähnliche 
Geſchäfte felbit hätte machen können, und daß ihm außerdem 
für feinen Indicateur eine jehr unangenehme Concurrenz er: 
wachſen jei. Statt fih nun aber mit Hachette zu vergleichen 
oder eine Verbindung mit demjelben anzuftreben, die ihm felbft 
nur hätte nüglich werden können, trat er mit der erwähnten 
Schrift gegen ihn auf, melde zur Folge hatte, daß bie 
„Commission du colportage‘“ in Paris eine Commiffion er: 
nannte, welche den Fall unterjuhen und, wenn möglich, Hachette 
das Monopol entreißen jollte. Die Angelegenheit hat derzeit 
großes Aufjehen im franzöfiihen Buchhandel gemacht, es er: 
fchienen verſchiedene Streitichriften, die von Hachette alle er: 


*) im J. 1853 ſchon betrug der Umſatz der Hachette'ſchen Eiſenbahn— 


buchhandlungen 65,936 frs. 15 
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widert find; diejer war aber ſchließlich doch mächtiger als jeine 
Gegner, die Sache verlief im Sande, es blieb beim Alten, und 
die übtigen Verleger jahen endli ein, daß es am vortheil- 
baftejten für fie jei, gute Miene zum böjen Spiele zu maden 
und durch Förderung des Hachette'ſchen Unternehmens ihr eignes 
Intereſſe zu wahren, denn wie gejagt, er verkaufte aud) 
neben jeinem eigenen Verlage den der übrigen Buchhändler. 
Melden Umfang dieſes Eifenbahngeihäft bald erreichte, 
läßt fih daraus ermeſſen, daß im Jahre 1861 für 196,950 frs. 
Bücher auf diefe Weiſe verkauft wurden*); etwa 350 Frauen, 
Angehörige von Eifenbahnbeamten, waren für ben VBerfauf an: 
geftelt, eine Einrichtung, welche die Bahndirectionen zur Be: 
dingung gemadt hatten, um ihre Beamten an dem Nutzen zu 
betheiligen; 15% von dem Erlös erhielten die rauen als Ge: 
winn, 10% 309 die Direction, und der übrige Betrag wurde 
an Hachette abgeführt. Auf die „Bibliotheque des chemins 
de fer‘ folgte die „Bibliotheque variée“, die zur Zeit über 
600 Bände umfaßt; fie zählt die berühmteiten franzöfifchen 
Scriftiteller der Neuzeit, wie Guizot, Yamartine, Victor Hugo, 
Sainte-Beuve, About, Yules Simon, Georges Sand u. A. m. 
zu ihren Mitarbeitern und enthält daneben vortreffliche Ueber: 
jegungen ausländilcher Claſſiker, Reiſebeſchreibungen, Memoiren 
u. dergl. Die „Bibliothöque rose“ und die „Bibliotheque 
des romans étraugers“ entjtanden bald darauf und ziemlich 
gleichzeitig auch die prächtige Ausgabe der franzöfiihen Claſſiker 
unter dem Gollectivtitel ‚Les grands ecrivains de la France“, 
unter Abolphe Regnier’s Redaction herausgegeben; dieſe letzte 
Sammlung enthält u. a. die vollftändigen Werfe von La Bruyere, 
Malherbe, Racine, Corneille und Ya Nochefoucauld. In dieſe 
Zeit fällt au die Gründung des weltbefannten „Journal pour 
tous‘‘, welches heute etwa 120,000 Abonnenten zählt, ferner 
„Le tour du monde“, weld’ legteres glänzende Unternehmen 
gleich beim Erjcheinen überall einen jeltenen Erfolg hatte, und 
das den Unternehmern einen ganz namhaften Gewinn abwirft 


*) Der Umſatz des Verlagsgefhäftes im Jahre 1870 betrug 253,490 frs. 
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durch den Verkauf der Clihes, die in alle Länder Europas 
gehen und zur Jlluftration ähnlicher Zeitiehriften benutzt werden. 

Bon den encyklopädiſchen Unternehmungen jei hier nur das 
hervorragendfte erwähnt: „Littre’s dietionnaire de la langue 
frangaise‘‘ und „Sonnet’s dietionnaire des mathematiques 
appliquees‘; es ſind nahezu 20 verjchiedene Wörterbücher im 
Hachette'ſchen Verlage entweder ſchon erichienen oder in Worbe: 
reitung, und ſchätzen die Unternehmer jelbjt das in dieje Werke 
geitedte Capital auf etwa 150,000 frs. 

Es würde zu weit führen, die übrigen Verlagsartifel hier 
einer gleichen Beiprehung zu unterziehen; wir wollen nur nod 
die bejondere Aufmerkſamkeit auf die Prachtausgaben, die Reijes 
handbücher, und auf ein Werk hinlenfen, das ſich zur Zeit noch 
in Vorbereitung befindet, und welches eines ber koſtbarſten 
Prachtwerte unjerer Zeit zu werden verſpricht. 

Die Hachette'ſchen Reijehandbücher — befannt als „Guides 
Joannes“ —, von Adolphe Joanne redigirt, umfaffen etwa 100 
Bände, von denen ungefähr 80 die verjchiedenen Gegenden 
Frankreichs behandeln; die übrigen enthalten die anderen Länder 
Europas nebjt Algier, Egygten, Syrien, Baläftina und der 
aftatiihen Türkei, in verihiedenen Ausgaben, 8.:, 12. und 
32..Format. Ein geräumiges Local im Hachette'ſchen Haufe 
ift ausjchlieglih Hrn. Joanne und jehs Mitarbeitern einge: 
räunt, welde die Reiſehandbücher redigiren und für deren 
Zwede alle nöthigen Hilfsmittel, wie Globen, Karten, Pläne, 
Bücher und Photographien aufgeitellt find. Die „Guides 
Joannes‘* haben ſich überall, namentlich in Frankreich, verdiente 
Geltung verihafft; es wäre nur zu wünſchen, daß einige der 
bereits vor Jahren erichienenen Bearbeitungen außerfranzöfiicher 
Länder in neuen Auflagen erjchienen, um fie brauchbar zu 
erhalten. 

Die Prachtwerke hat bejonders Templier gefördert, wie 
Ihon erwähnt; ihm find die Folio-Ausgaben von Dante’s 
„L’enfer“, ferner „Atala“, „Don Quichotte‘“ und „Elaine“, 
jämmtlid von ©. Dore illuftritt, (deren Herftelungsfoften ſich 


zujammen auf circa 500,000 frs. belaufen) zu verdanken; er 
15* 
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hat die prächtige Ausgabe von Lafontaine’s Fabeln und von 
Dante’s „Purgatoire“ und deſſen „Paradis“ ins Leben gerufen, 
Unternehmungen, die in gleihem Styl angelegt find, wie die 
bei Mame erjchienene berühmte Dore’ihe Bibel, welde ihre 
Entitehung dem Umftande verdanken fol, daß Mame den 
Hadette'ihen Unternehmungen gegenüber der Welt auch einmal 
zeigen wollte, was er auf diefem Gebiete zu leiften im Stande 
jei. Zu den Prachtwerken darf man füglich auch die „Bibliothöque 
des merveilles* rechnen, eine Serie reih mit Jluftrationen 
ausgeftatteter Dctavbände, die mit der ausgeſprochenen Abſicht 
ins Leben gerufen wurden, die Willenfchaft zu verallgemeinern; 
für diefen Zwed ift denn au, troß der in jeder Beziehung 
ausgezeichneten Ausstattung, der Preis ſehr billig geftellt (1 fr. 
der Band), und die Sammlung hat in Folge deſſen eine un: 
gewöhnliche Verbreitung und viele Freunde gefunden. 

Was nun zum Schluß die neue Unternehmung betrifft, jo 
ift diejelbe feit 1860 etwa in Worbereitung und giebt die Ber: 
lagshandlung jelbft an, daß jie bis jegt etwa 600,000 frs. in 
die Herftellungsfoften gejtedt habe; man darf aljo wohl er: 
warten, daß hier ein Werk eriten Ranges geboten werden wird. 
Der Titel lautet „Les Saints Evangiles“ mit Zeichnungen von 
Bida; der Künftler hat dafür wiederholt Reifen nad) dem Drient 
unternommen, um die Motive feiner Bilder an Ort und Stelle 
aufzunehmen; die Platten jelbit (in gr. Folio) find bereits ge: 
tohen und muß die ganze Ausftattung nad dem, was bie 
Verlagshandlung in einem vorliegenden Projpecte jagt, eine 
ungemein brillante jein; es werden jede Seite des Buches reiche 
Ornamente, ebenfalls in Stich oder NRadirung ausgeführt, 
zieren, Jänmtliche Lettern für den Drud werden neu gezeichnet 
und gejchnitten, das Papier wird nichts zu wünjchen übrig 
laffen u. }. w. 

Wir Ichliegen hier mit dem Wunjche, daß es uns gelungen 
jein möge, dem freundlichen Leſer ein anſchauliches Bild von 
der umfajjenden Thätigkeit der Firma Hadette & Co. in Paris 
gegeben zu haben. 
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er uns befreundete H. Tiedeman in Amfterdam, deſſen vor- 
treffliche Arbeit über die Zeitungsftempelfteuer**) wir im vorigen 
Jahre den Lejern des Börjenblattes zugänglicd gemacht haben, 
bittet uns, ihm behilflich zu fein, das deutſche Publicum auf 
das in Frankreich ftark graffirende Unmejen der fingirten neuen 
Ausgaben binzumeilen. Tiedemann hat babei einen ganz 
jpeciellen Fall aus jüngfter Zeit befonders im Auge, und ba 
auch die deutiche Gelehrtenwelt regen Antheil an dem in Frage 
ftehenden Werfe nimmt, jo leiften wir der Aufforderung gern 
Folge, da nur dur eine möglichit allgemeine Verbreitung der 
Thatſachen dem bebenklihen Vorgehen bei diefer Unternehmung 
noch bei Zeiten Schranken gejeßt werden können. Tiedeman 
verbreitet fich jehr ausführlich über die Angelegenheit in Nr. 30 
des Nieuwsblad voor den boekbandel und entnehmen wir 
diefer Duelle das Folgende: 

Mande Verleger haben die üble Gewohnheit, die Jahres: 
zahl des Erjcheinens eines Buches auf dem Titel zu vergeflen; 
fie gehen mwahrjcheinlid von der naiven Anfiht aus, das 
Publicum damit in den Glauben an die ewige Jugend ihrer 
Verlagsartifel einmwiegen zu können, jebenfalls bietet Diele 
Methode den Vortheil für fie, daß eine neue Ausgabe, die 1850 
wirflih neu war, aud 1870 noch als jolde auf den Markt 
gebracht werden kann, ohne daß es den Verleger einen Heller koſtet. 

Namentlih in Franfreih war das früher ein allgemein 
beliebtes Syftem, die heftigen Angriffe aber eines QDucrard, 
Brunet, namentlih aber Nodier’s haben viel geändert, das 
Publicum läßt fich jeßt nicht mehr jo leicht ein X für ein U 
maden, und ein Buch ohne Jahreszahl ift dadurch allein heute 
ſchon ſehr verdächtig. 

Durch die erwähnten Männer in die Enge getrieben, ſahen 
ſich die franzöſiſchen Verleger gezwungen, nicht etwa den breiten 

*) Erſchienen im Börſenblatt für d. deut. Buchh. Jahrg. 1870. Nr. 146. 

*9) Siehe den Artikel S. 297 ff. 
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Weg der Ehrlichkeit einzujchlagen, jondern andere Künfte zu 
verjuchen, die denn auch wieder eine Zeit lang ſich injofern be- 
währten, als mander Argloje auch in diefe neue Falle ging. 
Man nahm ein ganz anderes Syſtem an. Das Fortlafien ber 
Sahreszahlen wurde als veraltet und jchleht verworfen, man 
war plötzlich ehrlich und drudte jo viele Jahreszahlen unter 
den Verlagsort, wie das Publicum nur wünſchte. Irren wir 
nicht, jo war Garnier einer der eriten diejer Methode; in den 
Sahren 1843—46*) verlegte er Bescherelle’s dietionnaire 
national, ein Merk, welches derzeit für ausgezeichnet galt und 
auch mit Recht. Es hatte einen ſolchen Erfolg, daß die Auf- 
lagen wie türkiiher Weizen aus der Erde ſchoſſen, 1861 war 
man jchon bis zur neuvieme edition gediehen, jet haben wir 
mindeftens ſchon 15 Auflagen hinter uns, und man kann ziem— 
ih fiher annehmen, daß man das Werk ftets mit der neuejten, 
jest laufenden Jahreszahl auf den Titel gedrudt fauft. Aber 
je ſchöner der Traum, um fo häßlicdher das Erwaden! Man 
überzeugt ſich bei näherer Unterfuhung bald, daß die angebliche 
Auflage von 1870 identifch ift mit der von 1843—46. Jahr 
aus Jahr ein lebte Garnier feinen neuen Titel vor das bei 
dem erjten Ericheinen ftereotypirte Buch und täufchte Damit lange 
das große Nublicum, bis diejes in dem „Intermediaire des 
chercheurs et curieux* 1864, ©. 14 auf die Täuſchung auf: 
merkiam gemacht wurde, wodurch denn auch Garnier fich ver: 
anlaßt ſah, einige allerdings ſehr jtörende Anadhronismen aus: 
zumerzen. Denn jtörend mußte e8 für einen Franzoſen doch 
jedenfalls fein, in der „nouvelle edition de 1863“ gebrudt zu 
lefen von einem „Prince-Napolcon, actuellement prisonnier ä 
Ham“, wörtlih ift nämlich in der Ausgabe von 1863 unter dem 
Schlagwort Ham zu [ejen: „Ham possede un c&lebre chäteau 
fort qui sert de prison d’etat, ol ont été detenus, entre 
autres prisonniers, les quatres ministres de Charles X aprös 
les journees de Juillet 1830, et ou est en ce moment le 
prince Louis Napolcon, depuis 1840.“ Solde „Drud: 
fehler” find doc gewiß für einen Verleger, der fih mit ben 


*) Siehe Lorenz’ Catalogue general de la librairie frangaise. 
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„nöthigen neuen Auflagen” die „unendlichſte Mühe und Sorg: 
falt“ giebt, recht ärgerlih und man muß die Geduld der Fran: 
zojen bewundern, die von 1852 an bis 1864 jo viele „nouvelles 
editions“ laſen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. 

Uebrigens braudt man auch heute noch nicht um einen 
Beweis verlegen zu fein dafür, daß das Geſchlecht derartiger 
Verleger noch nicht ganz ausgeftorben ift, ja es liegt jogar jegt 
wieder ein ganz eclatanter Fall vor, wo eine befannte Parijer 
Firma alte Waare für neue anpreift und verjendet. Wir würben 
feine Worte verlieren, wenn es fih bier um ein „‚Mois de 
Marie‘, oder um ein anderes derartiges Buch handelte, wovon 
jährlich unzählbare nouvelles Editions ericheinen, ohne mit Recht 
auf diefe Bezeihnung Anſpruch machen zu können; es handelt 
ih hier um ein jehr wichtiges, weit und breit gefanntes, ja 
berühmtes Buch, um die „Biographie universelle“ von Michaud, 
und da ijt es Pflicht, vor der Mipyftification zu warnen. 

Im Jahre 1810 faßte Michaud, weldher Jibraire und zu- 
gleih imprimeur de l’empereur war, den Entihluß, unter 
Mitwirtung von Gelehrten und Schriftftellern ein neues bio: 
graphiihes Wörterbuch herauszugeben, wovon in bemijelben 
Jahre die erfte Lieferung erſchien. Die Fortiegung bes auf 
folofjale Dimenfionen berechneten Werfes wurde, troß aller poli: 
tiihen Ereignilfe, von Michaud eifrig und beharrlich betrieben 
und gelangte mit dem 52. Bande im Jahre 1828 zum Schluß 
und zwar in einer jo würdigen Weiſe, daß Brunet (Manuel 1. 
©. 945) von dem Werke, an dem, beiläufig bemerkt, über 300 
namhafte Mitarbeiter fich betheiligt hatten, jagte: „sans etre 
un livre parfait‘‘ jei die Biographie universelle, doc „le 
meilleur ouvrage de ce genre“. 1832—1833 gab Michaud 
eine Fortjegung dazu unter dem Titel „partie mythologique‘, 
welde in ihren drei Theilen den Anfang einer großen Reihe 
von Supplementen bildete, die bis 1853 die ganze Sammlung 
auf 83 Theile brachten, und denen, wenn wir nicht irren, nad) 
Michaud's Tode (1857) noch Theil 84 und 85 folgten, womit 
die Publication, die bis zum Buchſtaben V gediehen iſt, einft 
weilen eingeftellt wurde. 
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Inzwiſchen entichloß fich die Firma Thoisnier-Desplaces, 
einem allgemein vorhandenen Wunſche entgegenzulommen und 
dem Publicum eine ganz neue Ausgabe von Michaud's Bio- 
graphie zu bieten; dieſe jollte den urjprüngliden Tert der 
Biographie universelle reproduciren, ergänzt durch alle Artikel 
der Supplemente und außerdem bereichert durch die Yebensbe- 
ſchreibungen aller berühmten Leute, welche jeit dem Erjcheinen 
der beiden Werke (Hauptwerk und Supplement) geftorben waren. 
Die Zufagen der Verlagshandlung wurden auch prompt erfüllt, 
1842 erichien der erſte, 1865 ber legte Band des damit wirklich 
vollendeten Unternehmens. Die Journale wetteiferten mit ein- 
ander, bei Gelegenheit der Ausgabe des legten Bandes allen 
Betheiligten, Werleger, Redacteuren, Druder und Anderen, reiches 
Lob zu ſpenden, und wirklid lag damals ein Werk von hoher 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung vor; das einzige Bedenken, welches 
fih mit Necht geltend machen ließ, war, daß die erften Theile 
im Laufe der Jahre bereits wieder veraltet, und daß der wirk— 
(ih erorbitante Preis für die Verbreitung in weiteren Kreijen 
jehr binderlih war, denn während ein jehr compreß gedrudter 
Band der ausgezeichneten „Nouvelle Biographie generale‘ bei 
Didot Freres nur 4 Free. foftet, mußte man für jeden Band 
der neuen Michaud'ſchen Ausgabe dreimal joviel, 12 Frcs,, 
zahlen, jo daß dies letztere Merk complet in 45 Bänden bie 
runde Summe von 540 Fres. koftet. Diejen beiden Uebeljtänden 
gegenüber war der Wunſch ein gerechtfertigter und zeitgemäßer, 
daß doch von dem Werke eine neue umgearbeitete Ausgabe zu 
einem billigeren Preije erjcheinen möge, und angenehm wurden 
wir deshalb überrafcht, als wir im Feuilleton des Journal de 
l’imprimerie et de la librairie vom 19. Februar d. J. eine 
Anzeige der Hrn. Libraires-Editeurs Ch. Delagrave & Eo. in 
Paris fanden, die in Ausficht jtellten: „une nouvelle edition 
de la Biographie universelle Michaud, refondue en 45 volumes 
grand in-8. chacun d’environ 700 pages, corrigee et com- 
pletee d’environ 20,000 articles nouveaux . .. il paraitra 
un volume par mois ...... prix du volume: 8 fr. 50 e.“ 
Hier wurde ja der lange gehegte Wunsch erfüllt! Aus der 
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Anzeige konnte man fließen, Delagrave & Co. hätten das 
Verlagsreht von der Veuve Desplaces erworben und wünjchten 
nun eine neue Ausgabe zu herabgejegtem Preiſe zu veranftalten; 
man hatte feinen Grund, den Worten der befannten Firma 
gegenüber Argwohn zu ſchöpfen, zumal in der erwähnten An: 
fündigung noch ausdrüdlich bemerkt war: l'ouvrage est déjà 
tout entier, compose et cliche, pr&t par consequent 
pour l’impression.* Mußte man nad) diefer Ankündigung 
nicht annehmen, der Text jei berichtigt und ergänzt und das 
ganze umgearbeitete Werk liege drudfertig vor? 

Und doch handelt es ſich auch bei diefem bedeutenden 
Unternehmen wieder um eine arge Moftification! 

Wir haben uns ein paar Bände fommen lafjen, haben aber 
für unfere verausgabten 17 res. nur das Vergnügen, unjere 
traurigen Erfahrungen bereichert zu jehen. Die Verfprehungen 
von „nouvelle Edition‘, von „corrigee“, von „completee‘‘, 
von „pret pour l’impression“ kann man parabor nennen, 
wenn man milde urtheilen will, fie verdienen aber eine andere 
Bezeihnung, wern man die näheren Umijtände in Betracht zieht, 
worauf bin fie geäußert find. Die „nouvelle edition“ von 
Delagrave & Co. it nit mehr und nicht weniger als bie 
„nouvelle edition“, die 1842 — aljo vor 28 Jahren — als 
joldde von der Verlagshandlung Thoisnier:-Desplaces angekündigt 
wurde; Delagrave & Co. haben an diefer Ausgabe fein Jota 
geändert. Es ftehen noch diejelben Kommas und Drudfehler, 
nur Titel und Umſchlag find durch neue erjeßt, und die Zu— 
ſätze, welde auf dem Titel jegt von den Herausgebern gemacht 
find, geftalten die Sache nur noch bedenfliher, denn was ge: 
ſchieht? Auf dem „sous-titre‘‘ der Thoisnier-Desplaces'ſchen 
Ausgabe war zu lejen, nouvelle Edition, revue, corrigee et 
considerablement augmentee d’articles omis ou nouveaux; 
die Hrn. Delagrave & Co. haben nicht nur dieje für fie doch 
ihon jehr bedenklichen Worte auf ihrem neuen Titel aboptirt, 
jondern fie flechten auch noch zwiſchen den Worten corrigee 
und considörablement augmentee ein „continude jusqu’a nos 
jours“, während fie Dagegen durch das Fortlaflen der Jahres: 


— 
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zahl 1870 unten bei der Firma dafür Sorge tragen, dem er: 
wähnten jusqu’a nos jours den Stempel der Ewigkeit auf: 
zudrüden. 

Um nit dem Vorwurfe der Flüchtigfeit des Urtheils uns 
auszujegen, wollen wir einige Beilpiele anführen, moraus 
deutlih hervorgeht, daß die vorliegenden Bände nur auf der 
Höhe der Zeit von 1842 ftehen. Namen wie Arago, Achard 
u. A. finden ſich nicht, doch könnte dieſe Lücke durch ein böjes 
Ueberjehen entitanden fein, dem indeilen nicht etwa ein oder 
zwei Männer, jondern alle, die das Unglück hatten nad) dem 
Jahre 1842 zu fterben, zum Schladtopfer gefallen find. Das 
Folgende dürfte jchmwieriger zu erklären ſein. Bei dem Artikel 
Andre Marie Empere (1836 geitorben) wurden wir angenehm 
überrajcht dur) die Notiz, que cet article se compose d’ex- 
traits presque textuels, de l’eloge, encore inédit . . . .. 
par M. F. Arago“. Man lernt doch immer etwas Neues; in 
unjerer Einfalt glaubten wir, daß dieſe noch nicht veröffentlichte 
„eloge‘‘ bereits vor einigen Jahren erjdhienen, unb unter 
anderem auch in Arago’s Werken, die 1854—62 in Paris er: 
idhienen, enthalten jei. Am Schluſſe der Biographie, bei Auf: 
zählung der Werke Amperes finden wir zu unſerem Leidweſen, 
daß der zweite Theil jeines ausgezeichneten „Essai sur la 
philosophie‘ noch nicht erjchienen ift; der Biograph weiß es 
viel befjer, wie die Bibliographen, die uns weiß maden wollen, 
der erwähnte 2. Theil ſei zuerft 1843 und jpäter 1857 noch— 
mals erſchienen. Wir gehen weiter, wollen aber doch im Vorbei- 
gehen conjtatiren, daß ber Sohn von Andre Marie, nämlich 
der bekannte Sean Jacques (1864 geftorben) auch vergeſſen ift. 
Bei dem Artikel Antonelli (Yeonard) wird uns gerathen, ben 
fünften Band der „precieuse collection“, bie „recemment‘“ 
unter dem Titel erjchien .‚M&moires tirés des ıpapiers d’un 
homme d’etat‘“ zu Rathe zu ziehen; diefe „unlängft” er: 
jhienenen Denfihriften find aber in den Jahren 1831—37 
veröffentlicht! In dem Artikel über Chriftian Auguftus von 
Auguftenburg, 1768— 1810, wird gejagt, daß er zum Nachfolger 
erhielt Bernabotte, aujourd’hui (1870) „roi“ (!). Solde 
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folofjale Schniger finden fih in Menge in ben beiden erjten 
Theilen, es würde uns aber zu weit führen, bier noch mehrere 
zu citiren, denn die erwähnten fennzeichnen binlänglich bie 
„nouvelle edition continude jusqu’a nos jours*. 


Der holländiſche Buhhandel feit Coſter. 


Ein Bortrag.*) 


Wenn ih bier auf Veranlaſſung des Vorftandes unjeres 
Vereins es unternehme, Ihnen in kurzen Zügen den nieder- 
ländiihen Buchhandel zu veranjhaulichen, jo jollte ich eigentlich, 
bevor wir uns mit den heutigen Zuftänden bejjelben beichäftigen, 
eine Schilderung früherer Zeit. vorherihiden, um damit einen 
Hintergrund zu gewinnen, auf dem fich das Bild unjerer Tage 
verftändlicher abhebt. 

Ich will verfudhen, Ihnen aus den wenigen, mir zu Gebote 
ftehenden Quellen einige charakteriftiiche Züge aus jener früherer Zeit 
zu geben, ziehe jedoch für heute nur den modernen Buchhandel 


*) Sehalten im Winter 1866 in dem „Verein der Budbandlungs-« 
gehilfen” in Leipzig. Im Buchhandel erſchienen unter gleihem Titel, gr. 8 
(32 Seiten) Yeipzia, 1567, N. I. Weber. In den 25 Jahren, welde 
jeitvem vergangen find, hat ſich Vieles im heutigen bolländifchen Buchhandel 
geändert, insbejondere find die Verlehrsverhältniſſe in Amſterdam durch das 
1871 ins Leben gerufene „Bestelhuis“ (fiehe diefes weiter unten) total ver: 
ändert. Ich bringe trotzdem den Bortrag hier unverändert zum Abdrud, da 
die hiftorifhen Parthien deſſelben auch heute noch gelten fönnen, und ver: 
weife im Mebrigen auf das vortreftlide Wert von A. C. Kruseman: 
Bouwstoffen voor een geschiedenis van den Nederland- 
schen boekhandel, gedurende de halve ceuw 1830-1580, 
(uitgegeven door de Verceniging ter bevordering van de belangen 
des boekhandels. Ten vordeele ven het „ondersteuningsfonds“. 
2 Deelen. (Deel 1: XXXVIII, 864 bladzeiden, Deel 2: 873 blz.) Lex. 8° 
Amsterdam, 1836—1887, P. N. van Kanıpen en Zoon. In diejem aus: 
gezeidineten Buche iſt die Neuzeit in erjchöpfendfter Meife dargeftellt, ein 
Werk, an dem ſich unfere „biftoriiche Commiſſion“ ein Muiter nehmen Tönnte, 
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— jeit Erfindung der Buchdruckerkunſt — in den Bereich meiner 
Betrachtungen, da ja doch eigentlich erft von dieſer Zeit an 
unjer Stand eine umfaſſende culturhiftoriihe Bedeutung ge: 
wonnen hat. Bekanntlich macht Holland Anſpruch darauf, die 
Wiege der Buchdruderkunft und des Buchhandels zu jein; es 
jei hier in Bezug darauf furz erwähnt, daß man auf dem Rath: 
hauſe in Haarlem als Beweis der früheren, als der Mainzer 
Erfindung die ältejten Gofter’ichen Drude: den „spiegel onzer 
behoudenis*, die fjogenannten „Donatus’shen Schulbücher”, 
und einige andere aufbewahrt, das erjte Werk angeblich aus 
dem Jahre 1423. Hierauf geftübt wird Gutenberg beichuldigt, 
dem Eofter — oder wie jein richtiger Name iſt: Laurens 
Sanszoon (er war Küfter, holländiich coster, in Haarlem) — 
die Lettern, mit denen dieſer drudte, als Gejelle, während er 
bei ihm arbeitete, entwendet zu haben, und damit nad Mainz 
geflüchtet zu fein, wo er dann eine eigene Druderei nad) dem 
Mufter der ihm befannten Gofter’ihen gründete und bie 
holländiichen Yettern nahahmte. Yun ergiebt aber eine Typen- 
vergleihung der in der Staatsbibliothef in Münden neben 
einander befindlichen eriten Drude von Coſter's speculum 
humanae salvationis und Gutenberg’s erfter Bibel durchaus 
feine Webereinftimmung der Typen. Der holländiſchen Be: 
bauptung fehlt der Beweis. Thatſache dagegen ift, und daran 
muß man fih bei der Entiheidung von Fragen aus ber da— 
maligen, nod in mandes Dunkel gehüllten Zeit halten, daß 
das erite mit bemeglichen Yettern gedrudte, mit Jahreszahl 
und Drudort verjehene Bud aus Gutenberg’s Offtcin herrührt, 
nämlich das „psalterium“ aus d. %. 1457. 

Möglih ift nun zwar der Fall wohl, daß die oben er: 
wähnten Gofter’ihen Drude älter find, und einzelne Autoritäten, 
wie 3. B. Dttley und Ebert, ſprechen fih auch darüber zu 
Gunften der Holländer aus. Aber auch die vorerwähnte 
Gutenberg’ihe Bibel in München jol ja aus dem %. 1450 
berrühren. Halten wir uns deshalb nur an den zuerſt batirten 
Drud, der überdies noch die Unterfuhungen der allerneueften 
Zeit aus vielen andern Momenten bis zur Evidenz dargethan 
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haben, daß Gutenberg der erfte Druder war, und weder Haarlem 
noch Straßburg (melde Stadt ja befanntlih auch Anſprüche 
geltend machen will) die Ehre der Erfindung zukommt. 

Abgejehen von Eofter aljo finden wir die erjten holländiſchen 
Firmen gegen Ende des 15. Jahrhunderts und zwar errichtete 
Dierit Martens zu Aalft in Flandern im Jahre 1473 die erite 
Buchbdruderei. Als ein Freund des Erasmus von Rotterdam 
nahm er in feinem Verlage eine jtreng claſſiſche Richtung an, 
und drudte unter Anderem zuerit die Iliade und die Gram- 
matif des Lascaris, wie er denn überhaupt einer der Erften 
war, der größere griehiiche Werke volljtändig gebrudt auf den 
Markt brachte. Er war von 1473—1534 in Aalſt, Antwerpen, 
und Löwen abwechſelnd thätig. 

Gleich nah ihm, im J. 1474, eröffnete Johann von Weit: 
phalen in Löwen jein Geſchäft, deilen erite und befanntefte 
Ausgaben: Cicero, de claris oratoribus (1475), Juvenalis et 
Persii satyrae (1475) und Virgilii opera (1476) ihm berzeit 
bald Geltung verichafften. 

Dann folgte Utrecht, wo in demjelben Jahre (1474) Nicolaus 
Ketelaer und Gerhard de Yeempt die historia ecelesiastica 
von Eufebius verlegten, und im Jahre 1479 Johann Beldener, 
ein in afen Künſten der Typographie und ber mit ihr ver: 
wandten Fächer wohlerfahrener Buchdruder, auftrat. 

Brügge hat aus dem 15. Jahrhundert nur eine Firma 
aufzumweilen: Colard Manfion, der zugleich Gelehrter war, was 
aus einem von ihm im J. 1484 verlegten Werte hervorgeht: 
die Metamorphojen des Dvid, erklärt von Thomas Waleys und aus 
dem Yateinifchen ins Franzöſiſche überjegt von Colard Manfion. 

Delft hat die Ehre, aus der Officin von Zac. van der Meer 
und Maurits Nemankoon 1477 bie erite Bibel in holländiſcher 
Sprade hervorgebracht zu haben, die übrigens nicht vollitändig 
war, denn es fehlen an ihr das ganze Neue Teftament und die 
Pjalmen. In kurzen Zwiſchenräumen folgten dann die Stäbte 
Gouda, Zwolle, Nymmegen und Amjterdam, welch' legtere merk: 
würdigerweiſe troß ber unmittelbaren Nähe von Haarlem erſt 
im Anfange des 16. Jahrhunderts die erfte Druderei gründete. 
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Der Buchhandel, der bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
noch nit von der Buchdruckerei getrennt aufzutreten pflegte, 
zählte damals gewöhnlich mit zu der Malerzunft, hie und ba 
aud zu einer andern Innung, 3. B. in Amfterdam, wo man 
die Buchdruder, Buchhändler und Buchbinder zu der Zunft der 
Glaſer, Goldftider und Koffermacher rechnete, oder wie es die 
Verordnung noch umfaflender ausdrüdt: zu denen, „die fi 
durch den Pinjel, die Bürfte oder das Färben ernähren.” 

Eigene Gerehtjame murden dem Buchhandel erit im 
17. Jahrhundert verliehen, ohne daß er jedoch damit in den 
Rang des Handelsjtandes erhoben wäre; er wurde vielmehr 
immer noch als Handwerker-Innung angefjehen, wofür fih in 
den ftäbtiichen Verordnungen mander Belag findet. So mußte 
vorjchriftsmäßig jeder Lehrling 12 Jahre alt fein, auch jchrieb 
das Gejeß vor, daß er vier Jahre bei einem Meiiter gelernt, 
und weitere zwei Jahre in dem Fache gearbeitet habe. Eine 
lange Gehilfenzeit war früher, und ift auch heute nicht in 
Holland üblih. Der Holländer liebt es, fih möglichſt raſch 
jelbitftändig zu machen, wobei indeſſen leider häufig nicht genug 
Gewicht darauf gelegt wird, ob der Betreffende fich auch wohl 
die zur erfolgreichen Yeitung eines eigenen Geſchäftes 'nöthigen 
Erfahrungen und Kenntnifje erworben hat. 

Mir jehen heute no, wie es auch früher wohl der Fall 
war, daß dieſe allzu frühe Selbitftändigfeit Manchen zwingt, 
neben dem Buchhandel allerlei Nebenbeichäftigung zu treiben, 
weil er nicht gelernt hat, den Hauptgeichäftszweig, der dadurch 
oft Nebenfahe wird, genügend auszubeuten. 

Wollte in früheren Zeiten der Gehilfe fich etabliren, ſo 
mußte er zunftmäßig jein Probeſtück machen, ähnlich wie jegt 
noch in Preußen*) nur durch die Anjprüche unterfchieden. In 
Rotterdam z. B. mußte ein ſolcher Meiſter-Aſpirant im Jahre 1699 
neben andern Leiſtungen auch 

1) eine Bibel in Folio in YJuchtenleder, 

2) ein Bud in Folio in gepreßtes Pergament, und 


*) 1866 geſchrieben. 
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3) ein dito in 4° mit Kupfern in gewöhnliches Pergament 
jauber einbinden. Diejelbe Verordnung warnt ſchon damals 
den neu creirten Meifter vor der Unehrlichkeit, mehr Eremplare 
von einem Werke zu druden, als beftimmt jeien. 

Ein jpäterer Erlaß aus dem Jahre 1720 giebt uns einigen 
Aufihluß über den, dem Buchhändler derzeit gewährten Spiel: 
raum. Danach durfte er Bücher druden, einbinden und ver: 
kaufen, und daneben Handel treiben mit Papier, Schreibfedern, 
Tinte und Siegellad, Für den Fall, daß er eine öffentliche 
Büherauction abhielt, wurden die Befugniſſe etwas ermeitert. 
Borausgejegt, daß Alles in jeinem gebrudten Kataloge aus: 
führlich angegeben war, durfte er alsdann neben den Büchern 
verfteigern: mathemathiſche, mufifalifche, phyſikaliſche und ana: 
tomiſche Inſtrumente, gedruckte Bilder, Münzen und Medaillen, 
und endlich noch eine Flinte, ein paar Piftolen, einen Degen, 
Stod und eine Uhr, jedoch nur, wenn ihm dieſe Gegenftände 
jelbft eigenthümlich zugehörten, und auch dann nur in je einem 
Eremplare. Mehr davon zu verfaufen, war verboten, andere 
Artikel waren ganz ausgeſchloſſen. 

Mle dieje Beftimmungen weiſen deutlih auf den hand— 
werfsmäßigen Betrieb hin, dem damals die große Menge der 
Buchhändler ſich ergeben Hatte. Daneben jedoh machen wir 
auch, namentlih im 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, 
die erfreulihe Wahrnehmung, daß ſich eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Männern rühmlich vor der Menge auszeichnet. 

Es waren das zum Theil gelehrte Gejhäftsmänner, die im 
Befise oft jehr bedeutender wiſſenſchaftlicher Kenntniffe in Eluger 
Berehnung diefe mit der Ausübung der Buchdruderei und des 
Buchhandels verbanden; welche den, namentli unter der Herr: 
Ihaft der Burgunder fich im Volke entwidelnden Wohlftand und 
die daraus fich ergebende Liebe zu den Wiſſenſchaften und 
Künften, in fühnen, großartigen Unternehmungen zu benußen 
verſtanden, und auf dieſer joliden Grundlage eine Blüthezeit des 
holländiſchen Buchhandels ſchufen, die allerdings nur auf jene 
vereinzelt dajtehenden Männer ſich ſtützt, deren Preßerzeug: 
niffe jedoh damals ſchon einen Weltruf genoffen, und heute 
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no einen ehrenvollen Pla in der europäiſchen Litteratur: 
geihichte einnehmen. 

Ich erwähnte vorhin, dag, nachdem die Typographie jeit 
Cofter über 20 Yahre lang unausgeübt gewejen war, Dierif 
Martens fie zuerjt wieder ins Leben rief, und ihr, nad) dem 
Vorgange von Deutichland und Stalien, eine vaterländijche 
Selbititändigkeit verlieh. Zu der joeben geſchilderten Bedeutung 
aber gelangte der Buchhandel zuerft in Deventer, wo einer ber 
berühmtejten holländiſchen Druder, Richard Paffroet, jein 
Gefhäft im Jahre 1477 mit ber Herausgabe von Petri 
Berthorii moralizationes biblie, fol., eröffnete. Bis zum 
Jahre 1500 lieferte er eine Menge ausgezeichneter Drudwerke, 
unter denen die Ausgaben (1490) der älteſten chriftlichen 
Schriften von Prudentius und Juveneus bejondere Beachtung 
verdienen. In Deventer wurde außerdem der Buchhandel 
wejentlih von dem Orden der Brüder vom gemeinjamen Leben, 
diejer vortrefflihen, von Geert Grote gefchaffenen philoſophiſchen 
Säule, zu welder Männer wie Thomas a Kempis und 
Alerander Hegius gehörten, geftügt und gehoben. 

Den Ruf über die Grenzen des Landes hinaus aber ver: 
Ihaffte dem Buchhandel die Stadt Antwerpen, die zwar jpäter 
als die übrigen Orte ihre Preſſen errichtete, jedoch jehr bald 
allen andern den Rang ablief. Zuerſt war es Gerhard Leeum, 
der fi 1484 dort niederließ, nachdem er zuvor von 1477—83 
in Gouda anjäffig gewejen war, wo er (1477) das erfte Buch 
in holländiſcher Sprache drudte: „alle die epistelen en evan- 
gelien van den gheheelen jaere“ fol., dem er im Jahre 1478 Die 
befannte Goud’sche Chronijkje und 1480 den Dialogus crea- 
turarum, eine Fabelſammlung in lateinifher Sprache, folgen 
ließ. So Verdienſtliches Leeuw indeffen auch geleiitet hat, jo 
reicht jeine Thätigkeit doch nicht im Entfernteiten an die von 
Chriftoph Plantin, der in den Jahren 1555 — 1589 jein Geſchäft 
in Antwerpen zu der großartigiten buchhändleriihen Schöpfung 
der damaligen Zeit erhob. 

Plantin war ein Franzoje aus Montlouis gebürtig. Er 
erlernte in Paris die Typographie, unternahm weite Reifen ins 
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Ausland, um jeine Schon vorher bedeutenden willenjhaftlichen, 
namentlih jeine Spracdfenntniffe zu bereichern, und ließ fi 
dann in Antwerpen nieder. Seine Officin erlangte bald einen 
Weltruf, da er der Einzige war, welcher damals Werke in allen 
in Europa bekannten Spraden druden fonnte. Die Chronif 
berichtet uns, daß er einige 20 Preſſen beichäftigt, und an feine 
Arbeitern einen Lohn von über 100 Ducaten täglich ausgezahlt 
babe. Er unterhielt mit Deutichland, Stalien, Spanien, Frank— 
reih und England einen regen geichäftlichden Verkehr und wußte 
jeinen Verlagsartifeln überall dort Eingang zu verſchaffen. Als 
im Laufe der Zeit Antwerpen durd) die Spanier unter Herzog Alba 
bedroht wurde, zog er mit einem Theile feiner Brefjen und Arbeitern 
nach Leyden und übergab dieLeitung des Antwerpener Haujes ſeinem 
Schwiegerſohn, dem gelehrten Franz Rapheleng. Späterjaber kehrte 
er jelbjt wieder nad) Antwerpen zurüd. Bei feinem im Jahre 1589 
erfolgten Tode hinterließ er drei verſchiedene Geſchäfte in Leyden, 
Antwerpen und Paris, die von jeinen drei Schwiegerjöhnen 
Rapheleng, Jan van Morft und Gilles Beys noch eine Zeitlang 
fortgeführt, aber nicht auf der alten Höhe erhalten wurden. 

Plantin folgte fireng der damaligen Richtung und verlegte 
bauptjählih nur wilfenihaftlide Werke, auf dem Gebiete bes 
Rechts, der Philologie, Gejhichte und Mathematik, von denen 
heute noch am meiften die in Antwerpen 1569—72 erjchienene 
große Polyglottenbibel von Alcala, 8 Bde. gr. Folio, geihätt 
wird. Daneben zeichnen ji namentlich feine Ausgaben alter 
Claſſiker durch Correctheit und typographiihe Schönheit aus. 
Sein Signet fennzeihnet den Mann: eine Hand mit einem 
Compaß und der Inſchrift: Labore et constantia. 

Auf ihn folgte in Leyden die Familie der Elzevire*), unter 
benen die Typographie und der Buchhandel in den Nieberlanden 
die höchſte Stufe überhaupt erreichten, und die für Holland eine 
ähnliche Bedeutung haben, wie für Stalien das Geſchlecht der 
Aldus und Giunta’s, für Frankreich das der Etienne’s, 

Selten wohl hat eine Buchhändlerfamilie jo lange als 
ſolche fi erhalten und dabei jo viele tüchtige Männer hervor: 


*) Eiche den Artifel S. 251 ff. 16 
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gebradht, denn in dem Zeitraume von 1595 —1680 zählen wir 
nicht weniger als fieben Elzevire, die ſich einen bedeutenden 
Namen gemacht haben: zwei Ludwigs, Iſaak, Bonaventura 
(ber befanntefte von allen), Abraham, Daniel und Peter. Sie 
haben uns einen wahren Schatz herrlicher Drudwerke Hinter: 
laſſen, meiftens Ausgaben in 12”° und 16°, einige aud in 
8°, 4° und Folio, unter weldyen die 12° Ausgaben der Tateinijchen 
Glaffiter, einzelne Theile der Bibel, wie das Neue Tejtament 
und der Pſalter, nebjt den 42 Bändchen der rerum publicarum, 
16=°, heute noch Anjehen genießen. Der Stamm des Haujes 
war in Xeyden, wurde aber von dem zweiten Ludwig im 
Jahre 1640 nad) Amfterdam verlegt und von beffen Sohne Daniel, 
dem legten der Elzevire, der ausgezeichnete Drude lieferte, an 
Adrian Moekiens im Jahre 1681 verfauft, mit dem dann das 
Geſchäft im Jahre 1700, aljo nachdem es über hundert Jahre be- 
itanden hatte, erloſch. Ein Zweiggeihäft wurde von Peter Elzevir 
in Utrecht gegründet, welches in den Jahren 1668— 72 gleichen 
Ruf, wie das Amfterdamer Haus, genoß, fich aber nicht lange hielt. 

Die Familie der Elzevire ftand im hohen Anſehen im 
ganzen Lande und hat namentlich auch von Seiten der Regierung 
einen außergewöhnliden Schuss und bejondere Freiheiten ge: 
noſſen. Um jo mehr fällt es auf, daß fie bei manchen Werfen, 
wie 3. DB. der Utopia des Thomas Morus und anderen, ihre 
Firma verleugnet; fie mag dazu wohl aus religiöfen, politiichen 
oder Familienrüdjichten veranlaßt geweſen jein. 

Noch zu ihrer Zeit tauchte im 17. Zahrhundert in Amfterdam 
eine andere Familie auf, die fich ebenfalls große Verdienſte um 
den niederländischen Buchhandel erworben hat, bie der Blaeu's. 
Janszoon Blaeu, der Gründer der Firma (auch unter dem 
Namen Janfonius Blavius, auch Coelius befannt), war ein 
Freund des gelehrten Tycho Brahe, mit dem er jich in das 
Studium der mathematiihen Wiſſenſchaften, namentlich der 
Aſtronomie vertiefte, daneben erwarb er fich tüchtige Kenntniſſe 
in der Länder: und Völkerkunde und der Geſchichte. Darauf 
gejtügt gab er dann jenen prachtvollen Amjterdamer Atlas in 
zwölf Foliobänden heraus, ein für die damaligen Verhältniffe 


Der holländische Buchhandel ſeit Eoiter, 243 


gemwaltiges Unternehmen, womit er jeinem Namen ein ehren: 
volles Andenten für alle Zeiten gefichert hat. Daneben erſchien 
1649 jein Novum theatrum urbium Belgicae regiae in zwei 
Foliobänden mit vielen Karten und Kupfern, auch verdient eine 
nicht mindere Anerkennung der von ihm 1627 herausgegebene 
Zeejpiegel, 3 Thle. in 1 Bd., Fol. 

An die Plantins, Elzevire und Blaeu’s ſchließen ſich in 
würdiger Reihenfolge au noch Abraham Wolfgang in Amſter— 
dam, bekannt unter dem angenommenen Namen Quaerendo, 
der in den Jahren 1662—93 thätig war und unter Anberm 
aud) eine ſchöne Ausgabe von Corneille, in fünf Bänden, bradite. 
Ebenjo Wettftein in Amjterdam, in der erjten Hälfte des 18. Jahr— 
hunberts, deſſen Drude ſich namentlich durch gediegene Aus- 
ftattung auszeichnen. Ferner van der Aa und Luchtmans in 
Leyden, eriterer auf theologiſchem, leßterer mehr auf dem alt: 
claffiihen Gebiet der Griehen und Römer thätig. Aus dem 
legtgenannten Verlage haben heute noch die befannten Ausgaben 
„cum notis variorum“, bie zum größten Theile von Heinfius, 
Grävius, Gronovius und Burman bejorgt wurben, einen ge: 
willen Werth. Das Luchtmans’ihe Geihäft ging mit einem 
großen Theile der Verlagswerfe an die heutige Firma Brill in 
Leyden über, die den alten Traditionen des Hauſes treu ge- 
blieben ift und deshalb augenblidlih als eine der angejehenften 
Buchhandlungen in den Niederlanden gilt. 

Ich Ichließe diefe Reihe buchhändleriſcher Koryphäen mit 
J. van der Mey in Leyden, deffen Name zugleich durch einen 
Streit vermehrte Bedeutung erhalten hat. Als nämlich Didot 
in Paris im Jahre 1795 mit den, befanntlich ftereotypirten, 
logarithmiſch-trigonometriſchen Tafeln von Gallet auftrat und 
diefe Manier des Drudes als eine neue, von ihm ausgehende 
Erfindung bekannt macdhte*), jtellte es fich heraus, daß van ber Mey 
in Leyden ſchon hundert Jahre früher eine holländiſche Bibel 
in 4° mit gegofienen Platten gedrudt hatte, welch’ letztere fich 
noch im Anfange dieſes Jahrhunderts im Befis der Firma 
Luchtmans befunden haben jollen. Mey hat feiner Zeit nur 


*) Eiche Seite 198. 
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diefen einen Berfuh gemacht und wandte die Stereotypie nie 
wieder an, weil ſich die Koften für ihn zu hoch beliefen. Cs 
beichäftigte fi aus demjelben Grunde aud Niemand nad ihm 
damit, und jo vergingen circa hundert Jahre, in welcher Zeit 
die Erfindung vollftändig der Vergeſſenheit anheimgefallen war, 
bis dann Didot die Ehre derjelben in Anſpruch nahm, was ihm 
natürlich jeßt, wo die Stereotypie eine jo große Bedeutung ge: 
wonnen hat, von Seiten der Holländer nicht zugeftanden wird. 

Dielen joeben hier genannten Männern verbanft ber nieber- 
ländiſche Buchhandel des 16.—18. Jahrhunderts injofern feinen 
großartigen Aufihmwung, als fie mit fundiger Hand ihr Schiff, 
das von den jocialen Bewegungen getragen wurde, fteuerten. 
Dieje epohemahenden Bewegungen gingen von der Reformation 
aus, mit ihrer Einführung in den Niederlanden erhielt das Volf 
die wahre, d. h. geiltige Freiheit, die eine bis dahin ungelannte 
Blüthe der Willenihaften zur Folge hatte; jelbft die Revolution 
unter Philipp II., während welcher Zeit wir (155572) eine 
wahre Fluth politiiher Schriften in Holland auftauchen jehen, 
ſchadete der Wiſſenſchaft nicht, im Gegentheil erſtarkte diejelbe 
erft recht in diefem Kampfe und erhielt dur ihn einen natio- 
nalen Schwung. Und als nun im 17. Jahrhundert Männer 
wie Hooft, Vondel, Cats, Kamphuyzen, Huygens, Heinfius, 
Brokhuyzen und andere erjtanden und die Städte Leyden, 
Groningen, Utreht, Harderwijt und Franeler ein jehr veges 
afademifches Leben entfalteten, da Fonnte unter folchen Um: 
ftänden wohl eine Blüthe des Buchhandels nicht ausbleiben, 
Ein Haupthebel deſſelben war ſchon derzeit die unbeſchränkte 
Preßfreiheit, dieſes Grundgejeg echter Bolfsfreiheit, deren ſich 
das Land von jeher zu erfreuen gehabt hat und welche es nur 
ein einziges Mal, unter der Franzofenherrihaft im Anfange 
biejes Jahrhunderts, und auch da nur vorübergehend, einbüßte. 
Diefe Preßfreiheit Fam auch anderen Ländern zu Gute, nament: 
lih war Holland im 17. Zahrhundert die Zufluchtsitätte aller 
in dem benachbarten Frankreich von der Regierung, Geiftlichfeit 
und Sittenpolizei beanftandeten oder verfolgten Schriften. Wir 
finden eine Menge derartiger Werke in franzöfiicher Sprade, 
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die unter wahrer, oder angenommener Firma in Amfterdam und 
dem Haag gedrudt, und von dba aus weiter verbreitet wurden. 

Die verheerenden Kämpfe zu Ende des 17. und im 18. Jahr: 
hundert haben leider der Willenihaft, und mit ihr dem Bud): 
handel in Holland das gewonnene Terrain theilweife wieder 
entriſſen. Wie die GSelbititändigfeit der Nation durch den 
ſpaniſchen Krieg litt, und die franzöſiſche Emigration nad) Auf: 
hebung bes Edicts von Nantes demoralifirend auf die Bevölte- 
rung einwirkte, wie die Nation dur die verjchiedenartigften, 
bartnädigen Barteiumtriebe mehr und mehr ihrem Verfalle ent: 
gegenging, in demjelben Maße zerjegte ſich auch der Buchhandel 
und verfümmerte, wie die Blume, die auf unfruchtbarem, durch: 
wühltem Boden ihr Dajein nur mühſam friftet. Als deshalb 
die große Kataftrophe von 1795, die ganz Europa erjchütterte 
auch Holland und den holländiihen Buchhandel mit dem Drud 
der Fremdherrſchaft belaftete, da beſaß der letztere Schon nicht 
mehr Widerftandsfähigkeit genug, um den Stoß aushalten zu 
können. Er hat fi) davon bis heute noch nicht ganz wieder erholt. 

Unter den Napoleoniden lag Kunft, Willenihaft und Sn: 
duftrie vollftändig darnieder und begann erjt nach der Vertrei— 
bung des Gemwaltherrjchers fich einigermaßen wieder zu beleben. 
Der erite Act, womit der Buchhandel fih an dieſem Wieder: 
erwachen betheiligte, war die Regelung des Eigenthumsrechtes 
zwiſchen Autor und Verleger im Jahre 1817. Während dafjelbe 
früher ganz unbejtimmt war, wurde es jetzt auf das Leben bes 
Verfaffers und 20 Jahre nad) feinem Tode firirt. Damit ge: 
wann der vaterländiihe Buchhandel in den Niederlanden zuerft 
wieder Eyftem und Halt, e8 wurden von der Zeit an überhaupt 
fefte, geordnete Zuftände und namentlih eine Goncentration, 
ähnlich der des deutſchen Buchhandels, angeftrebt, die denn aud) 
den Stand 1830 bereits jo weit gefräftigt hatte, daß er die 
beigiihe Krifis überwinden konnte. Trotzdem durch bieje der 
Wirkungskreis bedeutend geichmälert ift, jo jchreitet der heutige 
Buchhandel in den Niederlanden in feiner Entwidelung doch 
vorwärts, und wenn er ſich auch augenblidlid eine mehr typo- 
graphiiche Aufgabe geftellt zu haben ſcheint, und bie wiſſenſchaft— 
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lihe Bedeutung der heutigen Xitteratur verhältnigmäßig gar 
nicht mit der der früheren Jahrhunderte zu vergleichen ift, so 
muß doch conftatirt werden, dak von verjchiedenen Seiten 
rühmliche Anftrengungen gemacht werden, das verlorene Terrain 
wieder ju gewinnen, und das ijt immerhin eine Wahrnehmung, 
die wir nur freudig begrüßen fönnen. 


Augenblidlih*) zählt man in den Niederlanden 918 Buch: 
bandlungen in 172 verjchiedenen Orten, wovon die ſechs Haupt: 
ftäbte allerdinga allein ſchon über 400 jtellen. So Amſterdam 
(mit 265,000 Einwohnern) 178 Buchhandlungen, 8’Gravenhage 
(86,000 Einw.) 51, Rotterdam (115,000 Einw.) 60, Utrecht 
(57,000 Einw.) 49, Leyden (38,000 Einw.) 28, und Groningen 
(37,000 Einw.) 38. 

Auf den eriten Blid wird Ahnen die Zahl der Buchhand— 
lungen viel zu hoch im Verhältniß zur Einwohnerzahl erjcheinen, 
doch wollen Sie Sich des früher Gejagten erinnern, daß nämlich 
eine Menge diefer Firmen den Buchhandel nur nebenbei be- 
treiben. Ein für wenige Gulden gelöftes Patent giebt Jeder— 
mann das Recht, mit Büchern zu handeln und in die buch- 
bändleriihen Liften aufgenommen zu werden. Ein Nachweis 
von Kenntnijjen wird bei der unbeichränften Gewerbefreiheit 
nicht verlangt. Von diefen 918 Firmen aber betreiben nur 30 
zugleih mit dem Buchhandel, oder allein, den Kunfthandel, 
und ebenfo nur 30 den Mufitalienhandel, was wohl darin 
feinen Grund hat, daß zu einem erfolgreichen Betriebe dieſer 
Vranden jchon mehr oder weniger Fachlenntnifje gehören. 

Die größeren, intelligent geleiteten Geichäfte ftehen zum 
Theil mit dem Auslande in Directer Verbindung und werden 
Ihnen daher befannt fein; ich erinnere beijpielsweile nur an 
die beiden Müller und Sülpfe in Amfterdam, Kemint & Zoon 
in Utrecht, Brill in Leyden, Nyhoff im Haag, Bäbeler in 
Rotterdam. Dieje Firmen bringen viele Verlagsartifel in außer: 
holländiſcher Sprache, wodurch fie ihr Abſatzfeld über die Grenzen 


*) 1866 gejchrieben. 
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des Landes hin ausdehnen. Die rein holländiihen Verleger, 
unter denen augenblidlih Krufeman in Haarlem wohl der be: 
deutendfte ift, beichränfen fich eo ipso auf den Debit im Inlande 
und find deshalb im Auslande wenig oder gar nicht befannt. 

Auf Hoher Stufe fteht gegenwärtig der Antiquariats: 
buchhandel, der namentlich in Frederik Müller in Amfterdam*) 
und Martinus Nyhoff im Haag jehr würdige Nepräjentanten 
bat, die auf wiſſenſchaftlicher Grundlage den Antiquariat, dieſer 
hohen Schule des Buchhandels, nit nur in Holland jelbit 
Geltung verſchaffen, jondern auch im Auslande fich einen rühm: 
lihen Namen erworben haben. Die günftige Zage der Nieder- 
lande jo recht mitten im Verkehr von England, Frankreich, 
Belgien und Deutichland erleichtert das dortige Antiquariats: 
geihäft, indem dadurch 3. B. Vortheile in der Schnelligkeit, 
den geringen Speſen und dergleichen entjtehen; auch nähert 
gerade diefer Geichäftszweig fih noch am meilten dem Welt: 
handel und wird deshalb mit Vorliebe und Glück in Holland 
betrieben. 

Am meiften zurüd ift augenblidlih das Mufifalienge- 
Ihäft, ſowohl Sortiment wie Verlag, obgleih gerade dieſe 
Brande in Holland noch einer jehr großen Entwidelung fähig 
ift, denn in dem legten Jahrzehnt ift in auffälliger Weije ber 
Sinn für Mufil, der früher ziemlich unentwidelt war, ih mill 
nicht jagen bereits ausgebildet, aber doch angeregt, ohne daß 
bisher dieſer Zeitftrömung von Seiten des Mufikalienhändlers 
in rationeller Weile Rechnung getragen wäre. 

Eo finden wir 3. B. in einer Stadt wie Amfterdam, mit 
beinahe 270,000 Einwohnern, mworunter circa 6000 Deutiche, 
nur 4—6 nennensmwerthe, wohlafjortirte Mufifalienhändler, an 
deren Spige die Firmen Theune & Co. und Roothaan & Co. 
ftehen. Unter den Mufifalienverlegern ftehen Desfoſſez & Co. 
und Weygand & Co. im Haag obenan, die auch überjeeilche 
Zweiggeihäfte unterhalten. Das Mufikalien : Verlagsgeichäft 
leitet namentlich Bebeutendes in dem Nahdrud ausländiicher, 


) Am 4. Januar 1881 im Alter von 63 Jahren geitorben, 
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theurer Driginalausgaben und erzielt damit im In- und Aus— 
lande einen großen Abſatz. Da Holland ſich den meiſten Ländern 
gegenüber durch einen litterariſchen Vertrag nicht gebunden hat, 
ſo kann man derartigen Manipulationen in Holland ſelbſt ge— 
ſetzlich nicht entgegentreten, kommen dieſe Nachdrucke aber über die 
Grenze, ſo verfallen ſie natürlich dem dieſſeits geltenden Geſetze. 

Ein Gleiches gilt auch von dem Bücher-Nachdruck, der 
allerdings nicht in dem Maaße ausgeübt wird, wie der der 
Muſikalien, immerhin aber doch manchen Verleger ganz empfind— 
lich ſchädigt. So wird z. B. der Hoffmann & Campe'ſchen 
Ausgabe von Heine's Werfen aller Boden durch den Nijgh- 
Binger'ſchen Nahdrud entzogen, der bedeutend wohlfeiler ift. 
Nicht genug aber mit dem Nahdrud des eigenen Landes, man 
importirt auch die Nahdrude anderer Länder, namentlich 
Amerikas. So find 3. B. die in Philadelphia erfchienenen Aus- 
gaben von Goethe, Schiller, Börne, Freiligrath und Anderen in 
Holland ſehr befannt und geſucht, und wenn auch Cotta und 
andere Verleger hie und da den Preis ihrer rechtmäßigen Aus: 
gaben für Holland herabjegen, um dem Nachdruck die Spite zu 
bieten, jo ändert das doch den Kern des Unweſens nicht, und 
direct oder indirect haben viele ausländijche, namentlich aber 
deutſche Mufifalienverleger beftändige Verlufte dort zu erleiden.*) 

Im Kunfthbandelnimmt das Haus Francois Buffa & Zoon 
in Amfterbam den erften Rang ein, mit dem die im Haag von 
Boupil & Comp. in Paris errichtete Filiale rivalifirt. Der 
nieberländiihe Kunfthandel ſteht im Allgemeinen auf einer 
reipectablen Stufe, entwidelt einen feinen Geſchmack und ein 
gediegenes Kunftverftändniß und begegnet damit gleichen Eigen- 
ihaften im Publicum bei einer nicht unbedeutenden Zahl be- 
güterter Liebhaber und Kenner, welche den altholländiichen Kunit: 
traditionen nit nur in den vielen und reihen Mufeen bes 
Landes huldigen, ſondern biejelben auch im Privatleben nod) 
beitändig cultiviren. 

Bevor wir uns nun eingehender mit dem neuern eigent- 


*) Hierüber fiehe weiter unten den Artifel über die Litterarconvention 
mit den Niederlanden, 
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lihen Buchhandel beihäftigen, ſei noch kurz deſſen Bafis er: 
wähnt. An Buhdrudereien zählt Holland augenblidlic 313, 
deren bebeutendite die Firma Joh. Enjchede & Zonen in Haarlem 
ift, die namentlih die Stereotypie in größerem Maaßitabe be: 
treibt und auch eine Javaniſche Druderei befigt. Neben ihr 
zeichnet fih Brill in Leyden durch einen bejondern NReichthum 
an Schriften für orientaliihe Spraden aus. Im Ganzen ge: 
nommen muß man der heutigen Typographie der Niederlande 
das Zeugniß geben, daß fie Vorzügliches leiftet und unter den 
tehnifhen, zum Buchhandel gehörenden Gejchäftszweigen als 
der am meijten entwidelte bezeichnet werden darf. In der 
Lithographie dagegen fteht Holland zur Zeit den übrigen 
Ländern weit nad, und bat es unter den 69 Steindrudereien 
feine einzige zu einem Rufe über die Grenzen hinaus gebracht. 
Nühmend jedoh kann man, da wir hier einmal bei ben ver: 
ſchiedenen Drudarten ftehen, der Kartographie gedenken. 
Darin wird Gutes geleiftet und kann 3. B. die von dem Kriegs- 
minifterium herausgegebene Generaljtabsfarte der Niederlande 
jebr gut mit den beſten Publicationen anderer Yänder auf 
diefem Gebiete fich meſſen. 

Eo werfen wir denn einen Blid auf die Organifation 
des heutigen Buchhandels, in Bezug auf welden ich vor: 
bin bemerkte, daß derjelbe jeit Anfang diejes Jahrhunderts ein 
Streben nach Concentration deutlich habe erfennen laſſen. 

Die erften Anfänge des buchhändleriihen Bereinswejens 
in den Niederlanden haben wir übrigens noch früher zu juchen; 
fie fallen in das Jahr 1710, um welche Zeit 14 der bedeutenditen 
Häufer aus den Hauptftädten in Berüdfichtigung des ſchon 
damals bemerflihen Nüdjchrittes einen Verband jchloffen, um 
ſich dadurch einen gegenfeitigen Stützpunkt zu ſchaffen, der den 
von außen her dem Buchhandel drohenden Umftänden womög— 
(ih das Gleichgewicht halten fünne. Der Verein ermies ſich 
bald ala machtlos, hat aber als Vorläufer des heutigen Ge: 
noſſenſchaftsweſens immerhin ein Intereſſe zu beanjpruchen, 
weshalb ich auch nicht unterlaffen will, Ihnen aus den Statuten 
einige bemerfenswerthe Paragraphen mtitzutheilen. 
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Im Eingange werden die Preile der Bücher behandelt, 
und zwar jollen Werke in lateiniſcher Sprache 10% höher als 
Bücher in anderen Spraden, dagegen auf ſchlechtem Papier, 
und nachläſſig gedrudte, auch die mit ſchlechten Kupfern ausge: 
ftatteten Werfe billiger, als die gutausgeftatteten verkauft werben. 
Im $ 3 verpflichten ſich die Mitglieder, fein Buch zu verkaufen, 
das dem Verlage eines dem Verein Angehörigen nachgedrudt 
it, außerdem gejtattet der folgende Paragraph noch das Micder: 
vergeltungsrecht gegen einen ſolchen Nachdrucker nad) der bib- 
lichen Marime: Auge um Auge, und Zahn um Zahn, das 
heißt in diefem Falle: drudit du mir nad, drud’ ich dir nad. 
Dagegen heißt es in S 7, daß der Verein davon in Kenntnif; 
geiegt werden möge, wenn ein Mitglied ein ausländiiches Buch 
nachdrucken wolle, damit dies allerjeits befannt gemacht werden 
fönne, und feine unvortheilhafte Concurrenz entitehe. Ferner 
juhte man fih in Paragraph 9 u. 10 gegen Verlagsunter: 
nehmungen des Auslandes zu ſchützen, wenn fie den inländiichen 
Verlag bedrohten. Ein jeltiamer Paſſus aber findet fih in 
einer darauf folgenden Verordnung. 

Danad) hatte nämlich der dem Verein angehörige Verleger 
nit das Recht, die Preije feiner Bücher ſelbſt zu bejtimmen. 
Es müſſen derzeit wohl Ertravaganzen in Bezug hierauf vor: 
gefommen jein, ſodaß fich der Verein veranlaßt jah, in den 
verſchiedenen Vereinsjtädten eine Anzahl von Männern bejonders 
anzuftellen, deren Amt es war, ein neu erichienenes Buch nad) 
feinem willeni&haftlihen und materiellen Werthe unparteiifch zu 
tariren und ben dafür feitgefegten Preis dann öffentlich befannt 
zu machen. Der Verleger hatte dann das Recht, im eriten 
Monat das Buch ausſchließlich und allein zu verfaufen, erjt 
nah Ablauf diefer Frift war er verbunden, es andern Bud): 
händlern auf Beſtellung zu liefern. 

Paragraph 12 jhütt die inländische Preſſe durch die Be: 
ftimmung, daß alle in Auslande für Rechnung holländiſcher 
Verleger gedrudte Bücher vogelfrei jein jolen und von Jeder— 
mann nachgebrudt werden fünnen. Die übrigen Paragraphen 
beichäftigen fi) mehr mit Vermaltungsangelegenheiten. 
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Diefes Schuß: und Trugbündniß wirft einiges Licht auf 
die Lüdenhaftigfeit der damaligen Preßgeſetzgebung, oder bejjer 
gelagt, zeigt uns, daß eine jolche derzeit wohl kaum eriftirte, 
weil fonft der Buchhandel nicht hätte veranlaßt fein fünnen, 
derartige Repreſſalien zu ergreifen. 

Mit der Zeit haben fih num zwar auch dieje Zuftände ge- 
ändert, eine böje Klippe aber iſt in Holland Heute noch Die 
Nahdrudsfrage und namentlich auch das Ueberſetzungsrecht, 
welch’ letzteres häufig zu Collifionen unter den Verlegern führt. 
Man hat fich zwar bemüht, auf dem Wege friedlichen Weber: 
einfommen’s möglichſt Syftem in das Weberjegungsmwejen zu 
bringen, ift eventuell jedoch vor Gericht meiſtens machtlos, da 
der Staat, wie jhon erwähnt, wenig oder gar feine litte: 
rariſche Verträge mit dem Auslande abgeichloffen, und alfo 
weder Veranlaflung, noch Befugniß hat, fich in derartige Privat: 
händel, die des Nechtsbodens ermangeln, zu milchen. 

Sehen wir uns, um die Sade näher zu erläutern, den 
heutigen holländiſchen Buchhändlerverband, die „vereeniging 
ter bevordering van de belangen des boekhandels“, 
etwas genauer an. Der Berein bejteht jeit 50 Jahren und 
zählt augenblidlich*) etwa 350 Mitglieder. In feiner Bedeutung 
für Holland fommt er etwa unjerem „Börjenvereine der deutſchen 
Buchhändler” gleih. Außerdem eriftiren noch, beiläufig bemerkt, 
ſechs Fleinere Zocalvereine in Amfterdam, Rotterdam, 8’Graven: 
bage, Groningen, Haarlem und Utrecht (20—40 Mitglieder), 
die aber weiter fein ntereffe für uns bieten. Wir haben es 
bier nur mit der „vereeniging* zu thun, namentlich mit ber 
aus ihr hervorgegangenen „commissie tot regeling van het 
vertalingsregt* (Commiſſion zur Regelung des Ueberſetzungs— 
rechtes). Welcher Schwerpunft für den holländiichen Buchhandel 
hierin liegt, leuchtet ein, wenn man bebenft, daß ungefähr 25% 
der gejammten litterariichen Erſcheinungen Ueberſetzungen find. 
Es lag unter diefen Umftänden nahe, daß der Buchhandel in 
Ermangelung einihlägiger Gejege ſich ſelbſt ſolche ſchuf, zu deren 
Beobadhtung der Beitritt zu dem Verein verpflichtet. 

*) 1866 geſchrieben. 


252 Der holländiſche Buchhandel feit Eoiter, 


Yedes zu überjegende Buch muß im Original vorliegen 
und mit drei Gulden Ginjchreibegebühr an die genannte 
Commiſſion in Amfterdam, die aus drei Buchhändlern befteht, 
eingejandt werden. Dieje führt eine genaue Nolle über dieje 
Anmeldungen und veröffentlicht diefelben allwöchentlich in dem 
Nieuwsblad voor den boekhandel, dem holländ. Börjenblatt. 
Wer zuerjt anmeldet, erhält das alleinige Recht der Ueberjegung 
auf 10 Jahre. Wenn Jemand zwölf Monate nad der An- 
meldung die Ueberſetzung nicht erſcheinen läßt, erlifcht jein Vor: 
reht und kann die Unternehmung alsdann von Anderen auf: 
genommen werden. Bon dem Schuße des Vereines können auch 
Nichtmitglieder Gebrauch machen, ſolange fie ihrerjeits deijen 
Geſetze reipectiren. Unbedingt find für Jedermann freigegeben: 
ausländiihe Dichtungen und Brochüren unter vier Bogen, 

Der Schuß des Vereins beiteht darin, daß fein Vereins- 
mitglied eine zweite Ueberjegung bringen darf, auch ijt ein 
ſolches verpflichtet, falls etwa andere Ueberjegungen bei Nicht: 
mitgliedern ericheinen follten, dieje nicht zu vertreiben, dagegen 
der Ausgabe des Vereinsmitgliedes allen möglichen Vorſchub 
zu leiften. Außerdem vergütete die Vereinskaſſe jeden, einem 
Mitgliede durch die Ueberjegungen von Nichtmitgliedern zu: 
gefügten, nachweisbaren Schaden in baarem Gelbe, welcher 
Vortheil auch denjenigen Nichtmitgliedern, die ſich unter den 
Schuß des Vereines ftellen, in beſchränktem Maße zu Theil wird. 

Man fieht, die Grundlage ift gut und wohl geeignet, ge 
rechte Anſprüche zu befriedigen; man läßt der Speculation vor 
Erſcheinen freien Spielraum, eine einmal angefaßte Unternehmung 
aber wird geſchützt. Leider bleibt jedoch diefer Schu immer 
mehr oder weniger illuforiih, da ja die größere Hälfte der Buch— 
händler dem Vereine gar nicht angehört, aljo auch feine Ver: 
pflihtung hat, Rüdjichten gegen deſſen Mitglieder zu beobachten. 
Man muß zwar zugeben, daß dies in der Pegel trotzdem ge: 
ihieht, es kommen aber doch aud mande Fälle vor, wo von 
einem bejonders abjatfähigen ausländiihen Buche mehrere Ueber: 
jegungen zu gleicher Zeit in Holland erjcheinen, und wenn dann 
die Ausgabe eines Nichtmitgliedes wohlfeiler und beſſer ift, als 
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die jogenannte gejegliche, da ftehen jich die Mitglieder in 
diefem Falle jelbft im Lichte, wenn fie dagegen auftreten. 

Zu melden Conflicten Diejer, auf die Dauer unbhaltbare 
Zuftand führen fann, liegt auf der Hand. Die ganze Ein: 
richtung ift nur ein Nothbehelf und wird dem Buchhandel nicht 
eher Gewähr leiften können, als bis das Gejeß die Sade in 
die Hand nimmt. 

Glücklicherweiſe ift die Tätigkeit auf diefem Felde, wenn 
auch jeine hauptſächlichſte, doch nicht die einzige des Vereins, 
Er hat noch andere Aufgaben, und darin auch beſſere Erfolge 
aufzumeilen. Diefe Aufgaben beftehen in der Vertheidigung 
des einheimiſchen Verlagsrechtes Durch Die im Verein repräjentirte 
Vereinigung materieller und fittlicher Kräfte, in der Beförderung 
eines orbnungsmäßigen Gelchäftsverfehrs, und in dem Ans 
fnüpfen von Berbindungen mit der Landesregierung, oder 
andern Behörden, wo das Intereſſe des Geſammtbuchhandels, 
oder des Vereins ſolches erheiſcht. Um dies Intereſſe gehörig 
wahrnehmen zu können, unterhält der Verein in den verfchiebenen 
Provinzen des Landes im Ganzen zehn Gorreipondenten, die in 
beftändiger Verbindung mit dem Borftande in Amſterdam jtehen. 

Als Gegenleiftung hat jedes Mitglied außer einen jähr: 
lihen Beitrage von 8 Gulden von jedem neuerjcheinenden Ber: 
lagsartifel, deffen Preis nicht unter 1 Gulden ift, ein Pflicht: 
Eremplar unentgeltlih an den Verein zu liefern, der dann dieſe 
im Yaufe des Jahres eingegangenen Bücher in der Haupt: 
verjammlung, die ordnungsmäßig im Auguft ftattfindet, öffentlich 
an den Meiftbietenden zum Beften der Vereinscaſſe verfteigert. 
In diefen Hauptverfammlungen, die einen ähnliden Charakter 
wie die deutiche Cantateverfammlung tragen, werden von dem 
Vorftande auch noch geſchäftliche Differenzen unter den Vereins: 
mitgliedern ausgeglihen und haben fich diefe dem Ausjpruche 
des Echiebsrichters, ohne Recurs an die Staatsgerichte, zu unter: 
werfen, was auch in den meijten Fällen freiwillig geichieht. In 
ähnlicher Weile, wie der Verein die Verfteigerung einzelner 
Eremplare öffentlih an den Meiftbietenden vornimmt, geichieht 
dies auch zumeilen von Seiten des Verlegers mit ganzen 
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Parthien, Auflagereiten, oder dem Verlagsrecht allein ohne 
Vorräthe, jedoh nicht nur bei Werfen, die er gern los fein 
möchte, jondern häufig bei jehr couranten Artikeln. 

Der Verleger begnügt fih in ſolchem Falle mit dem 
Abjag von ein oder zwei Auflagen, und geht dann nicht zu 
einem Neudbrud über, jondern benüßt den günftigen Moment, 
wo der Berlagsartifel und die damit verbundenen Rechte durch 
die erwieſene Gangbarkeit erhöhten Werth haben, zu einem 
Ertrageihäft, indem er zu möglichſt hohem Preije feine Nechte 
einem Andern abtritt. Er fichert fih daburd frühzeitig, und 
mit einem Schlage, eine Summe, die vielleiht dem Netto: 
verdienjt einer neuen Auflage gleichfommt, jpart die Mühe und 
Arbeit, die mit dem Neudrud verbunden ift und kann Zeit und 
Geld in anderer Unternehmung verwerthen. Ob es gerathen 
ift, auf diefe Weije die Chancen für alle Zeiten aus der Hand 
zu geben, gerade in dem Augenblide, wo fi dem Buche eine 
Zukunft zu eröffnen jcheint, ift jehr die Frage. Bei einem 
größeren Wirkungskreife möchte die Manipulation im Princip 
unbedingt zu verwerfen jein; bei dem territorial und jprachlich 
Heinen Holland allerdings, wo fi der Abſatz ziemlich leicht 
beredinen läßt, liegt die Sache anders. 

Eine zweite Eigenthümlichkeit des holländiihen Verlags: 
handels find die gemeinfhaftliden Unternehmungen. 
Zuweilen nämlid, wenn die Koften die Kräfte des Einzelnen 
überfteigen, treten mehrere jelbftitändige Firmen zuſammen, 
nehmen aber dann, und dadurch unterjcheidet fih die Manipu: 
lation von der deutſchen Affociation, für diefe Unternehmung 
nicht eine neue, gemeinfchaftlihe Firma an, ſondern alle theil: 
nehmenden Firmen ftehen nebeneinander als Verleger auf dem 
Titel des Buches. In der Regel übernimmt nun zwar eine 
Firma den Debit, es find jedoch ſchon Fälle vorgekommen, wo 
ein Aſſocié den erjten, der andere den zweiten Band ausliefert, 
während Beide als Verleger auf dem Titel ſtehen. Das kann 
natürlich leicht zu Jrrungen führen, ſowohl zwiſchen Sortimentern 
und Verlegern, als unter den betreffenden Verlegern jelbit. 

Im Uebrigen ftimmt die Ufance des holländiihen Verlags: 
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bandels ziemlich mit der deutichen überein, 3. B. in der Jahres: 
rehnung, dem äà Cond.:Berjenden der Novitäten u. W. 
Die Abrehnung dagegen ift von der unjrigen jo durdaus 
verſchieden, daß fie wohl eine bejondere Erwähnung verdient. 

Ein allgemein angenommener feiter Termin und beflimmter 
Ort der Zahlung befteht nicht; die Functionen der Commiſſionaire 
eritreden fich ebenfalls nicht auf die Abrehnung, wie wir nachher 
noch bei Beleudhtung des Commiſſionsgeſchäftes näher jehen 
werden. Der Regel nad joll zwiſchen Verleger und Eortimenter 
im Sanuar das Conto geordnet werden, es fommt aber aud 
vor, daß leßterer erft im Juli oder Auguft remittirt. Ein „zur 
Dispofition ftellen”, wie bei uns, iſt nicht gebräuchlich, man 
ihidt alles Unverfaufte zurüd und fügt ein Verzeichniß ber- 
jenigen Artifel bei, die man auf's Neue in Kommillion zu er: 
halten wünſcht. 

Ueber den ſich alsdann ergebenden Saldo wird meiftens 
im April bis Mai durch Anweiſungen auf den Debitor disponirt, 
die der Verleger verſchiedenen, mit diefem Incaſſo fich befaſſenden 
Banquiers oder Geldinitituten zu übergeben pflegt. Dieje be: 
rehnen nun aber für den Discont einen nicht unbedeutenden 
Procentfag, und da es außerdem häufig vorfommt, daß der 
Debitor eine ſolche Anweilung erſt zwei:, dreimal wegen Diffe: 
renzen, oder augenblidlihem Mangel an Caſſa zurücgehen läßt, 
wofür der Banquier jedesmal Courtage anſetzt, jo jtellen fich die 
mit dem Incaſſo durch Anmweilungen verbundenen Unkoſten jo 
hoch, daß viele Verleger es vorziehen, perfönlich, oder repräjentirt 
durch einen Bevollmächtigten eine jogenannte „Abrechnungsreiſe“ 
durh das Land zu maden. Da wird dann jeder Geichäfts: 
mann, mit dem der Verleger in Verbindung fteht, befucht; der 
Reijende führt fein Abrechnungsbuch mit fich, die Gonti’s werden 
verglichen, Differenzen, wenn irgend möglich, auf der Stelle er: 
ledigt und der jchuldige Saldo jodanı ausgezahlt. 

Diele Art der Abrehnung wird ihrer Sicherheit wegen zur 
Zeit noch von den meilten Verlegern beobadtet, und wer zu 
geringfügige Geſchäfte macht, um die Reiſe-Speſen tragen zu 
fönnen, der überträgt jeine Abrehnung gegen Entihädigung 
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einem größeren Haufe, welches dann auf der Tour mit für ihn 
rechnet. 

Iſt in diefer Weife das vorjährige Conto glatt abgeſchloſſen, 
jo jucht man gegenjeitig neue Geſchäfte einzuleiten, zu welchem 
Zwede der NReijende häufig ein Eremplar der neueren Verlags: 
artifel in natura bei fich führt. Für Beftelungen, die bei Ge- 
legenheit der Abrechnungsreife gemacht werben, gelten meiltens 
günftigere Bezugs: Bedingungen, 3. B. 5% Ertra:Rabatt; 
außer diejer Zeit werden vom Verleger durchichnittlih 15 bis 
25 % Nabatt gegeben nebit Freiexemplaren, die aber zuweilen 
auch Schon beim Bezuge einer Kleinen Anzahl dem Sortimenter in der 
Berehnung zu Gute fommen. Wird z.B. auf 12:1 Freieremplar 
gegeben, jo zieht der Verleger bei 6 Exemplaren den Betrag für "sr, 
bei 3 für '/; Feieremplar an der Summe der Factur ab. 

Dft gelten auch für feite, vor Ericheinen gemachte Be- 
ftellungen günftigere Bedingungen, als nach Erſcheinen, auch 
erijtiren Subfcriptiong- und Ladenpreiſe; Baarpreife aber, ſowie 
überhaupt eine Expedition gegen unmittelbare Nachnahme des 
Betrages auf Buchhändlerwege fennt man nit. Dagegen 
disponirt der holländiiche Verleger häufig bei Lieferungswerfen 
von fünf zu fünf, ja jogar hie und da bei einzelnen Lieferungen 
über den hierfür jehuldigen Betrag durch die oben erwähnten 
Anweilungen, ſodaß auf diefe Weile eine Art von Baarconto 
neben der Jahresrechnung fortläuft. 

Bedenken Sie nun die ziemlich bedeutenden, dem Verleger 
aus diejer Abrehnungsweile entjtehenden Unkoſten, ferner die 
durchweg jolide, wenn auch nicht immer elegante Austattung im 
Drud und Papier, ferner die vielen Verlufte durch Falliſſements, 
denen man in einem Lande mit jo unbedingter Gemwerbefreibeit, 
wie fie Holland befigt, mehr als anderswo ausgejegt ift; berüd- 
fihtigen Sie dabei noch das kleine Abjagfeld für Bücher in 
holländiſcher Sprade, und Sie werden es fich leicht erflären 
fönnen, weshalb die holländiihen Bücher verhältnigmäßig einen 
höheren Preis haben, als die engliihen, franzöfiichen und 
deutichen, troßdem, daß in feinem der erwähnten Länder fo 
geringe Honorare gezahlt werben, wie in Holland. 
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Vom buchhändleriſchen Standpunkte aus erklärt ſich dieſe 
letzte Thatſache durch das Vorhergeſagte von ſelbſt, dieſelbe findet 
ihre Begründung aber auch mit in den allgemeinen ſocialen 
Verhältniſſen. Von jeher hat in Holland der Handelsſtand den 
erſten Platz in der Geſellſchaft behauptet, er iſt der Lebensnerv 
der Nation und beherrſcht direct oder indirect alle Verhältniſſe. 
Daher kommt es, daß in den Niederlanden das Verdienſt des 
Gelehrten, oder ſagen wir lieber des Schriftſtellers, nicht ſo hoch, 
wie bei anderen Nationen, geſchätzt wird, und daß ein Autor 
es dort durch ſeine Feder zu Reichthum gebracht hätte, dürfte 
kaum jemals vorgekommen ſein. 

Betrachten wir jetzt, bevor wir uns mit dem Sortiments— 
handel beſchäftigen, die vermittelnde Thätigkeit des Commiſſio— 
nairs, die allerdings noch zu unorganiſirt iſt, um unſere Auf— 
merkſamkeit lange in Anſpruch nehmen zu können. | 

Amſterdam ift das holländiſche Leipzig, die Are, um welche 
jih der niederländiſche Buchhandel dreht. Hier hat jede Firma 
ihren Commilfionair oder Gorrejpondenten, wie man ihn dort 
nennt. Die bebdeutenditen unter diefen find augenblidlid GC. L. 
Brinkman, J. Noordendorp, %. 9. Sceltema und Scalelamp, 
van de Grampel & Baller.*) Das Verhältniß zwiichen Commiſſio— 
nair und Committent ähnelt wenig dem deutſchen, wo zwiſchen 
Beiden gewöhnlich eine gewiſſe Art von Freundſchaft zu herrjchen 
pflegt, die jich auf verſchiedene Weiſe äußert; dort ftehen fich beide 
Theile falt gegenüber, und geht die Freundſchaft nicht weiter, 
als fie eben zwilchen Gejchäftsleuten allgemein üblich ift. 

Caſſa erhält der Commiſſionair nicht, ich erwähnte vorhin 
ihon, daß Baar:Erpeditionen nicht üblich find, und werben 
etwaige Verpflichtungen des Sortimenters ftet3 durch directe 
Zahlungen abgemwidelt, ebenjo wie der Verleger jeine Gelder 
ftetsS Direct einzieht. Die Thätigfeit des Commilfionairs be: 
ſchränkt fich lediglich auf die Erpebition, er ift für den Bud): 
händler, was der Spediteur für den Kaufmann ilt. Da eine 





) Die Gefchäftsverbindungen diejer Commiffionaire find fpäter ſämmtlich 
von dem 1571 gegründeten „Beitelhuis” übernommen. 
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Beitellanjtalt, wie die Leipziger und Berliner, in Amſterdam 
wohl ſeit Jahren Schon projectirt, aber immer nod nicht zur 
Ausführung gefommen ijt,*) jo müflen die Markthelfer ber 
Commiſſionaire täglich ein: oder zweimal einen Umgang durch 
die ganze Stadt mahen, um die eingegangenen Briefe und 
Pakete den betreffenden Commilfionairen in’s Haus zu tragen. 
Eine jo bequeme, offene Zettelcorrefpondenz, wie in Deutichland, 
ift dort nicht gebräudlih, Alles wird couvertirt. Das Aus: 
tragen einerjeits, und andererjeits die Annahme, das Verpaden 
und Abjenden (meiftens täglich oder wenigftens zwei: bis dreimal 
wöhentlid) an die Committenten macht die einzige Thätigfeit 
des Commilfionair’s aus, wofür er eine faum nennensmwerthe Ver: 
gütung erhält, Die größeren Commiſſionaire machen übrigens 
ihr Hauptgeihäft mit den Sortimentern dadurch, daß fie ben: 
jelben Sortiment mit einigen Procent Aufſchlag liefern, da viele 
Verleger jehr jchwierig im Crebitgeben fich zeigen. Die Com: 
mittenten find zur Annahme diejer Vermittlung event. gezwungen, 
da ein Baarbezug, wie gejagt, nicht eriftirt. 

Im Winter wird zuweilen jelbft diefe geringe Thätigfeit 
des Gommijfionair’s noch lahm gelegt. Bekanntlich machen die 
Waſſerwege in Holland, namentlih in den nördlichen Diftricten 
Groningen, Friesland und nad den Inſeln zu, noch ein Haupt: 
verfehrsmittel aus, oft jogar das einzige, und wenn dann Froft 
und Schneefall eintritt, jo müfjen oft monatelang alle Sendungen 
hin und ber unterbleiben, da die Koften der Beförderung dann 
jofort enorm jteigen. Dan ift übrigens ſehr bemüht, diejen 
Vebelftand zu heben, überallhin werden Eifenbahnen in Angriff 
genommen, ſodaß wenigitens alle Orte auf dem Feſtlande in 
kurzer Zeit ohne einen Mehraufwand von Koften zu jeder Jahres: 
zeit zu erreichen jein werden. Sit es dahin erft gefommen, und 
tritt dann auch die Beftellanftalt in Amfterdam in’s Leben, jo 
wird der jegt noch jehr jchwerfällige Geſchäftsgang bald ver: 
ihwinden und das Commiſſionsgeſchäft einen bedeutenden Auf: 
ihwung nehmen, benn bei dem allgemein gefühlten Bebürfniß 





*) Jetzt im „Beitelhuis” vorhanden. 


Der holländische Buchhandel jeit Coſter. 259 


und bei dem, jedem Holländer eigenen Sinn für Ordnung und 
Regelmäßigkeit werden durchgreifende Nenderungen nach diejer 
Richtung Hin auf wenig oder gar feine Schwierigkeiten ftoßen. 
Die Holländer find in diefer Hinficht viel praftifcher und bereit- 
williger als die Franzojen und Engländer, benen fie ſelbſt heute, 
wo fie theilmeije noch mit der Macht ihnen überlegener Elemente 
zu kämpfen haben, in ber äußeren Organijation des Buchhandels 
ſchon voraus find. 

Der niederländiide Sortimentsbudhhandel jtimmt in 
jeinem äußern Betriebe vielfah mit dem beutjchen überein, 
dort wie bier Ddiejelben, mehr oder weniger fruchtlojen Anz 
ftrengungen, das Geſchäft durch Novitätenverjenden, Ankündi— 
gungen, Sournalzirfel und bdergl. fünftlih zu forciren. Be: 
merfenswerth jedoch ift, daß das Rabattgeben an Privatleute 
nur jelten in Anwendung gebradt wird, ja bei ausländijchen 
Büchern wird der Preis meiltens noch erhöht. Dahingegen 
findet man jeltener ein gutafjortirtes, mehrere Jahrzehnte um: 
fallendes Lager, der Debit bejchränft fi meiftens auf bie 
Litteratur der allerneueiten Zeit. 

Die äußere Einridtung der Buchhandlungen gleicht oft 
dem englijhen stationer, der feinen Schwerpunkt in dem leicht 
zu betreibenden Schreibmaterialienhandel ſucht, daneben noch 
allerlei Duincaillerien vertreibt, und den Buchhandel nur, wenn 
das Bedürfniß, reip. die Nachfrage an ihn herantritt, ausübt. 

Eine rühmlihe Ausnahme hiervon machen die jogenannten 
„Importeurs“, d. h. diejenigen Sortimenter, die ſich mit der 
Lieferung ausländifher Bücher an den holländischen Buchhandel 
befafien. Bei ihnen findet man jtets ein jehr reichhaltiges, allen 
gerechten Anforderungen genügendes Lager der betreffenden 
Litteratur. 

Sp weit dies Deutſchland betrifft, find Ihnen die Firmen 
befannt, ich nenne nur als die bedeutenditen darunter Joh. Müller 
und %. C. A. Sülpfe in Amfterdam, Adolf Bädeler in Notter- 
dam, Keminf & Zoon in Utrecht und €. J. Brill in Leyden. 
Franzöfiiches Sortiment liefern hauptiählihL. van Bakkenes & Co. 
und Gaareljen & Co. in Amfterdam nebit Gebr. Belinfante im 
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Haag, engliiche Litteratur die Herren W. H. Kirberger in Amfter: 
dam und mehrere NRotterbamer Häujer, unter denen fih H. 4. 
Kramers, Dito Petri (Bädeler) und Wed. Krap & van Duym 
auszeichnen. Die XLitteratur der übrigen Länder wird von 
einigen größern Häujern in London, Paris und Leipzig bezogen, 
NR. C. Meier in Amfterdam allenfalls bat noch directe Ber: 
bindung mit Stalien, neben der mit Frankreich. 

Diefe Amporteurs find die Matabore des holländifchen 
Buchhandels, da ihr bedeutender Abſatz ſich über das ganze 
Land hin erftredt, während die übrigen Sortimenter in Folge 
der großen Goncurrenz meiltens auf ein Geſchäft am Plate 
beihränft find. Der Bedarf eines jeden biejer leßteren an aus— 
ländiſcher Litteratur, ſelbſt wenn er fi, wie es bei größern 
Handlungen wohl vorkommt, auf einige Taujend Gulden jähr: 
lih beläuft, reicht natürlich zu einer directen Verbindung mit 
dem Auslande nicht aus, und fo fließen denn dieſe vielen Heinen 
und großen Aufträge der Einzelnen in den wenigen Händen ber 
Importeurs zujammen, hier einen ganz bedeutenden Umſatz 
repräjentirend. Der Bedarf der mit Deutichland direct arbeiten: 
den Häufer ift bier in Leipzig allgemein als ein bedeutender 
befannt; ebenjo verhält es fi mit der Litteratur der übrigen 
Länder, da in Holland die neueren Sprachen ſehr fleißig cultivirt, 
und bie litterariiden Erjcheinungen des Auslandes in den 
Niederlanden überall jtark begehrt werden. Bringt man nun 
auch die bedeutenden, mit dem Import-Geſchäft verbundenen 
Spejen in Anſchlag nebft den aus dem Incaſſo erwachlenen 
Unkoſten und Berluften, die der Importeur in gleihem Maaße 
wie der Verleger zu tragen hat, jo ergiebt fich bei dem nam— 
haften Umfage doch immer noch ein jehr erheblicher Gewinn. 

Diefe für einen fenntnißreihen, thätigen und bemittelten 
Sortimenter überaus günftigen Verhältniffe finden fih in ganz 
ähnlicher Weife, wie in Holland, auch in England, Frankreich, 
Rußland, Dänemark, Italien und anderen Ländern vor, find 
jedod in Deutichland noch viel zu wenig befannt, es ließe ſich 
fonft nicht erklären, weshalb nicht mehr Deutjche, die in dieſem 
Falle vor den Ausländern ftets den Vorzug eines kräftigeren 
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Rückhaltes am eigenen Vaterlande haben werden, den Vertrieb 
der Litteratur ihrer Mutterſprache im Auslande ſelbſt in bie 
Hand nehmen. 

Man Hagt oft über die Goncurrenz bei uns, und aud 
nicht mit Unrecht, denn namentlich der Sortimentsbetrieb wird 
mit jedem Jahre unerquidliher; aber weshalb wenden fich 
denn unfere jungen Gapitaliften im Buchhandel nicht häufiger 
dem Auslande zu, ftatt bei uns die Zahl der Firmen noch zu 
vermehren und mit ungeftümen Manipulationen gegen ihr eignes 
und Anderer Intereſſe zu handeln? Draußen würden fie nicht 
dieje übermäßige Arbeitskraft aufzumenden haben und trotzdem 
befiere Rejultate erzielen, das bemeifen uns die deutſchen Buch— 
händler in Paris, London, Petersburg und Turin, die fih fait 
jämmtlih zu großer Bedeutung aufgefhmwungen haben, da es 
erfahrungsmäßig einem Deutichen, der mit foliden Kenntniffen 
und Capital im Auslande auftritt, meiftens jehr bald gelingt, 
bei den eingeborenen Fachgenoſſen, in welcher Brandhe auch, 
eine geachtete Stellung einzunehmen. Zu denjenigen Ländern, 
"die der deutiche Sortimentsbuchhändler noch mit gegründeter 
Ausſicht auf Erfolg aufjuhen kann, rechne ich namentlich auch 
die jfandinaviichen Länder, nebjt Spanien und Stalien. Dahin 
möge man jeine Blide richten, wenn man bei einiger Unter: 
nehmungsluft den Spielraum in Deutichland für ſchon zu aus: 
gebeutet hält. 

Der holländiſche Sortimentshandel zeichnet fi durch be- 
ſondere Organifation oder Manipulationen vor dem unjrigen, 
wie jhon gejagt, nicht aus, es möge allenfalls noch erwähnt 
werden, daß er im Ganzen genommen mit einem Kunden: 
freife zu thun hat, der viel begüterter ift, als dies in andern 
Ländern dem Buchhandel gegenüber der Fall zu jein pflegt. 
Der holländiihe Reichtum in der Bevölkerung möchte wohl 
faum durch den englifhen übertroffen werden. Cine Folge 
davon ift, daß es in vielen Familien noch Sitte ijt, eine eigne 
Hausbibliothef zu befigen; von Leihbibliothefen wird noch 
nicht in dem Umfange Gebrauch gemacht, als in andern Ländern, 
mehr ſchon in periodiiher Lectüre in Leſezirkeln. Auch 
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eriftiren eine Menge Lejegejellihaften, deren Bedarf be- 
deutend ift, ohne daß er deshalb dem Sortimentsbuchhandel im 
Abjage  wejentlih Eintrag thäte. Deffentlihe Bibliotheken 
befigt jede größere Stadt, ausgezeichnet darunter find die in 
Leyden und im Haag befindlichen, alle find vom Staat oder den 
ſtädtiſchen Behörden ziemlich reich dotirt. 

Wir nähern uns damit ben Producten des Buchhandels 
jelbft, und wollen deshalb einmal einen Bli auf die neuefte 
holländiiche Litteratur werfen, da fich auch in ihr manche, 
Sie gewiß intereifirende, eigenthümlihe Erſcheinung offenbart. 

Die litterarifhe Production in Holland ift, wie überall 
faft, jeit Anfang diefes Jahrhunderts in einer fortwährendben 

Steigerung begriffen, bejonders deutlich tritt dies in ben lebten 
zwei Decennien hervor, wo die Zunahme gegen früher beinahe 
den vierten Theil mehr ausmadt. Die Gelammtzahl der im 
legten Jahre (1865) erichienenen Bücher und Zeitichriften betrug 
2081, gegen 1531 im Jahre 1848. Die Erſcheinungen mehren 
ih aber nicht gleihmäßig in allen Fächern, einzelne Wiſſen— 
haften behaupten eine merkwürdige Stabilität, während andere 
rapide Fortichritte machen. Die Statijtif giebt uns auch über 
diefe litterariihen Strömungen genauen Aufihluß. So find 
fih die mediciniſchen und juriſtiſchen Eriheinungen in den 
legten zwanzig Jahren faft ganz gleich geblieben, die jährliche 
Zahl ſchwankt zwiſchen 8O—90, rejp. 180— 200, und entipricht 
bier die Production offenbar nur dem täglichen Bebürfniffe, 
welches fich nicht fortentwidelt hat. Ganz anders aber geitaltet 
fih das Verhältnig auf theologijchem Gebiete, denn während 
1848 nur 265 theologiihe Bücher erichienen, brachte uns das 
vorige Jahr deren 511, alfo fat 100 % mehr! 

Kein Land entfaltet aber auch auf religiöjem Gebiete eine 
jolhe Rührigfeit, als Holland. Won jeher eine Freiſtätte des 
Glaubens, haben augenblidlih dort die verjchiedenartigiten 
Secten ungehindert Spielraum, es find alle Religionsübungen 
erlaubt, wenn fie nur nicht die öffentliche Ruhe ftören. Dadurch 
wird natürlich die Polemik, aber auch die edlere geiltige Specu- 
lation in einer feltenen Weiſe angeregt, und äußert fich rüd- 
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wirfend auf die Litteratur. Zu bedauern ift dabei nur, daß 
gerade auf diefem, alle Völker gleich lebhaft interejfirenden 
Gebiete, den holländiichen Erſcheinungen durch die Sprade jo 
enge Grenzen gejegt find, biejelben würden jonft gewiß einen 
fühlbaren Einfluß auf die religiöjfe Entwidelung der übrigen 
Staaten ausüben. 

Bon ähnlicher Bedeutung find die Publicationen auf volks— 
wirthſchaftlichem Gebiete, und verdienten es die vortrefflichen 
Schriften von Männern wie de Man, Smidt, Viffering, de Bruyn 
Kops, van Voorthuyzen, Aſſer und Andern in vollem Maße, 
durch Ueberſetzungen auch andern Nationen zugänglich gemacht 
zu werden. 

Die naturwillenihaftligden Erſcheinungen find ſchon 
mehr im Auslande befannt, da fih manche Autoren, wie 3. B. 
Blume, Siebold, Bleefer, häufig der franzöfiihen, deutſchen 
oder engliihen Sprade in ihren Schriften bedienen. In diefer 
Wiſſenſchaft, namentlih in der ben tropiichen Ländern ge: 
widmeten Litteratur, hat Holland vor den meiften Ländern den 
Vorzug, auf Autopfie gegründete Quellenftudien auf den Markt 
zu bringen, wozu bie überſeeiſchen Beſitzungen die Möglichkeit 
bieten; die naturwiſſenſchaftlichen Erjcheinungen der Niederlande 
find Schon beshalb jehr gefudht. 

Die Philologie bildet heute noch, wie früher, eine ber 
glänzendften Seiten der holländifchen Litteratur, hat fih aber 
jegt, im Gegenjag zu frühern Zeiten, wo man fich viel mit 
den alten Griehen und Römern beichäftigte, mehr den orienta- 
lichen Sprachen zugewandt. 

Sn den bis jegt erwähnten Fächern tritt die holländijche 
Litteratur ziemlih unabhängig und jelbftitändig auf, wennſchon 
Manche behaupten wollen, daß diefelbe überhaupt von jeher 
mehr nachgeahmt, als jelbit erfunden habe, was ich indeſſen 
von den genannten Wilfenichaften nicht jo ganz gelten laſſen 
mödte. In der Belletriftit dagegen ſtimme ich dem bei. 
Der niederländijche Geift hat ftets in den ftrengen Wiſſenſchaften 
nur jeine beiten Blüthen getrieben, weniger in der freien Poefie 
und der damit verwandten Litteratur. Diele hat nie eine be: 
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deutende Rolle in der europäiſchen Litteraturgeſchichte geipielt 
bat nie den provinziellen Charakter verleugnet und jtets viel 
von andern Völkern nachgeahmt oder benugt. So offenbart 
ih auf diefem Felde auch heute nur eine jehr geringe ſelbſt— 
ihöpferiihe Thätigfeit und machen die Ueberjegungen einen 
ganz bedeutenden Beftandtheil davon aus. 

Es wird Sie vielleiht intereffiren zu erfahren, inwieweit 
Deutichland im Allgemeinen bei den Ueberſetzungen in Die 
holländiſche Sprache betheiligt if. Nehmen wir als Grundlage 
dabei einmal bas Jahr 1864 an, jo finden wir unter den circa 
2000 Gejammtpublicationen 514 Weberjegungen aus fremden 
Spraden, aljo 25 %, und zwar aus der deutichen 246, ber 
englifchen 142, der franzöfiihen 133, der däniſchen und italieni- 
ihen je 2. Bon dieſen 246 deutſchen Werfen nun gehören 72 
der Nomanlitteratur, 46 der Theologie, 32 der Medicin, 21 den 
Naturwiſſenſchaften und 13 der Geographie und Geſchichte an; 
der Reſt zerjplittert ſich auf die verjchiedenartigiten Materien. 

Sie erjehen daraus, daß in Holland unfere Litteratur jehr 
aufmerfjam verfolgt und benugt wird, ja diefe Benugung docu— 
mentirt fih auch noch in anderer Weile, indem nämlich in den 
Schulen ſehr häufig nah deutſchen Driginallehrbücern die 
alten Spraden, mathematiihe Wiſſenſchaften, Geſchichte, Geo: 
graphie und Anderes gelehrt wird. Daneben jind die großen 
Glaffifer-Gollectionen von Teubner, Weidmann, Taudhnig u. N. 
feit eingebürgert, jo daß man wohl nicht zu viel behauptet, 
wenn man den Gonjum der pädagogiſchen deutſchen 
Litteratur in Holland dem in der Landesipradhe gleichſchätzt, 
abgejehen natürlich von dem Elementarunterriht, der Tediglich 
auf vaterländiihen Lehrbüchern bafirt. 

Befremdend iſt es dabei, daß andererfeits Deutichland 
diefer jo regen Theilnahme Hollands gegenüber ſich jo voll: 
ftändig palfiv in Bezug auf die jenjeitige Litteratur verhält. 
Man jolte annehmen, daß aus den manderlei Berührungs: 
punkten fi doch eine gewiſſe Wechſelwirkung ergeben müßte, 
dem ift aber leider nicht jo. Ja, die niederländiihe Litteratur 
findet noch nicht einmal in unjern litteraturgeſchichtlichen 
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Werfen die eingehende Berüdiihtigung, worauf fie unbedingt 
Anfprud zu machen berechtigt ift, da fie doch jo vielfach bie 
Brüde zwiſchen der romaniihen und deutſchen Litteratur bildet, 
und eigentlih bis ins 17. Jahrhundert noch unmittelbar in 
den Kreis ber letztern bineingehört. Es iſt deshalb wohl zu 
wünſchen, daß ſich bei uns die Mittel mehren möchten, mit der 
holländischen Litteratur Belanntihaft zu machen; die verdiente 
Berüdfihtigung wird fih daraus dann ſchon von ſelbſt ergeben. 

Zum Schluß möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit noch für den 
niederländiſch-nindiſchen Buchhandel in Anſpruch nehmen, 
um damit das Bild des gefammten holländiihen Buchhandels 
abzurunden. 

Der Buchhandel in niederländiich- Indien, der dort ſeit 
etwa zwanzig Jahren erft eine jelbitftändige Eriftenz gefunden 
hat, wird augenblidlih durch 16 Firmen repräjentirt, wovon 
13 auf der Inſel Java, 1 auf Eelebes (in Makaſſar), 1 auf 
Borneo (in Bandjermaffing) und 1 auf Sumatra (in Padang) 
ih befinden, Bon den 13 Geihäften auf Sava find 5 in 
Batavia, 3 in Samarang, 4 in Soerabaya und 1 in Soerafrata. 
Die bedeutendften darunter find H M. van Dorp und 
Lange & Comp., Beide in Batavia. 

Das indiihe Klima ſowohl, als auch die jocialen Zuftände 
find dem Buchhandel von vornherein ungünftig. Die unftäte 
Beweglichkeit der dortigen Europäer macht es faſt unmöglich, 
eine Bibliothek anzulegen, geſchweige denn auf die Dauer bei: 
zubehalten. Die ärgiten Feinde einer ſolchen aber find Feuchtig- 
feit, Staub und bie unzähligen Variationen des Ungeziefers, 
welches hier mehr als ſonſtwo die Bücher burhmwühlt und zer: 
nagt. Diejen legten Feind auf die Dauer, und mit Erfolg, zu 
befämpfen, dazu gehört wirklich ſchon ein aufergewöhnlicher 
Eifer und minutiöje Sorgfalt. 

Trogden wird in Indien jehr viel gelejen, denn bie 
Lectüre iſt eine LZebensfrage für den dortigen Europäer; ohne 
diefelbe würde die erichlaffende Monotonie des indiſchen Lebens 
gar nicht zu ertragen jein. Leider hat dieje jedoch einen ver: 
derblichen Einfluß auf die Rihtung der Lectüre ausgeübt, 
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indem man fi faſt ausichließlih auf die piquante Tages: 
(itteratur, auf den Roman par excellence und auf Zeitichriften 
und Journale beſchränkt, die in Lejecirfeln und geſellſchaftlichen 
Vereinen durch den ganzen Archipelagus hin beftändig circuliren. 

Der regelmäßige Pulsſchlag des indiſchen Lebens, die alle 
14 Tage von Europa eintreffende „overlandmail“, befördert 
diefe Sudt nach periodiſcher Lectüre, und bieje leßtere be: 
ihäftigt denn auch den holländifchen Buchhandel dort am meiften 
neben einem mäßigen Abjag von Werfen praftifch-wifjenjchaft: 
licher Art, und Lehr: und Handbüchern, die bei der Ausübung 
von Amtsgejchäften unentbehrlich, oder wenigftens nüglich find. 

Ein offenes Ladengeſchäft, wie man es in Europa zu 
finden gewohnt ift, fennt man in Indien nicht, ebenfo ift ber 
Buchhandel, der doch in Europa in den kleinſten Orten feine 
Vertreter hat, drüben auf die wenigen vorgenannten Hauptftäbte 
eng beſchränkt, denn um Gejchäfte mit Kunden im Innern des 
Landes zu machen, dazu ift ſowohl die Manier der Verſendung, 
wie des ſpätern Incaſſo's viel zu foftbar und auch zu unficher. 
Aus demjelben Grunde ift auch unter den dortigen Buchhändlern 
jelbjt Die Commiſſions-Sendung, die in Deutihland und Holland 
den Haupthebel abgiebt, durchaus unzuläflig. Zeit und Arbeits- 
fraft haben zu viel Werth, um fie damit zu zerjplittern, dazu 
fonımt noch der Mebelftand, daß die Bücher bei mehrmaliger 
Verjendung durh das verderblihe Klima leiht unbrauchbar 
gemacht werden. 

Der Buchhändler dort muB ſich alfo ſchon auf den Verkauf 
befonders gangbarer Bücher beſchränken; ein größeres Yager 
ift Schwer durhführbar. Ein ſolches haben denn auch die 
wenigen Häufer, die bie und da einen Verſuch damit machten, 
jehr bald wieder fallen laſſen, und befolgt man jest allgemein 
das Princip, nur für feſte Rechnung vorher bejtellte Bücher 
fommen zu lafjen. Das Nifico bei der Verjendung trägt ftets 
der Empfänger. 

Eine bedeutende Concurrenz hat der indiſche Buchhandel 
an einzelnen großen Käufern in London, Paris und Amfterdam, 
die fih mit dem Export europäiicher Bücher dahin befafien. 
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Denn, wie das ja überall der Fall ift, jo auch drüben: der 
Bücherfäufer nimmt eine Erhöhung der durch unjere Kataloge 
uns angeblich vorgejchriebenen, d. h. octroyirten Ladenpreiſe 
ftets jehr übel auf, wenn ſolche aud, in dem vorliegenden Falle 
3. B., aus den triftigften Gründen gerechtfertigt it. So werben 
denn die bei weitem meilten Bejtellungen auf Bücher und Zeit- 
Iohriften direct nad Europa gerichtet, wo man die Ladenpreiſe 
einzuhalten pflegt. Dagegen fallen natürlic die ganzen Koſten 
der Berjendung dem Bejteller zur Laft, und daß dadurch bie 
frühere Differenz oft mehr als ungünftig für den Empfänger 
ausgeglichen wird, liegt auf der Hand. Das wird aber jelt- 
jamermweije weniger in Anſchlag gebracht, als wenn der inbilche 
Buchhändler glei von vornherein dieje Unkoſten mit auf den 
Ladenpreis Ichlägt. 

Die meiften Bücher: und Zeitihriften-Sendungen 
gehen heutzutage mit der overlandmail von Southampton oder 
Marjeile durchs Mittelmeer, über Kairo, Aben, Geylon bis 
Batavia in 30—35 Tagen. Dies ijt die fürzefte Frift, die bis 
jegt erreiht wurde. Größere Sendungen gehen meiltens per 
Cegelihiff um das Gap in 70-90 Tagen bis Batavia. Die 
Koften des letteren Weges find natürlich bedeutend geringer, 
als die der overlandmail, 

Diejen, dem indiſchen Buchhandel jo ungünftigen Berhält: 
niffen ift es denn auch zuzujchreiben, daß derjelbe meiitens nur 
nebenbei betrieben wird. Gewöhnlich treibt der Beliger noch 
einen Handel mit den verichiedenartigiten europäilhen Waaren 
der ihn gewöhnlich bald zum reihen Manne madt; wenigftens, 
wecdjeln die Inhaber der Buchhandlungen häufig und ziehen 
fih meiftens als jehr begüterte Yeute in das europäifche Privat: 
leben zurüd. 

Die dortigen Europäer juhen, um Bücher zu faufen, 
weniger das Geichäftslocal des Buchhändlers auf, als vielmehr 
mit Vorliebe das öffentlihe Auctionslocal. Bücerauctionen 
find nämlich an der Tagesordnung, oder vielmehr eine beliebte 
Abendbeihäftigung, denn meiftens finden fie Abends bei Be: 
leuchtung statt. Ich deutete vorhin ſchon den häufigen Orte: 


268 Der holländische Buchhandel feit Coſter. 


wechſel der Europäer an; Kaufleute, Beamte, und Militair- 
perjonen werden von der Regierung jehr häufig, und oft Tage: 
reifen weit verjeßt. Dieje übergeben dann ihre Bücher gemöhn- 
ih dem nächſten Buchhändler, der mehrere diefer Bibliotheken 
zufammen unter den am Plate befindlihen Europäern meiſt— 
bietend verfteigert. So mandern die Bücher oft unaufhörlich 
von einer Hand in die andere, der Verkäufer macht aber felten 
ein Geſchäft dabei, denn die auf einer ſolchen Auction laftenden 
bedeutenden Unfoften reduciren den Bruttoertrag ganz gewaltig. 

Günftiger als der Buchhandel find die Buhdrudereien 
fituirt. Die meiflen arbeiten mit Schnellprefien, und ihre Er: 
zeugniffe fünnen mit den europäijchen oft wetteifern. Haupt: 
ſächlich werden fie durch Accidenzarbeiten für das Gouvernement 
und den Handel beichäftigt, daneben auch durch den regel- 
mäßigen Drud ber Zeitihriften und Tagesblätter. 

Der Drud von Büchern von einigem Umfang ergiebt 
meiftens ein jchlechtes Nejultat, da die Koften zu hoch find 
gegenüber der Eleinen Zahl von Käufern. Einige courante 
Werke, die in weitern Kreifen praftiih brauchbar find, machen 
eine Ausnahme hiervon; im Uebrigen verdanken die Bücher 
meiftens ihre Entftehung den gelehrten, und andern Gejell- 
Ihaften in den größern Städten. Nieberländiih- Indien Fann 
fi in biefer Beziehung gar nicht mit dem benadhbarten Britijch- 
Indien mefjen, wo der Buchhandel und die Preffe, allerdings 
unter viel günftigern Verhältniffen, bereits eine große Be— 
deutung, jelbft für Europa, erlangt haben. 

Der Arbeitslohn europäiſcher Buchdrucker auf Java, 
namentlich tüchtiger Seber, übertrifft den in Europa geltenden 
wohl um das 10—20fahe. Einzelne Officinen behelfen ſich 
zwar mit Eingeborenen oder Chinejen, deren Fähigkeiten jedod) 
nicht ausreihen, ſobald es fih irgendwie um Kunftfinn oder 
Geſchmack handelt. 

Die Journaliftif hat fih in Indien verhältnigmäßig 
gut entwickelt. Das erfte Blatt: „de Java’sche Courant* 
wurde 1810 in Batavia begründet; jeitdem erjchienen im 
Ganzen 21 verjchiebene Zeitungen, von denen augenblidlich 
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noch 16 eriltiren, worunter zwei in malaiijher, und eins in 
javaniiher Sprade. Die meijten ericheinen wöchentlich, einige 
täglih, das gelejenite Blatt wird in 1200 Auflage gebrudt. 
Dieje Zeitichriften fommen nur felten nad Europa herüber, ba 
fie do nur ein Echo unſerer Preſſe find, und daneben Nad): 
richten bringen, die ein ausichließlich locales, und deshalb für 
uns fein Intereſſe haben. 

Wie nun die öftlihen Yänder überhaupt für alle Berufs: 
arten der europäiſchen Geſellſchaft noch eine große Zukunft ver: 
ſprechen, jo giebt es auch für den Buchhandel dort noch eine 
berrlide und lohnende Aufgabe zu erfüllen, jobald die Möglich: 
feit geboten ijt, auf raſchem, fiherem und mohlfeilem Wege bie _ 
europäilche Litteratur im fernen Drient jyftematijch zu verbreiten. 

Bis dahin aber möchte ich Ihre Unternehmungsluft doc) 
erit in letzter Reihe auf Indien hinlenken. 

Sollte e8 mir dagegen gelungen fein, Sie zu einer 
weitern Beichäftigung mit dem benachbarten Holland anzuregen, 
jo würde mein Zwed erreicht fein, und können Sie alsdann 
auch jelbjt die Yüden ergänzen, die Sie wohl hie und da in 
meinen Mittheilungen bemerkt haben werden. Die mir ge: 
gönnte Zeit zwang mi, mich auf furze Andeutungen zu be: 
ſchränken. Sch bitte Sie, dies bei der Beurtheilung meines 
Vortrages, den ich hiermit jchließe, zu berüdfichtigen. 


Eine Holländische Stimme über die Erfindung der 
Buchdrukerkunfl.”) 


ei dem neu erwachten Intereſſe an der Erforihung der 
Yuchdruderfunft, das bejonders durch „Weigel und Zeitermann, 
Anfänge der Buchdruckerkunſt“ hervorgerufen wurde, maden wir 
unjere Leſer auf ein bisher gänzlich) unbefannt gebliebenes, höchſt 
merfwürdiges Zeugniß aufmerkfjam, das fi in ber in Amiter: 





*) Erfchienen im Serapeum. Beitichrift für Bibliothekswiſſenſchaft. 
XXVI. Jahre. 1366. Wr. 15. 
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dam erjicheinenden Holländiſchen Zeitichrift De Navorscher*) 
befindet. Wir geben dafjelbe in deuticher Ueberſetzung in Nach— 
folgendem. 

Seit 1856 wartet der „Navorſcher“ noch ftets auf die Be- 
antwortung dreier ſehr beicheidener und doch jehr wichtiger 
Fragen eines Ungenannten, ber ji in Nr. 43 (VI. Theil pag. 41) 
den Titel eines „Freundes der Wahrheit” gab. Es jcheint fait, 
als könne man bier zu Yande feine einzige kritiſche Frage in 
Bezug auf Laurens Jansz. Cofter thun, ohne ſich dem Ber: 
date der Echändung eines Heiligthums auszujegen, es jei 
denn, dab man ber Frage das fennbare Beitreben anmerken 
fann, Coſter's Ruhm zu erhöhen, oder die Anſprüche Haarlem’s, 
als Wiege der Buchdruckerkunſt, zu befeftigen. 

Es erregt jomit einiges Bedenken bei mir jelbft, wenn ich 
das Nachſtehende meinen Mitforfhern unter die Augen bringe 
in der Hoffnung, fie möchten meine Zweifel und Bedenken auf: 
löjen, oder wenigjtens mir dieſelben nicht übel auslegen. Auf 
welche Weije ſolche, nachdem fie lange bei mir gejchlummert 
hatten, aufs Neue durch die Bemerkung eines Nordholländers 
aus dem 15. Sahrhundert erwachten, werde ich gleich mit: 
theilen; doch möchte ich zuvor eine kurze Ueberſicht der Rejultate 
meiner frühern und jegigen Unterfuchungen geben, bei welchen 
ich die befannten Werfe von Goiter’s Freunden und Fürjprecern 
jo viel als möglich benutzte. 

Zuerft will ich die den ältejten Drudproben entlehnten 
Beweiſe hie nur ganz flüchtig berühren. Ich geſtehe gern zu: 
1) daß der holländilche Uriprung der Drudproben, die man 
zu Haarlem’s Gunjten beibringt, unzweifelhaft ift, da die dabei 
benußten Zettern die eigenthümliche Form jener Schrift haben, 
die damals bei uns in Gebrauh war; 2) daß dieſe Drud: 
proben roher und unvolllommener find, als jene deutſchen Ur: 
iprung’s. Eben jo will id) gern daraus folgern, daß jchon 
jehr früh, nod bevor die Druckwerke mit beitimmten Jahres: 


*) De Navorscher. Zestiende jaargang 1866. No. 5 pag. 129— 151. 
Anısterdam, C. M. van Gogh. 
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zahlen auf dem Titel oder Umſchlag erjchienen, hier zu Lande 
Drudereien, eine oder mehrere, bejtanden, — ob aber dieſe 
Druderei in Haarlem beitand, ob Laurens Janszoon Kojter 
ihr vorjtand, und ob aus der Rohheit unjerer Drudproben 
folgt, daß dieje älter find, als die deutihen....... das 
Alles find VBermuthungen, wofür uns, nad) meinem Dafür: 
halten, der unumflößlide Beweis fehlt. Deshalb richtete ich 
nun mein Augenmerk auf bie hiſtoriſchen Zeugniſſe der Chro— 
niken u. ſ. w. 

Möge hier in aller Kürze das — dieſer Sonne 
Platz finden: 

1. Bon dem Jahre der Erfindung an (1423?) bis zu 1499 
eriftirt fein einziges derartiges Zeugniß zu Gunſten Haarlem’s 
oder Coſter's. 

2. Bon 1499 bis 1561 finden ſich zwei Zeugnifje, beide 
von Ausländern, Nr. 1 Ulrich Zell in der Cölner Chronik (1499) 
und Mariangelus Accurfius (wahrſcheinlich 1530 oder daherum). 
Ulrich Zell ichreibt: Item wie wail de kunst is vonden tzo 
Mentz als vurss up die wyse als dan nu gemeinlich gebruickt 
wird, so is doch die eyrste vurbildung vonden in Holland 
uyss den Donaten, die daeselfst vur der tzyt gedruckt sin. 

Accurſius behauptet, Johannes Fauft, Bürger zu Mainz, 
erdachte zuerft die Kunft, mit ehernen Lettern zu dbruden, wofür 
er jpäter bleierne Lettern erfand, und hat fein Sohn Petrus 
Scheffer viel zur VBervolllommnung diefer Kunjt beigetragen. 
Zu allererft wurde hier 1450 ein Donatus und ein Confeſſionalia 
gedrudt. Gewiß gab ihm Beranlafjung hierzu ein Donatus, 
der vor dieſer Zeit in Holland von einer gravirten Platte ab: 
gedrudt war. 

Hier wird von beiden Berichteritattern Mainz genannt als 
diejenige Stadt, wo zuerit mit beweglichen Lettern (up die 
wyse als dan nu gemeinlich gebruickt wird) gedrudt wurde, 
die erfte Veranlaſſung dazu aber in einer Erfindung hollänbi- 
ſchen Urſprungs geſucht, wobei man in berjelben Weije drudte, 
als es jett mit den jogen. Stereotypplatten gejchieht. Keiner 
von Beiden nennt aber Haarlem oder Gojter. 
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3. Im Jahre 1561 wird zum erften Male Haarlem genannt, 
als die Stadt, wo die Erfindung der Buchbruderfunft mit be 
weglichen Lettern jtattgefunden. Dieſe Erwähnung geht von 
dem Bürgermeijter von Haarlem, Mr. Jan van Zuren, in einem 
Tractat aus, wovon wir, obſchon die Schrift jelbft verloren 
ging, doch aus der Widmung (die erhalten geblieben ift) den 
inhalt einigermaßen kennen. Dazumal zweifelte in feinem 
Kreije Niemand an der Wahrheit diefer Behauptung. Zu dieſem 
Kreife nun gehörten Dirk Volkertz Coornhert, der 1563 ein 
Zeugniß zu Gunften Haarlem’s abgab, dann Nicolaas Gale, 
Adriaan Thomaek., Thomaß Thomaß. und Mr. Duiryn Dirkß, 
welde vier legten Junius in jeiner Batavia jeine Gewährsleute 
nennt. Deshalb konnten dann aud 2. Guicciardini (1567), 
Abr. Ortelius (1570—74) und ©. Braunius (1572—75) mit 
Recht verfihern, daß derzeit in Haarlem (und jonft in Holland) 
eine allgemeine Ueberlieferung exiftirte und von verjchiedenen 
Schriftſtellern conjtatirt fei, daß in Haarlem die Buchdruder: 
kunſt erfunden wäre. In Bezug auf die Einzelheiten der 
Erfindung ift zu bemerken: van Zuren giebt an, die Kunft fei 
lange Zeit heimlich ausgeübt zu Haarlem in einem Haufe, 
welches noch ums Jahr 1561 beſtand — daß fie beftändig ver: 
bejjert wurde — daß fie jpäter durch einen gewifjen Fremd— 
ling ins Ausland gebradt, und endlih in Mainz allgemein 
befannt geworden jei. Coornhert fügt hinzu, daß „iehr alte 
ehrwürdige Grauföpfe ihm nicht nur das Geſchlecht des Er: 
finders, jondern auch jeinen Bor: und Zunamen oft genannt 
haben“, ohne daß er ſich übrigens näher hierüber ausläßt. 
Braunius endlich berichtet noch, daß der Erfinder ftarb, bevor 
er jeine Kunft befannt gemacht hatte, daß jein Knecht ſich jofort 
darauf nad) Mainz begab, und die neue Kunft dort veröffentlichte, 
weshalb er von den Mainzern mit großer Zuvorkommenheit auf: 
genommen wurde. Alles Uebrige, der Name des Erfinders, die 
Art der Erfindung jelbit, die erften Verbeſſerungen, der Dieb: 
ftahl des Gefellen u. j. w., wovon frühere Autoren gar nichts 
vermelden, Alles das kommt zuerjt in der befannten Erzählung 
der Batavia vor, von Yunius wahrjcheinlih 1567 gejchrieben. 
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Nun will ich gern anerkennen: 1) Daß als die Quelle der 
Haarlemer Tradition, obihon fie fi in den Büchern erft ums 
Jahr 1561 findet, das Zeugniß eines Mannes betrachtet werben 
kann, der in Laurens Janßoon Coſter's Dienften ftand und 
viele Einzelheiten genau fennen konnte, nämlich Cornelius der 
Buchbinder, geitorben 1522. 2) Daß die Familien-Ueber— 
lieferung der Gebrüder Thomaeß. und ihr Befig der Kannen, 
die aus den älteften Druck-Lettern gegoſſen jein jollen, zu 
Gunjten der Erzählung von Cornelis ſprechen; und 3) daß zu 
den Vorfahren dieſer Brüder, wie aus offiziellen Actenftüden 
hervorgeht, ein gewiſſer Laurens Janßoon gehörte, geb. 1370, 
geftorben 1439, derzeit Schagmeilter und Geridhtsihöppe in 
Haarlem — das Alles will ich anerkennen, für mich ſelbſt aber 
hat dieſe Reihe von Beweiſen doc nicht die überzeugende, 
die Frage ein für allemal beendende Kraft, die man ihr häufig 
beilegen will. 

Vergingen doch jeit 1423 volle 138 Jahre, bevor man 
Haarlem als die Stadt der Erfindung nannte, und dann wurde 
ihr diefe Ehre zuerft von Männern zuerkannt, deren Unpartei- 
lichkeit gewiß nicht über allen Zweifel erhaben ift. Sogar ber 
bewußte Cornelis, der, um Zeuge jein zu können, ein Alter 
von beinahe 100 Jahren erreicht haben muß, war ſchon über 
40 Jahre todt, ehe jein Zeugniß in Büchern feftgeftellt wurde. 
Vor diefer Zeit, aljo über ein Jahrhundert lang, wird Mainz 
als die Stadt der Erfindung genannt, und nur von Seiten 
Zell's und Accurſius' Holland (doch nicht ausdrücklich Haarlem) 
der Urſprung von Donaten zugeſchrieben, welche älter als das 
älteſte Mainzer Druckwerk, aber nicht mit beweglichen Lettern 
gedruckt waren. 

Das iſt, meine ich, der Stand der Sache. Ich glaube 
nicht, mich der nöthigen Unparteilichkeit bei Darlegung der 
Verhältniſſe entzogen zu haben. 

Bis jetzt, ich bekenne es, tröſtete ich mich mit dem Ge— 
danken, daß, wenn auch die Zeugniſſe für Haarlem erſt 138 
Jahre nach der Erfindung auftauchten, und wenn auch die hoch— 
deutſchen Chroniken aus älterer Zeit ihnen widerſprechen, daß 

18 
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man den Chroniken nicht unbedingt trauen dürfe, weil ja mög: 
liherweije die Schreiber fi durch Nationaljtolz hätten verleiten 
lafjen fönnen, der Wahrheit zu nahe zu treten. Es war mir, 
ebenjo wie dem Dr. A. de Vries (Supplem. catalogi bibl. 
Harl. p. 118) nit unwahrſcheinlich, daß fie einander nad): 
gejchrieben hatten, und daß vielleicht die von Joh. Pryffius 
in feiner Ausgabe von Werner Rolevind 1488 binzugefügte 
Note die Urfahe des Irrthums war. Wohl konnte ih, in 
Widerſpruch mit dem, was Dr. de Vries an derjelben Stelle 
über eine andere Notiz Rolevind’s jelbit jagt: Manifestum 
est his verbis non agi de inventione typographiae — die 
Anmerkung: impressores librorum multiplicantur in terra, 
ortum suae artis habentes in Maguntina — nicht anders 
verftehen und überjegen, als: „die Buchdruder, deren Kunft in 
Mainz ihren Urfprung hatte, nehmen überall an Zahl zu,” — 
aber doc finde ich mit ihm es bemerfenswerth, daß ſowohl der 
Anfertiger einer jehr alten Handſchrift von Rolevind, als auch 
der befannte VBeldenaer dieje Anmerkung mweggelajien hatten. Es 
icheint aljo wohl, daß man es derzeit in Holland befjer mußte. 

So dadte ich bis vor einigen Wochen. Doch was ge- 
ihieht? Aus dem Gemeinde-Arhiv von Alkmaar fommen mir 
zwei Bapierhandichriften in Quartformat unter die Hände, beide 
von berjelben Hand mit kleinen deutſchen Buchftaben in zwei 
Columnen, mwunderjhön, mit den gewöhnlichen Abkürzungen 
geichrieben; beide Lateinisch, — die eine (worüber ich hier 
jchweigen kann) bis 1518, und die zweite bis 1516. Diele 
zweite enthält vom Anfang bis zu pag. 292. 1. col. die Chronif 
San Gerbrandsz. van Leiden, des befannten Haarlemer Garme: . 
fiters, jedoch in ber älteren Faſſung, nit in der jpäteren, 
von Swertius herausgegebenen. Uebrigens endigt jowohl bie 
ältere, als auch die jpätere mit 1417; Alles was nach dieſem 
Sabre in der Alkmaarer Handichrift folgt, alio fol. 292. 
1. Eolumne bis fol. 312. 1. Columne, von 1417—1514 ift 
das Werf eines „continuator“, Wie diejer continuator hieß, 
geht nicht daraus hervor, wohl aber ift es unzweifelhaft feit- 
geftellt dur allerhand Kleine Einzelheiten, Sterbefälle und 
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Privatperjonen angehende Bemerkungen, die allemal Bezug auf 
Altnaar, Kennemerland und Haarlem haben, daß er entweder 
in Alkmaar oder Haarlem wohnte und jehr wahrſcheinlich Mönd) 
war. Die ausführlihe und anjchaulide Weife, womit er eine 
Begebenheit erzählt, die am 30. April 1458 in Haarlem ſtatt— 
fand, läßt faft nicht daran zweifeln, daß er Augenzeuge davon 
war; und da er feine Chronif 1514 plöglich abbricht, jo liegt 
die VBermuthung auf der Hand, daß er wenige Jahre jpäter 
geftorben it. Annähernd möchte ich jein Geburtsjahr als 1444 
und fein Sterbejahr als 1520 bezeichnen. Wir haben es bier 
aljo mit einem Zeitgenoffen zu thun, vielleiht gar mit einem 
Stadtgenojjen von Gornelis dem Buchbinder; und jet, was 
jagt diejer Norbholländer, diefer Bekannte von Coſter's Zeit: 
genofjen über die Erfindung der Buchbruderfunft? — Auf 
fol. 299 jeiner Handichrift lefe ih: „Anno domini 1440 ars 
imprimendi libros in Maguncia ortum habuit et Joannes Fust 
eiusdem artis primus omnium indubitatus inuentor fait; 
d.h. die Buchdruderfunft wurde im Jahre 1440 in Mainz er: 
funden, und Johannes Fuft war unzweifelhaft der Erfinder 
dieſer Kunſt. 

Ich geſtehe offen, ſo lange nur deutſche Chroniken ſolch 
ein Zeugniß gaben und Holländer im 15. Jahrhundert beim 
Copiren dieſer Chroniken dieſe Zeugniſſe fortließen, da glaubte ich 
an ſchlechte Abſicht oder Unwiſſenheit von Seiten der Deutſchen; 
jetzt aber, wo ſelbſt ein Holländer aus dem 15. Jahrhundert, 
der mit ſeinem indubitatus andeutet, daß ihm die Meinungs— 
verſchiedenheit in dieſer Frage wohl bekannt iſt, ganz entſchieden, 
und zwar innerhalb Haarlem's Mauern ſelbſt, Mainz die Palme 
zuerkennt, — was jetzt? ſoll unſer Vaterland den Streit auf— 
geben? gewiß nicht! aber man gebe mir Waffen, die älter ſind 
als die van Zuren'ſche Ueberlieferung, nöthigenfalls eben ſo alt 
als meine Alkmaarer Handſchrift, oder lieber noch näher an 1423. 
Mer verſchafft mir dieje? 

Conſtanter. 
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De Keulsche Kroniek en de „Costerlegende“ 
van Dr. A. van der Linde.*) 


Dat fih Holland nicht jo ohne Weiteres durch die „Coſter— 
legende” van der Linde’s beftinnmen laſſen würde, den jeit Jahr: 
hunderten mühſam vertheidigten, wenn auch ſtark erjchütterten 
Anſpruch auf die Ehre der Erfindung der Buchdruderfunft auf: 
zugeben, war vorauszujehen, und wir hatten eine Ermwiderung 
an van ber Linde eigentlich jchon lange erwartet. Entweder 
aber find unſere Nachbarn des langen Haders müde — wie 
jehr find wir es! — oder van ber Linde's Beweisführung, daß 
die Cofterfabel „ein nationaler Scandal“ ſei, ftügt fich eben 
auf zu viele Wahrheiten, als daß die Cofterianer ſich hätten 
veranlaßt jehen jollen, den für Holland jet faft unhaltbar ge: 


*) Erſchienen im Börfjenblatt für d. deutſch. Buchh. Nahrg. 1871 Nr. 211. 

Unter obigem Titel veröffentlichte PB. van Meurs (Harlem 1870, Kruſe— 
man, gr. 8°. 65 Seiten) eine Schrift, die id) in dem vorliegenden Artikel 
einer Kritik unterwarf. Meurs wendet ſich gegen das Wert von Dr. N. 
van der Linde (De Harlemsche Coster-legende wetenschappelijk onder- 
zocht. 2. omgewerkte uitgave. ’sHage, 1870, Mart. Nyhoff), weldes 
bei Erfcheinen viel Auffehen in Holland erregte. Ban der Linde, ein hervor: 
ragender holländiſcher Gelehrter, hatte fid) durd feine vorher veröffentlichten 
bibliograpbifchen Studien (über Balthazar Belter 1869, Spinoza 1871, David 
Noris 1867, Bibliografie van Haarlem 1867) einen hochgeachteten Namen 
erworben. In der „Coster-legende* aber wies er wiſſenſchaftlich unwider— 
legbar nad), daß der Mann, dem die Stadt Haarlem ein Denkmal als „Er: 
finder der Buchdruderfunft” errichtet hat, ein Denkmal, welches heute nod) 
auf den Marktplage dort fteht, dab diejer Mann — niemals gelebt bat! 
Er bezeichnete auf Grund feiner Forſchungen die Aniprüde Haarlem’s auf 
den Ruhm der Erfindung als einen „nationalen Scandal”, Natürlidy erregte 
er damit einen Sturm der Entrüftung. Er wurde von allen Seiten heftig 
angegriffen, und verlegte bald darauf feinen Aufenthalt nad Wiesbaden, 
Dort veröffentlichte er, im Anſchluß an jeine in holländiiher Sprache 
geichriebenen Coster-legende, ein deutſches Wert: „Quellenforſchung zur 
Geſchichte der Topographie" (Wiesbaden 1874, Weller & Geds), mweldes 
endgültig unanfechtbare Beweife dafür beibringt, daß Guttenberg und nicht 
der gefabelte holländiſche Coſter die Buchdruderkunit erfunden bat. Damit 
hat endlich der fo lange geführte Streit um die Ehre der Erfindung feine 
Erledigung zu Unguniten der Holländer gefunden, 
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worbenen Boden der Guttenberg-Coſter-Polemik in dem vor: 
liegenden Falle nochmals zu betreten. 

„Weil ſonſt Niemand den Handihuh aufnahm”, jo tritt 
nun van Meurs mit der oben citirten Schrift für feinen Wohnort 
Haarlem ein; er fühlt fi indefjen von vornherein etwas un: 
fiher und kann das Legendenhafte der holländiihen Anfprüche 
nicht in Abrede ftellen, denn er jagt gleich anfangs: ebenfowenig, 
wie die Schweiz fi durch die hiſtoriſche Kritik in ihrem Tell: 
Eultus ftören lafjen dürfe, ebenfomwenig dürfe in Holland an 
der „Volfsüberlieferung”“, daß Haarlem die Wiege der Bud): 
druderfunft fei, gerüttelt werden. Wie bei allen Eofterfreunden, 
jo dreht fih au bei van Meurs die Frage hauptlählih um 
die befannte Zell'ſche Erklärung in der Kölnifchen Chronif vom 
Jahre 1499, wonach die Kunft in Holland erfunden worden 
jein ſoll; dieſer Ausſpruch wird feftgehalten, aber wie überall, 
jo auch in der vorliegenden Schrift nicht bewiefen, eine Schrift, 
die weitere Gefichtspunfte nicht aufitelt, auch nicht aufftellen 
will, jondern die es fih hauptſächlich angelegen fein läßt, 
van der Linde's Glaubwürdigkeit zu erjchüttern und zu unter: 
ſuchen, „ob er (v. d. 2.) nicht mit dem Terte der von ihm 
citirten Schriftiteller folange geipielt und gepfujcht habe, bis der 
unter einem Berge von Sophismen begrabene Leſer das Gegen: 
theil von dem darin findet, was eine unbefangene ehrliche 
Exegeſe darin hätte finden jollen.” Die Bemühungen nad) 
diefer Seite find dem Verfafler allerdings durch feinen Gegner 
erleichtert, der fih in der Cofterlegende zumeilen in argen 
Widerſpruch mit feinen früheren Behauptungen geſetzt bat; 
wenn beijpielsweije van der Linde im „Speetator* von 1866 
jelbit jagt: „es gehört eine befondere eregetiihe Geſchicklichkeit 
dazu, in dem Berichte der Kölniſchen Chronif etwas anderes zu 
finden, als den Beweis, daß die Buchdruckerkunſt vor Mainz 
in Holland erfunden war,“ und wenn er jeßt nad) vier Jahren 
in berjelben Zeitjchrift beweift, der erwähnte Bericht der Kölni- 
niſchen Chronik habe mit der Erfindung der eigentlihen Bud: 
druderfunft, ſoweit fie Holland betreffe, gar nichts zu ſchaffen — 
jo wirft das allerdings ein jonderbares Licht auf feine fchrift: 
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ftelleriihe Zuverläffigfeit.. Van Meurs verwahrt fih gegen 
van der Linde’s Verdrehungen des Tertes der Chronik, wodurch 
Zell andere Gedanken untergelegt würden, als fie an bejagter 
Stelle zu finden jeien, wo es u. a. heißt: „dat de Donaten 
aldaar (in Holland) zelfs nog eerder zyn gedrukt dan te 
Mentz“; van der Linde hat nun zu beweilen gefucht, dab es 
fih hier um xylographiſche Donaten aus Flandern handeln 
müfje, während van Meurs für den Buchdrud in Holland 
ftreitet. Lebterer ſucht auch die Zel’iche Erzählung zu motiviren, 
indem er ausführt, fie jei gegen Peter Schöffer gerichtet ge- 
mwejen, der vierzig Jahre hindurch auf jeinen Büchertiteln fich 
ſelbſt als den Erfinder der Kunſt bezeichnet habe; da nun weder 
Peter Schöffer, noch ſein Sohn Johannes der Zell’ichen Be- 
hauptung widerſprochen hätten, jo folgert van Meurs daraus 
die Richtigkeit der Angabe zu Gunften Hollands. Die Folgerung 
fünnte allenfalls acceptirt werden, wenn zugleich bemwiejen würde, 
daß Schöffer überhaupt Kenntni von den paar Worten in der 
Chronik gehabt hat, und zweitens, daß er in der That darauf 
nicht geantwortet habe; aber wer will das heute unterſuchen? 
Bis dahin müſſen ſolche Trugſchlüſſe als unzuläffig zurückgewieſen 
werden. Mas ift von holländiſcher Seite nicht ſchon alles aus 
diefer Zel’ihen Erzählung herausgelefen worden! Immer und 
immer wieder wird als einziger Beweis die „Kölnische Chronik“ 
vorgebradt und als unumftößlides Evangelium gepriefen, 
während doch ſchon anerfannt zuverläjlige gelehrte Foricher wie 
Marhand und Fournier nachgewiejen haben, wie dieje Chronik 
von manchen anderen Dingen unzuverlällig, ja mitunter jogar 
fabulirend erzählt. Deutichland hat in dieſer Frage einen zu 
feften Boden, um Bermuthungen und Behauptungen, für die 
der fihtbare Beweis nicht beigebracht wird, acceptiren zu können; 
wir fönnen und werden die Segel nicht eher ftreichen, als bis 
man unjerem Psalterium von 1457, das bis heute als das 
erfte mit dem Namen des Druders, des Drucdortes und mit der 
Sahreszahl verjehene Buch bekannt ijt, einen früher datirten 
holländiſchen Drud, fei es ein Donatus oder was ſonſt, gegen: 
überftellt, ver Beweis allein ift jtichhaltig und unumſtößlich. 
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Es ift eine unfrudhtbare Polemik, wenn Herr van Meurs, 
bei Erörterung ber Frage, ob die unbatirten holländischen 
Donaten als die ältejten Erzeugnifje der Buchdruderfunft an- 
gejehen werden können, als ehrlicher Mann befennen muß, „daß 
fih allerdings aus typographiihen Documenten die Erfindung 
der Kunft in Holland nicht beweijen laffe,“ und wenn er troß- 
dem, wie früher Holtrop, Enjchedbe, Meerman u. W., ſich be: 
müht, die aufgefundenen Fragmente der holländiichen Donaten, 
„die unzweifelhaft die Spuren der primitiven Kunft tragen und 
die feinem ber befannten Druder zugejchrieben werben fünnen,” 
mit der Kölner Chronik in Verbindung zu bringen, und in 
ihnen die erften Druckwerke zu conftatiren. 

Diefer ſchwachen Zell’ihen Behauptung — beren Ridhtigfeit 
zudem aus dem übrigen Charakter der Chronif angezmeifelt 
werden fann — ftehen doch eine Menge viel gemwichtigerer 
Momente gegenüber, die jehr zu Ungunften der holländijchen 
Priorität ſprechen; es ift 3. B. doch gewiß auffällig, daß in 
Holland jelbit während des ganzen erften Jahrhunderts nad) 
Bekanntwerden der neuen Kunft Niemand die jo offen zur 
Schau getragenen Anſprüche Deutichlands auf die Ehre der Er: 
findung angegriffen hat, ja daß im Gegentheil einer der größten 
holländiſchen Gelehrten aus jener Zeit, Erasmus von Rotterdam, 
in einem 1530 in Leyden gebrudten Buche (in der Anmerkung 
zum fünften Briefe des heiligen Hieronymus) in Bezug auf 
Mainz ausdrüdlich jagt: „Diejer Stadt find alle, welche den 
Wiſſenſchaften obliegen, großen Dank fhuldig, wegen jener 
berrlihen und faſt göttlihen Erfindung, mit zinnernen Bud): 
ftaben Bücher zu druden, welche dort in’s Leben getreten 
it.” Wie nimmt fich diefe Erklärung der des unbelannten 
Zell gegenüber aus? Niemand hat, wie gejagt, derzeit daran 
gedacht, aljo wohl feinen Grund dazu gehabt, diefen Ausſpruch 
und daneben die beutihen Anſprüche zu befämpfen; erſt um’s 
Sahr 1628 wurden auf Petrus Scriverus Anregung die be: 
fannte Yunius’she Sage, die Zell'ſche Erzählung ꝛc. zu Be: 
bauptungen und Anjprühen benugt, für welche bis heute bie 
tüchtigften Gelehrten und Forſcher den enticheidenden Beweis 
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Ihuldig geblieben find. Aber wir haben mit zähen Gegnern 
zu thun, die alles Mögliche aufbieten, um den Nüdzug zu 
vermeiden. 

So fommt van Meurs auch auf den Ausſpruch Guicciar- 
dini's zu Gunſten Haarlem’s zurüd, indem er ausführt, wie be- 
merfenswerth es jei, daß Haarlem’s Buchdruder jo frühzeitig ſchon 
in Stalien die Buchdruderkunft ausübten (Peirus de Haarlem 
in Vicenza 1477, Henricus de Haarlem in Bologna 1488, 
Gerardus de Haarlem in Florenz 1498), „fieben Jahre früher, 
joviel bekannt, als das erſte mit Jahreszahl verfehene Bud in 
Haarlem erſchien,“ und wie denn Guicciardini (geb. 1523 in 
Florenz) der erite Ausländer geweſen jei, ver von Haarlem als 
dem Orte der Erfindung geiprochen habe; es jei jehr wahr: 
iheinlih, daß der italienische Schriftiteller von den in Stalien 
lebenden Holändern gut unterrichtet worden fei ac. 

Es würde zu weit führen, bier nochmals auf alle dieje, 
ihon jo oft von anderer Seite widerlegten Punkte der bollän- 
diſchen Bemweisführung einzugehen; wir wollen nur nod des 
Endrefultates der Interfuhungen des Herrn van Meurs ge 
denken, das fich wie die Polemik aller Cofterianer in dem Satze 
zujpigt: „Die Erflärung in der Kölner Chronik ift das ältefte 
und wichtigfte Document für die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
in Holland. Will man fie nicht acceptiren — mohlan, jo gibt 
es fortan nur noch eine dünkelhafte Geſchichte (!), man häufe 
dann nur ruhig eine faljhe Behauptung auf die andere, und 
man wird immer noch Leute finden, die Vergnügen und Be- 
wunderung daran haben. Ohne die Kölnische Chronif wäre die 
Sache Haarlem’s jchon lange verloren als eine Frage des blinden 
Glaubens (!!), mit der Hand auf diefer Chronik aber kann man 
ruhig behaupten: aus Holland und den Donaten ift unleugbar 
der Anfang der Buchdruderfunft abzuleiten!“ 

Nun, wir möchten, mit der Hand auf Erasmus von Rotter: 
dam, fragen, ob fich nicht, bei dem Mangel anderer haltbarer 
Beweile, gerade diejes Feithalten an der Kölnifchen Chronik in 
Holland zu einer „blinden Glaubensfrage”“, und deshalb zu 
einer „verlorenen“ gejtaltet haben jollte? 
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In Brüffel ift foeben ein Buch erichienen: „Les Elzevier. 
Histoire et annales typographiques par Alphonse Willems. 
Av. d, planches noires et color. et un facsimile. gr. in-8, 
CCLX et 608 pag. Bruxelles, van Trigt“, welches als ein 
Beitrag zur Gejchichte des Buchhandels freudig willkommen zu 
heißen ift, ja, ein wohlunterrichteter Kritifer (dem ich in dieſer 
Darftellung folge, weil das Buch jelbjt mir leider noch nicht 
zugängli geworden ift) in einer ber legten Nummern bes 
Nieuwsblad voor den nederl. boekhandel geht noch weiter, 
er erklärt das Willems’she Buch geradezu für „ben bedeu— 
tenditen Beitrag zur Geſchichte des holländiſchen Bud: 
bandels und der anverwandten Fächer, welder bis 
jest erihienen” Das mill viel jagen! In Holland fand 
befanntlih die Buchdruderkunft und der Buchhandel gleich nach 
Buttenberg und Gofter die erite Heimftätte; beide Gejchäfts- 
zweige wurden bort jehr bald zu einer Blüthe entwidelt, welche 
die Bewunderung der Zeitgenoffen und den Dank der Nachwelt 
hervorgerufen bat, und melde auch in unjerer Zeit noch ftets 
eine unbeftrittene Würdigung findet. Noch heute jtrahlen in 
hellem Glanze die Verdienjte der vor allen hervorragenden Ge- 
ihledhter der Nlantins, der Blaeus, der Elzeviere, welche Jahr— 
hunderte hindurch jo Bebeutendes für die geiftige Entwidelung 
der Völker geleiltet haben. Neben den vorzügliden Staats- 
männern und Kriegshelden waren es im 16.—18. Jahrhundert 
in Holland gerade die gelehrten Buchdrucker und Buchhändler, 
welde die Macht und das Anfehen ihres Volkes weit über die 
Grenzen ihres Kleinen Landes hinaustrugen, weldhe die von der 
Neformation ausgeftrahlte Begeilterung für die Freiheit des 
Denkens, den Drang nah Bildung, nad Verallgemeinerung 
der Wiſſenſchaften unausgejegt durch ihre Preßerzeugnifle 
nährten und damit ihre Namen neben benen ber politijchen 
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Helden in die Weltgeichichte eingetragen haben. Auch äußerlich 
wußten bdiejelben, unter ihnen in eriter Linie die Elzeviere, 
ihre Bücher jo muftergültig auszuftatten, daß viele davon ſchon 
deshalb Heute noch jehr geſucht find und mit ſchwerem Gelbe 
aufgewogen werden. Man war in Holland ftets mit Recht ftolz 
auf dieſe Blüthezeit des Buchhandels, und verſchiedene Mono: 
graphien, gute Fundgruben für die Gedichte des Buchhandels, 
legen Zeugniß davon ab. Wenn nun in Holland ſelbſt das 
joeben erichienene Willems'ſche Werl von competenter Seite jo 
hoch geftellt wird, jo glaube ich den Leſern des Börjenblattes 
einen Dienft zu leilten, wenn id auch bei uns die Aufmerkſam— 
feit jofort darauf hinlenke und zu diefem Zmwede den Inhalt 
des Buches, geftügt auf jenen Artikel im Nieumsblad, kurz 
ſtizzire. 

Die Einleitung enthält eine ausführliche Abhandlung 
über die Quellen der Darſtellung. Als ſolche kommen nament— 
lich die Verlags- und Lager-Kataloge der Elzeviere und die 
Frankfurter Meß-Kataloge in Betracht, dann die verſchiedenen 
Biographien der Elzeviere aus dem 18. und 19. Jahrhundert, 
endlich ein umfangreicher Briefwechſel und Geſchäftsdocumente 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert, theils gedruckt, theils hand— 
ſchriftlich in den verſchiedenſten Bibliotheken vorhanden. Die 
Univerſitätsbibliothek in Leyden und das Plantin-Muſeum in 
Antwerpen haben hierzu vor allen andern ein reichhaltiges 
Material geliefert. 

Der erſte Theil des Werkes behandelt ausſchließlich die 
Geſchichte der Elzeviere. Es wird eine Darſtellung ihres 
Wirkungskreiſes in Leyden, s'Gravenhage, Amſterdam, Utrecht 
und im Auslande gegeben, eine für die Geſchichte des Buch— 
handels hochintereſſante Abhandlung. Wir erſehen daraus, wie 
ein Elzevier gegen Ende des 16. Jahrhunderts, durch Religions— 
ſtreitigkeiten aus ſeiner Vaterſtadt Löwen vertrieben, ſich als 
einfacher Buchbinder in Leyden niederließ und dort nach hartem 
Kampf und vieler Anſtrengung der Begründer jener ausgedehnten 
Buchhandlung wurde, welche Zweiggeſchäfte in den genannten 
Städten hatte, lebhafte Verbindung mit den Gelehrten des In— 
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und Yuslandes unterhielt und Succurjalen in Frankreich, 
England, Deutihland, Stalien, Dänemarf und Schweden 
gründete. Bemerfenswerth ift in dieſem erften Theile unter 
anderem das Gapitel über die öffentliden Bücherauctionen, 
weldhe die Elzeviere in Leyden abzuhalten pflegten. Willems 
citirt von diefen 16 Kataloge aus den Sahren 1604—1662. 
Der Eingangs erwähnte Kritifer des Nieumsblads nennt bei 
diefer Gelegenheit als den älteiten ihm befannten Auctions: 
fatalog in Holland, vielleiht in Europa, den der Bibliothef 
Ph. van Marnir aus St. Aldegonde vom Jahre 1599, wieder: 
abgedrudt in den theologiihen Schriften von Marnir durch 
van Toorenenbergen nad) dem einzigen befannten Exemplar in 
der Bibliothef der Akademie der Wiſſenſchaften in Amſterdam. 
Nah ebendemfelben joll die erfte Auction in Deutſchland um’s 
Jahr 1670 in Dresden abgehalten fein. 

Die zweite Abtheilung des erjten Theiles ift für die Ge— 
Ihichte des Buchhandels von nicht geringerem Intereſſe. Wir 
werden darin mit der Schriftgießerei der Elzeviere befannt ge: 
madt, auch mit ihrem berühmten Letternjchneider Chriftoffel 
van Dyd, durh Willens zum erften Male öffentlich genannt; 
ferner mit ihren Druderzeihen und den Bücherverzierungen 
(fleurons en culs de lampe), deren fie fich bebienten; mit dem 
Papier und den angewandten Formaten; auch mit den Pieubo: 
nymen, unter welchen die Elzeviere ihre Bücher häufig erjcheinen 
ließen, den Correctoren und dergleihen mehr. Schließlich wird 
die Geihichte des berühinten Duodezformates mitgetheilt, welches 
jo vielen Beifall fand, und mit weldem, als feitftehendem 
Typus, der Name Elzevier ftets in Verbindung geblieben ift. 
Viel Anziehendes und Neues wird hier geboten, infolge einer 
großen Belejenheit des Verfafjers, durch pifante Einzelheiten, 
litteraturgeichichtlihe Anekdoten u. ſ. w. geihmüdt, ſodaß das 
Ganze fi fortwährend anregend und interefjant lieft. 

Die dritte Abtheilung bes erſten Theiles enthält die aus: 
führlihen Lebensbeihreibungen der 14 Mitglieder der Yamilie 
Elzevier, welche den Buchhandel betrieben haben; wir erhalten 
einen vollitändig erichöpfenden Einblid in deren Leben und 
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Handelsunternehmungen, wir begleiten fie auf ihren Neifen und 
verfolgen ihre Beziehungen zur Gelehrtenwelt. Auch damals 
ihon erforderte ein gewiſſenhafter Betrieb des Buchhandels ein 
volles Einjegen aller geiltigen und förperliden Kräfte; auch 
damals ſchon hatte er manche Sorgen und Enttäufhungen und 
Mißhelligkeiten im Gefolge; wiederholt begegnen wir Zerwürf— 
nifjen zwiichen den Elzevieren als Verlegern und ihren Autoren. 
Alle die von Willems nach diejer Richtung hin aus dem Brief: 
wechjel der Elzeviere und Gelehrten im 17. Yahrhundert mit: 
getheilten Einzelheiten find höchit belehrend, mitunter auch recht 
Ipaßhaft. Als die bedeutendften heben fi aus den verjchiedenen 
Biographien der erfte Louis, und fein jechster Sohn Bonaven: 
tura, der tüchtige Leydener Buchdrucker, ab; ferner die Amiter: 
damer Elzeviere Louis und Daniel, weldhe das Geichäft auf die 
höchſte Stufe der Entwidelung führten, welche überhaupt bis 
dahin im niederländischen Buchhandel erreicht wurde. Bei bem 
Lettgenannten war vorübergehend der befannte Heinrich Wetjtein 
aus Bajel thätig, welcher ſpäter ſelbſt eine jo hervorragende 
Stellung im Buchhandel eingenommen bat. 

Der zweite Theil des Werkes, für fih allein über 
400 Seiten ftark, ift der Bibliographie gewidmet. Hier 
findet fich eine ausführliche Beihreibung aller Bücher, von denen 
mit Sicherheit behauptet werden fann, daß fie von den Elze: 
vieren gedrudt find. Ausgeſchloſſen hiervon find die Difler: 
tationen und Thelen, deren erite befannte aus dem Jahre 1620 
Datirt; in den Jahren 1654—1712 haben die Elzeviere nad): 
weislich nicht weniger als 2737 ſolcher Dilfertationen in 4.:Format 
gedrudt. Willens hat für diefen Theil feiner Arbeit in den 
legten 12 Jahren weder Mühe noch Koften geicheut, um durch 
Einfiht der Bücher jelbft, durch Vergleichen der Typen ꝛc. fich 
eine zuverläjlige Kenntniß anzueignen; das Nejultat jeiner.mühe- 
vollen Studien ift in diefer Bibliographie niedergelegt. Da die 
Elzeviere auch für andere Verleger drudten und viele Buch: 
druder, angeregt durch den großen Erfolg, welchen die Elzevier: 
Drude hatten, deren Typen und Bücher Verzierungen nad): 
ahmten, jo bietet die Prüfung der Echtheit eines Elzevier:Drudes 
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häufig große Schwierigkeiten, es gehört eine genaue Kenntniß, 
verbunden mit Scharfjinn, dazu, einen guten unechten von einem 
echten Drud zu unterſcheiden. Willems gebührt die Ehre, die 
hierauf bezüglihen Unterjcheidungsmerfmale zum erjten Male 
wilienjchaftlih begründet zu haben. Er beichreibt in chrono— 
logiieher Folge 1610 Bücher, welche von den verſchiedenen Elze: 
vieren gedrudt find, und zwar giebt er nicht nur die Titel der- 
jelben an, fjondern aud das Format, die Seitenzahlen, und 
fügt eine Menge Bemerkungen hinzu, welche fi auf den Drud, 
das Papier, die Druderzeihen und Verzierungen beziehen, auf 
die Unterschiede zwilchen den einzelnen befannten Exemplaren; 
bei hervorragenden Xeiftungen giebt er auch die innere und 
äußere Geſchichte des Buches, die Gründe, weshalb es den 
Elzevieren zuzufchreiben it, die Preije, welche auf verichiedenen 
Auctionen dafür gezahlt wurden, endlich noch von berühmten 
Eremplaren die Größe in Millimetern. Es wird, im Allge: 
meinen mit Recht, behauptet, Biücherfataloge jeien eine jehr 
trodene Lectüre; dagegen kann verfichert werden, daß bieje 
Bibliographie nit nur von Bibliographen und Bibliophilen, 
jondern Auch von Litteraturfreunden im Allgemeinen, wie von 
Gelehrten mit Vergnügen gelejen werden wird; fie iſt im 
höchſten Grade anziehend, und wird Neues bieten für Jeden, 
welcher ein Intereſſe hat an der Geſchichte der Yitteratur und 
der Wiljenichaften in Europa aus dem Zeitraume des 17. Jahr: 
hunderts. Es ift wohl kaum nöthig, das praftiiche Intereſſe 
bejonders zu betonen, welches diefe Bibliographie für uns 
Buchhändler hat; an ihrer Hand wird es uns fortan ein 
Yeichtes jein, einen echten Elzevier von einem unechten zu unter: 
iheiden und den wahren Werth biejer herrlichen Ausgaben 
fennen zu lernen, welche ftets vom Publicum gejucht und ge: 
würdigt bleiben werden. 

Der dritte Theil hat wieder für die Geſchichte des 
Buchhandels ein bejonderes Intereſſe; er führt den Titel: 
Annexes de la collection Elzevirienne. Es murde bereits 
angedeutet, daß eine Anzahl anderer Buchdruder dem Beifpiel 
der Elzeviere folgte und ihre Ausgaben in jenem 12..-Format 
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ericheinen ließ, welchem die Elzeviere ihren Ruhm verdantten. 
Viele unter ihnen gingen mit Talent zu Werke und bradıten 
es jo weit, daß ihre Drude wirklich mit denen der Elzeviere 
metteifern fonnten, ja häufig für letztere gehalten wurden. 
Die Folge hiervon war, daß auch ſolche Drude gejuht wurden, 
und daß viele Elzevierfammler nicht eher ruhten, bis fie aud 
dem Pjeudo:Elzevier einen Pla in ihrer Bibliothek verjchafft 
hatten. Diejer dritte Theil nun beichäftigt ſich mit jolchen 
Drudern rejp. Verlegern, ſoweit fie in den Niederlanden ihre 
Thätigfeit ausübten. Der Reihe nach erhalten wir eine furze 
Darftellung des Lebens und Wirkens von J. Maire, A. Commelin, 
3. de Heger, Wh. de Eroy, S. Mathijs, F. Hade, J. Abrahams 
und W. Chriftiaans in Leyden; J. Blaeu, %. Janfjen, 3. van 
Waesberge, A. Wolfgang und J. de Jonge in Amiterdam; 
% und D. Steuder im Haag, W. van der Hoeve in Gouba; 
3. Foppens und E. H. Frier in Brüffel, nebjt einer Bibliographie 
von circa 600 ihrer Ausgaben in 12.:5ormat, mit derjelben 
fritiihen Sorgfalt bearbeitet, wie die Bibliographie der Elze: 
viere. Auch in diefem Theile der Arbeit ftoßen wir wieder auf 
eine Menge interefjanter Einzelnheiten, jowohl die Verleger als 
auch die Bücher betreffend. Beiſpielsweiſe veröffentlichten dieſe 
Verleger noch mehr als die Elzeviere ihre Bücher pjeudonyn, 
jodaß die Beltimmung ihrer Ausgaben eine ganz bejonders 
Ihwierige Aufgabe it. Man muß der Geduld, der Belejenheit 
und dem Scharfjinne des Verfaſſers die höchſte Anerkennung 
zollen, er hat vermittelft diefer Eigenjchaften die ihm entgegen: 
ftehenden großen Schwierigkeiten glüdli überwunden und es 
uns ermögliht, aud von der Wirkſamkeit des damaligen 
holländischen Buchhandels außerhalb der Elzeviere ein intereflantes 
Bild zu gewinnen, 

Ein alphabetiihes Regiſter aller beichriebenen Bücher be: 
ihließt das Werk, das in jeiner typographiihen Ausftattung 
des Gegenftandes, den es behandelt, durchaus würdig ericheint; 
es ift ein Meifterwerl aus der Druderei der befannten Firma 
von Annoot Braedman in Gent. 
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Die Beitungsflempelfteuer, mit befonderer Berük- 
ſichtigung der Verhältniſſe in Holland.“) 


Dit einiger Zeit bat fi bei uns in Deutichland ein er: 
neuertes Streben bemerkbar gemacht, die in vielen Punkten nicht 
mehr zeitgemäße Preßgejeggebung unferer heutigen Anſchauung 
entiprehend umzugeftalten. Die Bewegung bes Jahres 1866 
hat auch auf diefem Gebiete die alten, längft erfannten Schäden 
auf's neue zur Sprade gebradht, und wenn wir heute auch noch 
feiner Aenderung derjelben uns erfreuen, jo berechtigen uns 
doch die darüber im Neichstage und dem preußiichen Abge: 
ordnetenhauſe geführten Debatten, und namentlich das jetzige ein: 
müthige Zufammengehen der Regierung mit den Sachverſtändigen 
des Buch: 2c. Handels zu den beften Erwartungen. Wir jtehen 
heute vor dem erften Schritt, der auf einem der Preßgeſetz— 
gebung nahe verwandten Gebiete gethan werden joll: es gilt 
zunädft ein neues Geſetz für den Norddeutſchen Bund betreffend 
das Urheberreht an Werfen der Litteratur, Kunft zc. zu ſchaffen, 
und wir dürfen nach der Art, wie die Vorarbeiten dazu ange 
griffen find, erwarten, daß der Reichstag diefe Aufgabe befrie- 
digend löjen wird. 

Hoffentlich wird danach auch Preußen felbit in feiner eigenen 
Preßgeſetzgebung reorganifirend vorgehen. Schon ift ja neuer: 
dings von ben Abgeordneten Dunder und Eberty beim Ab: 
geordnetenhaufe ein Antrag, die Aufhebung der Beichränkung 
der Preßfreiheit betreffend, eingebracht und zur Berathung an— 
genommen, der im jeinen fünf Paragraphen einige Cardinal— 
fragen zur Sprache bringt. Bei der Debatte im Abgeordneten: 
haufe werden unzmweifelhaft noch andere Seiten der preußiſchen 


*) Erſchienen im Börfjenblatt für d. deut, Buchh. Jahrg. 1869. 
Nr. 25. 27 u. 31. Wenn aud die Zeitungsitempeliteuer jeitdem ſowohl in 
Holland, wie bei uns in Deutichland (Preigeiet vom 7. Mai 1874) gefallen 
iit, fo haben die damaligen Zuſtände doch unzweifelhaft ein großes Intereſſe 
für die Geſchichte der Preigefeggebung, ein Umitand, der wohl den Wieder 
abdrud des Artifels an diefer Stelle ausreichend begründet, 
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Geſetzgebung jcharf beleuchtet werden, die Zeitungsiteuer, welche 
jegt no wie ein Alp auf der gelammten preußifchen Tages: 
preiie laftet und jede freie Entwidlung, jeden Aufihwung ber: 
jelben unmöglid madt. Es beweift uns die Bemerkung des 
Finanzminiſter's von der Heydt im Abgeordnetenhauje bei Gelegen: 
heit jeiner Generaldebatte über das Budget für 1869: er würde 
ih freuen, wenn er in die Zage käme, auf die Zeitungsftempel- 
fteuer zu verzichten, es fönne dies jedoch vor der Hand nicht 
geſchehen; jedoch habe die Regierung die Abficht, ſowohl auf die 
Zeitungsftempelfteuer, wie auf die an Stelle derjelben vor: 
geichlagene Inſeratenſteuer zu verzichten, ſobald die Finanzen 
es geitatteten — es bemweilt uns dieje Bemerkung, wie gelagt, 
daß Die Regierung die Aufhebung dieſer mißliebigen Steuer 
beichlojjen hat, und daß die Ausführung nur noch eine Frage 
der Zeit ift. 

Es kann nur nüglich jein, die Zeitungsjtempeliteuer zu 
beleuchten. Denn wir ftehen jett inmitten der Ereigniffe und 
haben alles jcharf im Auge zu behalten, um cs bei günftiger 
Gelegenheit wohlgerüftet zur Hand zu haben und jofort zu ver: 
werthen. Und jo wird es die Leſer diejes Blattes wohl interefliren, 
von einer tüchtigen Arbeit auf diefem Felde Kenntniß zu erhalten, 
die Viele, welde ſich für die Stempelfteuerfrage interejliren, 
einen bedeutenden Schritt dem Verftändniß näher bringen dürfte. 
Sie findet fih in den November: und December-Nummern des 
Nieuwsblad voor den boekbandel und ift inzwiſchen aud als 
jelbjtändige Broſchüre erichienen (Het Koerantenzegel. Amster- 
dam, Funke). 

Holland befindet fih in einer ähnlich mißlichen Lage wie 
Preußen: auch dort laftet eine Stempeljteuer auf den Zeitungen, 
nur wirft fie bort noch viel verdberblicher als bei uns, da bei dem 
Heineren ftaatlihen und ſprachlichen Wirkungskreiſe, den die 
holländiiche Tagesprejie überhaupt nur haben kann, eine jo tief 
einfchneidende Beſchränkung, wie die Stempeliteuer, die Journa— 
liſtik jedweder Bedeutung gänzlich beraubt hat. 

Diejer betrübenden Erfenntniß gegenüber führt denn aud 
der erwähnte holländifche Artikel eine jcharfe Sprache, die wohl 
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nicht überall fi auch auf unjere Verhältniffe anwenden läßt, 
aus der wir aber doch eine Nutzanwendung ziehen können, indem 
fie ung ein Bild des Zuſtandes aufrollt, wohin die Zeitungs: 
ftempelfteuer unter Umftänden führen fann. Bieles dagegen 
trifft genau auch bei uns den Nagel auf den Kopf, und da ber 
Verfaffer nicht nur bei den Verhältniffen jeines Landes ftehen 
bleibt, jondern die Preffe von England, Franfreih, Deutichland 
und andern Yändern mit einer Beiprehung untermwirft, jo fann 
die Arbeit umjomehr Anſpruch auf Beachtung aud bei uns er: 
heben. Wir geben deshalb in Folgendem den wejentlichen 
Anhalt derjelben wieder. 

Zunädit ergiebt fi aus der Geſchichte der Stempeljteuer, 
daß Holland, welches die erjte politiiche Zeitung entjtehen jah 
— bie erite holländiſche Zeitung erſchien nach Hatin in Ant- 
werpen 1605 — aud) zuerft den Gedanken faßte, die zahlreichen, 
vom damaligen Bublicum jo jehr begehrten Flugichriften für 
die pecuniären öffentlichen Mittel des Staates zu vermwerthen. 
Im Jahre 1674 — eine Periode der größejten Steuerbelaftung 
in Holland — wurde ein Erlaß der Regierung veröffentlicht 
„nae de welcke in de Lande van Hollandt ende West- 
Frieslandt, sal werden geheven den impost op eenige ge- 
druckte soo Inlandtsche als Uytlandsche Papieren, Geheven, 
t'zedert den Jare 1674, ende vervolgens“, 

Als erite Probe einer Befteuerung der Zeitungen iſt dieler 
Erlaß nicht nur hiſtoriſch intereffant, jondern er hat aud vom 
jocial:öfonomilhen Standpunkte aus Werth. In Artikel I. wird 
beftimmt, daß nad) dem Erjcheinen diejes Erlafjes von jedem 
„courant, Gazette, Post of Nieuw-tydinge, niet verbode 
blaeuwe (blaue) Boeckxkens, ende diergelyke, in Hollandt 
gedruckt, het zy in de Nederlandtsche ofte (oder) Uytbeemsche 
Tale maer (nur) een half Vel (Bogen) aen beyde zyden op 
de ordinaris wyse vol, ofte ook minder gedruckt zynde, of 
groter zynde, meer nae advenant, als mede (wie aud)) van 
alle Staets Resulutien . . . .. sal worden betaelt vier 
penningen door den Drucker die de selve uytleveret, ende 
van die van buyten omme te venten ofte voor geldt of 
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geldswaerde uyt te geven, souden mogen worden ingebragt, 
acht pennniugen door den Inbrenger ofte Verveyler (Ber: 
fäufer); op poene (Strafe) van hondert guldens yder cou- 
rante u. 8. w.“ Weiter beißt es, dab in feinem Falle die 
Strafe höher als 1000 fl. auf einmal fein joll. 

Artikel II. beftimmt, daß Buchhändler und „debiteurs van 
Novelles“, die in andern Zändern wohnen, dieſe Steuer ent: 
rihten müſſen, wenn fie, „um fie zu feilfchen”“, oder für Geld 
oder Geldeswerth auszugeben, Zeitichriiten oder Flugichriften 
nah Holland und Weitfriesland einführen. Privatleute Dagegen 
find, wie aus demjelben Artikel hervorgeht, von dieſer Steuer 
befreit, wenn ihre Sendungen nie mehr als zwei Zeitungen von 
„veder soorte“ enthalten. 

Hier haben wir aljo den Anfang der Zeitungs-Beiteuerung. 
Natürlih war fie derzeit noch mangelhaft in der Auffaflung, 
wahrſcheinlich auch in der Ausführung, aber die dee war doch 
angeregt, wie man den menjchlichen Gedanken mit Vortheil für 
den Staat und augenjcheinli ohne Nachtheil für die induftrielle 
Freiheit fnebeln fönne. Sobald nur die Aufmerkſamkeit erit 
einmal auf die Belteuerung der Erzeugnille des menjchlichen 
Geiftes hingelenkt war, jo blieb die mehr oder weniger praftijche 
Anwendung der bee nur eine Frage der Zeit. Welcher Art 
die Wirkung diejes urjprüngliden Gejeges war, darüber fehlt 
uns jeder Anhalt. Es ift indeflen wohl anzunehmen, daß 
dadurch das Einfommen der „Lande Hollandt ende Vrieslandt“ 
eher vermehrt als vermindert jei, denn jchon im Jahre 1691 
ward diefe Steuer erheblich vermehrt. 

Es geſchah derzeit „wegens de zware lasten, die by den 
jegenwoordigen oorlogh gedragen moeten werden“ — jo 
heißt es in den „waerschouwinge* (Warnungen) — und um 
„des gemeene Lands Finantiön zoo veel mogelyck te styven 
(ftügen)*, daß man jich entichloß zum „Introduceren van eenen 
Impost (Steuer) op Coffy, Thee, Chocolate en andere Drancken 
en het verdubbelen van den impost op de gedruckte Papieren“, 

Eonderbar, dieje Vermiihung von Thee: und Zeitungs: 
fteuer! Um jo jonderbarer, als wir diefer Vermiſchung noch jetzt 
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nah Verlauf von faſt zwei Jahrhunderten wieder begegnen. 
Uebrigens bat fich das Verhältniß des Thee's gegenüber ben 
Zeitungen jeßt doch gebeſſert. Früher befteuerte man den Thee 
nur, wenn es galt, die Kojten eines Krieges zu erjchwingen, 
nur dann ftand er auf einer Stufe mit den Zeitungen, jekt 
werben beide in Friedenszeiten von gleihem Werthe für den 
Staat erachtet. 

Dieje Verdoppelung ber Zeitungsfteuer ſcheint ein günftiges 
Refultat ergeben zu haben, denn fie wurde fo ziemlich während 
eines halben Yahrhunderts gehandhabt. Um die Mitte des 
18. Jahrhunderts jedoch wurden Reformen für wünjchenswerth 
erachtet, theild wegen der zunehmenden Anzahl von Zeitungen 
— melde eine jtrenge Beauffihtigung erheiichten —, theils 
weil die mangelhafte Gejeggebung, betreffend die Verantwort: 
lichfeit des Druders und Verlegers, nicht ohne eine Regelung 
länger fo fortbeftehen konnte. Es wurde den Niederlanden aljo 
im Sabre 1750 am 14. März ein neuer Erlaß der Regierung 
verkündet, nach welchem vermitttelft einer „Collecte“ die Steuer 
auf inländiſche ſowohl, wie auf ausländiſche, bejonders an: 
gegebene „gedruckte Papieren“ erhoben werden jollte. 

Diefe Beftimmungen, viel umfafjender als die von 1674, 
zeigen uns einen merkwürdigen Schritt auf dieſem Gebiete ber 
Geſetzgebung. 

Artikel J. enthält: An den Hüter oder Collecteur ſoll von 
jeder Zeitſchrift u. ſ. w., ferner von allen Blättchen oder 
Büchelchen (boekjes), die entweder monatlich oder wöchentlich, 
oder für einige Tage in der Woche oder in irgend einem andern 
Zeitraume, fortan in niederländiſcher oder fremder Sprache er— 
ſcheinen, ſoweit deren Druck für den Handel nicht verboten iſt, 
Folgendes bezahlt werden: von den in dieſer Provinz gedruckten 
für jeden halben Bogen, einerlei ob ganz oder theilweiſe gedruckt, 
ein Pfennig (penning), für die von auswärts aber, um ſie für 
Geld oder Geldeswerth hier feil zu halten, eingeführten, das 
Doppelte des oben Vermeldeten bei einer Strafe von hundert 
Gulden für jede Zeitung. 

Auch die Beſtimmung, daß die Strafe in keinem Falle 

19* 


292 Die Zeitungsitempelfteuer. 


mehr ala 1000 Gulden betragen darf, findet jih als Anhang 
zu diefem Artikel wieder vor. 

Artikel II. befreit außer den in demſelben Artikel des 
früheren „Erlafjes” genannten Perſonen aud) noch die in 
lateiniſcher, griehiicher oder hebräifcher Sprache erſcheinenden 
Blätter von der Verpflichtung des Stempels. Es geihah dies 
auf Veranlaffung des Nectors und der Deputirten der Univer: 
jität zu Leyden. 

Artikel III. gebietet den Drudern u. ſ. w. ihren richtigen 
Namen dem Hüter des Geſetzes (gaarder) zur Kenntniß zu 
bringen; Vebertretungen diejes Artikel werden mit einer Strafe 
von 400 Gulden belegt. 

Zur Zahlung derjelben Strafe werden Diejenigen ver: 
urtheilt (Art. V.), die am Ende des von ihnen Gedrudten ihren 
Namen und Wohnort nicht nennen. Außerdem kann in dieſem 
alle ohne weitere Nutorilation von den „officieren van den 
lande* die Beihlagnahme verfügt werben. 

In Artikel IV. und VI. wird die Eincajjirung ber Steuer 
geregelt, während Artikel VII. und Folge ſich gegen Betrug und 
Beitehung richten. Diejer Regierungserlaß hatte in Holland 
bis zur Franzoſenzeit gejeßliche Kraft. 

Es liegt nicht im Bereiche diefer Abhandlung, die infolge 
der franzöfiichen Revolution und des Kaijerreichs entitandenen 
Veränderungen bier, wenn auch nur furz zu beiprechen. Für 
die Kenntniß der früheren Gejeßgebung auf diefem Gebiete 
iheint uns die gegebene kurze Andeutung der Regierungs: 
Erlafje genügend. 

Wir wenden uns aljo nunmehr zu einer Beiprehung bes 
noch in Holland bejtehenden Geſetzes von 1843, 

Bevor wir es jedoch unternehmen zu unterſuchen, ob das 
Stempelgejeg (mit jpeciellem Bezug auf Zeitungen und was 
hiermit unmittelbar in Verbindung fteht) eine den Forderungen 
des heutigen Staatshaushaltes entiprechende Steuer genannt 
werben kann oder nicht, wollen wir uns mit der holländijchen 
Gejeßgebung auf dieſem Gebiete, wie fie heute in Kraft ift, 
etwas näher befannt machen. Wir nehmen dabei den Tert des 
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Gejeges vom 3. October 1843 zu Hilfe und theilen einige 
Stellen daraus mit, ſoweit fie in den Bereich dieſer Abhandlung 
gehören, jo 3. B. den II. Titel: von dem Stempel der 
Batente, ausländijhen Päſſen und Annoncen in den 
Zeitungen. 

„18. Einem Stempelzwang von 25 Cents (circa 4 Sgr.) 
iſt unterworfen: jede Anzeige, Bekanntmachung oder Ankündigung, 
welde in einem im Inlande gedrudten und verlegten, dafür 
beftimmten Blatte oder einer Zeitung abgedrudt wird, und zwar 
für jedesmaligen Abdrud, unter Berüdfichtigung der in Artikel 27. 
Lit. b. angegebenen Befreiungen davon“. Dieje unter dem 
IM. Zitel vorfommenden Befreiungen beziehen fih auf: 

1. ſolche von öffentlihen Autoritäten und Einrichtungen aus: 
gehende Anzeigen, Belanntmahungen und Ankündi— 
gungen, welde ſich nicht auf Verkäufe, Wohnungsmechjel 
und Verpadhtungen beziehen; 

2. ſolche, welche ausjchließlih einen Aufruf an die Mild- 
thätigfeit oder eine Mittheilung über empfangene Gaben 
bezweden; 

3. diejenigen, welche fih auf einen gerichtlihen Verkauf 
beweglicher und unbeweglicher Güter behufs Erhebung der 
directen Steuern beziehen; 

4. die Programme der Genoſſenſchaften zur Beförderung von 
Kunft, Wiſſenſchaft und Induſtrie. 

Ferner finden wir in der IV. Abtheilung von der Stempel: 
fteuer für Drudiaden: „22. Die Stempelfteuer für nad): 
genannte Drudjadhen wird wie folgt beitimmt: Für einen Drud: 
bogen, welder eine Oberflähe von weniger als 15 nieder: 
ländiſchen ] palm*) (Decimötre) hat, auf 1 Cent. 


*) Holland bat ſchon jeit 1821 das Franzöfiiche metriiche Syitem (mit 
bolländijcher Benennung für Maße und Gewichte angenommen. Danad) ent: 
ipricht ein palm dem franzöfiichen palme oder deceimetre. Des leichteren 
Beritändniffes wegen werden wir uns fortan jtatt des bolländiihen Maaßes 
der entiprechenden franzöſiſchen Bezeichnung bedienen. Bon den holländischen 
Gents geben circa 6 auf den Eilberaroichen, 1 Gent alſo — 2 preuß. Bi. 
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Von 15 bis zu 20 7) Decimetres auf 1 Ets. (3 Pf); 
” 20 —00 — 25 | L} " " 2 " (4 Pf.); 
25 m, n 300 " ” 2 ” (5 Pr); 
” 30 nn 35 [| ” ” 3 ” (6 Pf.); 

„ 35 DL  } 40 [1 ” * 37; ⸗ (7 Pf.); 
BB —— (8 pfy; 
und weiter in der Steigerung und Erhöhung un je '/, Cent 
für jeden auch unvollitändigen Raum von 10 nieberländiichen 

[ ] Decimötres. 

„23. Diefer, in dem lettgenannten Artikel feitgeftellten 
Stempelfteuer find unterworfen alle nachſtehend angegebenen 
gedrudten, gravirten, Tlithographirten oder auf irgend eine andere 
Weile angefertigten Schriften, mit alleiniger Ausnahme der ge: 
ſchriebenen, als da find: Alle Tageblätter, Zeitungen und Zeit 
ſchriften, Anzeigeblätter, periodiihe Schriften, Kataloge ober 
Notizen über Bücher, Kunftwerfe, Meubles und andere Güter, 
Preisverzeichniffe, Profpecte, Ankündigungen und Berichte, welche 
herausgegeben, zum Leſen aufgelegt, angeihlagen, umbergereicht 
oder verbreitet oder in irgend einer andern Weile in Umlauf 
gejegt werden, welcher Art, Beftimmung, und welchen Inhalts 
auch fie immerhin feien, felbit in der Form von Briefen oder 
Gircularen, jomwie ferner alle Adrefien von Wohnung ober 
Mohnort. 

„Alles diejes mit Ausnahme der Befreiungen davon, die 
wir bier folgen laſſen. Von der Stempeliteuer find befreit: 

1. Alle Drudichriften, bei denen das Papier feine größere 
Oberfläche hat, als zwei niederländiiche [_] Decimetres. 

4. Die Berichte in Briefform, jofern fih auf dem Briefe 
die Adreſſe der Perjon befindet, für welche der Bericht ausdrüd: 
lich bejtimmt ift. 

5. Die Kataloge der Buchhändler, wenn darin ein vor: 
bandener Vorrath von Büchern vermerkt it, desgleichen jolche 
von Leihbibliothefen; alles nur injomweit, als die vermeldeten 
Bücher nicht in öffentlicher PVeriteigerung dem Meijtbietenden 
zugeichlagen werben jollen. 

6. Mufifalien. 
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7. Bücher, Profpecte. 

8. Zeitichriften, weldhe Kunft und Wiſſenſchaften betreffen, 
nur einmal im Monat erjcheinen und wenigitens zwei Drud- 
bogen enthalten.“ 

Dies find die aus dem Gejete von 1843 für uns bemerfens- 
werthen Punkte, die wir fennen müſſen, bevor wir ein Urtheil 
ausſprechen können über die Frage: muß die Zeitungsitempel- 
jteuer abgejchafft werden oder nicht. 

Dies Geſetz trat durch die föniglide Verfügung vom 
13. März 1844 in Kraft. Ein in der Sibungsperiode ber 
GSeneraljtaaten von 1850 —51 gemachter Verſuch einer Revifion 
gelang ebenjo wenig, als der von der Regierung in der Sigung 
von 1863—64 geprüfte Vorſchlag der vollftändigen Abjhaffung. 
Auch das im Sommer 1868 abgetretene Minijterium van Zuylen 
hatte eine Nevifion des Gejekes von 1843 angekündigt. 

Vergleiht man nun die holländiihe Gejeßgebung, wie fie 
jegt feit 1843 in Kraft ift, mit der anderer Länder, jo gewinnt 
man jehr bald die Ueberzeugung, daß fein Land auf Erden 
beiehränfendere, prüdendere Beftimmungen in Bezug auf Zeitungs- 
jtempel befigt, als das freie Königreich der Niederlande. Wir 
wollen dieſe Behauptung bemeijen. 

Von einem Drudbogen in der Größe von 29 | ] Decimdtres 
wird in Belgien, England, Polen, den Vereinigten Staaten, 
Spanien, der Schweiz, Rußland, Bremen, Hamburg, Brafilien 
und Stalien fein Stempel erhoben, in Franfreih nad) dem 
neuen Gejeß von 1868: in den Departements Seine und Dife 
5 Gentimes, in den übrigen Theilen des Kaijerreihes 2 Cen— 
times (außerdem kann jich dort das Format ohne Erhöhung der 
Steuer bis zu 72 ] Decimötres vergrößern); 

in Defterreich einen Neufreuzer, einerlei bei welchem Format; 

in Schweden (Marimum 40 |) Decimötres) 2,1 öre 
(100 öre = 11'1 Sgr.); 

in Preußen (423,95 [] 301) 1,06 Bf. 

in Holland 3" Gents (7 Pf.) oder 1", Gents (3 Pf.) 
per Eremplar von jeder Nummer mehr als das Marimum, 
2"/ Cents (5 Pf.) mehr als das Minimum des neuen franzö- 
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ſiſchen Geſetzes; beinahe das Dreifache des öfterreichiichen oder 
Ihwediihen und beinahe das Giebenfahe des preußifchen 
Beitungsftempels, 

Auch in Bezug auf die Befteuerung der Inſerate zeigt fich 
in Holland der abnorme Zuftand, den wir joeben bei Be 
fteuerung der Zeitungen nachgewieſen haben. 

Für ein Inſerat bis zu fieben Zeilen, die Zeile zu circa 
50 Buchſtaben gerechnet, ift an den Staat zu entrichten: in 
Belgien, Frankreich, England, Polen, den Vereinigten Staaten, 
Spanien, Schweiz, Rußland, Brafilien, Stalien, Schweden und 
Preußen nichts; 

in Defterreih 15 Neufreuzer; 

in Hamburg 3, Schilling Courant; 

in Bremen 5"/, Grote; 

in Holland 35 Cents (circa 6 Sgr.), alſo 4 Cents (8 Pf.) 
mehr als in Defterreih und faft 2", mal foviel als in Bremen 
und Hamburg. 

An jeder Hinficht it auf dem Gebiete der Stempelfteuer 
Holland die am meiteften zurüdgebliebene Nation. Selbſt 
Spanien, Rußland und Brafilien jind ihm darin überlegen! 
Sehr gerechtfertigt ift alfo das jo entichieden geäußerte Begehren. 
der Holländer, jobald als möglich dieje „Belteuerung der Kennt— 
niſſe“ (tax on knowledge), wie fie jehr richtig getauft ift, ganz 
abzuſchaffen. 

Zeigen wir nun mit Hilfe der Statiſtik, welchen Rang 
auf dem allgemeinen Markte der Weltbildung, ſoweit Zeitungen 
Zeugniß dafür ablegen können, Holland einnimmt. 


Namen der Staaten: Bevölkerung: Zahl der Kommt eine Zeitung 
Zeitungen: auf: 

Frankreich . . . . .. 37,000,000 1,640 22,560 Einwohner 
England ...... 28,000,000 1,700 16,470 = 
Preußen (im Jahre 

1866) . . . . .. 18,000,000 700 25,714 F 
Fialienn 27,000,000 500 54,000 " 
Oeſterreich . ... 38,000,000 365 104,109 “ 


Shmweii ....... 2,500,000 300 8,333 a 
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Namen der Staaten: Bevölkerung. ZJahl der Kommt eine Zeitung 
Heitungen: auf: 

Belgien ... 4,709, 000 275 17,090 Einwohner 
Niederlande . . . .. 3,500,000 159 22,011 * 
Rußland ...... 66,000,000 200 330,000 z 
Spanien ..:...  15,000,000 200 75,000 R 
Schweden u. Norwegen 5,200,000 150 34,666 Mr 
Dänemarf...... 2,000,000 100 20,000 z 


Türkei (annähernd) . 30,000,000 100 300,000 
Vereinigte Staaten v. 

Nord: Amerifa (an: 

nähernd). . . . .. 32,000,000 4,000 8,000 F 


Dieſe in dem ausgezeichneten Werke Hatin’s*) zum Theil 
enthaltenen (von uns nad neueren Daten, jomweit dies möglich 
war, berichtigten) fjtatiftiichen Angaben zeigen uns, daß die Ver: 
einigten Staaten von Nordamerifa unter allen Yändern am 
beiten mit Zeitungen verjehen find. Nach ihnen kommt zunächft 
die Schweiz, dann England, Belgien, Dänemarf, Holland, 
Frankreich, Preußen, Schweden und Norwegen, talien, Spanien, 
Defterreih, Türkei und zuletzt Rußland. 

Hier finden wir aljo Holland troß der erichwerenden Zu: 
ftände ſchon in der jechften Claſſe, wobei man nicht unberüd- 
fichtigt Lafjen darf, daß von allen Staaten Holland im Ber: 
hältniß am meilten wöchentliche und andere, nicht täglich 
ericheinende Zeitungen befigt, jo daß ein Vergleich der Nieder: 
lande mit den übrigen Staaten, in der eigentliden Tages 
preile, für erjtere verhältnigmäßig ungünftig ausfallen muß. 

Um einen Ueberblid darüber zu gewinnen, mie die Tages: 
prejie jeit ungefähr 40 Jahren zugenommen hat, und um zu 


*) Wir empfehlen Jedem ſich dafür Intereſſirenden die ausgezeichneten 
Werke von Eugene Hatin über diefen Gegenitand: 

Histoire politique et litteraire de la presse en France, avec une 
introduction historique sur les origines du journal et la biblio- 
graphie generale des journaax depuis leur origine. S Vols. 
in-s. 1859—61, Poulet-Malassis et de Broise, 48 fr. 

Les gazettes de Hollande et la presse claudestine aux XVII. et 
XVII. siecles In-8. 1865, Pincebourde. 6 fr. 
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jehen, wo fi das ſtärkſte Wachsthum derjelben zeigt, wollen 
wir bier noch eine Stelle aus den intereflanten, im März 1828 
in der Revue eneyclopedique enthaltenen Berichten von Adrien 


Balbi mittheilen. 
prefie folgendermaßen: 


Einwohnerzahl: 
Frankreich. . . . 32,000,000 
England . . . .. 23,400,000 
Shmeis..... 1,980,000 
Defterreih.. . ... 32,000,000 
Preußen 12,464,000 
Dänemarf. ...  1,950,000 
Schweden u. Nor: 
wegen 3,866,000 
Spanien... .. 13,900,000 
Rußland... .. 56,515,000 
Niederlande, der: 
zeit vereinigt mit 
Belgien... .  6,143,000 


Vereinigte Staaten 12,870,000 


Derzeit waren die Verhältniffe der Tages— 


Zahl der Kommt eine Zeitung auf: 
Zeitungen: 
490 65,306 Einwohner 
483 48,447 „ 
30 66,00  „ 
80 400,00  „ 
288 43,277 Pr 
80 24,375 = 
81 47,728 — 
16 868,750 m 
17 3,324,411 * 
159 40953 , 
852 15,105 


Aus dieſer Tabelle ergibt fich folgende Vermehrung ſeit 1826 


in Sranfreid ..... um 1150 Zeitungen oder 234 Procent 

England ...... „ 1217 R „ =2 „ 
Schweiz ...... „270 r „ 0 „ 
Defterrih .. .. . „285 a „356 , 
Preußen ...... „ 412 6 „ 43 „ 
Dänemarf ..... or 20 23 — > , 
Schweden u. Norwegen „ 6% J — 6 „ 
Spanien ...... „184 z „1150 „ 
Rußland ...... „ 183 2 „ 1076 „ 
Niederlande: 

a) Belgien .... „208 ” = 80: 

b) Soland.... „76 e — Bl u 
Vereinigte Staaten. ,„ 3148 = „ 369 +2 
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Nah diefer Statiftif hat Spanien die größeiten Fort— 
jpritte in der Journaliſtik gemadt, dann folgt Rußland, die 
Schweiz u. ſ. w.; jehr deutlich und treffend fällt ver Unterjchieb 
zwiihen Belgien und Holland ins Auge, in dem  fteuerfreien 
Belgien wächſt die Anzahl der Zeitungen um 310 Procent — 
in Holland, wo bie alte Stempeljteuer nicht nur beibehalten, 
jondern nod erhöht ward, beträgt die Zunahme nur 91 Procent! 
Doch wir wollen die Folgen des Gejeges von 1843 für Holland 
nod näher ins Auge fallen. 

Das Gejeß von 1843, beengend von vornherein durch 
jeine Tendenz, mußte natürlicd auf die Tagespreſſe namentlich 
einen jehr beichränfenden Einfluß ausüben. Haben wir ſoeben 
nachgewieſen, baß die leßtere der ausländijchen im Fortichritt 
nachſteht, jo werden wir ferner jet jehen, daß die holländijchen 
Zeitungen auch die theuerjten und Ichlechteften find, welche über: 
haupt in Europa gedrudt werben. 

Beginnen wir mit England, dem Lande der Freiheit, dem 
Lande des Ueberfluſſes an billigen und guten Büchern, Zeit: 
ſchriften und politiihen Fournalen. Welden Aufſchwung nahm 
dort die Tagesprefle, als am 20. Februar 1855 die Zeitungs: 
fteuer für immer abgejhafft wurde. Der Star, Standard und 
Daily Telegraph, drei der größeften und am weitelten ver: 
breiteten Zeitungen von Europa, wurden hinter einander in’s 
Leben gerufen, um zu blühen und die Concurrenz jo zu fteigern, 
daß fie durch MWohlfeilheit, verbunden mit der nöthigen Ge- 
diegenheit, jenen den Namen The Times führenden Koloß, die 
fajhionable Zeitung The Daily News und andere mächtige 
Drgane der öffentlihen Meinung zwangen, ihre Preiſe herab: 
zuſetzen. 

Augenblicklich zählen dort die penny papers zu den beſt— 
untderrichteten Zeitungen, die überhaupt eriftiren. Sie befigen 
Special:Correjpondenten in allen Theilen der Welt, ein Privi- 
legium, welches lange Zeit die Times für ſich allein in Anſpruch 
nahmen; jie jcheuen feine Kojten, wie hoch auch, um ihre Leſer 
über die Tagesfragen und Ereigniffe auf der Höhe zu halten. 
Kann es unter ſolchen Umjtänden verwundern, daß 3. B. The 
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Standard in durchſchnittlich 125,000 Eremplaren täglich über 
die Erde verbreitet wird? 

An England bat wahrlich die billige Tagespreile den Höhe: 
punft der Wohlfeilheit erreicht. 

Wo ſonſt wohl findet man Zeitungen, die — täglich er: 
ſcheinend — nur einen halben Groichen often, wie deren jeßt 
verjhiedene in London nicht nur eriftiren, fondern auch blühen. 
Ya, neben diefen penny und half-penny papers find jogar 
nody die jogenannten dear journals im Vergleich mit den 
holländiichen Hauptorganen gewiß billig zu nennen. Die Times 
foften zwar 2'/, Sgr. jede Nummer, was erhält man aber auch 
für diefen Preis! Es liegt uns die Nummer vom 29. März 
1866 vor. Sie beiteht aus 16 Seiten des größeften Formates 
(jede Seite in 6 Columnen eingetheilt), jo daß der geſammte 
Inhalt für einen ftarfen Dctavband genügen würde. Das 
Papier ift von beiter Qualität, der Druck deutlih und meiftens 
fehlerfrei. Wir lejen das Blatt täglih, finden aber äußerft 
jelten typographiſche Schniger, ſelbſt der geringiten Art nicht. 
Es ift befannt, daß für die betreffenden Setzer ftrenge Strafen 
für Irrthümer fejtgefebt find; — der sub-editor verficherte 
uns perſönlich, daß fie auch unerbittlih gehandhabt werden — 
aber iſt es nicht trogdem ein Räthſel, daß ein jolder Mailen: 
drud, täglich in wenigen Stunden zuſammengeſtellt, in jo mufter: 
bafter Ordnung fehlerfrei in die Welt hinausmandert? 

Acht — die Hälfte aljo — diefer 16 Seiten werben von 
Annoncen eingenommen, weldhe zu gewöhnlidyen Zeiten tbeil- 
weile auch in den andern acht zu finden find, an lebhaften 
Tagen aber (während der Barlamentsfigungen) in dieſe nicht 
zugelafjen werben. 

Am 29. März 1866 war das House of Commons wegen 
der Dfterfeiertage nicht verſammelt; ſonſt ift gerade die Weiſe, 
wie die Arbeiten des Parlaments geichildert oder beſſer gejagt: 
photographirt werden — man darf es wohl jo nennen — der 
größefte Triumph der engliihen Prefje im Allgemeinen und der 
Times im Bejonderen. Zwei oder drei bejondere cabs ftehen 
während des Abends und der Nacht zur Dispojition dieſes 
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Ylattes; fie jagen abwechjelnd von Westminster nad) Printiug- 
House Square und zurüd, bis endlich der legte Stenograph 
mit dem legten Berichte — meijtens gegen 2 Uhr, häufig gegen 
3 Uhr Morgens — das Nedactionsbureau erreiht. Dort ift 
inzwiſchen auch gejchafft worden, ja, zuweilen wird der erite 
Theil eines zwei Stunden langen speech der Herren Bright 
oder Disraeli bereits geſetzt, ehe der legte Theil ausgeiprochen ift. 

Um Halb jehs ſchon wird mit der Ausgabe und Ber: 
jendung begonnen, jo daß ein „early riser“, wenn er politik: 
gierig it, Schon gegen 7 Uhr beim Frühftüd leſen kann, was 
Bright oder Disraeli wenige Stunden vorher dem Volfe ver: 
fündet haben. In der erwähnten Nummer findet ih nun 
zwar fein parliamentary report oder summary, dod darf fie 
in anderer Hinfiht ſehr reichhaltig genannt werden. Neben 
vier ausgezeichneten Leitartifeln über Bright, Canada, bie 
Wahlen in Nottingham und Irland, enthält fie Privat: 
correjpondenzen aus Amerika, Frankreich, Defterreih, Preußen, 
Ungarn, Stalien, Belgien, Galcutta und China, ein Court 
Cireular, eine Ueberſicht der Fonds, ein langes Verzeichniß ge: 
bandelter Effecten, die Naval aud military Intelligence, die 
Berichte der Spring-Assizes in den Home, Norfolk, Nothern 
und Midland eireuits, Berichte der verſchiedenen police-courts in 
London, endlich noch unzählige Notizen und Auszüge aus anderen 
Blättern, eine Kritik über Macaulay’s gejammelte Werke, Irish 
domestie life, die abbejjinifchen Gefangenen u. j. w. Man 
ftelle jih vor, welche Sorgen, welche Talente, welche Mühen 
erforderlich waren, dieje wunderliche olla podrida zujammen zu 
ftellen, man bedenke, daß eine derartige Compilation — aus 
taujend gediegenen Quellen ſchöpfend — das ganze Jahr Hin: 
durch ſechsmal in jeder Woche ericheinen muß. 

Gewiß haben engliihe Thatkraft und engliicher Eifer das 
Ihrige dazu beigetragen, um dies jchöne Refultat herbeizuführen; 
daß aber Fleiß und Thatkraft überhaupt fich auf diefem Gebiete 
geltend machen können, das ift unzweifelhaft in erjter Reihe der 
Aufhebung der Zeitungsfteuer zu banken. 

An wöhentlihen Zeitungen it England ebenfo reih, als 
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an täglich erjcheinenden. Wir wollen bier nur an die geijtreiche 
Saturday Review, an den gediegenen Spectator, an das gut 
unterrichtete und gelehrte Athenaeum erinnern, um unjere Be: 
bauptung mit Beweiſen zu unterjtügen. 

In Frankreich, wo eine Zeitungsfteuer noch immer eriftirt, 
wenn auch nicht jo drüdend, wie in Holland, kann aus dieſem 
Grunde die Tagesprejie nicht auf gleicher Höhe wie in England 
ftehen. Die gelejenften Blätter find dort nicht die politiichen, 
ſondern die rein litterariihen. Auch die belletriftiichen Blätter, 
welche ſich mit den Staatswiſſenſchaften beſchäftigen, wie 3. B. 
der Figaro, thun dies in der eigenthümlichen franzöſiſchen, d. h. 
ungleichen Weiſe. 

Zu ben beſten Pariſer politiſchen Organen find die Temps, 
das Journal des Debats und Siccle zu zählen, die, wenn fie 
auch nicht ausſchließlich fih der Beiprehung der Tagesfragen 
widmen, doch durchweg menigftens einen Leitartikel täglich 
bringen. Temps und Journal des Debats haben verſchiedene 
eigene GCorrejpondenten im Auslande; Siecle, welches als be- 
ſtimmt anti-kirchliches Organ auftritt, ift in dieſer Hinficht 
jchlechter verfehen. Das Journal des Debats koftet 25 Gentimes 
die Nummer, Sieele, Figaro und Temps jedes 15 Cents. 
Diejer legtere ift der gewöhnliche Preis für ein großes Blatt 
in Paris. Einzelne Journale jedoch, wie die Epoque und der 
Courrier Francais haben mit England in der Wohlfeilheit con: 
curriren wollen und geben ihre Nummer für 10 Gents. Wie 
unendlich weit aber bleiben fie zurüd hinter dem Standpunkte 
des Star, Standard und Daily Telegraph. 

Sollen wir noch bemweilen, daß die belgiihen Sournale, 
jeit fie frei find, wenig zu wünſchen übrig laffen? Wer kennt 
nicht die Independance Belge, den Precurseur u. a.? Das 
erjtere, freilinnige Organ namentlich wird überall als ein Blatt 
von vortrefflihem Gehalte gelejen und gewürdigt. Es bringt 
feine Leitartikel, dagegen eine tägliche Ueberjicht der vorfommenden 
Greigniffe, welche mit Talent uns ftets auf der Höhe aller 
Tagesfragen hält. Nur zumeilen, wenn der Angriff eines 
Blattes anderer Richtung es erheiicht, beipricht dies die Inde- 
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pendance in einem bejondern Artikel, der jedoch erſt auf Die 
Ueberfiht folgt. In Betreff der Gorreipondenzen muß man 
jagen, daß die Independance den englischen Blättern jehr nahe, 
wenn nicht fogar gleihlommt. Jedermann weiß, welche Menge 
von Briefen fie 3. B. aus Paris erhält. An diefem Bunte 
ift fie jogar den Times überlegen, wogegen fie denjelben in ben 
überjeeiichen Berichten weit nadhfteht. 

Die deutihen Blätter find bejjer eingerichtet und unter: 
richtet, als es auf den eriten Blid den Anſchein hat. Nur ihr 
Papier ift — mit einzelnen Ausnahmen — jchleht und ber 
Drud läßt durh die Bank viel zu wünſchen übrig. Dem 
legteren wäre leicht abzuhelfen, wenn man fih in Deutichland 
zu den lateiniihen Buchſtaben entjchließen könnte. Wo dieſe 
Ihon benugt werden, da läßt fich gegen die typographiiche Aus: 
führung wenig jagen. Unzmweifelhaft würde auch das Papier 
durch Aufhebung der Zeitungsfteuer in Defterreih und Preußen 
fich verbejlern. 

In Sachſen, wo feine Steuer erhoben wird, find das 
Dresdener Yournal und bie Conftitutionelle Zeitung in Bezug auf 
Drud und Papier zu den beften deutſchen Journalen zu zählen. 

Zu dieſen gehört zunächſt die Kölnische Zeitung, die aus: 
gezeichnet, und wohl am ſchnellſten von allen deutihen Blättern 
fih bedienen läßt. Neben ihr ift immer noch die Augsburger 
Allgemeine Zeitung zu nennen, die ihren Ruhm zwar etwas 
überlebt hat, übrigens aber, was ihre Correipondenzen aus allen 
Städten der Erde, ihre zuweilen ausgezeichneten Aufſätze über 
Politik, Kunft und Litteratur angeht, immer noch mit obenan 
auf der Lifte der deutſchen journaliftiihen Autoritäten fteht. 

Zu den tüdtigiten Zeitungen zählen ferner die Berliner 
National-Zeitung, die Volkszeitung ebendafelbit, das Organ der 
Demokraten und der Schulze Deligich: Partei, und, um von den ' 
vielen übrigen tüchtigen Blättern nur nod eines zu nennen: 
die Wiener Preſſe, Nepräjentantin der Fortichrittspartei in 
Oeſterreich. 

Alle dieſe Zeitungen beſitzen (mit Ausnahme der Volks— 
zeitung, deren Wohlfeilheit das nicht wohl zuläßt) ſowohl in, 


304 Die Zeitungsitempeliteuer. 


wie außerhalb Deutihlands zahlreihe Correſpondenten und Be: 
richterſtatter. Auch bringen fie häufig ſehr ausführliche Mit: 
theilungen über Kunft und Wiſſenſchaften in einem dafür be: 
ftimmten Feuilleton, eine aus Frankreich ftammende Einrichtung, 
die jet überall in Deutichland adoptirt ift, in England und 
Holland dagegen noch feinen rechten Anklang findet. Yeitartifel 
bringen die deutichen Zeitungen meiftens, doch nicht jo regel: 
mäßig und in jo großem Maßſtabe, als es in England gejchieht. 

Weiter wollen wir nicht gehen, nicht nur weil uns zu einer 
eingehenderen Beiprehung der italienifchen, ſpaniſchen und 
rujfiihen Zeitungen Erfahrungen und Material fehlen, jondern 
aud, weil die hier gegebene kurze Kritif der Zeitungen von 
England, Frankreich und Deutiäland für unjern heutigen Zwed 
uns genügend erjcheint. 

Und wie erſcheint nun neben England, Frankreich, Deutſch— 
land und Belgien die holländische Tagespreſſe? 

Dort erijtiren eigentlih nur vier nennenswerthe Blätter: 
Das Allgemeene handelsblad, der Haarlemsche Courant, das 
Dagblad van Zuid-Holland en s’ Gravenhage und der Nieuwe 
Rotterdamsche Courant. Vergleicht man dieſe mit den Haupt: 
organen des Auslandes, jo ergiebt ſich eine ganz unhaltbare 
Parallele. Betrachten wir 3. B. einmal die Leitartikel. 

Die Times, Standard, Daily Telegraph und Star geben 
meiftens vier Leitartikel täglich, nicht nur über Politik, jondern 
auch über Gegenftände gewerblicher ꝛc. Art. Die andern Blätter 
bringen meiftens nur einen. Ueberjichten bietet jede Zeitung. 
In Frankreich geben einige Blätter dann und wann Xeitartikel, 
doch nie mehr als einen täglich, die ausſchließlich die in- oder 
ausländiiche Politif behandeln. Die meiften beſchränken ji auf 
Ueberſichten. 

Ebenſo in Belgien mit geringer Ausnahme, die wir bereits 
erwähnt. Auch in Deutſchland bringen die Hauptorgane meiſtens 
Leitartikel, mindeſtens eine regelmäßige Rundſchau. In Holland 
geben der Nieuwe Rotterdamsche Courant, das Handelsblad 
und das Dagblad von Zeit zu Zeit einen ſehr ſpärlichen Leit— 
artikel, das Dagblad zuweilen auch über das Ausland, wogegen 
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das Handelsblad und der Nieuwe Rotterdamsche Courant fi 
ftets auf das Inland beſchränken. Die zwei letzten Blätter ver: 
öffentlichen täglich eine Leberficht der draußen gejchehenen Er: 
eigniffe, der Haarlemsche Courant beſchränkt jeinen Wirkungs: 
freis auf ein Réſumé aus in und ausländiihen Zeitungen, 
ohne ein eigenes Urtheil darüber zu fällen. 

Trauriger noch ijt es mit den Gorrejpondenzen beitellt. 
In England haben die Times und Standard eigene Corre: 
ipondenten in Paris, Brüffel, Wien, Berlin, Pet, Kopenhagen, 
St. Petersburg, Eonftantinopel, Athen, Florenz, Rom, Neapel, 
Madrid, Liſſabon, New-York, Walhington, Calcutta, Hongkong, 
Melbourne u. j. w. Daneben jenden fie noch bei außergewöhn: 
lihen Ereignifjen bejondere Berichterftatter aus, wie bei den 
Feldzügen in der Krimm, in Böhmen und in Abyjfinien. 

Star und Daily Telegraph haben zwar nicht alle bieje 
Gorreipondenzen, aber die meiften doch aud). 

In Frankreih unterhalten Temps, Journal des Debats 
und der officielle Moniteur, der inzwijchen die befannte Um: 
geitaltung erfahren, die meiſten Berichterftatter im Auslande. 
Die beiden eriten bejchränfen fi dabei auf Europa, der Moni- 
teur dagegen erhält directe Briefe jelbit aus China, Japan und 
Südamerifa und von andern Orten außerhalb Europas. In 
Deutihland befiten die Kölnische Zeitung, die Augsburger Al: 
gemeine Zeitung, die Miener Preſſe und die Nationalzeitung 
Gorreipondenten in faft allen Hauptitädten Europas. Außerdem 
fteht die erjte mit Amerifa, die zweite mit Amerika, China und 
Japan in regelmäßiger directer Verbindung. Die belgijche 
Independance läßt ih in Europa auf bdemjelben Fuße 
repräfentiren, als die Times. In überjeeifhen Berichten ijt fie, 
wie jchon erwähnt, zurüdgeblieben. Diefem Blatte nahezufommen 
bemüht fih der Precurseur, ohne e3 jedoch zu erreichen. 

In Holland ift es um ausländische Correipondenten traurig 
beſtellt. Kein Blatt unterhält 3. B. in London einen Bericht: 
eritatter. Nur in Belgien, Franfreih und Deutihland haben 
die genannten Blätter regelmäßige directe Verbindungen. 


Zumweilen erhält das Handelsblad oder der Nieuwe Rotter- 
20 
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damsche Courant einen Brief aus Amerifa oder Japan, doch 
diefer unregelmäßige und höchſt unbedeutende Briefwechſel kann 
faum als jolcher gelten, namentlich nicht, wenn man berüdjichtigt, 
daß jelbit die regelmäßigen „Special: Correipondenzen“ ſolchen 
der Times, Temps und Kölniſchen Zeitung gegenüber höchſt un: 
bedeutend zu nennen find. So findet man beilpielsmweije Stalien, 
Spanien, Schweiz, Rußland, Dänemark, Türkei u. a. nur ganz 
oberflählid in holländiſchen Blättern behandelt, eine bejondere 
Rubrik für fie giebt e8 dort nit. Dann fommt die Schweiz 
einmal unter Franfreih und dann wieder unter Frankfurt vor, 
Rußland unter Berlin u. }. mw. 

Aber auch die inländiſchen Berihte und Mittbei: 
lungen werden in gleiher Weile vernadhläjfigt! Alle größeren 
Blätter in England haben in den Hauptitädten des Landes 
eigene Berichterftatter. In Ermangelung derjelben werben fie 
durch irgend eine Telegraphengejellihaft erjegt. Wie wir vorher 
gejehen, werben die PBarlamentsberichte von eigenen Stenograpben 
aufgenommen und bejonders eilig im Drud gefördert. In Eng: 
land wird noch bejonderes Gewicht auf das Gerichtsweien ge 
legt, weshalb denn auch jedes Blatt von nur einiger Bedeutung 
Berighterftatter bei den verfchiedenen Courts und Polizeibureaus 
unterhält. Diele Berichte ericheinen ausführlich täglich. 

In Frankreich fommen die gewöhnlichen Provinzialberichte 
unter die faits divers. ur bejonders wichtige Angelegenheiten 
erhalten bejondere Titel. Angefihts des durch das Geſetz be— 
jtimmten Verbotes der comptes rendus des Corps-legislatif 
und des Senat beichränfen ſich die Zeitungen auf einen Abdrud 
des im Moniteur Enthaltenen, wodurch eine ganz unzeitgemäße 
Verzögerung entjteht. Berichte über Nechtsfälle finden fih dann 
und wann jehr detaillirt in den franzöfiihen Blättern, ohne daß 
dabei die engliihe NRegelmäßigfeit befolgt wird. 

Die Independance und der Precurseur find durchweg voll: 
tändig auf der Höhe deſſen, was in Belgien überhaupt und im 
Parlamente vorkommt. Bei bejonderen Ereigniſſen jenden beide 
jofort Special:Eorrejpondenten nach dem betreffenden Ort. Aus 
den Gerichtsverhandlungen theilen beide täglich in kurzen Auszügen 
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das nterefjantefte mit und außerdem empfängt die Independance 
von Zeit zu Zeit aus Paris eine chronique judiciaire. 

In Deutjchland erhalten die vorher genannten Blätter aus 
allen Hauptftäbten Deutichlands täglich Briefe; die Kölnische 
Zeitung 3. B. aus Berlin, Wien, Münden u. j. w., die Wiener 
Preſſe aus Münden, Krakau, Berlin u. ſ. w., die Berliner 
Preſſe ebenjo. Die Verhandlungen der verihhiedenen Kammern 
und Parlamente werden je nach der Art des verhandelten 
Gegenjtandes ungleihmäßig berichtet, ftet3 aber ungemein raſch; 
in legter Hinfiht zeichnen ſich namentlich die Berliner Blätter 
und die Kölnische Zeitung aus, welch’ letztere die preußiichen 
Kammerverhandlungen beinahe gleichzeitig mit den Berliner 
Zeitungen veröffentliht. Die Wiener Preſſe liefert auch jehr 
gute Berichte über die Verhandlungen der öfterreihhiichen Dele- 
girten und des Neichsrathes. In Rechtsſachen läßt die deutjche 
Tagesprejie nur zumeilen ihre Stimme hören. Am beten unter: 
richtet in diefer Beziehung find wohl die Wiener und Berliner 
Blätter, die faft jeden Tag — jei es auch noch jo kurz — über 
die Gerichtsverhandlungen berichten. 

Die inländiichen Berichte in Holland find meijtens gut, er: 
folgen aber unverantwortlic langjam. Die Verhandlungen der 
General:Staaten 3. B. bringen nur das Dagblad und der 
Haarlemsche Courant noch an demjelben Abend, das Handels- 
blad dagegen erjt am folgenden Abend. Die Berichte jelbft 
jtehen in der Bollftändigfeit den engliihen und deutichen weit nad). 

Bon Rehtsangelegenheiten lieft man in Holland jelten oder 
nie, von bezüglihen, regelmäßigen Berichten ift feine Nede, die 
unregelmäßigen, die dem Bublicum geboten werden, find ge: 
wöhnlih ungenügend. 

Wir haben in dem Vorbergehenden wohl binlänglich Ver: 
gleiche angejtellt, um zu dem Rejultate zu fommen, daß bie 
niederländijche Tagesprefle eine ber hilfsbedürftigften, wenn nicht 
die hilfsbedürftigite von Europa it. Wir wollen gar nicht von 
Kunit und Wiſſenſchaft reden, die doch eigentlich in jeder Zeitung, 
welche auf Bedeutung Anſpruch macht, repräjentirt fein jollten; 


wir reden nicht von den in den deutichen, engliichen und franzö: 
20* 
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ſiſchen Blättern enthaltenen ausführlichen Kritifen litterariicher 
Neuigkeiten, die in Holland mit menigen Zeilen abgefertigt 
werden, wir erwähnen nicht ihre Artikel über Verkehr, Handel, 
Induſtrie, Landbau u. ſ. w., womit die Leſer in Holland gar 
nicht oder färglich bedadht werden, von alledem wollen wir im 
Augenblide gar nicht reden, jondern einmal annehmen, das jeien 
Nebenfahen. Wir verweilen nur auf die oben angeführten That- 
jadhen, die unjeres Erachtens deutlich zeigen, daß Holland auf dem 
Gebiete der Kournaliftif eine der legten Nationen in Europa ift. 

Aus der folgenden Tabelle nun geht hervor, daß die 
holländiſchen Hauptorgane aud, was den Preis betrifft, nicht 
mit ben übrigen Ländern concurriren fönnen, daß fie nicht nur 
jehr unvolllommen, jondern auch jehr Eoftipielig find. 


Name der Zeitung: Abonnementäpreis: Preis der einzelnen 
Nummer: 

Times 3 Lst. 15 sh. od. 26 Thlr. — Sgr. 3 pence 0d.2/, Sar. 
Standard 
Daily-News hi „ 65. u 8. DM „ ipenmny „10 ®. 
Daily-Telegraph 
Echo a, Br A ara 
Temps 64 frs. „37 u 2 „ IS cent. „ 17/,Sgor 
Journal des Debats 50 „, BE en 2 
Siecle 64 „ en an 
Figaro 64 „ Ei 
Epoque 52 „ „ 13 . 26 10 „IO pij. 
Courrier francais 52 „ — 36510 500 
Independance 

belge 4 „ > 35-2 RL; 
Precurseur 52 „ A Bi 
Nationalzeitung Ko " 
Kölnische Zeitung 114, 10% 
Augsb. Allgem. Ztig. 16 fl. . » I u 2 
Wiener Preſſe 41.5.W „I „ — u 
Handelsblad 36 fl. holl. Ir TE ee 
Nieuwe Rotterd. 

Courant Ye „ 21 — „10 a 
Haarlemsche Cou- 

rant Be — Be a DE ae 


Dagblad van Zuid- 
Holland 37 [7 r tr 21 " — [7 12'/, [2 [2 2 er 
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Der Durhichnittspreis der Zeitungen in Holland ift aljo 
nad dieſer Tabelle 19 Thlr. 25 Sgr. oder 8", Thlr. mehr als 
der Durhichnittspreis in England, oder 2 Thlr. 8 Sgr. mehr 
als in Frankreich, oder 6 Thlr. 7 Sgr. mehr als in Belgien, 
und 8 Thlr. 15 Sgr. mehr als in Deutichland. 

Was ift nun natürlicher, ald, wenn man das Gute und 
Billige entbehrt, dap man fih an das Ausland hält. Doc 
leider ift Holland auch dieje Zuflucht durch ein Gele abgejchnitten, 
zwar nicht in der Theorie, aber doch in praxi. Das Geſetz 
belaftet nämlich die ausländiſchen Zeitungen, welche befjer und 
billiger als die inländijchen find, jo enorm, daß es dem Holländer 
dadurch geradezu unmöglich gemacht wird, darauf zu abonniren. 

Nehmen wir die Zahlen wieder vor: „Apportez des 
chiffres, toujours des chiffres, rien que de chiffres!* und 
jehen wir uns einen Paſſus an in Belinfante’s ausgezeichneter 
Abhandlung: „Methodieke verzameling .... . omtrent het 
zegelregt“, worin uns der Einfluß der Zeitungsfteuer auf den 
Preis der hauptlählichiten ausländiihen Journale gezeigt wird. 


Preis jührs Darin ein: Zreit jahrlich Grhöhung des 


Name der Zeitung: Etſcheinen: — unge a — die 
Times Gmal wöchentlich 165 fl. 64 fl. 60 c. 105 fl. 40 c. 624, Vrocent. 
Globe F rA 130 „25 „ 8 „104 „ 16 „ 25 Pr 
Punch Imal mödhentlih 15 „ 3.24. 14. 76. 22 — 
Indépendanee 

belge täglich 68 „Du 14. 37.86. 19 n 
Journal des 

Debats a 4. MD. 14, 33 mn 86 „ 36 r 


Gazette des 
Tribunaux 6malwödjentli 75 „25. 84 „ 49. 16 „ 52° 2 
17 


Charivari täglich 69 15, 8, 53, 92, 28 
Augsb. Allgem. 

Zeitung — 68 „30, 14, 37 „56 „ 79% # 
Kölnische Zeitung 60 „32.54. 27 „46 „LAS? r 
Frankfurter 

Journal " 64 „ 22 „62. 41. 38 „ 54° * 


Revue des deux 
Mondes 2mal monatih 34 „14. — . 20. —. 40 


Ebenjo verderblih als die Wirfung des Gejeges von 1843 
auf den Preis der in- und ausländiihen Zeitungen in Holland 
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it, ebenſo nachtheilig jcheint fie auch für Die inlänbifchen 
Annoncen zu fein. Die holländiichen Inſerate find ebenjo theuer, 
als die dortigen Zeitungen, theurer, als irgendwo ſonſt. Steine 
Sophismen fünnen die Zahlen widerlegen, bie wir bier als 
Beweis für unfere Behauptung folgen laſſen. 


Preiſe der Inſerate in den verjhiedenen Ländern 


Name der Zeitung: 


Times 

Church and State 
Review 

Law Journal 


Sun 
Athenaeum 


Temps 

Journal des Debais 
Figaro 

Siecele 

Journal d’affiches 
Nationalzeitung 
Kölnische Zeitung 


Nugsb. Allg. Sta. 


Wiener Prefie 
Independance belge 


Precurseur 
Handelsblad 
Nieuwe Rotterd. 
Gourant 
Haarleemsche 
Courant 


Dagblad v. Zuid- 
Holland 


von Europa. 


Preis pro Zeile: 


12 pence od. 10 Sgr. 
6 [73 " 5 
10 J 1 8/, * 
4 7} „ 3,5 r 
9 “ " If " 
1 france „ 8 ; 
1, " " 12 7 
l 5 „8 
2 [77 ” 16 r 
25 cent „ 2 Pr 
2 [23 

2'/, [2 

12 fr. r 1 Fe 
14'/, Neufr, „ 3 ; 


30 cent. „ 2% m 
25 . u. 2 " 
30 cents „ 9» — 
33 65 
31 5 
33 n: De u 


Bejondere Bemerkungen: 


Vier Zeilen foiten 3 sh. 
6 p. oder 1 Thlr. 5 Sar. 
jede Zeile mehr 5 Sar. 


Dies gilt nur für trade 
advertisements. Geſell— 
haften bezahlen 5 Gar. 
pro Zeile. 


Diefelbe Annonce 10 mal 
aufgenommen zablt nur 
a 75 centimes. 


Annahme von Chiffre-Brie: 
ten 5 Sur. 

für das Dauptblatt; 9 fr. 
fir das Beiblatt. 
Mediziniihe Annoncen 15 
Keufr.; Yotterie-Annoncen 
16 Reukr. 


Im Handelsblad foiten 7 
‚Zeilen 1 Thlr.; im N. N, 
C. 6 Zeilen 22 Egr.; im 
H. ©. 6 Zeilen 25 Ser. ; 
und im D. 7 Zeilen 1 Thlr. 
(ohne die Stempeliteuer). 
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Der Durdichnittspreis einer Annonce in Holland iſt alio 
5'/, Sor. pro Zeile oder 2°/, Sgr. mehr als in Deutichland, 
und 3 Sgr. mehr als in Belgien. Was den Durdichnittspreis 
der engliſchen und franzöfiichen Annoncen betrifft, jo ift diejer 
(7 Sgr. und 9'/,, Sgr.) allerdings abjolut höher; wenn man 
jedoch bedenkt, daß der Werth einer Bekanntmahung eigentlich) 
nur in der mehr oder weniger großen Verbreitung des Blattes 
liegt, in welchem fie enthalten ift, und ferner, daß die englifchen 
und franzöfiihen Blätter einen ganz außerordentlih großen 
Leſerkreis befigen, jo gelangt man zu der Ueberzeugung, daß 
der Unterſchied illuſoriſch ift. 

Was könnte wohl deutlicher für die Abjchaffung der Zeitungs: 
jtempelfteuer reden, als dieſe betrübenden Thatjachen! 

„Unjer Publicum“, fagte einft einer der tüchtigften Sour: 
naliften in Holland (fiehe den Arnhemschen Courant vom 
8. April 1861) — „fennt noch gar nicht das Weſen, die Macht, 
die Kraft der Tagesprefie, und dieje Unkenntniß hat dem Vor: 
urtheil gegen Journaliſten und Sournaliftif in die Hand gear: 
beitet. Immer noch fieht man in der neumodiichen Zeitung den 
altväteriichen Anzeiger. Der Journaliſt ift und bleibt in ber 
hartnädigen Vorftellung immer noch der ‚Scribent‘, eine Art 
phantaftiiche Perfon in jhäbigem, fadenicheinigem Rod und 
ftarf im Verdachte des Bier-Spiritismus, der in einer Fleinen, 
dunklen, feuchten Dachkammer ſich damit beichäftigt, für ein paar 
Groſchen ‚die Zeitung zu maden‘. Daß ein politiiches Organ 
in unferer Zeit eine großartige induftrielle Unternehmung ift, 
weldhe viel Capital, viel Sachkenntniß und eine gewiſſe Kühne 
heit, gepaart mit Solidität vorausjegt, das begreift man nid. 
Ebenjo wenig will es einleuchten, daß der Journalift, um feiner 
Aufgabe gemahlen zu fein, ein tüchtig ftudirter Mann fein müffe, 
der feine ganze Kraft zufammen zu nehmen hat, um den An- 
forderungen eines großen Journals zu genügen. Der Chef: 
redacteur eines großen Jelbiturtheilenden Blattes hat allein mit 
der Dberauffiht mehr zu thun, als mander hochgeſtellte 
Staatsbeamte.” 

Wir Stimmen durchaus mit diefer Anficht überein, der 
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Schreiber hat unjere eigenften Gedanken damit ausgeiproden. 
So lange man in Holland noch den Sournaliften betrachtet als 
„einen Menichen, der heute Artikel jchreibt, um fie morgen zu 
widerlegen”, jo lange man fich noch der Anficht Trevoux’s „que 
le caractere du nouvelliste conduit au ridieule“ zuneigt, To 
lange giebt es nur ein Mittel, den Standpunkt dieler Pariahs 
der Gejellichaft zu veredeln. 

Man muß die Tagespreiie ganz frei madhen, man muß fie 
aus den fie erniedrigenden Banden erlöjen, man muß, mit 
andern Worten, die Zeitungsfteuer abichaffen. Ehe das nicht 
geihieht, wird ſich der traurige Zuftand nicht ändern. Der 
Journaliſt muß rehabilitirt werden durch die Verbejlerung jeines 
Sournals. Dem Redacteur eines äußerlich gut ausgeftatteten, 
innerlid gut unterrichteten, freilinnigen Blattes wird man die 
Achtung nicht verfagen fünnen, die jegt noch dem Nedacteur des 
„Anzeigers“ vorenthalten wird. 

Aber neben dieſem moraliidhen Grunde für die Aufhebung 
der Zeitungsiteuer erijtiren noch andere, jehr gewichtige Gründe, 
die wir hier nicht überfehen dürfen. 

Fragen wir uns jelbit: hat dieje Zeitungsitempeliteuer, mit 
deren Aufhebung man fi jet beichäftigt, wohl jemals ein 
Recht des Beitehens gehabt? Wir glauben nein. Die Eriftenz 
einer Steuer kann einzig und allein durch ihre Nothwendigfeit 
gerechtfertigt werden und diefer geieglihen Grundlage entbehrt 
die „Belteuerung der Kenntniſſe“ durhaus. Man weiß nicht 
einmal, zu welcher Art Steuer man fie eigentlich rechnen joll. 
Wird das Format oder der Conſum befteuert? Es heißt das 
(egtere, doch mit Unrecht, denn wäre es der Fall, jo müßte 
man do, um conjequent zu bleiben, überhaupt alle Bücher, 
Zeitſchriften 2c. befteuern. Die Befteuerung einzelner Tages: 
und Wochenblätter ift eine unerträglicde Anomalie, denn es wird 
in dieſem Falle ein Unterfchied zwiſchen der einen und der 
andern Form der Gedanfenäußerung gemadt, ein Unterſchied, 
den die Grundgejege nicht kennen. | 

Die meiften Gegner der Aufhebung möchten die Steuer 
gern beibehalten als eine Art von Zügel, um damit die Zügel: 
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lofigteit der Blätter zu zwingen. Man fürchtet die Freiheit und 
plagt fih mit Hirngeipinften, die dur die Praris das Recht 
der Eriftenz verloren haben. Die Erfahrung lehrt 3. B., daß 
unfittlihe Zeitungen in einem Lande, wo die Preſſe geknebelt 
it, beftehen bleiben, wohingegen fie bald zu Grunde gehen in 
Ländern, wo die ‘Preßfreiheit ungehindert blüht. Eine freie 
Sournaliftif giebt der öffentlihden Meinung cine fittlihe Kraft, 
die unwiderſtehlich wirft. 

Mag immerhin anfangs die Zahl der unbedeutenden und 
ſchlechten Blätter fich vermehren: jchließlih wird, mie es in 
England der Fall it, die große, gute, billige Tagesprefje jenen 
den Zugang zu den gebildeten Volkselaſſen für immer verichließen. 

Und läßt fih nun etwa die Beiteuerung der Annoncen 
als eine Jnduftriejteuer vertheidigen? In erſter Neihe find nicht 
einmal Alle über die Art diefer Steuer einig: nennen fie doc 
Viele nicht eine Beiteuerung der Induſtrie, jondern des Wer: 
brauches, gerade wie die Zeitungsfteuer jelbit. 

Hr. van Lee weiſt in jeiner ausgezeichneten Schrift über 
die Zeitungsfteuer das Unrichtige beider Anfihten nad. Eine 
Verbrauchsfteuer, jagt er mit Garnier, wird von den Produ: 
centen oder Kaufleuten gefordert, die fie von den Confumenten 
zurüderhalten. 

„Und wenn dem jo ift, wer vergütet fie alsdann Dem- 
jenigen, der die Annoncenfteuer bezahlt: dem Ankündiger, der 
die eine oder andere Waare anzeigt, ohne einen Käufer dafür 
zu finden? Wer erjegt fie dem Manne, der durch eine Annonce 
jein verlorenes Taſchenbuch, jeinen Hund oder Regenſchirm 
zurüdzuerlangen jucht? Etwa der Finder? Aber davon ganz 
abgejeben, wofür wird denn Annoncenftener erhoben? Nicht 
von einem Induſtriezweige oder von einer Handelsunternehmung, 
jondern von dem Mittel, um zu einer jolhen Unternehmung 
zu gelangen, von einem Verlangen nach Etwas, von einem An: 
gebot von Etwas, die beide nicht allein und eventuell dem Ver: 
fäufer oder anderen Intereſſenten Gewinn bringen fünnen, 
jondern welche dem Annoncirenden jedenfalls gleich von vorn: 
herein Geld foften. Und num zeige man mir doch ein Beilpiel 
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irgend einer andern Eteuer auf ähnlider Grundlage! Eine 
Anduftriebefteuerung! aber von mem bezahlt? Won dem Heraus: 
geber der Zeitung, der damit koſtenlos den Dienſt eines Steuer: 
einnehmers verjieht, oder von dem Gemwerbtreibenden, der gerabe 
wie der Verleger jeinen Gewerbeſchein befigt? Und it es dem 
Gejeßgeber 3. B. jemals eingefallen, den Kaufmann, den Makler 
außer jeinem Gewerbeſchein noch das Recht bezahlen zu laſſen, 
mündlich jeine Waare jemandem anzubieten?” 

Dana muß uns — jo meinen wir — die Belteuerung 
der Inſerate ebenjo als ein Unding ericheinen, als die Befteuerung 
der Zeitungen ſelbſt. Beide haben feine Berechtigung des Be- 
jtehens und die Staatsöfonomie hat fie als ein ungelegliches 
Erzeugniß einer unrechtmäßigen Gejeßgebung auszuftoßen. 

Eine wejentliche Verbeilerung wird durch die Aufhebung 
diefer unrehtmäßigen Steuer herbeigeführt werden. Die bis 
jegt unmögliche Concurrenz wird endlich ihre wohlthätige Wir: 
fung äußern, neue Organe werden entitehen, neues Blut wird 
das alte im Staatsförper verjüngen und die Tagesprefje wird 
endlich, erlöft von den Feſſeln, einen neuen Zeitabjchnitt be: 
ginnen — die Zeit der allgemeiniten Voltsbildung! 

Mährend man eine Reihe von jahren bereits dieje Volks— 
bildung ermuthigte durd Eröffnung zahlreiher guter Schulen, 
durch die Errichtung koſtbarer Mujeen, durch die Pflege öffent: 
liher Bibliothefen u. j. w., hielt man einen ihrer widtigiten 
Factoren immer noch in einer Art von demüthigender Sclaverei 
gefangen. 

Durch die Aufhebung der Zeitungsiteuer wird die Nation 
in Bezug auf allgemeine Wolksbildung erit in ihr volles Recht 
eintreten, denn ebenjo wie fie Anipruch auf wohlfeilen Unter: 
riht und auf wohlfeile Bücher hat, ebenfo muß ihr Recht auf 
eine billige Tagespreſſe anerfannt werben. 

Der Mann des Volkes, der ſich bis jegt den Genuß einer 
guten, billigen Zeitung verjagen muß, fommt dann endlich in 
den Beſitz des Führers, der ihm den Wen zum Sortichritt, zur 
geiftigen Freiheit zeigt. 

Er nimmt Antheil an der Geſchichte des Tages, die fih in 
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feiner eignen Geſchichte auflöft, er entipricht damit erjt jeinem 
Berufe als gebildeter Menſch und als freier Staatsbürger. 

Mie man e8 auch betradhten möge: in jeder Hinſicht ift die 
Aufhebung der Zeitungsfteuer wünjchenswerth, nothwendig, un: 
entbehrlih. Bereinige man fich deshalb, um an maßgebender 
Stelle dahin zu wirken, daß die Stimmen, die ich bis jett ver: 
einzelt haben hören laffen, durch die Unterftügung des ganzen 
Bolfes eine unwiderftehlihe Kraft und Macht gewinnen, die uns 
zu dem gewünjchten guten Nejultate führen müjjen. 

Möge man immerhin den Tabak, den Thee und andere 
Zurusartifel befteuern, gebt uns dafür nur die Preſſe frei! 

est ift der Zeitpunkt gefommen, um eine uns Alle 
drüdende Steuer aufzuheben; geichieht es jegt nicht, wer weiß, 
wie lange wir dann noch warten müſſen, bis wieder einmal ein 
Finanzminifter bereit ift, dem Volke fich nach diefer Seite hin 
zu Goncejjionen bereit zu zeigen. 

Möge aljo die öffentliche Meinung im umfajjenditen Maß: 
ftabe dem Gedanken Ausdrud verleihen, welchen der Abgeordnete 
Michaelis im Parlamente unter allgemeinem Beifall offen 
ausſprach: 

„Der Zeitungsſtempel iſt eines freien Staates 
unwürdig!“ 


Das „Beſtellhaus““ für den niederländiſchen Buch- 
handel in Amſterdam.“) 


as Amjterdamer „Beltellhaus” ift eine originelle zeitgemäße 
buchhändleriſche Einrichtung, die meines Willens nur im nieder- 
ländiihen Buchhandel, jonft bei Feiner andern Nation fich findet; 
das Inſtitut Datirt erft aus dem Jahre 1871, hat aber von 


*) Erjchienen im Börfenbigtt für d, deut. Buchh. Jahre. 1879. Nr. 5, 
Bearbeitet nach einem Artifel in der ;Jeitung „Het Nieuws van den dag“ 
Amsterdam, Jahrg. 3877, Nr. vom 5. November. 
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Beginn an einen jo durdhichlagenden Erfolg gehabt, daß die 
Direction in ihrem lebten Jahresbericht vom 8. Juli v. %. mit 
Recht jagen fonnte, der finanzielle Stand des Unternehmens fei 
ein jo blühender, daß man der Zukunft ruhig entgegeniehen 
fönne. Ich glaube, daß es die Lejer des Börjenblattes wohl 
interejliren dürfte, Näheres darüber zu erfahren; ähnlich, mie 
in den Niederlanden, liegen ja auch die buchhändleriſchen Ver: 
hältnifie bei uns, und eine Betradhtung der Reformbeſtrebungen 
in den Niederlanden Fann deshalb unter Umſtänden ganz nützlich 
für uns fein. 

Im niederländiihen Buchhandel wird geklagt wie bei uns: 
das Rechnungsweſen ſoll umgeftaltet werden, der Verkehr zwiſchen 
Verleger und Sortimenter it ein jchmwerfälliger in Betreff der 
Abrechnung und des langen Gredits; der Sortimenter hat mit 
den Poſtanſtalten eine Icharfe Concurrenz zu beftehen, da bie- 
jelben fih an manden Orten auf billigen Büchervertrieb legen; 
aud) das Nabatigeben fängt an, Mode zu werden, und an 
Denunciationen jeitens angeblich Gejchädigter fehlt es in der 
niederländischen Buchhändlerzeitung jo wenig, wie in unjerm 
Börfenblatt. Namentlich aber lag dort das Commiſſionsgeſchäft 
bis zum Jahre 1870 jehr im Argen, und gab fortwährend 
Grund zu Klagen der verichiedenften Art. Amſterdam hat für 
den niederländiichen Buchhandel die Bedeutung, wie Leipzig für 
den deutſchen. Bis 1870 hatte jeder niederländiiche Buchhändler 
in Amfterdam jeinen Commiſſionär, eine Gentralftelle aber, wie 
die Beitellanftalten für Scripturen in Leipzig und Berlin, hatte 
diefer Mittelpunkt nicht. Da nun Amjterdam eine jehr ausge: 
dehnte Stadt ift, und die Commillionäre in dem verichiedenften 
Stadttheilen wohnen, jo nahm die Bejorgung der verjchiedenen 
Padete und Scripturen viel Zeit und Arbeitskraft in Anſpruch, 
entbehrte auch der nöthigen Sicherheit, und rief deshalb fort: 
während Klagen hervor. 

Ceit Jahren war man fih darüber klar geworden: jo 
geht es nicht länger, es muß etwas geichehen, aber das Was 
und das Wie Ichien jchwer zu finden, Es taudten unter den 
Amfterdamern Pläne auf, eine Art von Beftellanftalt für 
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Rechnung Einzelner zu errichten, doch zerichlugen ſich ſolche 
allemal, und erſt al& die Vereenigung ter bevordering van 
de belangen des boekhandels (der unjerm Börjenverein ähn— 
lihe allgemeine niederländiiche Buchhändler-Verband) ſich der 
Sache annahm, kam thatkräftiges Yeben in die allgemeinen 
Beitrebungen. 

Charakteriftiich ift nun das Vorgehen ber niederländiichen 
Corporation. Gegenüber den verjchiedenen zu Tage getretenen 
Mängeln im Buchhandel wurde nicht dem unerreichbaren deal 
nachgeftrebt, glei mit einem Schlage Alles zu reformiren, 
jondern man bejchränfte fich in bejcheidener Weile darauf, den 
Hebel an einer Stelle anzujegen. Das Intereſſe und bie 
Kraft Aller wurde auf den einen wunden Punkt: Reform 
des Commiſſionsgeſchäftes hingelenft, und dieſe Concen— 
tration hatte glänzenden Erfolg. 

Ton der Vereeniging wurde unter dem Titel „Bestelhuis 
van den nederlandschen boekhandel* eine Handelsgeſellſchaft 
gegründet, die nicht für Gewinn, fondern nur für Dedung der 
Kosten arbeiten joll, alfo möglichſte Billigkeit für ihre Leitungen 
zu gewähren vermag. Dies Beitellhaus jollte den geſammten 
buchhändleriſchen Verkehr in Amfterdam vermitteln. Zur Dedung 
der Koften (50,000 Gulden Gründungscapital, wozu jpäter nod) 
eine Anleihe von 32,000 Gulden hinzutrat) wurden Antheils- 
icheine a 250 Gulden, für deren Verzinſung mit 5 % die Ver- 
eeniging die Garantie übernahm, ausgegeben, melde einen 
raſchen Abjat im niederländiihen Buchhandel fanden. 

Ein aus Amfterdamer Herren vorläufig zulammengetretener 
Vorftand ward von der erften zujammenberufenen General: 
verjammlung von Inhabern der Antheilsicheine bejtätigt, und 
ging nun weiter vor. Zunächſt wurden die größeren Amiter: 
damer Commiſſionäre dafür entihädigt, daß fie ihren Betrieb 
zu Gunften des Beitellhaujes einftellten. Es muß bier einge: 
ichaltet werden, daß das Commiſſionsgeſchäft in den Niederlanden 
nie in der Weile, wie in Leipzig, als ausichließlicher Geſchäfts— 
zweig betrieben wurde, jondern immer in Verbindung mit 
Sortiment oder Verlag, wie es bei uns in Berlin zu gejchehen 
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pflegt. Die Amfterdamer Commiffionäre gefährdeten aljo dur 
Abgabe der Gommiffionen keineswegs ihre geihäjtlihe Eriftenz. 
Ganz glatt iſt diejes Uebergangsſtadium natürlich nicht ver: 
laufen, aber die zwingende Macht der Verhältniffe hat jehr bald 
einige wiberftrebende Elemente in die richtigen Bahnen gelentt. 

Alsdann ging die Gejellihaft an die Erwerbung eines 
Grundftüdes. Das erite Haus erwies fih bald als zu Elein, 
das jetige aber, welches nachdem in der Spuistraat erworben 
wurde, genügt vorläufig mit feinen fünf, für den Zweck bejonders 
ausgebauten Stodwerfen den vorliegenden Bebürfnifien. Im 
Erdgeſchoſſe liegen die Padräumlichkeiten, wo alle Neuigkeiten 
und Padete angenommen, und in Fächer vertheilt werden. 
Dieje Fächer find nah den Orten geordnet, und in den Orten 
bat ſoviel als möglich jeder Buchhändler fein eigenes, mit jeinem 
Namen verjehenes Fach. jedes Padet wird bei der Annahme 
gewogen, und das Gewicht auf den Namen des Einjenders 
gebucht; daſſelbe geichieht bei der Abjendung der verichiedenen 
zu einem Ballen vereinigten Padete auf den Namen bes 
Empfängers. Auf diefe Weile ermittelt die Verwaltung für 
jeden einzelnen Committenten Gewicht und Umfang der be- 
bandelten Güter; das Gejammtgewicht diejer Güter betrug im 
Jahre 1876 über 1’, Million Kilogramm. Nechnet man, dem 
Werthe ungerähr entiprehend, das Kilogramm Bücher in den 
Niederlanden zu 8 Gulden (gleich 14 Mark), jo hat das Beitell- 
haus in Amfterdam im Jahre 1876 einen litterariihen Verkehr 
von eiwa 12 Millionen Gulden, oder 21 Millionen Marf 
Werth vermittelt. (Gegen Brandichaden ift das Inſtitut für 
30,000 Gulden verjichert.) Dieje hohe Wertbziffer der Litteratur 
fann vielleiht manchem niederländiihen Autor das Peinliche 
des Gedanfens mildern, daß jeine geiftigen Erzeugniſſe gleich 
nad ihrer Geburt vom Buchhandel auf die materielle Wagſchale 
gelegt werben. 

Im erſten Stod befindet jih, außer der Wohnung des 
Gajtellans, das Comptoir der Firma Schalefamp, van de 
Srampel & Bakker, ein bedeutendes Haus, welches ſchon als 
Commiffionsgeihäft früher ein großartiges Auslieferungslager 
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für den niederländiihen Buchhandel unterhielt, ähnlich dem von 
Volckmar in Leipzig, doch nit nur auf eingebundene Bücher 
beihränft, und diejes, nachdem das Commiſſionsgeſchäft (für 
beiläufig 10,000 Gulden) an das Bejtellhaus abgetreten ift, in 
legteres verlegt hat und hier (gegen eine Miethsentihädigung 
von jährlih 1500 Gulden) weiterbetreibt. Im erſten Stod ijt 
ferner der anjehnliden Bibliothet des Amjterdamer Bud): 
bandlungsgehilfen:Vereins ein Gemach gajtfrei eingeräumt, und 
ichließlich befindet jich Hier das Vorftandszimmer der jett 60 Jahre 
beitehenden Vereeniging ter bevordering van de belangen des 
boekhandels mit dem Archiv und derBibliothef derjelben. Die drei 
übrigen Stodwerfe find ſämmtlich im Dienite ber Firma Schalefamp, 
van de Grampel & Bakker, auf deren Auslieferungslager beinahe 
jedes in den Niederlanden ericheinende Buch jtets in größerer 
Anzahl vorräthig gehalten wird. Der Bortheil der Verbindung 
dieſes Auslieferungslagers mit dem Beftellhauje wird Jedermann 
einleuchten; bis zum legten Augenblide kann jede Beitellung auf 
ein Buch für den abgehenden Ballen noch ausgeführt werben. 

Das Beitellhaus zählt jekt ungefähr 700 Mitglieder, Die 
je nad) Bedarf wöchentlich oder monatlich die für fie beftimmten 
Güter zugefandt erhalten. Um einen ungefähren Begriff von 
den nah einem vereinbarten feititehenden Tarif berechneten 
Koften für den Einzelnen zu erhalten, jei ala Beijpiel hier an- 
geführt, dak ein Mitglied des Beitellhaufes, welches in dem 
von Amjterdam ziemlich entfernten Gröningen oder Maftricht 
wohnt und dreimal wöchentlich einen Ballen erhält, und zwar 
im Gejammtgewiht von 2000 Kilogramm im Jahre, dafür die 
geringe Gebühr von 40 Gulden oder 70 Mark bezahlt, natürlich 
ohne Frachtunkoſten. So leiftet diejes Inſtitut das denkbar 
Wünſchenswerthe in Bezug auf Zeiterfparnig (Schnelligkeit in 
der Vermittelung der Scripturen und Padete, Verpadung und 
Erpedition) wie stoftenerjparniß ſowohl an Perſonen, wie 
Material; ferner im Vermeiden des Verlorengehens der Packete, 
Schonung der Packete durch Vermeidung des wiederholten Ver: 
ladens, auch Ausbildung eines jtabilen, tüchtig geihulten unteren 
Dienjtperjonals u. A. m., dies Alles aber natürlich nur dann, 
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wenn es von der wohlwollenden Fürjorge aller Intereſſenten 
getragen wird. Das iſt in den Niederlanden der Kal. Einer: 
jeits haben, wie jchon erwähnt, die Amfterdamer Commijlionaire 
ihren Betrieb gegen billige Entihädigung zu Gunjten dieſes 
Inſtituts eingeitellt, andererfeits hat fait der ganze Buchhandel 
außerhalb Amjterdam, mit wenigen Ausnahmen, dem Beftell: 
hauje in Amjterdam die Belorgung jeiner Commilfionen über: 
tragen. So wird aljo von außerhalb Alles, was für 
den niederländiihen Buchhandel beftimmt ijt, an das 
Beſtellhaus eingejandt, und von hieraus geht wiederum 
Alles, was der niederländiſche Buhhandel zu erhalten 
hat, in einzelnen Sendungen aus. Die in Amijlerdam 
wohnenden Firmen erhalten gegen angemeijene Vergütung durch 
Boten der Anftalt das Ihrige täglich einmal oder mehrere Male 
zugejandt, oder laſſen es abholen. 

Eine Hauptiahe nun jei hier betont, die den ganzen Ver: 
fehr in diejer Weile jehr erleichtert: Baarpadete und Zahlungen 
vermittelt das Inſtitut nicht. Die Einrichtung der Baarpadete 
und Zahlungen durch den Commiſſionair ift in den Niederlanden 
unbefannt, ebenjo die gemeinjame jährlihe Abrehnung. Der 
Geldverkehr widelt fi) noch heute ganz unabhängig vom 
Commiſſionsgeſchäft in einer recht jchwerfälligen Weile ab, 
deren Beichreibung über den Zweck dieſer Zeilen hinausgehen 
würde, und deshalb unterbleibt.*) Man macht allerdings in 
jüngfter Zeit von verichiedenen Seiten Anjtrengungen, das 
deutihe Baarſyſtem im niederländiihen Buchhandel einzu: 
führen, die Mehrzahl jcheint aber nicht darauf eingehen zu 
wollen. Zu erwähnen iſt dabei, daß jeitens der Neformer der 
jehr wohl ausführbare Vorfchlag gemacht wird, auch den Gelb: 
verkehr durch das Beitelhaus in Amfterdam zu vermitteln. 
Es jei mir geitattet, den niederländiihen Collegen gegenüber an 
diejer Stelle den Wunſch auszuſprechen, daß fie von dem, bei 
uns jest viele Sortimenter jo jehr drüdenden, Baarpadet: 
Unmejen noch recht lange verichont bleiben mögen, dagegen 
jollten fie fi die Wohlthat eines gemeinjamen ein: oder mehr: 
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maligen Abrehnungstermines im Jahre an einem beftimmten 
Zahlungsorte recht bald zu verſchaffen juchen, fie werben ſich in 
beiden Fällen wohl befinden! 

Das Amjterdamer Beftelhaus fteht unter der Aufficht 
einer von den Inhabern der Antheilsicheine ernannten Commiſſion 
von ſechs Perſonen, welche einen gejhäftsführenden Director 
ernennt und jährlich in Uebereinftimmung mit der General: 
verfammlung ber Vereeniging den Lauf der Gejchäfte regelt. 
Das untere Berjonal, das aus einigen zwanzig Marfthelfern befteht, 
hat jeit dem 15, October 1877 feine eigene Kranfencafje, welche 
gegen einen wöchentlichen Kleinen Beitrag in Behinderungsfällen 
den Mitgliedern eine nicht zu unterſchätzende Hilfe gewährt. 

Ziehen wir ein Facit aus dem Gejagten, jo darf das 
Beitellhaus für den Buchhandel in Amiterdam, in Anbetracht 
der Erleihterungen und Erſparniſſe, welche es allen Betheiligten ge- 
währt, als ein gelungenes Beilpiel der Selbithilfe bezeichnet werden, 
zugleich aber aud) als ein bemerfenswerthes Beijpiel von Ein: 
trat, Energie und Selbitverleugnung, welche zujammen von 
den verjchiedenften Seiten praftiih haben bethätigt werden 
müjlen, um die vorhandenen Sonder:{nterefjen dem Geſammt— 
Intereſſe unterzuordnen, reip. zu opfern. 

Ich glaube, wir fünnten uns in Deutichland wohl ein 
Beijpiel hieran nehmen: Xeipzig, Berlin und Stuttgart, aud 
andere Gropitädte, könnten ein jolches Beſtellhaus wohl ge: 
brauden, in Leipzig und Berlin find die Grundlagen dafür 
vorhanden, man braucht fie — mutatis mutandis — nur 
auszubauen. 


Die Litterar-Eonvention mit den Niederlanden. 


Die Anregung zum Abſchluß eines Vertrages zum gegen: 
jeitigen Schuße des Urheberredhtes an Schriftwerfen ꝛc. zwiſchen 
dem deutihen Reiche und dem Königreiche der Niederlande ift 
von Deutihland ausgegangen, ohne daß es bisher gelungen 


wäre, die Zuftimmung der holländiihen Volkevertretung zu dem 
21 
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Gejegentwurfe, welcher zwiſchen den beiden Regierungen ver: 
einbart war, zu erlangen. Da durch die ablehnende Haltung 
der holländiſchen Zweiten Kammer gegenwärtig ein Stillſtand 
in den Verhandlungen eingetreten ift, jo gebe ih in Nach— 
ftehendem einen Ueberblid über den bisherigen Verlauf ber 
Angelegenheit, welche unzmeifelhaft wieder aufgenommen und 
zu Ende geführt werden muß. 

Schon jeit längerer Zeit machte ſich in den Kreiſen deuticher 
Schriftfteler, Componiften und Verleger der Mangel einer 
Litterar-Convention mit den Niederlanden unangenehm fühlbar. 
Belonders der Mufifalien-Nahdrud wird ganz ſyſtematiſch und 
in jehr umfaffender Weile in Holland ausgeführt. Eine Nach— 
brud-Firma, die correspondance musicale im Haag, hat allein 
viele Hunderte der beiten Gompofitionen unjerer hervorragenbditen, 
jest noch lebenden Componiſten nadhgedrudt und mit biejen 
Nahdrud: Ausgaben Holland, ſowie diejenigen übrigen Länder, 
mit denen Deutichland einen Litterar-Vertrag nicht abgeſchloſſen 
bat, zum Schaden der deutſchen Driginalausgaben überihwenmit. 

Der Büher-Nahdrud tritt in Holland allerdings ver: 
hältnißmäßig jeltener auf, doch läßt ſich eine ganze Reihe 
deuticher Bücher*) aus neuefter Zeit nennen, deren Nachdruck 
allein Veranlaffung genug bietet, eine Nenderung des jeßigen 
rechtloſen Zuftandes anzuftreben. 

Neben dem Nahdrud find es aber namentlich die vielen 
Ueberjegungen deutſcher Driginalwerfe, welde in Holland 

) Schiller's und Goethe's Werke find Beide noch vor ihrem reis 
werden nachgedruckt. Ebenfo Körner’s und Bürger's Gedichte, Freilig— 
rath's und Geibel's Gedichte, Hamerling's Werfe, Heine's Werte, Hefele's 
Conciliengeſchichte, Döllinger's Reformation, Jörg's Geſchichte des Proteitan: 
tismus, Schmid’s hiftorifcher Katechismus, Hefele's Kardinal Ximenes, Mooren, 
Nachrichten über Thomas v. Kempen, Hirſcher, Yeben Mariä, Hahn:Hahn, 
Liebhaber des Kreuzes, deren Büdlein vom guten Hirten und deren von 
Babylon nah erufalem, Florencourt, meine Belehrung, Schleininger, 
Bildung des Predigers, Marx, Verbreitung der Reformation, Staudenmaier, 
Weſen der fatholiihen Kirche, Holzwarth, Abfall der Niederlande. Auch 
Schnorr's Bilderbibel iit auf dem Wege des lithographiichen Ueberdruckes 
vollftändig nachgedruckt. 
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jahraus, jahrein erjcheinen, die unjere Intereſſen in ganz er: 
beblihem Maße jchädigen. Kaum ift in Deutfchland ein nam: 
bafter Autor auf irgend einem Litteraturgebiete mit einer Novität 
auf dem Büchermarkte erſchienen, jo folgt ihm auch jogleich wie 
jein Schatten eine holländifche Ueberfegung auf dem Fuße. Es 
liegt auf der Hand, daß der Abſatz der deutſchen Driginal- 
ausgaben dadurch jehr beeinträchtigt wird, wenn auch bie 
Holländer das Gegentheil behaupten, daß nämlich durch ihre 
Ueberjegungen erft die Aufmerfjamfeit auf das Original hin- 
gelentt, und damit deſſen Abjabgebiet erweitert werde. Dies 
muß entjchieden beftritten werben, menigitens ift der Schaben 
größer, als der Vorteil, aber diefer pecuniäre Geſichtspunkt 
it nit der alleinige, der uns den Abſchluß einer Litterar: 
Convention wünſchenswerth ericheinen laſſen muß. Mitunter 
wird die Ueberſetzung unter dem Namen des Autors in einer 
jo verftümmelten, den holländiſchen Verhältniffen angepaßten 
Geitalt auf den Büchermarft gebracht, daß der deutjche Autor, 
wenn ihm ein Dispofitionsrecht zuftände, nimmermehr jeinen 
Namen zu diejer Publication hergeben würde. 

Diefe beiden Intereſſen, die litterarifhe Ehre des 
deutihen Autors und jein pecuniäres Intereſſe neben dem 
des Verlegers, waren und werden noch heute in Holland vielfach 
beeinträchtigt und haben eine allgemeine VBerftimmung in den 
betheiligten Kreifen bei uns hervorgerufen. Das veranlafte 
den früheren Vorfteher des Börfenvereins der deutihen Buch: 
händler, Heren Julius Springer, der Sache näher zu treten; 
er ließ fih von mir, ber ich durch meinen mehrjährigen Auf: 
enthalt im bolländiihen Buchhandel Kenntniß der dortigen Ber: 
hältniſſe erlangt hatte, eine Denkſchrift ausarbeiten und übergab 
diefe im Januar 1872 den Akten des Börjenvereins. Bald 
darauf brach ein offener Conflict zwiſchen den Autoren und 
Berlegern in Deutichland und Holland aus. Ende 1873 brachte 
nämlih ein bolländiicher Verleger genau im Anihluß an die 
damals lette, die 72. Ausgabe von Emanuel Geibel’s Gedichten 
einen Nahdrud in deutiher Sprade als 73. Ausgabe auf den 


holländiihen und auch wohl internationalen Büchermarkt, und 
21° 
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furz darauf verfiel aucd Ferdinand Freiligrath mit jeinen 
Dichtungen dem directen Nahdrud in deutſcher Sprade in 
Holland. 

Das gab den beiden genannten Dichtern Veranlaffung zu 
einem öffentlihen Protefte, und auch der mitbetroffene Ber: 
leger, die Cotta'ſche Buchhandlung in Stuttgart, war darauf 
bedacht, eine Verbefjerung diejes geradezu unerträglihen Zu: 
ftandes herbeizuführen. 

Meine Denkſchrift wurde unter Zuftimmung des Börfen- 
vereing-Vorftandes Seitens der Cotta'ſchen Buchhandlung durch 
ben Drud meiteren Kreifen zugänglid gemadt, Freiligrath, 
Geibel und Edm. Hoefer appellirten an die deutſchen Autoren 
und Verleger, und als Nefultat ergab fih aus diefer Bewegung 
eine Betition an den deutichen Reichstag behufs Anbahnung 
eines Litterar-Vertrages mit den Niederlanden, welche von etwa 
300 namhaften Autoren und Berlegern unterzeichnet, und in 
deren Auftrage von mir unter Befürwortung des Profeflor Gneift 
im Februar 1874 dem Reichstags: Büreau übergeben wurde. 
Die Petitions:Commillfion, deren Berichterftatter in biefer Sache 
damals Profeſſor von Schulte war, nahm einftimmig den An: 
trag an: „Der Reichstag wolle bejchließen, dem Herrn Reichs: 
fanzler die Petition zur Berüdfichtigung zu überweifen.” Das 
geſchah. 

Um das Intereſſe für die Sache, welche ſich vorausſichtlich 
nicht ſofort regeln ließ, beſtändig rege zu erhalten, habe ich die. 
jelbe Petition jpäter dann noch dreimal, am 3. November 1874, 
am 20. October 1876 und am 5. Februar 1878 dem Reichs- 
tage eingereicht und hierauf zulegt den Beicheid vom Büreau 
des Reichstages erhalten „daß nach der Erklärung des zu der 
Berathung zugezogenen Herrn Negierungs:Commilfarius die Ber: 
bandlungen mit ber nieberländijhen Regierung einen günftigen 
Fortgang genommen haben, wenngleich diejelben zu einem Ab: 
ſchluß noch nicht gelangt find.” 

Unter der Hand erfuhr ih, daß der von unjerer Regierung 
ausgearbeitete Vertrags: Entwurf im Haag auf weſentliche Be: 
denken nicht geitoßen jei, doch hätte die Verfolgung der Sache 
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mit Rüdfiht auf die in Ausficht genommene Reform der ein: 
Ihlagenden nieberländiichen Geſetzgebung bisher auf ſich beruhen 
bleiben müſſen. 

Diefe Reform der einſchlagenden nieberländiihen Geſetz— 
gebung mußte allerdings vorbergehen, bevor die holländijche 
Regierung den diefjeits erbetenen Schuß des Urheberrechtes in 
Holland in ausreihendem Maße gewähren konnte. Bis 
dahin galt dort das Preßgeieg vom 25. Januar 1817, welches 
derartig mangelhaft war, daß beiſpielsweiſe die bolländifchen 
Golonien ungeftraft dem Mutterlande, und umgekehrt, einfach 
nahdruden konnten. In litterariihen und buchhänbdlerijchen 
Kreifen in Holland war man jeit dreißig Jahren ſchon darauf 
bedacht, diejes mangelhafte Geſetz durch ein neues zu erjeßen, 
und es lie fich nicht in Abrede ftelen, daß die holländifche 
Regierung guten Grund hatte, das Eingehen einer Litterar- 
Convention mit Deutichland jolange abzulehnen, bis das er: 
wartete neue holländiſche Geſetz zum Schuße des Urheberrechtes 
perfect geworden jei. 

Das neue holländiiche Preßgeieg ward am 28. Juni 1881 
veröffentlicht, trat in Kraft am 1. Januar 1882, und in loyaler 
Weile wurden nun Seitens der holländiichen Regierung die Ver: 
bandlungen fortgeführt. Dagegen ſprachen ſchon damals viele 
Anzeichen dafür, daß man dem Zuftandefommen der Convention 
in den Kreilen der Schriftiteller und des Buch: und Mufikalien- 
bandels Schwierigkeiten bereiten würde. Das ganze bisherige 
Verhalten der direct betheiligten Kreife in Angelegenheiten bes 
geiltigen Eigenthums ließ erwarten, daß Deutichland gegenüber 
der äußerite Widerftand verjucht werden würde. 

Holland ift befanntlih der Berner Convention nicht bei- 
getreten, es hat bis jegt nur brei Verträge zum Schube bes 
geiftigen Eigenthums mit anderen Staaten abgejhlofjen: ben 
erften mit Franfreih im Sahre 1855 (mit Zujabvertrag von 
1860), gezwungenermaßen, weil Frankreich damals feinen 
Handels: und Schiffahrtsvertrag mit den Niederlanden ab: 
ſchließen wollte ohne Litterar-Convention; den zweiten mit 
Belgien im December 1858 und einen dritten mit Spanien 


326 Die Litterar- Convention mit den Niederlanden. 


am 27. Juni 1863. In den Beilagen meiner vorerwähnten 
Denkſchrift habe ich die Verhandlungen zufammengeftellt, welche 
in Angelegenheiten diejer Verträge jeinerzeit in den holländiſchen 
Generalftaaten, im Schooße des Buchhhändlerverbandes und 
zwiſchen Minifterium und Buchhandel ftattgefunben haben. Aus 
diefen Verhandlungen ließ ſich für uns folgern, daß der hollän- 
diſche Buchhandel fih zu Allem bereit erklären würde, wenn 
ihm nur das Recht zugeitanden ſei, ohne Beihränfung aus dem 
Deutihen überjeten zu dürfen. Das aber durfte von unferer 
Seite nicht zugeftanden werden, fein Vertrag ohne Ueber: 
ſetzungsrecht! 

Man konnte aber noch weitere Folgerungen ziehen aus 
dem Verhalten des holländiſchen Buchhandels ſeit dem Vor— 
gehen der Cotta'ſchen Buchhandlung im Verein mit Geibel, 
Freiligrath und Hoefer. Die Petition an den deutſchen Reichstag 
nebſt meiner von der Cotta'ſchen Buchhandlung verbreiteten 
Denkſchrift haben viel böſes Blut gemacht. Es hat an der ſchärfſten 
Befehdung hier wie dort nicht gefehlt; auf beiden Seiten ſind 
dabei Fehler gemacht. In Deutſchland wurde irrthümlicherweiſe 
die Ueberſetzung meiſtens dem Nachdruck gleichgeſtellt, und hat 
ſich mancher unſerer geſchädigten Autoren zu den maßloſeſten 
Aeußerungen des Unmuthes hinreißen laſſen, dabei ganz außer 
Acht laſſend, daß man in Holland heute noch unter dem Schutze 
des Geſetzes gerade ſo ungehindert nachdrucken und überſetzen 
darf, wie es auch bei uns vor nicht gar langer Zeit noch ge— 
ſchehen konnte und auch geſchah, daß man alſo kein Recht hat, 
unſere Nachbarn als eine „Räuberzunft mit Diebesſatzungen, 
unter Oberaufſicht eines Banditenhäuptlings ſtehend, der die 
Beute vertheilt“ (Magazin für die Litteratur des Auslandes 
1881 Nr. 26) zu bezeichnen. 

Auf holländiſcher Seite wiederum ſuchte man den Nachweis 
zu führen, daß die Nachdrucker Nicht-Holländer, meiſtens ein— 
gewanderte Deutſche ſeien, daß alſo das odium des litterariſchen 
Diebſtahls auf das Anklage erhebende Deutſchland zurückfalle, 
dabei außer Acht laſſend, daß es ganz gleichgültig iſt, wer 
nachdruckt, und daß der Kern der Sache iſt, daß ohne Litterar— 
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Convention Jedermann in Holland deutiche Bücher nahdruden 
fann. Die Fehde hatte fih auf beiden Seiten auf ein faljches 
Gebiet verirrt, doch ging aus allen Aeußerungen auf bollän- 
diſcher Seite hervor, daß man bas Ueberſetzungsrecht nicht 
aufgeben zu können glaubte. Der holländiſche Buchhandel 
fämpfte allerdings in dieſem Punkte für wichtige Intereſſen; 
die Eleine Nation von wenigen Millionen ift reih, bat einen 
verhältnigmäßig großen Bedarf an Litteratur, producirt aber 
begreiflicherweile nicht genügend jelbft und ift gewohnt, ohne Be- 
Ihränfung die geiftigen Schätze England’s, Frankreich's, nament— 
lih aber des ftammverwandten Deutichland’s fich anzueignen. 
Man hält es dort noch für undenkbar, ſich in diefer Freiheit 
ſelbſt Schranken auferlegen zu können, und doc iſt das Land 
durchweg jo wohlhabend, daß ſowohl Buchhandel wie Publikum 
ohne Gefahr es übernehmen können, den von beuticher Seite 
geforderten Tribut an den geiftigen Urheber zu zahlen. Eben 
weil im Grunde genommen die Streitfrage nur eine pecuniäre 
ift, darf man hoffen, daß mit der Zeit die den deutihen Wünſchen 
durchaus geneigte holländijche Regierung die Bedenken des dortigen 
Buchhandels überwinden, daß aber aud die deutiche Regierung 
daranfefthalten wird, trogetwaiger Einwendungen feine Convention 
mit den Niederlanden ohne das Ueberjetungsreht abzuſchließen. 

Nah diejer einleitenden Betrahtung möchte ich einige 
Worte jagen über das neue holländilche Preßgeſetz, unter deſſen 
Schutze im glüdlihen Falle des Abſchluſſes der Convention auch 
wir ftehen werden. Nachher wollen wir uns noch mit dem von 
unſerm Neichstage und der holländifchen Regierung angenommenen 
Entwurfe beſchäftigen. 

Das holländiiche Geje vom 28. Juni 1881 zur Regelung 
des Autorrechtes unterſcheidet fih von unjerm Geje vom 
11. Juni 1870 bauptjählih in Bezug auf die Dauer des 
gewährten Schutes. Bei uns gilt die Schugfrijt für die Lebens: 
dauer des Urhebers und 30 Jahre nah) dem Tode defielben, 
in Holland 50 Jahre nad) dem eriten Ericheinen der Drudichrift, 
und, wenn der Verfaſſer diefen Termin überlebt, für ihn lebens- 
länglid. Bemerkenswerth iſt aus der Verhandlung der zweiten 
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Kammer der Generaljtaaten am 2. Juni 1881 in welder der 
Antrag geitellt war, die Schußdauer auf 30 Jahre herabzujegen, 
daß der AYuftizminifter die längere Schugfrift „mit Rückſicht 
auf die Berträge, welde mit dem Nuslande abzu: 
Ihließen ſeien“ nicht verkürzt zu ſehen wünſchte. Das 
holländiſche AJuftizminifterium hat alfo wohl, wie die deutiche 
Regierung, den Abſchluß des Vertrages ſcharf ins Auge gefaßt. 

Ein weiterer Unterſchied zwilchen beiden Gejegen ift der, daß 
in Holland alle Drudichriften, welche einen Schuß genießen wollen, 
eingetragen werden müflen, während bei ums nur die anonym 
erſchienenen Druckwerke der Eintragung unterliegen. Artikel 10 
des holländiichen Gejeßes beftimmt: „das Urheberrecht ıc. erlilcht, 
wenn nicht der Urheber ꝛc. 2 auf dem Xitelblatt, oder in Er: 
mangelung deſſelben auf dem Umſchlage eigenhändig ge: 
zeichnete Eremplare binnen Monatsfrift nach der Herausgabe 
an das Auftizminifterium einjendet. Der Einjendung ift eine 
vom Druder unterzeichnete Erklärung beizufügen, woraus erfichtlich 
it, daß das Werk in feiner innerhalb des Neiches befindlichen 
Druderei gedrudt ift. Das Verzeichniß ſolcher beim Minijterium 
eingegangenen Drudiriften wird allınonatli im Nederlandt- 
schen Staatscourant veröffentliht. Die Eintragung jelbit 
findet unentgeltlich ftatt, ebenfo empfängt der Verleger ꝛc. jeine 
Beiheinigung, und nur für ſpätere Auszüge aus dem Regiſter 
find Copialgebühren zu erlegen. Bei uns in XYeipzig fojtet 
bekanntlich jowohl die Eintragung, wie die Empfangsbeitätigung, 
überhaupt jede jchriftliche Auskunft ME. 1,50. 

Hierher gehört auch die holländische Beltimmung, daß das 
Urheberreht an einem vor Inkrafttreten des Gejeges (1/1. 82) 
durch den Druck veröffentlichtem Werke nur durch Einreihung 
von 2 Eremplaren beim Juftizminifterium in der vorgejchriebenen 
Form erreicht werden fann, und zwar nur binnen Yahresfrift 
nad dem Inkrafttreten, aljo bis zum 1. Januar 1885, doch 
fann ein jo erworbenes Urheberredht nicht gegen Werke geltend 
gemacht werden, welde vor dem Inkrafttreten des Geſetzes ſchon 
angefangen oder beendet waren, und welde damals erlaubt 
waren (Nachdruck oder Ueberjegung). 
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In Bezug auf Ueberjegungen beftimmt Artikel 5 

Das Recht zur Veröffentlihung von Ueberjegungen gehört 
dem Urheber wenn er bei der urjprüngliden Ausgabe das 
Veberjegungsrecht ſich auf dem Titelblatte, oder in Ermangelung 
deſſelben auf dem Umſchlage ausbrüdiih vorbehalten, und 
binnen 3 Jahren nah der urjprüngliden Herausgabe feine 
Veberjegung durch den Drud veröffentlicht hat. 

Die Entihädigungen und Strafen für Contraventionen 
laufen in beiden Yändern ziemlih auf daſſelbe hinaus; wer 
Urheberrecht verlegt, fann in beiden Ländern, unbejchabdet der 
civilrechtlichen Entihädigung, in Geldftrafe bis zu höchſtens 
2000 Gulden, eventuell 3000 ME. genommen werden. Wer 
aber Nachdruck verbreitet, kann in Holland nur mit Gelb: 
itrafe bis zu höchſtens 600 fl. beitraft worden, dagegen wird 
in Deutſchland der Werbreiter dem Urheber bes Nachdrucks gleich: 
geſtellt. In beiden Ländern findet Strafverfolgung nur auf 
Antrag des Geſchädigten ftatt. 

Ein Unterſchied beiteht no in dem Werbleib der von 
Rechtswegen eingezogenen Eremplare. Holland überweift bie: 
jelben von Amtswegen unentgeltlich dem Gefchädigten, wenn er 
ih zur Empfangnahme 8 Tage nad redhtskräftigem Erfenntniß 
meldet, jonft werden die Exemplare vernichtet. In Deutſchland 
fteht es dem Beichädigten frei, die Nahdruds-Eremplare gegen 
die Herjtellungsfoften zu übernehmen. In beiden Yändern 
fann im Privatbefig befindliher Nahdrud nicht mit Beichlag 
belegt werden. 

Man fieht, daß die holländiſche Geſetzgebung ſich in allen 
mwejentlihen Punkten von der deutjchen nicht weit entfernt, und 
daß die Nechte unjerer Autoren ꝛc. ſofern dieſe Die vorge: 
ichriebenen Formalitäten pünktlich erfüllen, nach Abſchluß der 
Convention unter fiherm Schutze ftehen werden. — 

Wenden wir ung nun zu dem bis jegt unerledigten Ent: 
wurfe der beabfichtigten Litterar-Convention, jo läßt fich im 
Großen und Ganzen nichts gegen denfelben einwenden. In der 
Hauptiadhe hat man den „Entwurf eines Vertrages zum Schuße 
bes Urheberrechtes 2c.” zu Grunde gelegt, welcher von der, durch 
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den Börjenvereins-Borftand in Heidelberg vom 4.—6. September 
1871 verfammelten Berathungs:Commiflion ausgearbeitet wurde. 
Diefem Entwurfe ift befanntlich der preußiſch-franzöſiſche Litterar: 
Vertrag von 1862, jowie das Neichsgejeg vom 11. Juni 1870 
zu Grunde gelegt; von jeiten des Buchhandels, aus deſſem 
Schooße er hervorgegangen, dürfte aljo wohl Niemand etwas 
dagegen einzuwenden haben. Die Zujäge, welche gemadt find, 
fönnen nur als eine Verbeflerung bes Heidelberger Entwurf’s 
angejehen werden, indem damit den bejonderen vorliegenden 
Umftänden Rechnung getragen wird. 

Diejer Entwurf wurde von den Vertretern der beiderfeitigen 
Regierungen am 13. Mai 1884 im Haag unterzeichnet, am 
13. Juni defjelben Jahres dem deutichen Reichstage vorgelegt, 
und in dritter Lefung von diefem — ohne jede Debatte — am 
19. Juni 1884 angenommen. Ym Haag wurde der Entwurf 
erft im September 1884 der Zweiten Kammer zur Berathung 
vorgelegt, man hat aber nicht gewagt, ihn im plenum zu be: 
rathen, er wurde einer Commiſſion übermwiefen, welche in ihrem 
Beriht vom 1. Juli 1885 dem Haufe die Nicht-Annahme in 
der vorliegenden Form empfohlen hat. 

Denn jofort nachdem die Vorlage der Zweiten Kammer zu: 
gegangen war, erhoben fi im Lande alle Stimmen dagegen. 
Die verſchiedenen Buchhändler: Vereine (Vereeniging ter bevor- 
dering van de belangen des boekh. — Nederlandsch 
uitgeversbond — B Collegie Eendracht — Rothaan und 
Genossen — Noordhoff und Smit) jandten Adreſſen an die 
Kammer, in welchen Ablehnung der Vorlage gefordert wurde. 
Und die geſammte Tagesprefle, wie die wiſſenſchaftliche, war 
einig darin, daß mit der Annahme diejer Convention das Todes: 
urtheil für die holländiſche Buch-Induſtrie gefällt fein würde. 
Es gab nur wenige Männer, welche fich für ihre entgegengejegte 
Meinung öffentlih zu fompromittiren wagten, und dieje wenigen 
wurden überall jofort von der Preffe mundtodt gemadt. Was 
Wunder, daß unter jolhen Umfländen die Mitglieder der 
Zweiten Kammer derartig eingefhüchtert wurden, daß fie fi 
auf eine Verhandlung über die Vorlage gar nicht einließen. 
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Mie viele der Abgeordneten befigen überhaupt eine ſolche Sach— 
fenntniß in der Frage, daß fie fich ein eigenes Urtheil bilden 
fünnen? Die Dppofition verquidte außerdem die fachliche Frage 
mit der Politik, ſprach von einer Vergewaltigung durch Deutjch- 
land, appellirte an den Patriotismus, und hatte damit leichtes 
Spiel bei der urtheilslofen Menge. Genug, die Eadje blieb 
hängen; die Verhandlungen find nicht abgebrochen, der Entwurf 
ift nicht officiel abgelehnt — das wagte man doch nicht ben 
berechtigten Forderungen des mächtigen Nahbars gegenüber — 
aber man hüllt fich jegt bereits jeit 6 Jahren in ein diploma— 
tiſches Schweigen, das jehr beredt iſt. Uns bleibt vorläufig 
nichts anderes übrig, als ruhig zu warten, bis eine günftige 
Gelegenheit es ermöglicht, die Sache wieder aufzunehmen. 

Mich hat diefer Verlauf nicht überraſcht, ich habe jchon 
im Sabre 1872 am Ende meiner mehr erwähnten Denkichrift 
darauf hingewiefen: „daß man deutſcherſeits nit auf 
ein Entgegenfommen, auf ein freiwilliges Nachgeben 
in Holland rechnen dürfe... .. e8 wird eine 
paſſende Gelegenheit benugt werden müſſen, wo die 
Holländer in der Lage wären, auf einem andern 
Felde von Deutihland eine Concejlion jih maden zu 
laſſen, alsdann könnte von unjerer Seite der Abſchluß 
der Litterar:Convention als Gegenleijtung zur Be: 
dDingung gemadht werden“. Man hat mid in Holland 
damals bei Erjcheinen meiner Denkichrift diefer Neußerung wegen 
angegriffen, und beitritten, daß es in einer idealen Sache eines 
materiellen Drudes bei den Holländern bedürfe. Als aber Ernit 
gemacht wurde, da hat fich gezeigt, daß ich vollfommen das 
Richtige getroffen hatte. 

Tröften wir uns einjtweilen in Geduld, und erinnern wir 
uns, wie ſchwer es auch bei uns geweſen ift, die miber: 
ftrebenden Elemente zu einer Anerkennung der Rechte auf 
geiftiges Eigenthum zu zwingen. Schließlich werden die, faft 
von allen Gulturftaaten jetzt jchon anerkannten Rechtsgrund: 
läge im litterariihen Verkehr ſich auch in Holland ohne Zweifel 
Geltung verjchaffen. Bis dahin werde ich mein Akten-Material 
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in Saden ber Litterar-Gonvention mit den Niederlanden ruhig 
weiter vervollftändigen. Ich habe jegt ſchon eine ganz interefjante 
darauf bezügliche Collection von 340 Nummern, wohlgeordnet, 
die ich nächſtens der Bibliothek unſeres Börſenvereins als einen 
Beitrag zur Entwidelungsgejchichte des litterariihen Rechts über: 
weiſen werde. 


Reisen. 


Ueber den „Kleinen Belt“ im Winter.*) 
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22 
m Jahre 1859 zog ich von Göttingen nach Kiel, um 
— 


* Gr bier meine Facfenntniffe zu erweitern, und meiner 
N Neifeluft zu genügen. Ueber ein Jahr lang hat mid) 
die ſchöne Stadt gehalten, und ich habe es nie bereut, Wenn 
man als Süngling mit vollen Segeln auf das Meer des Lebens 
binausfährt, leicht empfänglih für alles Schöne und Edele; 
wenn man nod nicht trübe Lebenserfahrungen hat machen 
müffen, und nur von Allem und Jedem bas Beſte vorauszufegen 
und zu glauben bereit ift; wenn man in diejer goldenen Jugend: 
zeit unter jo geraden, offenen, ehrlichen Menichen, wie die Hol- 
fteiner es find, fi) bewegen fann, da wird man jo recht jeines 
Lebensfrühlinges froh. Dazu bie wunderbaren Naturſchönheiten 
des Kieler Hafens, der ewig wechſelnde Reiz des Wellenipieles 
der See, der einer Hafenftabt eigene anregende Verkehr mit fee: 
fahrenden Leuten aller Nationen, ein angenehmer Freundeskreis 
und behaglicher Familienverfehr — das Alles hat auf mich einen 
jo tiefen, angenehmen Eindrud gemacht, daß ich jene Zeit flets 
als den Glanzpunft meiner Jugenderinnerungen betrachten werde. 
Mit bejonderer Vorliebe bejchäftigte ih mich mit Allem, 
was mit der See zulammenhing, die ich dort zum erjtenmal 
fennen lernte. Wie oft entlieh ich mir von einem der däniſchen 
oder ſchwediſchen Schooner die Jolle, in welcher id dann im 
Hafen umberruderte; oder ich fegelte bei frifcher Brife mit einem 





*) Erichienen im euilleton der „Elberfelder Zeitung“ Nahrg. 1862. 
Ar, 118. 119. 122. 
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der Bootsführer nach Ellerbed oder Frederidsort, der däniſchen 
Strandbatterie; aud auf Wafjerihuhen befuhr ich den Hafen, 
oder betrachtete die weite Bucht von der Bellevue-Terraffe aus. 
Mit dem Hafenmeilter hatte ich Freundichaft geichloffen, und 
begleitete ihn zumeilen auf Dienftausflügen, die er in einem 
flinfen LZuftfutter bis nad) der Probftei, oder der Snjel Fehmarn 
unternahm. Es gewährte mir ſtets ein ganz bejonderes Ber: 
gnügen, die wetterfejten Seeleute bei der Ausübung ihres Be- 
rufes zu beobadhten, und zu bewundern, welche unermüdliche 
Ausdauer, welhe Gemwandtheit und Körperkraft, welche um: 
fehlbare Kenntniß von Wind und Wetter den Männern eigen 
war. Man hatte mir oft davon erzählt, wie ſchwierig im Winter 
der Verkehr zwilchen den Inſeln jener zerriſſenen Küfte aufrecht 
zu erhalten, und wie interefjant eine Reife in der Winterszeit 
dort fei. So benutzte id) denn eine Gelegenheit, mich jelbft 
davon zu überzeugen, und zwar auf einer Tour im Winter 1859 
von Alfen nach Fühnen. 

Wer die in neuerer Zeit ausgeführten Norbpolerpeditionen 
verfolgt und gejehen hat, welche ungeheure Schwierigkeiten 
dabei mit Hülfe der Dampfkraft überwunden find, dem mag 
es allerdings wohl räthielhaft ericheinen, dab die Verbindung 
über den Heinen Belt bei ftarfen, kräftig gebauten eijernen 
Dampfichiffen jemals unmöglich jein kann. Und doch würden 
es eintretende Umftände jelbit einem Great-Eaftern, troß jeiner 
2600 Pferdekräfte, unmöglid machen, den Belt zu pajliren, 
Die Communication zwiſchen jenen Inſeln ift zu gewiſſen Zeiten 
nur vermitteljt jogenannter Eisboote zu ermöglichen, die aller: 
dings dem Zwede volllommen entiprehen, deren Handhabung 
indejjen immer mit Gefahr verbunden bleibt. 

Es find Segelboote, die man auch, vermöge des dafür be: 
rechneten Kieles, auf das Eis ziehen und bier, in ber Weile 
unjerer Schlitten, weiter ſchieben kann, wobei die Mannſchaft 
zu beiden Seiten das Boot im Gleichgewicht halten, aljo zu: 
gleich Ichieben und balanciren muß. Gewöhnlich jpannt ſich noch 
Einer davor, der durch Ziehen vermittelit eines Taues den 
Mebrigen die Arbeit erleichtert, ja bei günjtigem Winde werben 
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auch Segel ausgeiegt, die das Boot jchnell vorwärts treiben 
und wo dann die Leute, nebenher trabend, nur balanciren 
und Ienfen. Hierin befigen fie eine große Fertigkeit, To 
daß nur jelten einmal ein Boot durch Fahrläffigfeit jeitwärts 
überjchlägt. 

Die Seeleute haben reht, wenn fie jagen, daß die 
Schraube und das Rad erjt noch erfunden werden müljen, die 
im Stande wären, ein Schiff zu allen Zeiten über die Belte 
zu bringen. An ein Hinwegräumen der Hinderniffe ift nicht 
zu denken, man muß fie liegen lajjen und umgehen, und 
das eben fünnen die Eisboote, aber nie ein Dampfidiff. 

So lange das Eis, wenn auch ſchon feft, jo doch nur 
4—5 Zoll did ift, jo lange kann ein eilernes Schiff ſich wohl 
noh Bahn breden, obihon nur langſam. Iſt Dagegen das 
Fahrwafler voll Grundeis (zerbrödelte, breiartige Eismaſſe) jo 
iſt es ſehr jchwierig, mit einer Dampfmaſchine darin zu arbeiten, 
denn die Röhren der Speifepumpen und Condenjatoren ver: 
jtopfen fi mit ſolchem Grundeis, wodurd die Fahrt jehr bald 
in Stodung geräth. Die Unmöglichfeit der Dampfidifffahrt 
aber tritt mit dem Augenblide ein, in welchem fi das Eis in 
Bewegung ſetzt. Da muß man die gewaltige Kraft des Ele: 
ments bewundern. Große Flächen rennen mit donnerartigem 
Krachen gegen einander, ihre Kanten jteigen jenfrecht aus dem 
Waſſer empor, ftürzen wieder praffelnd zujammen und überein: 
ander, jo daß ſich Ablagerungen, gleich Schieferformationen, 
bilden, und jo treiben dieſe jcharffantigen Kolofje muthig dahin, 
Alles vernichtend, was ihnen in den Weg kommt, bis fie ihren 
Meifter an einem nod größeren Berge finden, den fie durch 
ihren Fall wiederum vergrößern. Wenn dann alle Eisflächen, 
jo weit das Auge reicht, in Bewegung find, oder jpäter, wenn 
bieje Maflen von wieder eintretendem Frofte eritarrt ſtill jtehen 
und fih in phantaſtiſchen Formen feitiegen, alles Zebende jeden 
Augenblid mit Vernichtung bedrohend, da ift ein Dampfichiff 
machtlos, aber das Eisboot in feinem wahren Element. 

Die Hauptjache bleibt allerdings immer, tüchtige Boots: 
leute zu haben, denn die einzige Sicherheit gewährt nur eine 
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geihicdte Führung durch dies Labyrinth), das Boot ſelbſt ge- 
währt wenig oder gar feine. 

Ich Hatte das Glüd, einen jehr tüchtigen Führer zu finden, 
Voege war jein Name. Er war jomwohl jeiner jeemänniichen 
Brauchbarkeit, als auch jeines originellen Wejens halber jehr 
beliebt und von den Behörden ſowohl für die Poftzüge, als 
auch von den Kaufherren zur Führung ihrer Karamanen jehr 
geſucht. In Auguftenhof (an der nördlichen Spige von Alſen 
gelegen) jtieg ich ab und gewann dort noch einen Freund für 
meine Fahrt. Mit ihm jchlenderte ich zum Strande hinab, uns 
ein Boot mit Mannſchaft zu fihern. Dort waren die Boote- 
führer verfammelt, unter ihnen Voege, der uns als der brauch— 
barjte empfohlen war. 

Wir näherten uns ihm und fonnten in jeiner Perſon jo 
reht den Typus eines echten holfteiniichen Seemannes be: 
wundern. Ein wahrer Kernburfhe! Groß, ftarf und breit: 
Ihultrig, mit verwettertem rothen Geſicht, aus dem unverkennbar 
die Gutmüthigfeit leuchtet, d. h. jo gut jie es unter der ziemlich 
diden Lage von „Mangel an Reinlichkeit“ vermag. Seine 
Toilette ift jehr einfach aber praftiich: ein dickes geftridtes, is: 
ländiſches Wanıs, oben darauf der wallerdichte Südweſter, unten 
daran gigantiihe Waflerftiefeln, inwendig mit Stroh gefüttert 
und jo hoch wie möglich heraufgezogen. Aber was hat er 
eigentlich, meßhalb hebt er abmwechjelnd ein Bein nah dem 
andern hinten hoch empor? Ah jo! er mag blos die Stiefeln 
nicht ausziehen und läßt deßhalb das eingebrungene Waller auf 
dieje einfahe Manier ausjtrömen, weil es doch fonft ein bischen 
„fußkalt“ werben fönnte, wie er fi ausbrüdt. Da er nod 
nicht engagirt ift, jo ift unjer Vertrag bald geichlofien und wir 
lafjen uns von ihm zu feinem Boote führen. Ein jolches Fahr: 
zeug ift ziemlich groß, beinahe 30 Fuß lang, ftarf und ſcharf 
gebaut, jehr tief gehend und mit einem auffallend hohen Kiel. 
Diejer jeßt die Mannjchaft in den Stand, wenn das Boot aus 
offenem Waſſer aufs Eis gezogen und dort vorwärts gejchoben 
werden muß, zwiſchen nicht gar zu hohen Eisjtüden hindurch 
zu Ichlüpfen, ohne das Boot darüber hinweg heben zu müflen. 
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Das geht auch jo lange ganz gut, bis Hindernijje fommen, die 
bejeitigt werden müſſen. „Aber Voege, das muß doch ein 
jaures Leben fein, nicht wahr?” „Das paſſirt jhon, Sie jollten 
nur jehen, wie die armen Kerls, die Pallagiere, bei Weiten- 
Wind oft vor Kälte pfeifen. Heute geht's noch.“ „Zum T— 
mit Euren Baflagieren! hätt’ ich bald gejagt; die find ja in 
Pelze gehüllt, daß kaum die Najenipige heraus gudt. Nein, 
ich meinte eigentlih, daß es für Euch jehr anftrengend jein 
müßte!” „Ach jo — jo war’s gemeint, danke für gütige Nach— 
frage, aber das wüßte ich doch eigentlich nicht. Unjereins kann 
fih ſchon jachte durch Arbeit warm halten, Da joll man rudern, 
da einen Durchgang breden, da wadeln, da heben, furzum, 's 
giebt immer vollauf zu thun.“ „Was nennt Ihr denn wadeln?“ 
„Paßt auf! Wenn wir die Schollen von der einen Seite auf 
die andere Ihwingen, um Luft zu Schaffen, jo ftellen fich ein 
paar Mann auf die eine Kante und wippen dur ihr Gewicht 
die Wand jo lange auf und nieder, bis es einen tüchtigen 
Schwung giebt. Das erleichtert die Arbeit.“ „Sagt, helfen 
Eud denn aber die Pafjagiere nicht dabei?” „Sa, zumeilen, 
wenn fie aus dem Boot heraus müſſen, damit es leichter wird, 
da zieht oder hebt wohl 'mal Einer mit, der Gejellihaft wegen. 
Wenn's aber Not an Mann geht, da muß jede Seele und 
Hand ans Boot, da jind wir Alle gleich, als ob wir im Himmel 
wären; Die Frauenzimmer ausgenommen.“ So plaudern wir 
noch Einiges mit ihm und warten auf die Poſt von Norburg, 
die neue Gäfte bringen joll, wodurch wir hoffentlich genügend 
ſtark an Perfonenzahl werden, um die Tour unternehmen zu 
fönnen. Es thun fih nämlid immer mehrere Gejellihaften 
zufammen, um die Arbeit zu einer in pecuniärer Hinficht mög: 
lihft lohnenden für die Mannſchaft zu maden. Sieh da, dort 
fommen die Wagen, alle ſtark bereift und mit weißgefrornen 
Fenjtern. Unter den drei Wagen amüfirt uns namentlich Der 
legte. Er ift ganz mit Pelzwerk und dazu gehörigen Menſchen 
vollgepropft, und die herausgezogenen Ballen wollen fein Ende 
nehmen. Laßt uns einen joldhen doch einmal näher betrachten, 
es hält ſchwer, ihn zu claffificiren. Das Ganze fieht aus, wie 
22* 
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eine Kugel, oben gudt ein ſtark gefrümmter, röthlich Ichimmern: 
der Schnabel heraus. Der Ballen redet däniſch, oder Flucht 
vielmehr über enge Pläte, falte Beine ꝛc. Laßt uns dieje Beine 
doch einmal revidiren, ob wir daran nicht den übrigen Inhalt 
erkennen können. Richtig! Mojes ging trodnen Fußes durch 
das rothe Meer, fein Nachkomme will diejelbe Kunft im Fleinen 
Belt probiren. Er fragt mit ängftliher Haft umber, ob die 
Reijegelegenheit heute wohl günftig ift. Es iſt das vierte mal, 
daß er bis hierher gefahren und dann wieder umgekehrt ift, 
weil es „ein bischen wehte”, wie Boege uns belehrte. „Ya wohl, 
heute geht's!” — und jchnell wandert jeine und der Uebrigen 
Bagage in die Boote, während die Reiſenden diefem Geſchäft 
zujehen. Einige mit der entichlofjenen Ruhe der Verzweiflung, 
wie Leute, die ihr Teitament gemacht haben, weil jie willen, 
daß nun doch bald Alles aus jein wird; Andere geben mit 
frampfhafter Lebendigkeit Anordnungen und Befehle, während 
wieder Andere mit einer Wichtigkeit und einem Ernft über ihr 
mageres Bündel wachen, als wären mindeftens Jumelen darin. 
Der erfahrene Eisbootsgaft unterſucht mit ruhiger Befonnenheit 
jein Gepäd, feinen Proviant und Tabak, diejen herrlichen Tröfter 
in ber Noth, den er jhon aus Rüdjicht auf feine gefährdete 
liebe Naje nie ausgehen läßt. 

Wir flettern an Bord, und unjer Voege jucht uns, in An: 
betracht unjerer jungen Freundſchaft, die anfcheinend beiten 
Paflagiere zu Bootsgefährten aus. Da rollt er auch jene ſchon 
erwähnte mojaifche Kugel herbei, gefolgt von einem jungen 
Manne, der ein Nriftofrat von reinjtem Wafjer zu fein jcheint. 
Aber es ift nicht Alles Gold, was glänzt. Wir haben es mit 
einem englifirtten Kopenhagener Handlungsreilenden zu thun, 
der mit einer vornehmen Nachläffigkeit der Gejellihaft die Ehre 
anthut, mit ihr zu reifen. Ein Prinz von Geblüt wird mit 
weniger Arroganz auftreten, als dieſer Probenreiter es that. 
Wo es unterwegs anging, ftieg er aus, weil er an unjerer Ge- 
jellichaft Anftoß nehmen zu müſſen glaubte. Aber Hochmuth 
fommt vor dem Fal. Als jeefundiger Kopenhagener, und 
namentlich als Däne den Deutſchen gegenüber, glaubte der Kerl 
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immer, vorauf marſchiren und der ganzen Gejellihaft den Weg 
zeigen zu müflen. Man kümmerte fih wenig um ihn, bis wir 
Alle durch ein erbärmliches Geichrei vorn erichredt wurden. Er 
mar eingebrodhen und hatte es nur Voege's raſcher Hülfe zu 
verdanken, daß er mit dem Leben davon fam. Nun hielt er 
ih, durchnäßt wie ein Pudel, immer dicht neben dem Boote, 
mußte allerlei jpöttiiche Bemerkungen anhören, und feine vor: 
nehme äußere Haltung war völlig geſchwunden. 

„In die Boote, in die Boote!“ und nah dem Strande 
hinunter drängt die Gejellihaft. Da hört man Fein Lebewohl 
und fieht man feine Abjchiedsthräne, das ijt jchon vorher be- 
forgt, und Einer nad) dem Andern werden die Paflagiere von 
der Mannihaft über die Planfe geleitet. Jetzt find alle an 
Bord, und die Boote fegen fi in Bewegung, jedes mit fünf 
Matrojen, außer den PBaflagieren, bemannt. Parallel mit der 
Küfte Läuft bier ein Riff, da it das Eis zerftüdelt und die 
Karawane geht bald auseinander, da jede Mannichaft vorläufig 
für ihr eignes Boot arbeitet, ohne fih an die Webrigen zu 
fehren. Ein Mann figt über dem Vorderiteven und läßt bie 
Beine über Bord hängen, um mit den jchweren, eilenbejchlagenen 
Stiefeln hinderliches Eis entzwei zu ftampfen, oder Stüde bei 
Seite zu ſchieben. Die Andern ſtoßen jeitwärts mit den Riemen 
oder Bootshafen vom Eije ab, und jo geht's mit Halloh, Hurrah 
und Singjang vorwärts, einem Streifen offenen Waflers dort 
am Ende des Riffs entgegen. Alles ift heiter, wie auf einer 
Luftfahrt. Wir haben ja auch einen ganzen Tag vor ung, 
ihönes Wetter dazu, das genügt, unjere Matrojen zum fröb: 
lihen Singen zu veranlaſſen. Hoijoh! unfer Boot erreicht zuerft 
den flaren, grünen Wafjeripiegel, raſch fliegt das Segel, fieh, 
wie wir bem feften Eije gegenüber zuftreben, Seht fommen bie 
Andern. Segel los! geihwind, jede Minute ift auf dieſen 
Fahrten von Bedeutung, da man nicht willen kann, mie das 
Wetter bleibt. 

Dahin geht die Regatta mit der friſchen Brife im herrlichen 
und doch jo eisfalten Sonnenidein. O weh! die Freude ift 
aus; das war nur ein ſchmales Ballin, nun kann der Kampf 
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ernftlich beginnen. Eine Fleine Strede dringen die Boote noch 
in das €is ein, die Führer ſtampfen und hauen mächtig, aber 
zulegt bleibt das Eis feit und die Boote müfjen nun empor: 
gehoben werden. Die Mannſchaften thun fich jegt zujammen, 
um erft einmal ein Boot in Gang zu bringen. Das glüdt 
aber nicht gleich, das Eis will es nicht tragen, und wenn man 
ed halb hinaufgezogen, jo bricht das Eis und Alles, Boot und 
Mannſchaft, plumpit wieder hinein. Die Männer arbeiten fich 
fluhend und doch dabei lahend aus dem Wafler am Bord 
herauf, den fie der Sicherheit halber nie [los laſſen, und fo 
rüden fie, wenn auch langjam, doch immer um eine halbe Boots: 
länge vor, bis feiteres Eis fommt. Nun greifen aud einige 
Pafjagiere mit zu, endlich glücdt es, man ift oben, Riemen und 
Bootshaken werden wieder angejtemmt und mit einem „Hurrah!” 
der ganzen Gejellihaft avancirt das Boot in raſchem Zuge. 
Aber das Eis ift hier noch immer nicht feit genug. Der Kiel 
jchneidet nochmals tief ein, und es koſtet jchwere Arbeit und 
Mühe, ihn wieder flott zu mahen. So vergehen drei Stunden, 
bis alle Boote durch gemeinjame Anftrengung aufs Eis gebradt 
find. Endlich find wir fertig und nun zieht die Karamane 
langfam einher — die Hälfte der Leute zu Fuß — über bie 
weißgrüne, meilenlange Fläche nad Boyden auf Fünen, unſerm 
Ziele, zu. 

Jetzt wird in diefer, dann in jener Richtung ausgebogen, 
wie die Eisflöge es verlangen, und nun fommt ein lang fich 
binziehender Eisfamm, da müſſen wir hinüber. Der Zug ftodt 
und die fruftallenen Blöde müſſen erſt kunſtgerecht vorbereitet 
werden, um die Boote hinüber bringen zu können. Weiter 
haben wir einen Engpaß zwiſchen zwei fteilen Wänden zu 
nehmen, und dann kommt Grundeis. Wie die Boote gleich 
finfen! Die Ballagiere eilen haftig an Bord und nun beginnt 
für die Mannichaft das Schwerfte: die Boote durch diejen diden 
Brei hindurch zu arbeiten, der weder den Füßen und Stangen 
teiten Halt bietet, noch den Riemen freien Spielraum geftattet. 

Dann wieder auf feites Eis, und jo die Kreuz und Die 
Quere wiederholen ſich alle die erzählten Hindernifje, aber mit 
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friihem Muthe arbeitet die Mannjchaft raftlos vorwärts, als 
ob ihre Muskeln von Stahl wären. Zmwilchendurd wird eine 
Mahlzeit gehalten und namentlih wird der Flaſche oft zuge: 
ſprochen, denn ijt fie ſchon für die Pafjagiere eine Erquidung, 
jo ift eine gehörige Nation Rum dem Matrojen geradezu 
Bedürfniß, ohne welde er ſich dieje Arbeit gar nicht denken 
fann. Die Paſſagiere wetteifern dann aber auch im Bewirthen, 
und das trägt wohl mit dazu bei, daß der alle Gefahren ver- 
achtende Humor die Yeute nie verläßt. 

Nah ahtitündiger beiehwerlicher Fahrt nähern wir uns 
endlih Fünen. Wir find doch Alle froh, daß es vorbei ilt, 
denn der bejtändig über die Fläche jtreichende einjchneibende 
Wind madht mehr oder weniger fteif und ftarr vor Kälte. Nur 
unfere brave Mannſchaft ift hochgeröthet vor Anjtrengung und 
— MWohlbehagen. Fett noch einmal „alle Mann Hoch“ friſch 
angegriffen, und in jaufendem Galopp werben die Boote gegen 
das Land gefahren und in einer Linie unter jubelndem „Hojoh“ 
auf den Strand aufgerannt. Dod was Friedht denn dort aus 
jenem Boote? Das find ja däniſche Soldaten in langen rothen 
Wachtmänteln! Wie fommen wir denn jo unerwartet zu denen, 
die hat dody vorher Niemand gejehen. Eins, zwei, drei, vier. 
Sit das Boot etwa ein modernes Trojaner: Pferd, das fich jetzt, 
wo wir in Feindes Land find, feiner heimlichen Inſaſſen ent: 
ledigt und uns dieſe über den Hals ſchickt? Sie kommen 
näher, man faßt fie jcharf ins Auge, doch die Spannung löft 
fih bald in Gelächter auf. In Soldatenrod und Feldmüße 
fteden vier allerliebite Feine rauenzimmer. Kälte und Wind 
haben ihnen unterwegs jo arg zugejegt, daß die mitleidige Mann: 
ichaft ihre eignen Mäntel aus dem „Achterſchap“ (ein ſchrank— 
artiger Kaften unter dem legten Sit am Steuer) geholt und 
die armen Dinger dahinein gehüllt hat. Die Poftbehörde ftellt 
nämlich den Matrojen ausgediente Soldatenmäntel und Mügen 
zur Verfügung, die indeffen nur jelten von den Leuten jelbjt 
benußgt werben. Gewöhnlich dienen fie, wie im vorliegenden 
Falle, einzelnen Paflagieren zur friegeriihen Metamorphofe.*) 


*) Damals itand Schleswig-Holſtein nod unter dänischer Herridaft. 
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Auf dem feiten Lande angelangt, beginnt nun zur Er: 
wärmung ein allgemeines Laufen, Springen und Stampfen. 
Einzelne ſchlagen fih puftend und ftöhnend rechts und linfs 
die Arme mit VBehemenz um den Leib, wieder Andere prügeln 
ſcherzend auf einander los, während unfer getaufter Hannemann 
wie Lot's Weib dahinkrebſt, jo weiß und blank iſt er gefroren. 
Bei jedem Schritte Fracht Alles an ihm. Sic transit gloria mundi! 

Und nun hinein ins gaftlihe Wirthshaus, wir müfjen uns 
erſt für die Weiterreije per Poft wieder aufthauen und haben 
zwei Stunden Zeit dazu. Der freundliche Wirth empfängt uns 
mit zierlihen Kragfüßen und pendelartigen Schwingungen jeiner 
Zipfelmüße, und bald find Alle, ihrer Hüllen entledigt, um eine 
fräftige, dampfende Bowle vereinigt. Jede Gelellihaft giebt 
da ihre eben erlebten Abenteuer zum Beften, man nedt ſich 
gegenfeitig, Scherze und Witworte fliegen hin und ber, nament: 
lich umſchwirren fie aber unjern lieben Bootsgaft, über deſſen 
Pech jein Anzug jeßt jalzige Thränen weint. Im hintern Theile 
der Stube figen um einen langen Tiſch gereiht die wadern 
Männer, die joeben noch mehr als einmal ihr Leben für uns 
gewagt. Sie ruhen aus auf ihren Zorbeern und laflen dabei 
einen „Steifen“ nad) dem andern in ihrem Gemüth verſchwinden. 
Auch fie „Ipinnen ihr Garn“ über die Reife, aber fo ruhig, 
wie wir uns über die alltäglichiten Dinge unterhalten, fie machen 
ja ähnlihe Touren mwöchentlih ein paar Mal. An ihrem Tijche 
aber jo gut, wie an dem unjrigen lieft man doch auf allen 
Gefihtern die Zufriedenheit darüber, daß die Gefahren glüdlich 
überftanden find. 


Holland und feine Bewohner. 
Ein Bortrag.*) 
or etwa 25 Jahren habe ich mich während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in Amfterdam, und dur viele, von dort aus 


unternommene Ausflüge mit Holland und jeinen Bewohnern 
gründlich befannt gemacht. 


*) Gehalten im Jahre 1885, 
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Die Sprade, Sitten und Gebräude unjerer Nachbarn waren 
mir damals jo geläufig und lieb geworden, daß ich nur ungern 
jene Stabt verließ, die ih wie meine zweite Heimat anzufehen 
mid gewöhnt hatte. Eine lange Zeit ift ſeitdem vergangen, 
aber meine Eympatbien für Holland find nicht erlofhen. Wieder: 
holt haben mic jpätere Reifen wieder dorthin geführt, Die 
litterariihen Erſcheinungen drüben behalte ich ſcharf im Auge, 
und gern pflege ich heute noch die mannichfachen dort ange: 
fnüpften Beziehungen, 

Dieje perjönlihe Bemerfung ſchicke ich meinem Vortrage 
lediglich deshalb voraus, um Ihnen eine geringe Bürgichaft 
für meine Vertrautheit mit dem gewählten Thema zu geben, 
Dabei muß ich jedoch bemerken, daß die Holländer von heute 
ganz andere Leute geworden find, als fie no vor 20 Jahren 
waren. Heute find fie nicht mehr die Chinefen Europa’s, als 
welche man fie Damals zu betrachten pflegte. Das geiftige Leben 
dort iſt mächtig entwidelt, jeitdem die Holländer zu reifen an— 
gefangen, und begriffen haben, daß fie bei ihrer früheren Ab: 
geichloffenheit hinter den Nakhbarvölfern in Kunit und Wiffen- 
haft, in aller Kultur überhaupt um mehrere Jahrzehnte zurüd: 
geblieben waren. Ich werde mich bemühen, diejer Veränderung 
gereht zu werden. Immerhin it auch heute noch das Yand 
ein geographiich abjeits liegender verlorener Winkel, zu welchem 
deutjche Reiſende nur jelten ihre Schritte lenken. Und jo mag 
denn eine Plauderei über Holland und feine Bewohner vielleicht 
Manden unter Ihnen etwas Neues bieten, wenn ich mid) auch 
bei der Kürze der Zeit auf flüchtige Skizzen beſchränken muß. 
Viel Poefie vermag ic) den Bildern nicht zu geben, dafür ift 
der Stoff zu raub und ungefügig. Fehlt doch den Hollänvdern 
im Allgemeinen der Sinn für das Ideale; fie find behäbige, 
praftiihe Realiſten, ja mitunter von einer ganz troitlojen 
Nüchternheit. Ueberall richtet Jih ihr Sinn mehr nad innen, 
wie nah außen; im bäusliden Leben wahre Virtuoſen des 
Comforts und der Familien-Geſelligkeit, machen fie im öffent: 
lihen Leben überall geiftige Anleihen bei den Franzofen, 
Deutihen und Engländern; gleichwie fie Meifter der Klein- 
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malerei, aber armfelige Hiftorienmaler find. Sie pflegen eifrig 
und mit Geihmad eine gute Hausmuſik, jeder Fleinite Ort bat 
ein Liebhabertheater oder eine Rednerſchule, aber eine hollän- 
diſche Dper, ein holländiihes Drama giebt es nicht. 

Driginell find die Holländer nur in Allen, was mit dem 
Waſſer, ihrem Lebenselement, zuſammenhängt, bejonders in 
der Vertheidigung ihres Grund und Bodens gegen das Waller, 
das ihnen ebenfojehr Feind, wie Freund iſt. Einen zutreffenden 
Vergleih gebraucht der enaliihe Dichter Butler, der da meint, 
Holland fomme ihm vor, wie ein vor Anker liegendes Schiff, 
die Holländer lebten wie an Bord eines Schiffes, fie müßten 
immer befürchten, von den Wellen hinweg geipült zu werben, 
müßten beftändig an den Pumpen jtehen, um ihre Planken flott 
zu erhalten. Wie richtig diefer Vergleich ift, werden Sie ſehen, 
wenn Sie mir geitatten wollen, einige Worte über die Beichaffen: 
heit des Grund und Bodens der Niederlande zu jagen. 

Das Land hat fich in früheren Zeiten aus den Ablagerungen 
des Nheines, der Schelde und der Maas, ſowie aus den An: 
ſchwemmungen des Meeres gebildet. Es entitanden Kleine 
Inſeln, wie im Nil-Delta, nad) und nach vereinigten ſich dieſe 
zu einem compacten Ganzen, bis jchließlich menjchliche Bewohner 
ih darauf amfiebelten. Aber jo weit zurüd unjere Geſchichte 
reicht, ijt Diejes aus dem Waſſer emporgewachſene Flachland 
ftets befannt geweſen als ein für Menjchen gefährlicher Aufent: 
halt. Zu allen Zeiten haben dieje einen verzweifelten Kampf 
gegen das feindliche Element zu führen gehabt, mitunter Jahr: 
hunderte hindurdy Sieger, dann wieder durch entieglihe Kata: 
ftrophen weit zurüdgeworfen, einen Kampf führend, der mehr 
und mehr zu Ungunften des Menſchen jich geitaltet. Hierfür 
Ipriht die Thatſache, daß die ganze Küfte von Holland, ja das 
ganze Küjtenland weſtlich bis zum engliihen Kanal, öftlich bis 
zur Oſtſee in einen bejtändigen Sinken dem Niveau des 
Meeres gegenüber begriffen ift. Dieſe Bodenſenkung ift ſchon 
lange und jehr genau beobadtet, fie beträgt ungefähr 2 Fuß 
in 100 Jahren. Beweiſe dafür find in Holland vorhanden. 
So baute der römiſche Kaiſer Caliqula ein Gaftel, die arx 
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britannica, derzeit an der Mündung des Rheines; heute Liegt 
der Trümmerhaufen diefes Gajtells von Katwijk aus etwa 
800 Schritte weit vom Zande entfernt in der Eee; bei der ab- 
normen Ebbe des Jahres 1768, die den Strand weithin blos: 
legte, find noch gut erhaltene Mauern-leberreite davon zu Tage 
getreten. An ähnlihen Erjcheinungen hat man berechnet, daß 
die Intel Walcheren in Zeeland jeit der Nömerherrihaft um 
etwa 30 Fuß gelunfen ift. 

Solche Thatfahen bedingen die fortwährende Nothwehr der 
bedrohten Bevölkerung. Holland muß fich flott zu halten juchen, 
und wie auf dem Schiffe die Pumpen der legte Rettungsanker 
find, jo dienen den Holländern die Dämme und Deidhe als 
joldher, ohne dieſe wären die Niederlande heute jchon wieder 
ein Ichiffbares Meer, wie fie es vor Yahrtaufenden geweien 
find. Kommt es doch troß aller Aufmerkjamfeit gar nicht felten 
vor, daß heute der Yandmann feine Saat einem fruchtbaren 
Felde anvertraut, und morgen über diejes Feld hinweg ein 
Segelboot jtatt des Pfluges feine Furchen in unabjehbarer 
Maflerfläche zieht, wenn nämlich die Deihe dem mächtigen 
Waflerdrude nachgeben, und durch weit klaffende Riſſe eine 
Ueberſchwemmung das Yand vernichtet. 

Der Holländer fennt dieſe Gefahr aenau, die abgejehen 
von Zufälligkeiten regelmäßig zu ganz beftimmten Zeiten auf- 
tritt, nämlich bei der Tag: und Nacht Gleiche, und dann aud, 
wenn mit der hohen Fluth des Neu: oder Vollmondes unglüd: 
liherweije ein Norbweit-Sturm ſich vereinigt. Dann mwälzen 
ih enorme Wafjermafjen gegen das tief unter dem Niveau des 
Meeres liegende Yand heran, und wehe dann den Streden, 
deren jchügende Dämme jich nicht ftark genug erweilen — die 
braujenden wühlenden Fluthen vernichten in Stunden, was 
Menihenhände mühſam in Jahrzehnten geichaffen haben. 

Andere Nationen haben eine Geichichte blutiger innerer 
Kämpfe, weitaus düjterer noch berichtet die Chronik Holland’s 
über die Ueberſchwemmungen. Es würde mich zu mweit führen, 
alle Kataftrophen, die über das unglüdlihe Land hereinge: 
brodhen find, zu erwähnen; als eine Probe nur entnehme ich 
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den Ueberlieferungen die furchtbaren Verheerungen des 13. Jahr⸗ 
hunderts. So wurde im Jahre 1214 ganz Friesland über— 
fluthet, und mehr als 100,000 Menſchen kamen dabei ums 
Leben. 13 Jahre ſpäter verſchlang die See 57 7 Meilen 
Landes, heute die Zuiderzee genannt; im Jahre 1232 wurde 
durch Sturmfluth und Dammbrud das Haarlemer Meer ge: 
ihaffen, das erſt nad) reichlich 600 Jahren wieder troden gelegt 
it. Noch Schlimmeres paffirte am Weihnachtstage des Jahres 
1277, wo bei einem großen Eisgang der Ems das Waſſer die 
Stadt Thorum unmwiederbringlich begraben hat nebſt 40 Dörfern 
mit 3 Klöftern und einigen 50 Kirchen. Das blühende Land, 
das diefe Ortichaften trug, verſchwand volljtändig, und es ent: 
ftand der heute noch vorhandene drei Meilen lange, und eine 
Meile breite Dollart, der Golf von Emden. 

Ueberboten wurde dieje Kataftrophe noch durch bie Weber: 
Ihmwenmung am 19. November 1421, wo an einem Tage 
72 Dörfer mit weit über 100,000 Menſchen im Wafler verjanfen. 
Man jagt, daß bei diejer Gelegenheit die Stadt Dordrecht mit 
allem Grund und Boden eine Strede weit fortgeſchwemmt fei 
bis an den Ort, wo fie ſich heute befindet. Gleiches erzählt der 
Chronift vom Allerheiligentage des Jahres 1570, wo bei einer- 
Ueberſchwemmung in Friesland ein hochgelegener Meierhof mit 
allen zugehörigen Baulichkeiten auf einer Scholle feiten Landes 
unvermerft eine halbe Meile fortgeihwemmt wurde. Die Haus: 
bewohner waren mwährenddem im Hauſe mit Brotbaden be 
Ihäftigt, und wunderten fich nicht wenig, als fie beim Heraus: 
treten aus der Thür die Gegend ganz verändert fanden. Die 
legte größere Weberfluthung ereignete id im Jahre 1860—61, 
wo die Maas und Waal austraten, und 14,000 Morgen Land 
vernichteten. 2 

Es wird Ihnen gewiß nicht unmwilllommen jein zu hören, 
mit welden Mitteln ſich die Holländer dagegen vertheidigen, 
d. h. wie fie ihre Dämme Fünftlih conftruiren. Dieſe Bauten 
find Meijterwerfe in ihrer Art. 

In die See, unmittelbar diht am Lande werden in 
Zmwilchenräumen hinter einander drei Neihen etwa 24 Fuß 
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langer und 1—15 Fuß ftarfer Pfähle, meiftens jkandinaviiches 
Greinenholz, tief eingerammt, durch Querbalfen und eijerne 
Klammern mit einander verbunden, Die Zwilchenräume werden 
mit Granitblöden ausgefüllt, der feitgeftampfte Boden um die 
Pfahlreihen wird mit Faſchinen bededt, und auf dieje wälzt man 
wiederum ſchwere Granitblöde. Das ilt der Wellenbreder, 
hinter dem jih nun erjt der eigentlihe Deich erhebt. Für 
dieſen füllt man den vertieften und feit geitampften Boden mit 
Steinen aus, auf diefe fommt eine Schicht Lehm, dann wieder 
Steine, darauf Erde, und dann eine Schicht Weidengefledht, 
Alles feitgeftampft. So wird der Deich auf breiter Bafis ſich 
nah oben zu verjüngend aufgebaut, auf beiden Geiten mit 
Weidengeflecht belegt, mit einer Schicht Erde bededt, und bieje 
mit Rajen und Bujchwerf dicht bepflanzt, damit die Pflanzen: 
wurzeln der äußeren Rinde die lette Sicherheit geben. Den 
Zwiſchenraum zwilhen Deih und Wellenbrecher füllt man mit 
feftgeftampftem Lehm aus. 

Die Koften diefer Wafjerbauten find ganz enorm, denn 
Holland muß die erforberlihen Materialien an Holz und Stein 
mweither, aus Schweden, Norwegen und Deutichland beziehen, 
das Land jelbjt bringt fie nicht hervor. Im Staats:Budget 
wurden damals alljährlih etwa 10 Millionen Gulden für den 
jogenannten waterstaat, ein Corps von Ingenieuren, angelegt, 
was im Verhältniß Holland ebenjo belaftet, wie andere Staaten 
durch ftehende Heere bebrüdt werden. Der waterstaat ift un- 
ausgejegt in Thätigkeit, das Beftehende zu erhalten, zu be: 
hüten. Um Ahnen eine Idee von der Großartigfeit dieſer 
Deihbauten zu geben, führe ich den des jogenannten Helders 
in Noorbholland an; er ift zwei Stunden lang, oben auf dem 
Kamm 40 Fuß breit, mit einer guten Fahrftraße verjehen, und 
jenft fi mit einer Neigung von 40 Grad etwa 200 Fuß meit 
ins Meer hinein. Welche Mühen koftet es, einen ſolchen Riejen- 
bau zu Schaffen, und zu unterhalten. Man jollte es nicht für 
mögli halten, daß mitunter bei ſchwerem Sturme die ftarfen 
Wellenbreder wie Pfeifenitiele gefnidt werden. Geht man bei 
ſolchem jchweren Wetter dicht am Deiche im Lande, jo fann es 
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einem Neuling Graujen erregen, die Brandung deutlid über 
fih an den Deich anichlagen zu hören, man befindet fih am 
Land mandmal 10—20 Fuß tiefer als der Meeresipiegel bei 
hoher Fluth. In den Zeiten der Gefahr entfaltet der waterstaat 
in jeinen Beamten eine glänzende Bravour und raftloje Thätig- 
feit, und hinter diefen unerfchrodenen Männern fteht die ganze 
Bevölkerung des bedrohten Landſtrichs, von der jeder Einzelne 
weiß, daß er für jein Leben zu kämpfen hat, daß er fich dem 
gemeinfamen Schidjale nicht entziehen kann, dagegen im Verein 
mit den Andern die Gefahr wohl zu bejiegen vermag. So 
mahnen denn bei bebrohlichen Anzeichen die Kirchengloden, und 
rufen Kanonenſchüſſe die Bevölkerung zur jchleunigen Hilfe: 
leiftung; dann eilt Alt und Jung, aus Städten und Dörfern, 
mit Hade und Schaufel, mit Falhinen und Werg, Yumpen 
und Erdjäden, mit Lehm und Stroh an die bedrohte Stelle. 
Spült die rajende See einen Riß in den Dei, jo wird er 
unter Anleitung der Beamten verjtopft; hilft das nicht, jo wird 
raſch hinter dem bedrohten Punkte im Halbkreife ein neuer Deich 
aufgeworfen, der mit beiden Endpunften fih an den alten an: 
ihließt. Hieran findet dann das durchbredhende Waſſer Wider: 
ftand, und es ilt nun Aufgabe Aller, diejen zweiten Deich zu 
halten. Gelingt das nicht, jo ift das ganze nädjitliegende 
Land, iſt Hab’ und Gut verloren, und das Leben bedroht. 
In diejen Stunden äußerjter Gefahr muß man die Holländer 
jehen, um fie hochachten zu lernen. Mit einer eifernen Willens: 
ftärfe verbinden fie dann eine unglaubliche Kraft des Weſens, 
fühnen Muth, Ausdauer, Kaltblütigfeit und umfichtige Schnellig- 
keit. Züge der aufopfernditen Nächftenliebe treten dabei in 
ichlichter Weife zu Tage, und laflen die Nation -im  bellften 
Yichte edler Bürgertugenden ericheinen, ganz im Gegenja zu 
dem phlegmatiihen QTemperament, das den einzelnen Holländer 
in ruhiger Zeit mehr an jcine eigene Bequemlichkeit, als an 
jeinen Nächſten denken läßt. 

Die gleihe Zähigfeit und Ausdauer, welche der Holländer 
bei der VBertheidigung jeines Landes entwidelt, zeigt fi) 
auch, wenn es gilt, das verloren gegangene Land für die Kultur 
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zurüdzuerobern. Auch dabei wird durdaus planmäßig vor: 
gegangen. 

Das flache Land ijt überall, insbejondere in den meiſt— 
bedrohten ‘Provinzen negartig von Deichen durchzogen, die den 
Zmwed haben, bei einem Bruch der Seedeiche die Waflerfluth auf 
beftimmte Kreije zu begrenzen. An diejen Zanddeichen jtaut fich 
die Ueberſchwemmung, und wenn durch Wieberherftellung bes 
Sees oder Fluß:Deiches der Zufluß abgeichnitten ift, jo wird der 
neugebildete Binnenjee troden gelegt, ausgepoldert, wie ber 
Kunftausdrud lautet. Man jegt auf den Deichen mit Hilfe von 
Windmühlen Baternofterwerke, das heißt Schöpfräder in großer 
Menge in Betrieb, vermittelft derer das ausgeſchöpfte Wafler in 
Abzugsfanäle jo lange geworfen wird, bis ber Boden wieder 
zum Vorſchein fommt. Das auf diefe Weile wiedergewonnene 
Land, welches ſich in der Regel ganz erheblich geſenkt hat, heißt 
Polderland. older jpielen in Holland eine große Rolle, denn 
die Schlammablagerungen haben den brad) liegenden Grund 
meijtens zu einem ausgezeichnet fruchtbaren Boden geftaltet, zu 
einem herrlich jettem MWeideland, das bis zu 3000 Gulden ber 
Morgen bezahlt wird. Wenn ich vorhin von den großen Ver: 
luften an Grund und Boden geiproden habe, welde Wailers- 
noth im Gefolge hatte, jo muß ich hier auch anführen, da faft 
in allen jenen Fällen das Yand wiedergemonnen iſt. Beiſpiels— 
weije wurden in der Provinz Zeeland jchon bis zum Jahre 1513 
etwa 150 000 Morgen, neuerdings in der Provinz Noordholland 
80 000, und in Südholland ungefähr 90 000 Morgen Kultur: 
land trodnen gelegt, was dem Staate natürlich bei dem hohen 
Preiſe des jtarf begehrten Bolderlandes große Einnahmen ver: 
ihafft. Der befanntefte, größelte older iſt das Haarlemer 
Meer, etwa 6 Stunden lang, 3 Stunden breit, jeiner Zeit mit 
14 Fuß Waijertiefe, der in den Jahren 1840—53 mit einem 
Kojtenaufwand von 9 Millionen Gulden vom Staate troden 
gelegt wurde. Dabei erlebte man eine merkwürdige Ent: 
täufhung. Es find nämlich nachweisbar eine Menge Schiffe 
auf dieſem, mitunter ſehr ſtürmiſch gemejenen Binnenjee ge 
jcheitert, die Werthzitfern der damit zu Grunde gegangenen 
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Schätze, häufig baares Geld, find heute noch amtlich befannt. 
Nun glaubte man beitimmt, wenn ber Meeresgrund blosgelegt 
jei, daß man dann mit gutem Erfolge nah Schäten in ihm 
graben könne. Die Glüdsjäger aber, welche von der Regierung 
die Ausbaggerei auf eine Reihe von Jahren gepadhtet hatten, 
fanden auch nicht das mindeſte Gut; es war jede Spur von 
den verfunfenen Schiffen, wie von ben Dörfern, unerreihbar 
tief im Laufe der 600 Jahre in den Boden verjunfen. — 

Ich möchte gern noch länger bei dieſen Erjcheinungen, die 
mich perjönlich immer ſehr interejfirt haben, verweilen, ich fürchte 
jedoch, daß Ihre Geduld durch das Gejagte bereits erichöpft ift. 
Ganz fur; nur will ich deshalb noch die geographiihe und 
politiiche Beihaffenheit berühren, und dann nody Einiges über 
die Bewohner jelbit hinzufügen. 

Im geographiichen Sinne umfaſſen die Niederlande eigent: 
li das ganze Gebiet vom walloniſchen Berglande, den Ardennen, 
bis an die Zuiderzee. Es hat ſich aber die befannte Spaltung 
des belgiih:bataviihen Stammes in die fpecifiih holländiſche 
und vlämiſche Völferfamilie vollzogen. Die vlämiihe Gruppe 
führt heute den Titel Königreich Belgien, die holländiiche um: 
faßt unter der politiihen Bezeichnung „Königreich der Nieder: 
lande” das ganze Gebiet der ehemaligen „Republit der fieben 
vereinigten Provinzen”. Diele fieben, jet in elf verwandelten 
Provinzen werden von dem Rhein in vielen Wafjerftraßen durch: 
furdt; dreimal jpalten fih die Arme diejes mächtigen Stromes 
in Holland, und feine Hauptadern jcheiden im Verein mit ber 
Schelde das Lund in eine nördliche und jüdliche Hälfte, die in 
ihren Grundzügen des Staats: und Bolkslebens mwejentlich von 
einander verj&hieden find. Der rauhere Norden, dem, wie Sie 
gejehen haben, ein unabläffiger ſchwerer Kampf mit den Elementen 
zu Theil geworden ift, hat fich fait immer politifch frei und 
unabhängig erhalten. Der Süden dagegen iſt von der Natur 
zwar nicht in gleicher Weile unausgejegt bedroht, aber auch nicht 
jo von ihr gegen Feinde beſchützt, wie der Norben, er liegt nad) 
jeiner Bodenbeichaffenheit dem Eindringen der Nachbarvölfer 
ganz ſchutzlos offen, und hat ſich in Folge deſſen wiederholt der 
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Gewalt der Römer, Spanier, Dejterreicher und Franzojen beugen 
müſſen. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen Nord und Süd iſt auch klimatiſch 
bemerkbar. Im Allgemeinen hat Holland fein ſtrenges Klima, 
aber es ift feucht, fühl und jehr veränderlih, die Temperatur 
wechſelt oft, namentlich in den nördlichen Gegenden, zmei- bis 
dreimal an einem Tage, und Abends ftellt ſich meiftens ein 
falter feuchter Nebel ein. Der Süben ift milder, er bat nod 
Waldungen, nad Norden zu fterben dieje aus, und je nördlicher 
je mehr erlischt das ganze Pflanzenleben, auch der Aderbau und 
die Viehzucht hören jchließlih auf, und es tritt an deren Stelle 
die Filcherei und das Strandleben. Ebenjo ändern fich Kleidung, 
Sitten und Gebräuche der Menſchen, grundverihieden zwijchen 
Nord und Süd. 

Die Geiammtbevölferung des etwa 600 Quadratmeilen 
großen Landes beträgt zur Zeit circa 4, Millionen, dahinter 
tehen aber die Kolonien in Oft: und Weftindien und an ber 
Küfte von Guinea mit zulammen etwa 32 000 5 Meilen und 
18 Millionen Einwohner, durch welche allein das Mutterland 
in die Lage verjegt wird, in Europa eine politiihe Rolle zu 
ipielen. Zu Lande allerdings nur eine Kleine. Dagegen it die 
Seemacht Holland’s immer noch eine ſehr adhtungswerthe, fie 
bejteht aus etwa 150 Kriegsfahrzeugen aller Art, darunter 
einige 20 Panzerſchiffe. Die Beftimmung über Krieg und Frieden, 
und mit ihr die höchite Negierungsgewalt ift in die Hand des 
Königs gelegt, der nach) dem Staatsgrundgelek die eingeſchränkte 
fonftitutionele Monarchie repräjentirt. Die Krone ift für männ: 
lihe und mweiblihe Nachkommen erblih in dem Haufe Oranien: 
Naſſau, dem alle Patrioten mit ſchwärmeriſcher Beneifterung 
anhängen. Ganz mit Recht, denn die Oranier glorreihen An- 
denkens — ich erinnere Sie nur an den großen Schweiger 
Wilhelm I. — haben in Zeiten der höchiten Noth dem Wolfe 
glänzende Dienite geleiftet, ja zum Theil mit ihrem Blute die 
Treue befiegelt. Mit dem jegigen Könige Wilhelm III. drohte 
das Geſchlecht zu erlöihen, da jeine beiden Söhne geftorben 
waren. Die Freude im Volle war deshalb groß, als der ver- 

23 


354 Holland und feine Bewohner. 


wittwete Monarch vor 8 Jahren eine zweite Ehe mit der Prin: 
zeſſin Emma von Waldeck ſchloß. Dieſer zweiten Ehe ift die 
jegt 7 Jahre alte Prinzeffin Wilhelmine entiprofien, auf welche 
aller Augen fih richten, da jie verfaflungsmäßig berufen ift, 
dereinit die Krone Hollands als Fonititutionelle Monarchin zu 
tragen. Namentlich die Dranifchgefinnten, welche unter dem 
altersſchwachen Könige von den andern Parteien im Yande ſtark 
bedrängt werden, jeßen große Hoffnungen auf dies junge Reis 
des altberühmten Fürftengeihlehts. Man erwartet von ihrer 
Negierungszeit eine Kräftigung des monarchiſchen Principe 
gegenüber den Umſturz-Ideen der revolutionären Clemente, 
welche fich jeit etwa 10 Jahren in Holland jehr breit machen. 
Die Socialdemokraten Haben in feinem andern Lande jo viel 
Spielraum, als in Holland. Ihnen gegenüber ftehen in großen 
Bartei-Gruppen die jogenannten Antirevolutionäre, meiltens An: 
bänger des Galvinismus, die gemäßigt Liberalen, die römijch- 
Katholiken, entiprechend unjerm Centrum, und die Konfervativen. 
Eine Regierungspartei in der deutichen Bedeutung des Wortes 
giebt es in Holland ebenjo wenig, wie eine unjerer Freifinnigen 
entiprechende politiihe Partei. Am Ruder find gegenwärtig 
die Antirevolutionäre, verftärft dur die Katholifen. Der 
brennendfte Punkt im politiihen Yeben Hollands ift die Schul: 
frage. Die vereinigten Antirevolutionäre und Katholiken ver: 
langen die Eonfeflionelle Privatſchule, die Yiberalen dagegen 
die neutrale jtaatlihe Schule. Darüber wird ſchon feit Jahren 
ein jehr erbitterter Streit, ohne Ausficht auf baldige Beendigung 
defjelben, geführt. 

Die Regierung handhabt ein Gemijch Lokaler Anftitutionen 
unter der gemeinfamen Verfaſſung, der jogenannten grondwet, 
auf der jich die organiſchen Gejeke wie Provinzial: und Gemeinde: 
ordnung, Gerichtsorganijation u. ſ. w. im freifinnigen Geifte 
der Selbitverwaltung aufbauen. Das Staatsgrundgejeg, Die 
grondwet, ijt der Stolz aller Holländer, durch fie wird ihnen 
die weitgehendfte politifche Freiheit gemährleiftet. Holland ift 
von jeher das Yand ber Gemifjensfreiheit geweſen, einer freien 
Meinungsäußerung wegen darf dort Niemand verfolgt werben, 
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einen Zwang nad dieſer Richtung Hin duldet das angeborene 
Freiheitsgefühl nicht. Zwei Fundamental-Grundrechte haben fi 
die Holländer in ihrer grondwet in einer Nusbehnung gefichert, 
wie jie außerdem nur England und die Schweiz befiten: die 
Prepfreiheit nnd das Verſammlungsrecht. 

Seltſam contraftirt damit, daß das Net der Wahlen zur 
Zandesvertretung nur jolhen Perjonen zufteht, welche in einer 
gewiſſen Höhe directe Steuern zahlen. Der Beſitzloſe ift nicht 
wahlberechtigt, die Geldariftofratie wird bevorzugt. Natürlich 
ift das Streben der unteren Klafjen fortwährend auf politifche 
Gleichberechtigung aller Stände gerichtet. Die Socialdemofraten 
befämpfen in rüdfichtslojefter Weife die Tendenz der befigenden 
Klafien, dem Reichthum die privilegirte politiihe Macht zu er: 
halten; in Ihrer Aller Erinnerung wird es noch fein, zu welchen 
blutigen Straßenfämpfen es diejerhalb vor einigen Jahren in 
Amfterdam gekommen iſt. Es ftehen dem Lande unzweifelhaft 
noch weitere ſchwere Erjehütterungen in diejer INES 
zwifchen Arm und Reich bevor. 

Doch ih will mich nicht auf das Gebiet der Politit ver: 
irren. Laſſen Sie uns lieber noch einen Blid werfen auf das 
individuelle Leben unferer Nachbarn, auf ihre Sitten und Ge: 
bräuche, ihre Spradhe und bdergl. 

Ich habe im Eingange ſchon von der nüchternen Einfach: 
heit der Holländer geiproden; fie ift ein Grundzug in ihrem 
Charakter, überall begegnen wir der Neigung zum Praftiichen, 
der fnappen Form, jowohl in der Sprache, wie in der Geſetz— 
gebung, in den Sitten und Gebräuden, der Kleidung überall. 
Woher joll dem Volke auch die Nomantif fommen?! Das Land 
entbehrt alle lieblichen Naturjchönheiten, es fehlt der lachende 
blaue Himmel, die balſamiſche Luft, e8 fehlt das geheimnißvolle 
Waldesdunfel, es fehlen Berg und Thal und die Schäße der 
Erde. Raub ift das Land, und fo find jeine Bewohner. Das 
fortwährende Kämpfen und Ringen zwilchen Beiden, wovon ich 
geiprochen habe, drüdt feinen Stempel der ganzen Nation, wie 
dem einzelnen Mann auf. Die Behütung und Pflege des 


eigenen Heerbes fteht unter allen Pflichten obenan. Am Selbft- 
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geihaffenen, Selbiterrungenen hat der Holländer jeine Freude, 
am glüdlichften fühlt er fich in feiner Familie, in feinem Haufe, 
das er in einfach-naiver Weile häufig mit Kojenamen belegt. 
Ueber den Hausthüren der Yandhäufer, dort buitenplaats ge- 
nannt, finden ſich kleine Schilder mit Namen und Sprüden, 
weldhe die Befiger ihrem Haufe gegeben, 3. B. „lang erjehnt“ 
oder „ganz zufrieden“, auch „unverhofft”, „mein Paradies”, 
ja einmal las ih: „mer hätte das gedacht” und Aehnliches. 
Schmud und jpiegelblanf liegen dieje Landhäuſer inmitten wohl- 
gepflegter Gärten, auf deren peinlichfte, oft übertriebene Pflege 
große Summen verwendet werden, Auch für feinen häuslichen 
Komfort, für jeine Erholung giebt der Holländer viel aus, er 
hat überhaupt gern eine offene Hand, und iſt feineswegs ber 
iparfame Krämer, als welder er im Auslande vielfach ange: 
jehen wird. Bei Ueberſchwemmungen im Yande insbefondere 
geht er mit feiner Opferbereitihaft bis an die äußerfte Grenze 
jeines Könnens, er jest in ſolchem Falle eine Ehre darin, die 
Hülfe des Auslandes entbehren zu können. 

Dieje Zurüdhaltung, ja Ablehnung fremder Hilfe in Zeiten 
der Noth kennzeichnet nicht nur die Nation als ſolche, auch der 
einzelne Holländer verhält fich rejervirt, ja man kann oft jagen 
abftoßend verjchlofien gegen Fremde. Er trägt ein ftarf ent: 
wideltes Selbftbewußtjein zur Schau, und zeigt gern jeine 
Ueberlegenheit, indem er fremde Spraden mit Gemwanbtheit 
bandhabt. Nicht leicht jIchenkt der Holländer Jemandem jein 
Vertrauen, ift es aber einmal gewonnen, jo tritt jein zuver- 
läffiger treuer Charakter in’s helle Licht. Stil, ohne viele 
Worte erfüllt er in einfadhfter Weiſe jeine Freundespflichten, 
er verjhmäht es, mit Gefühlen wie Worten oder Thaten Staat 
zu maden. Ä 

Darin tritt ein anderer Grundzug der Nation zu Tage, 
die tiefgehende echt religiöje Frömmigkeit, die allerdings aud in 
ihrer Glaubensäußerung freien Spielraum verlangt, entſprechend 
der allgemeinen perſönlichen Freiheit in allen Verhältniſſen. 
Auf keinem Gebiete zeigt ſich die Freiheit der Holländer achtungs⸗ 
würbiger, toleranter, wie in Saden des Glaubens. Kein 
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anderes Land hat jo viele religiöfe Sekten, fein Land kann jo 
ungehindert in jeder beliebigen Form jeinen Glauben äußern, 
als es dort geihieht. Aber darin ftimmen doch auch wieder 
alle die verſchiedenen Glaubensgenoflenfthaften überein, daß die 
Religion jelbft heilig zu halten if. Eine Verhöhnung oder 
Verleugnung des Gottesgedankens wird nicht gebulbet. 

Ich erwähnte joeben die Spradhgewandtheit des Volkes; 
fie bat ihren natürlihden Grund in dem engen Gebiete der 
eigenen Sprade. Für die Gebildeten ift es eine Nothwendig— 
feit, daß fie drei bis vier Spraden ber Nachbarvölker neben 
der Mutterſprache geläufig beherrihen. Die holländiſche, im 
alt:Germanifhen murzelnde Sprade ijt in ihren Lauten nicht 
Ihön, die vielen tief im Gaumen liegenden Töne, und ber 
harte jchnarrende Zungenfall berühren das Ohr nit angenehm, 
daher ſich die Spradhe auch für Gejang wenig oder gar nicht eignet. 

Merkwürdig dagegen kommt fie zur Geltung bei Allen, 
was fi) auf das Seeweſen bezieht, wie denn aud ſehr viele 
Spridmwörter und Spradbilder diejem entlehnt find. Syn der 
holländiſchen Sprache jpiegelt jih überall erkennbar der Welt: 
verfehr der Nation wieder, viele der Worte find direct aus 
dem Engliihen, Sranzöfiihen und Deutihen entnommen. Auch 
macht fich in der heutigen Sprade noch der Einfluß ber früher 
eingewanderten Burgunder, Spanier und Portugiejen bemerkbar, 
jo daß wohl ſchwerlich eine andere Sprade jo viele Anflänge 
an fremde Spraden zeigen dürfte, als die holländiſche. Daraus 
Ichließt der Fremde irrthümlih, daß diejelbe leicht zu erlernen 
jei; der Deutiche zumal, wenn er plattdeutich verjteht, glaubt 
anfänglih, daß er fie jpielend leicht fi) werde aneignen können. 
Bei aufmerkfiamer Prüfung aber jtellen ſich große Schwierig: 
feiten ein, namentlid in der Orthographie und in der Aus: 
ſprache, weniger im Verſtehen des Geiprochenen. 

In manden Worten und Bildern liegt eine gewiſſe Komik, 
eine Folge der naiven Natürlichkeit, der Derbheit, die Dinge 
beim rechten Namen zu nennen. Einige Beilpiele werben das 
zeigen. Holzpantoffeln heißen klompen, Pilze, Schwämme heißt 
man paddestoel, d. h. ein Stuhl für Fröſche. Der Componift 
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ift ein muzykmaker, die Violinfaite: snarre, der Geigenbogen: 
strykstok, Notenlinien: muzykbalken; für Heuſchrecke jagt der 
Holländer springhaan, für Pinjel: quast, die Blumenfnojpe 
beißt knop, Walbmeilter, das feine duftige Blümchen nennt 
das Volk liefvrouwen bedstroo, den Zahnarzt einfach kiese- 
trekker u. ſ. w. Der fröhlide Humor, der in jo manden 
diejer Worte enthalten ift, macht in der eriten Zeit des Auf: 
enthaltes dort auf den Neuling oft den Eindrud des Läppiichen, 
Altfränkiſchen, ein Eindrud der jo recht paßt zu der allgemeinen 
Stimmung, in welche der Reifende nad) dem leberjchreiten ber 
Grenze verjegt wird durch alle die ſeltſamen, zum Theil ver: 
alteten Einrichtungen, die dem Fremdlinge in Holland ent- 
gegentreten. 

So hat im ganzen Yande jeder Kirhthurm jein Gloden- 
jpiel, zufammengejegt aus 10—20 und mehr harmoniſch ab- 
geftimmten großen und Heinen Gloden, die alle Vierteljtunden 
eine furze, alle Halbeftunden eine längere, und alle volle Stunden 
eine größere Melodie jpielen, aber nicht etwa geiftlihe, dem 
Charakter des Gotteshaufes entiprechende, jondern mit Vorliebe 
deutſche Volkslieder. Mein patriotiiches Herz hat fich oft daran 
erfreut, wenn von dem Kirchthurme, welcher meiner Wohnung 
in Amfterdam gegenüber lag, am ftilen Sonntag: Morgen 
deutjche Lieder erflangen wie „Wohlauf Kameraden auf’s Pferd, 
aufs Pferd“, oder „Schier dreißig Jahre biſt Du alt“, auch 
wohl „Lotte ift todt, Xotte ift tobt“ u. A., wobei dann die 
frommen Schaaren der Gläubigen ganz ernithaft zur Kirche 
einzogen. 

Bon den Glodenthürmen wandert das Nuge des Fremden 
zu den vielen Windmühlen, die zu Hunderten, alle auf feiten 
Steinkegeln body gebaut, bei jeder Stadt, bei jedem Dorfe zu 
finden find. Das offene Land, die nahe See, der ftetige Wind 
begünftigen diefe Mühlen jehr, und fie verrichten viele Arbeiten, 
wozu e8 im anderen Ländern der Dampffraft bedarf, in Säge: 
mühlen, Shöpfmühlen, Stampfmühlen, Mahlmühlen und Anderen. 
Eigenartig find auch die öffentlichen Fahrſtraßen des Landes, fie 
werden nicht wie bei uns haujjirt, jondern mit Eleinen gebrannten 
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Ziegelfteinen, jogenannten Klinfern, äußerft ſauber gepflaftert. 
Da alle ſchweren Laften in Holland auf den Ganälen, welche 
das Land nad allen Richtungen durchſchneiden, per Schiff be- 
fördert werden, fo find die gepflafterten Landſtraßen meijtens 
in ausgezeichnet gutem Zuftande, man geht darauf, mie auf 
unjerem Asphaltpflafter. Mit leichtem Fuhrwerf darauf zu 
fahren, ift ein wahres Vergnügen, jedenfalls ein größeres, als 
die Eijenbahnen zu benugen, die in Holland womöglich noch 
ſchlechter find, als die belgiſch-franzöſiſchen oder italienijchen, die 
uns im Eifenbahn:Comfort verwöhnten Deutihen leicht wie 
Marterkaften vorfommen. Schlimmer no, als die unjauberen, 
harten Eifenbahnen ijt das ungeheuerlihe Ding, welches un: 
gefähr die Mitte hält zwiſchen der Arche Noah und einem 
großen Torfſchiff, trekschuit genannt, damals noch ein Haupt: 
beförderungsmittel auf den Ganälen im flachen Lande. Denken 
Sie fi eine etwa 30 Fuß lange Arche, ich fann das Neußere des 
Schiffes nicht pafjender bezeichnen, auf dem Waſſer ſchwimmend. 
Sn der etwa 50 Perionen fallenden Kajüte erinnert die Ein- 
rihtung an unjere Omnibuffe, nur daß fie geräumiger ift. In 
der Mitte ein langer Tiih mit den unvermeidlien Kohlen: 
beden mit glühendem Torf zum Anzünden der Pfeifen und 
Gigarren, die einen dichten Tabafsqualm verbreiten. Hinter 
der Kajüte ift der Steuermann des Schiffes jo poltirt, daß er 
über die Kajüte hinweg den Blid nah vorn frei hat. Vor 
der Kajüte, an der Spike des Schiffes ift ein Maftbaum auf- 
gepflanzt, an deſſen Spike man eine nad) dem Lande zulaufende 
itarfe Leine befeftigt, welche von einem Pferde im Trabe ge: 
zogen wird. Auf dem Pferde hodt ein halbwüchſiger Burfche, 
het jagertje, der Jäger genannt, der einer alten Trompete 
ihredlihe Töne entlodt, wenn er ein entgegenfommendes Schiff 
zum Ausweichen veranlajien, oder eine Schleufe zum Durd)- 
fahren geöffnet haben will. Ueber die Schnelligkeit eines lang- 
jamen Hundetrabes fommt dieje Beförderungsart nicht hinaus, 
der Holländer vom alten Schlage benutt die trekschuit aber 
immer noch am liebiten von allen Neijemitteln. Man findet 
fie am meiften in den nördlichen Provinzen, die überhaupt die 
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Eigenthümlichkeiten Alt:Hollands am zähelten conferviren. Dort 
fand man zu meiner Zeit auf den Dörfern noch den alten 
bedächtigen Mynheer in Kniehojen und Schnallenshuhen, wie 
er mit der langen Thonpfeife im Munde, den ſchwarzen 
Cylinderhut auf dem Kopfe, feine Tulpenbeete bejichtigte. Dort, 
auf den Inſeln der Zuiderzee finden wir heute nod genau 
dieſelben Trachten bei den Schiffern, deren Frauen und Kindern, 
wie fie im Mittelalter gebräudlid waren. Und wenn dieje 
langen knochigen, mwetterfeften Geftalten, dieje Enafsjöhne ber 
Snfeln Urk und Marken in ihrer wunderbaren Kleidung nad) 
Amfterdam kommen, und ihnen dort der Fremde in den Straßen 
begegnet, wie fie ſchweigend hinter einander herſchwanken, die 
Hände tief in den Tajchen der Pluderhoſen vergraben, da hat 
man einen Eindrud, als jeien diefe Figuren aus dem Nahmen 
irgend eines Rembrandt’: oder van Dyk'ſchen Bildes heraus: 
getreten, als greife eine Geifterhand aus früheren Jahrhunderten 
uns an. 

Sie Ale kennen aus Gemälden dieje Trachten der alten 
Fiſcher, weniger befannt aber jind die nicht minder originellen 
Trachten der heutigen weiblichen Zandbevölferung, die fich be- 
jonders durch den Kopfpuß von einander unterjcheiden. Der 
nationale Kopfihmud der Bäuerinnen iſt die Goldplatte, oder 
ein Goldreif, an deren verjhiedenen Formen man erkennen kann, 
welder Provinz die Trägerin angehört. In Noordholland 3. B. 
werden lange flache Goldblehe auf den Furzgejhorenen Kopf 
gelegt; die Frauen in Groningen laſſen diefe Bleche an den 
Schläfen zu beiden Seiten in goldene Blumen auslaufen; in 
Overyſſel tritt an Stelle dieſer Blumen eine gemundene Spirale, 
die in großen Kreifen auf den Schläfen aufliegend ganz ſpitz 
zulaufend eine Hand breit vom Kopfe abfteht, während in 
Friesland die Goldbleche in einen diden Knopfe an der Stirn 
endigen. Der Kopfpugß der Provinz Noordholland wird noch 
bejonders maleriſch durch eine Kapuze von weißer Gaze, reid) 
mit Spigen garnirt, von der Stirn über den Kopf bis in den 
Naden fallend; quer über die Stirne geht dabei eine etwa zwei 
Singer breite, reich mit Perlen oder Edelfteinen bejegte Gold- 
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ipange, welche fih an den Scläfen zu beiden Seiten in zwei 
große vieredige Goldplatten öffnet, ähnlich den Scheuflappen 
der Pferde. Kopfhaare fieht man bei diefer Tracht nicht, Die 
werben jorgfältig unter der Kapuze verborgen, nur bei den 
Scheuflappen lajjen die Frauen zwei mwohlgedrehte Locken, Die 
jogenannte Schnede jehen, an welchen handfeſten Yoden Kapuze 
und Diadem mit großen goldenen Nadeln, die wie Stridnadeln 
ausjehen, befeftigt werden. So in der Beichreibung nimmt fich 
das zwar nidht gut aus, wenn Sie fih aber das hübſche 
blühende Geficht eines jungen Mädchens dazu denken, und die 
Provinz Noordholland ift berühmt wegen ihren weibliden Schön: 
heiten, jo giebt das Ganze einen lieblihen Anblid. Soldy’ ein 
Kopfpus Hat nebenbei bemerkt oft hohen Werth, über 1000 Gulden, 
und wandert als Familienerbftücd von einer Generation in die 
Hände der folgenden, 

Da ih gerade bei den Trachten bin, jo will ich noch die 
der MWaifentinder in Amfterdam erwähnen. Die Waifenmädchen 
dort gehen in langen Stleidern, deren eine Hälfte oben am 
Halje bis unten zu den Füßen ſchwarz, während die andere 
Hälfte feuerroth ift, dazu tragen fie enganliegende, bis zum 
Ellnbogen binaufreichende Lederhandſchuhe. Der Anblid ift ein 
grotesfer, wenn eine Schaar der Mädchen, mohlgeordnet nad 
der Größe, in langer Reihe durch die Straßen zieht. Sieht 
man fie von der rechten Seite, jo ift Alles ſchwarz, von ber 
anderen Seite ift die ganze Gejellichaft roth. Im Uebrigen 
iſt vortrefflih für die Kinder geſorgt. Wir treten zur Seite 
und laffen fie die Grat entlang an uns vorüberziehen. Und 
nun bitte ih Sie, mit mir in eines der Häuſer einzutreten 
und einen Blid auf die innere Einrichtung zu werfen. 

In Holland pflegt jeder einigermaßen bemittelte Mann 
fein Haus allein zu bewohnen, als Miethspartei mit Anderen 
ein Haus theilen, gilt nicht für paſſend, das thun nur un: 
verheirathete junge Yeute. Diejer Sitte entſprechend findet man 
jelten ein großes, auf gemeinfame Benugung mehrerer Familien 
berechnetes Haus. Ein Jeder baut für ſich allein ein kleines 
Haus nad jeinem Geihmad, ohne ſich jeinen Nachbaren in 
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Größe oder Styl anzupaffen. So bietet denn eine lange Häufer: 
reihe ein merfwürdiges GComglomerat von jeltiamen Giebel: 
formen und geipenftiichen Schornfteinen, von allen möglichen 
Ausartungen des Häufer-Anftrihs und beionders der Bauart 
jelbft, in welcher der Styl aller Jahrhunderte und aller Nationen 
vertreten iſt. So will es die perjönliche Freiheit der Befiger. 
Die Häufer find ftets feft verichloffen mit einem jchweren Meſſing— 
flopfer an der Hausthüre, die Fenfter meiftens dicht verhängt, 
denn fih am Fenſter zu zeigen, gilt nicht für jhidlih. Die 
Frauen und Töchter der befjeren Stände würden niemals zum 
Zeitvertreib, oder um frifhe Luft zu jchöpfen, zum Fenſter 
binausihauen, wie das bei uns doch gern gejchieht. Wie ein 
Heiligtum wird dort die Häuslichkeit gegen unbefugte Einblide 
Fremder geſchützt. In ihrer Häuslichfeit aber find die Holländer, 
gleih den Engländern, Virtuoſen, und man kann auf fie wohl 
das Goethe’ihe Wort anwenden: 

„Der iſt am Glücklichſten, er jei 

Ein König oder ein Geringer, dent 

In feinem Haufe Wohl bereitet iſt.“ 

Biel trägt zu dem behaglichen Charakter des holländiichen 
Haufes die feitgefügte Organifation des Haushaltes bei, nament- 
ih das Verhältniß zwiſchen Herrihaft und Gefinde. Man 
gönnt den Dienitboten dort eine größere Selbititändigfeit, als 
es bei uns Sitte iſt. Cine Holländerin aus guter Familie geht 
faft nie in die Küche, vom Kochen verfteht fie nichts, geſchweige 
denn etwas vom NReinmaden oder anderer häuslicher Arbeit. 
Das ift Sache der Dienftboten. Dadurch gewinnt fie natürlicd) 
viel Zeit zur Repräfentation, in welcher die Frau ihre Haupt: 
aufgabe erblidt. Ich möchte hier einichalten, daß die Holländer 
in ihren Anſchauungen über Liebe und Ehe wenig von unferem 
deutihen Hermann und Dorothea:Element halten, daß fie einer 
Nomantif des Lebens im deutſchen Sinne, beiſpielsweiſe ber 
Schwärmerei vor und nad) der Berheirathung unzugänglich find. 
Von jentimentalen Empfindungen lafjen jie fich nicht gern beein: 
fluffen, mehr von thatlächlich praftiihen. Heirathen werden in 
Folge deffen mehr unter dem Einfluffe wirthichaftliher als Ge: 
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fühlsrückſichten geſchloſſen, doch würde es eine grobe Lieber: 
treibung fein, wollte ich behaupten, daß nur ſolche Motive 
maßgebend jeien. Es kommen im Gegentbeil recht häufig Aus: 
nahmen bavon vor. 

Wenden wir uns nad) dieſer Abſchweifung wieder der Hausfrau 
zu, wie fie in der Repräfentation ihre Beichäftigung findet. Das ift 
natürlich nur möglich beiguten Dienftboten, und ich nehme feinen An- 
ftand, auf Grund meiner Beobachtungen zu behaupten, daß derhollän- 
diſche Dienjtbote im Allgemeinen aufeinerhöheren Bildungsftufe fteht 
und zuverläjliger ift, als bei uns, gar nicht zu reden von der vollen: 
deten Sauberkeit und Ordnung, welche dort in allen Berhältnifien 
den Menſchen zur zweiten Natur geworden ift. Ehrlichkeit und 
Treue der dortigen Dienftboten find noch fein leerer Wahn, 
und Fleiß und Pflichtgefühl bei den meiften Mädchen verbunden 
mit Schlichtheit der Gefinnung. Die Löhne find nur wenig 
höher, als bei uns, ſparſam gehen die Mädchen mit dem Ber: 
dienſt um, und doch übertrifft jo eine Amfterdamer Ködin an 
Sauberkeit und Schidlichkeit ihres ganzen Welens, bejonders 
ihres Anzuges ihre ausländiihen Kolleginnen weitaus. Nie: 
mals würde fie fi wie ihre Herrin fleiden, wie das bei uns 
und in Frankreich immer mehr Mode wird. Das holländiiche 
meisje, die Maid, hat den Takt zu fühlen, daß fich für fie 
nicht jhidt, was ihrer Herrin ziemt. In ihrem Departement 
Dagegen find fie Eleine Tyrannen, fie ſetzen einerfeits eine Ehre 
darein, durch gute Leiftungen Tabel zu vermeiden, laſſen ſich 
aber andererjeits nicht in ihrer perlönlichen Freiheit beſchränken, 
dafür find fie eben Holländerinnen. Eine richtige Amfterdamer 
Köchin kündigt lieber ihren Dienft, ehe fie zugiebt, daß ihre 
Herrin ihr in die Töpfe gudt. 

Der Erziehungsplan für Töchter von guter Familie jchliekt 
deshalb von vornherein ein praktisches Eingreifen in die häus— 
lihen Arbeiten aus und beichränft ſich auf die Beauffichtigung 
des Dienftperjonals. Nur in einem Punkte betheiligt ſich Die 
Holländerin der höheren Stände mit an dem Haushalte, und 
zwar in der Behandlung der Wäſche. Darin find die Frauen 
jehr geübt, und auf ihren Wäſcheſchrank ift die Holländerin 
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noch ebenſo ftolz wie unjere altdeutichen Vorfahren in der beiten 
Zeit des felbjtgeiponnenen Leinens es waren. 

Und wie fol ih Ihnen nun die Reinlichkeit, die Sauberkeit 
ihildern, welde die Häufer von außen wie innen ziert! Sie 
ift ja ſprichwörtlich befannt, aber ich befenne offen, daß fie für 
mich etwas Beängftigendes hatte. Ich erinnere mich heute noch 
mit Unbehagen bes Donnerjtags, des feititehenden Reinmache: 
tages für ganz Amſterdam, wo ic) erft durch Bejen und Scheuer: 
tuh aus meinem Zimmer vertrieben, und dann auf der Straße 
fortwährend von Strömen Waſſers bedroht wurde, welche Die 
Mädchen durch Handſpritzen bis hoch an die Dachgiebel der 
Häufer binauffchleuderten. Und doch ift das beitändige Putzen 
und Reinigen eine Nothwendigfeit, denn Metall beichlägt und 


orybdirt ſonſt leicht bei dem feuchten Klima, und andere Gegen: 


ftände überziehen fich leicht mit Schimmel, wenn fie nicht immer 
bligblant gehalten werden. Blanf und fauber ift deshalb Alles, 
jei e8 ein Schiff oder Viehftall, eine Straße oder ein Haus. 
Sn den Häufern werden aus dem erwähnten Grunde viel 
Marmorplatten zur Bekleidung der Böden und Wandflächen 
benugt. Als Bel-Etage gilt das Erdgeſchoß, da man die meift 
engen und fteilen Treppen Fremde nicht gern fteigen läßt. 
Jedes Zimmer iſt mit einem Teppich bededt, und die übrige 
Einrihtung raffinirt praftiih und behaglid. Doc will ich eine 
Unfitte nicht unerwähnt laſſen. Die Frauen bedienen ſich 
nämlich gern eines Fußjchemels, der, ein Kleiner Holzkaften, in 
jeinem Innern ein irdenes Gefäß mit glühendem Torf birgt. 
Unfere Marktweiber nennen das Feuerkike, in Holland heißt 
man es stoofje. Stoofjes findet man überall, in der Kirche, 
im Theater, auf dem Schiff und im Familienzimmer, überall 
wird man von dem betäubenden Torfdunſt verfolgt, der jo 
ſpecifiſch holländijch ift, wie der Steinfohlengeruh in England, 
der Juchtengeruch in Rußland und der Moſchusduft in Stalien. 
Zu den PBradträumen des holländiihen Hauſes iſt unbedenklich 
die Küche zu zählen, in welcher häufig ein großer Zurus an 
Meifing, Kupfer und Porzellan entfaltet wird, unter Lepterem 
viel echt chinefiiches und japaniiches Fabrikat. Bei Häufern 
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auf dem Lande findet fich bisweilen noch die alte Sitte, daß 
ih außer dem gewöhnlihen Eingange noch eine Thür im 
Erdgeſchoſſe befindet, die fih für die Bewohner nur bei drei 
Gelegenheiten im Leben öffnet: bei ber Taufe, bei der Hochzeit 
und beim Begräbniß; ſonſt iſt fie ftets verichloffen. Dabei 
fällt mir noch eine andere Sitte ein, die noch jet ganz all- 
gemein, auch in den Städten beobadtet wird. In Häufern 
nämlich, in denen fidh Stranfe oder Wöchnerinnen befinden, wird, 
zur Vermeidung des geräufhvollen Nachfragens von Theil: 
nehmenden, täglih draußen an die Hausthüre ein Zettel ge: 
beitet, der über das Befinden des Patienten Auskunft giebt. 
Wen's intereflirt, der fan draußen lefen, was er wiflen will, 
in das Haus begehrt Keiner Einlaß, der nicht Gejchäfte dort 
zu verrichten hat. Und wenn dann ein Kranker jtirbt, jo laſſen 
die Weberlebenden den Todesfall bei der ganzen Nachbarſchaft 
und jonjtigen Belannten durch den jogenannten aanspreker 
anfagen, Lohndiener mit ewig betrübten Gefichtern, ganz ſchwarz 
angezogen, Frad, Kniehojen und Schnallenſchuhe, bedeckt mit 
einem jchwarzen Dreimafter, an deſſen Eden lange Trauer: 
wimpel flattern. Der Volkswitz nennt dieſe Yeute kraaijen, 
Krähen. Solder typiſchen Geitalten giebt es noch viele in 
Holland, es gehört dazu aud der Angler. Der Angel:Sport 
wird in ganz Holland mit Ernjt und Yeidenjchaft betrieben. 
Einem wohlausgerüfteten Angler kann man häufig begegnen, 
wenn die Leute meilenweit, oft die ganze Nacht hindurch wandern, 
um einen günftigen Fiſchplatz zu erreichen, und dort mit jtoifcher 
Ausdauer den Fang wiſſenſchaftlich zu betreiben. 

Auch Pferderennen gehören zu den Paſſionen ber Be: 
völferung, doch wird ftets nur im jchnellen Trabe geritten. Die 
größefte Rolle aber jpielt unter den Vergnügungen das Schlitt— 
ſchuhlaufen. Man bedient fich dabei meiltens ganz glatter Eijen, 
feiner Hohlfehlen, und des alten friefiihen Modells, auf dem 
man zwar nicht jo funftgerecht, wie auf dem modernen Halifar, 
dafür aber um jo jchneller laufen kann. In der Provinz 
Vriesland giebt es Schlittihuhläuferflubs, welche ganz vorzüg: 
lihe Yäufer ausbilden und mit ihnen oft intereflante Wett: 
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fämpfe veranitalten. Es wird in Holland durchweg gut ge: 
laufen, die vielen Kanäle bieten die herrlichiten Tummelpläge 
dafür, und es iſt ein hübjcher Anblid, die Bauern ihre ſchweren 
Laften mit großer Sicherheit und Schnelligkeit zur Stabt Schaffen 
zu ſehen. Maleriſcher aber noch it das Bild einer langen Kette 
von Frauen und Mädchen in den geichilderten National-Trachten, 
wenn fie auf dem Eije ihre Laften graziös auf dem Kopfe 
balanciren und damit in rhytmiſchem Schmunge pfeilichnell 
dahin Schießen. Zur Winterszeit herrſcht überall auf dem Eije 
das regite Leben, Buden und Zelte, Eiskarouſſels und Rutſch— 
bahnen erftehen zahlreich, und für ein gutes Efien und warmes 
Getränk wird überall ausreichend gejorgt. 

Bildet jo im Winter die Eisbahn das Hauptvergnügen für 
das Volf, jo ift, oder vielmehr war es damals im Sommer und 
Herbit die Kirmeß, die jeder Ort in Holland, möge er noch jo 
klein fein, einmal im Jahre feierte. In den legten Jahren jind 
diefe Kirmeßvergnügungen jehr beihränft, ja, aus ben großen 
Städten beinahe ganz verſchwunden. Sie dauerte gewöhnlich 
mehrere Wochen und meiltens war ein Jahrmarkt damit ver: 
bunden. Auch diejes Treiben ift originell, aber bei weitem nicht 
jo harmlos, als das Eisvergnügen, denn hierbei fehrt der Pöbel 
in den größeren Orten und Städten feine unangenehmften 
Seiten heraus. Es wird übermäßig viel getrunfen und ge: 
jungen, wenn man dies bachantiiche Geheul noch fingen nennen 
fann. In Schwärmen jagt das angeheiterte Volk ſich Abends 
in den Straßen herum unter wüjten Toben und Gejchrei, und 
wenn ein fremder in dieſen Strudel Lineingezogen wird, jo mag 
er von Glüd jagen, wenn er heil davon fommt. Nidt, daß 
die Abficht vorläge, fih an jemandem ernftlich zu vergreifen, 
aber die jaturnaliihe Kirmepfröhlichkeit erreicht Abends und 
Nachts eine ſolche Höhe, dag es für anjtändige Leute gefährlich 
ift, fih dahinein zu begeben. Tags über geht es gefitteter ber, 
und man jieht dann mitunter ganz luftige barmloje Bilder. 
Dahin rechne ich 3. B. das Kirmeßvergnügen der Dienftmägde. 
Für diefe giebt es feine größere Seligfeit auf Erden, als bie 
Kirmeß. Der Gedanke daran verläßt fie das ganze Jahr hin— 
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durch nicht, und eifrig wird dafür geſpart. Iſt endlich der be: 
rühmte freie „Kirmeßtag” erichienen, den fie fih jchon beim 
Kontraftihluß mit der Herrſchaft ausbedungen haben, jo wird 
der gut gefüllte Spaartopf hervorgeholt, und mit dem Schatz, 
d. h. dem Herzallerliebften, zieht das Mädchen zur Kirmeß. 
Iſt ein Yiebhaber nicht vorhanden, jo geht das Mädchen auf 
ein für diefe Zeit errichtetes Büreau, und miethet fi dort einen 
Kirmeßburſchen für einen halben oder ganzen Tag. Der fungirt 
dann als ihr Beihüger und wird dafür gut honorirt, wobei das 
Mädchen noch die ganze Zeche bezahlt. Die Bezahlung des 
Burſchen richtet ich nach jeiner äußern Erſcheinung. Beligt er 
z. B. einen jchwarzen Eylinderhut und jeidenen Regenſchirm 
oder gar einen modernen neuen Nod, jo erhält er mehr, als 
ein Anderer, der fih nur in Jade und Mütze, mit baummwollenem 
Regenſchirm zur Verfügung ftellen kann. Mitunter macht wohl 
auch ein ganz Feiner jo hohe Aniprüche, daß ihn ein Mädchen 
allein fi nicht leiften kann. Dann thun fich zwei Freundinnen 
zufammen, miethen gemeinjchaftlich den Kirmeßburſchen, die eine 
faßt ihn rechts, die andere links unter, und jo fürmen fie 
tanzend und fingend in das Kirmefvergnügen hinein, 

Troß aller Zügellofigkeit des Treibens bei ſolchen Gelegen— 
heiten bemerkt man doch felten Polizei, die fich geflifientlich bei 
allen frieblihen Feſtlichkeiten, Aufzügen und Verfammlungen 
beſcheiden im Hintergrunde hält. Das freie Volk regiert fich in 
folden Fällen jelbit, und ernftliche Conflicte kommen jelten vor. 

Ich möchte nun gern noch Ihnen weitere Bilder aus 
Holland, und fpeciell aus Amfterdam vorführen, wo ſich des 
Intereffanten jo viel findet. ch erinnere nur daran, wie jenes 
nordiiche Venedig auf 90 Inſeln gebaut ift, welche etwa 300 
Brüden mit einander verbinden. Alle Gebäude ruhen auf 
Pfählen, deren Beihaffung ganze Wälder verfhlungen hat. Ich 
möchte Sie auf die jchönen breiten Grachten führen, wo auf 
dem Kanal in der Mitte ftattliche Segelſchiffe ziehen zwiſchen 
den grünen Bäumen am Quai entlang, und den bunten Häujer: 
reihen zur Rechten und Linken. Ich möchte mit Ihnen das 
YJudenviertel durchwandern, in dem heute noch über 60,000 
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Menſchen ein abgeichlojfenes, interefjantes Leben führen. Mitten 
in diefem Stadtviertel liegt die berühmte Diamantichleiferei von 
Eofter, die größefte der Welt, mit 600 Arbeitern, lauter Juden. 
Wir könnten den nahegelegenen nduftriepalaft, ähnlich dem in 
Sydenham bei London, beſuchen, und reichhaltige Kunftiamm: 
lungen aufſuchen, in denen die wunderbaren, aus dem fernen 
Diten ftammenden Produfte der Mongolen und Malayen in 
einer Fülle und Mannigfaltigfeit uns geboten werden, wie man 
es nur noch in Yondon miederfindet, abgejehen ganz von den 
einheimiſchen Kunſtſchätzen der Holländer, welche, bejonders in 
der Malerei einen der erjten Plätze unter allen europäiſchen 
Sammlungen einnehmen. Für alles das langt die Zeit heute 
nicht mehr. Ich muß aus diefem Grunde aud) darauf verzichten, 
die volkswirthichaftlihen Zuftände zu beleuchten, Ihnen die Ent: 
widelung des holländischen Welthandels zu jchildern, der in 
jeinen verſchiedenen Phaſen jo äußerſt intereffant if. Man er: 
innere ſich nur der Thätigfeit der oftindiihen Compagnie, und 
der Verdienfte, welche ſich dies großartige Privatunternehmen 
um die Erichliegung von China und Japan für Europa erworben 
hat. Ueber 100 ‘jahre bejaß die Compagnie vertragsmäßig 
unter allen Nationen das alleinige Recht, direct mit Japan 
einen Sandelsverfehr zu unterhalten. Aus jener Zeit haupt: 
jählich datirt der große Reichthum Hollands, die Mitglieder der 
Compagnie waren alle Millionäre, und viele ihrer Nachkommen 
find es heute noch, wenn auch die Compagnie jeit 1795 ver: 
ftaatlicht ift, und in Folge deſſen ihre Bedeutung verloren hat. 

Und wie gern möchte ih Ihnen noch Proben aus der 
holländifchen Litteratur geben, Sie befannt machen mit den Werken 
der Hooft, Vondel, Vader Cats, Bilderdyf und Anderen, müßte ich 
nicht befürchten, Ihre Geduld über Gebühr zu erjchöpfen. 

Laſſen Sie mich deshalb jchließen, und Ihnen danken, daß 
Sie mir Ihre Aufmerkjamfeit bis hierher geichenft haben. Ich 
gab Ihnen nur Bilder in flüchtigen Conturen; führen Sie die- 
jelben jelbft aus, indem Sie fich weiter befreunden mit Holland 
und feinen Bewohnern. 
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Bon Amflerdam nad; Paris und Tondon.“) 


Amjterdam, Ende December 1564. 


a Fe Soviel über den geſchäftlichen Mißerfolg 
meiner Neile, den ich verjhmerzen werde, wie man eben ge- 
täufchte Hoffnungen, die Niemandem im Leben erjpart bleiben, 
gefaßt zu Grabe tragen muß. 

Nun laßt mich noch Einiges jagen, was mit meinen Plänen 
nicht zufammenhängt. Habe ih Paris und London diesmal 
auch nur im Fluge jehen können, jo habe ich doch jo viel neue 
und mächtige Eindrüde unterwegs in mid) aufgenommen, baf 
e8 mich drängt, Euch in gewohnter Weile daran theilnehmen 
zu laſſen. Laßt Euch aljo erzählen. 


*) Aus Briefen in die Heimath. Dieſe Reife unternahm id) im Des 
cember 1564 in Ausführung eines Planes, den ic) jorgfältig vorbereitet hatte, 
Mehrjähriger Aufenthalt in einer größeren Amſterdamer Buchhandlung hatte 
mid; mit der holländifhen Sprache und Xitteratur vertraut gemacht, ebenjo 
auch mit dem buchhändleriichen Verkehr mit Indien, Ich erfuhr außerdem 
über die Kolonial-Verhältniſſe Mandes durch perſönliche Mittheilungen von 
Leuten, die im femen Oſten gelebt hatten und nad) Europa zurüdgefehrt 
waren; in dem Club „Zeemanshoop* in Amiterdam, dem id) angehörte, 
lernte ich viele folder „Oosterlinge“, wie der Holländer fie nennt, Zennen, 
Auch las ich viel über Indien. Ferner fehte ich mid) mit dem Conful Guſtav 
Spieh in Leipzig in Gorreipondenz, der damals kurz zuvor die Beſchreibung 
jeiner im Auftrage der preußifhen Regierung unternommenen Reife um die 
Erde in dem bei Otto Spamer erjchienenen Werke veröffentlicht hatte. Bon 
allen Seiten fand ich die Billigung und Ermunterung zur Ausführung eines 
Planes, darin beitehend, im Mittelpunfte von Engliſch- und Holländiſch-Indien 
eine internationale Buchhandlung zu begründen, welche ſich den Bertrich 
deutſcher, holländifcher, englifcher und franzöfifcher Zitteratur im Often zur 
Aufgabe machen ſollte. Singapur, in der großen Durdigangs: Straße von 
Malakka, jchien mir der geeignetfte Ort, um fowohl Vorder: wie Hinter-ndien, 
die holländischen Befigungen und weiter hinauf China und Japan zu erreichen. 
Mit der deutihen und holländifchen Litteratur und Spradye vertraut, wollte 
id) noch je ein Jahr in einer Buchhandlung in Baris und London arbeiten, 
und jo vorbereitet in Gemeinjchaft mit einigen großen Häufern in Deutſch— 
land, Frankreich und England das Unternehmen perfönlidy ausführen. Daß 
ich dies nur mit Unterftügung von Nifolaus Trübner in London vollbringen 
fönne, darüber war id) mir von vornherein Har, denn derſelbe beberrichte 
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Am 4. December, Morgens um 9 Uhr fuhr ich von bier 
fort, vom herrlichſten Winterwetter begünftigt, deſſen ich mid) 
überhaupt auf der ganzen Tour zu erfreuen hatte. In Utrecht 
ftieg eine reifende Schaujfpielertruppe, natürlih Deutſche, zu 
uns in's Coupe. Es war ein luſtiges Völkchen, das ſich wenig 
daran fehrte, wie bie mitreifenden Holländer lange ernfte Ge: 
fichter dazu machten, wenn der ganze Chor oder Einer allein 
komiſche Vorträge zur Unterhaltung zum Beiten gab. Mir ge: 
währte das fröhlihe Treiben viel Vergnügen. In Rotterdam 
wurde ein Dampfer beftiegen, der uns auf der Maas in etwa 
dreiftündiger Fahrt an Dordrecht vorbei bis Moerdyk brachte, 
wo wir an’s Land gingen. Während der langweiligen Fahrt 
durch flaches, ödes Land unterhielt ich mich angenehm mit einem 
Landsmann, der, auch auf ber Reife nad) Paris begriffen, gleich 
mir ſchon längere Zeit in Holland gelebt Hatte. Mehr, wie 
jede andere Nation, ijt es die deutiche, die uns überall auf 
Reifen ein Stüd Heimath wiederfinden läßt. Deutjche Reifende, 


ichon damals in ausgedehntefter Weile das ganze buchhändleriihe Geidhäft 
in Indien und China. Auch Hachette in Paris glaubte ich als Stütze nicht 
entbehren zu können. Mit den Chejs Ddiejer beiden Häuſer perjönlid) mid) 
in Verbindung zu jegen, jchien mir das Gerathenite. So ging id alio auf 
die Reife voll frober Hoffnung auf das Gelingen meiner Pläne. An Paris 
fand ich die befte Aufnahme. Der damals in Paris auf Urlaub mweilende 
franzöfiiche Eonful von Singapur, Herr Troplong (ein Neite des Senators Tr.), 
veriprad) mir, nachdem er mid) angehört, jeine fräftigite Unterſtützung, falls 
es mir gelänge, meine Abjichten zu verwirklichen, Auch Herr Breton, einer 
der Chefs des Hauſes Dachette & Co. in Paris, erfannte die Yebensfähigfeit 
meiner Pläne an, und jagte mir die Eröffnung eines größeren Credits im 
Falle des Gelingens zu, As ich dann aber Trübner in London meine 
Wünſche vorgetragen batte, ſchlug er mir rundweg jeine Mitwirkung dabei ab. 
Er gab zu, daß meine Vorausiegungen richtig jeien, und dab unzweifelhaft 
eine gut geleitete Buchhandlung in Singapur bald große Erfolge haben würde. 
Indeſſen — jebt made er das Geichäft allein von Europa aus, und jehe 
ſich nicht veranlagt, es mit jemandem zu tbeilen, Die engliihe Regierung 
habe ſchon lange das Bedürfnik einer guten Buchhandlung in Bombay oder 
Galcutta erfannt, und ihm eine Unteritütung von jährlich 5000 £ in Aus: 
ſicht geitellt, wenn er perjönlich drüben die Sache in die Hand nehmen molle. 
Er denke aber gar nicht daran, das geiitige Yeben in Yondon gegen die Dede 
eines Aufenthaltes in Indien einzutaujchen, folange er nicht dazu gezwungen 
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deutiche Gafthöfe, deutſche Küche, deutjche Zeitungen und deutjche 
Sprade überall! Nach meinen Erfahrungen ift im Reifeverfehr 
nicht mehr die franzöfiiche, jondern die deutſche Sprade die 
weltbeherrjchende. In Dänemark, Holland, Belgien, Frankreich 
und England mwenigitens war ich bisher nur jehr ſelten genöthigt, 
mich einer anderen, als meiner Mutteripradhe im öffentlichen 
Verkehr zu bedienen. Im Privatverfehr natürlich erfordert es 
ihon die Höflichkeit, - daß man die Landesiprache redet, wenn 
man dazu im Stande iſt. Aber nit nur in dieſen äußeren 
Dingen begleitet uns die Heimath. Auch den deutſchen Geift 
findet man im Auslande auf Schritt und Tritt. Zwar wird 
das einheitlofe Deutichland wegen der Zerfahrenheit feiner Einzel: 
ftaaten gern von Ausländern verjpottet, und wir Deutichen find 
nur wenig beliebt als Nation, aber dem einzelnen Deutjchen 
wird doch überall eine wohlthuende Achtung gezollt, und ſehr 
oft fieht man jchwierige Vertrauens: Poften, bei denen es auf 
Intelligenz, pofitive Leitungen und Fleiß anfommt, von Deutjchen 
bejegt, welche die Eingeborenen überflügeln. 


werde, Allerdings, wenn ih ohne ihn mein Gejchäft drüben gründen jollte, 
dann wäre der Ywang für ihn vorhanden, die Concurrenz zu befänpfen, und 
er jtelle anbeim, ob id) es darauf ankommen laſſen wolle. Mußte ich aud) 
in diefen Aeußerungen das Todesurtheil meiner Pläne erfennen, jo war es 
dod) offen umd ehrlich von Trübner, jo zu jpredhen, und mir Maren Wein 
einzufchänten. Mit blutendem Herzen gab id) meine Bemühungen auf, denn ic) 
durfte es nicht darauf anfommen laſſen, fremde Capitalien zu gefährden in 
einem Kampfe gegen Trübner’s mächtige Eoncurrenz, gegen welche aufzukommen 
mir damals mehr als fraglich ſchien. — 

Später, bei Gelegenheit des Trientaliiten-Congreiies in Berlin im Jahre 
1881, juchte mid Trübner, der mid inzwiihen bei der Gründung meines 
Sefchäftes in Berlin in zuvorkommendſter Weife gefördert hatte, perjönlid) 
auf. Er erimmerte mich im Yaufe des Geſpräches an unjere Verhandlungen 
im Jahre 1864 und meinte, ob ich ihm heute nicht dankbar dafür jei, daß 
er mid; damals davon abgehalten habe, nad Indien zu geben. Es ſprechen 
allerdings viele Gründe dafür, die mich heute beitinmen, die damalige 
Wendung meines Lebensſchickſales als eine für mid) glüdlihe zu betrachten, 
Doch bin ich aud noch heute der Anſicht, daß die guten Ausjichten für eine 
internationale Buchhandlung in Singapur bis jet unverändert diejelben ge: 
blieben find, (Siehe audı das auf Seite 265—269 über den Buchhandel in 
Indien Geſagte.) 
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Um ſolche Wahrnehmungen drehte fi beim Diner in der 
Schiffskajüte unſere Unterhaltung, bis wir in Moerdyf die 
Planken verlafien, und ein Billete nah Brüfjel nehmen, 
Während der Eijenbahnfahrt jchlagen die eriten franzöfiichen 
Laute an unfer Ohr, und es drängt uns, in einem Gejpräch 
mit dem Nachbar unjere Sprachkenntniſſe zu prüfen. Doc wir 
find ja noch in Holland, unſer ſchweigſamer Nachbar könnte ein 
Holländer fein, der uns höchſtens erſtaunt anfehen, aber faum 
antworten würde, wenn wir ihn durch eine Anrede ohne Ver: 
anlafjung in der jchwierigen Beichäftigung des Raudens ftören 
wollten. Warten wir lieber noch die paar Meilen bis zur 
belgiichen Grenze. Hier angefommen werden wir einer Unter— 
juhung von Zollbeamten unterworfen, die angelegentlih in 
unjern Gepädjtüden und Taſchen nach geihmuggelten Dingen 
juhen, und uns danach jchriftlich beicheinigen, daß wir ehrliche 
Leute find. Mit diefem Hebel des freien Verkehrs ausgerüftet 
gelangen wir unbehindert nad Brüfjel hinein. 

Es dunfelte bereits, als ich mich zu einem zweiftündigen 
Spaziergang durd die hellerleudhteten ſchönen Straßen anſchickte. 
Nicht mit Unrecht nennt man Brüſſel Klein-Baris. Da ich 
aber noch von Groß:PBaris reden werde, jo verzichte ich auf 
eine Schilderung des Wenigen, das ich in der beſchränkten Zeit 
in Brüflel jehen konnte. An der franzöfifchen Grenze wurden 
die Päſſe von den Reiſenden gefordert, doch haben die Holländer 
das Vorrecht, ohne ſolche die Grenze überjchreiten zu können, 
und da ich diejes Wortheiles wegen mich der holländiſchen 
Sprache bediente, jo ließ man mid) ohne weiteres pafliren. In 
Valenciennes lernte ich zuerft die gute franzöfiiche Küche kennen, 
fie fam mir nad bdreijährigem Aufenthalte in Holland ganz 
ausgezeichnet, und auch billig vor. Namentlich das Weintrinfen 
hat mir jehr zugelagt, man erhält überall für etwa 5 Silber: 
grofhen jhon eine ganz trinktbare halbe Flaſche Tiichweines. 
Dazu das ſchöne weiße Brod, die Zurichtung jauber, nett und 
appetitlich, die Bedienung freundlicd und ſchnell, Alles lacht uns 
an, ba jchmedt es glei noch einmal jo gut. Ich glaube, es 
ift Schwer, in Frankreich den Murrkopf zu jpielen, man kommt 
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aus einer angeregten, heiteren Stimmung gar nicht heraus. 
Schon die herrliche milde Luft wirkt merfwürdig erfriihend auf 
den Organismus. 

Wie ganz anders fand ich mich jpäter von England be: 
rührt! Da war feine Spur von den jo angenehmen freund: 
lihen Umgangsformen der Franzojen, Jeder zugefnöpft bis 
oben bin, wie es auch in Holland Sitte ift; von höflicher Unter: 
haltung zwijchen Fremden feine Spur. Die Luft nebelig und 
falt, die Küche geichmadlos, alles Gemüſe in Waſſer gekocht und 
ohne Eaucen aufgetragen, das Fleiſch gut, aber mehr als halb 
roh, Kartoffeln von der Größe unferer Nepfel, im Innern ftein: 
bart; das Brot fommt, wie alles Eſſen überhaupt, ungelalzen 
auf den Tifch, genug, wer in dem Würzen der Speijen nicht 
Beſcheid weiß, iſt in England jchledht beftellt. Das greift den 
Magen an, und wenn es wahr ijt, daß melandholiihe Gedanken 
oft ihren Grund in jchlechter Verdauung haben, jo bin ich jehr 
geneigt, den oft citirten spleen der Engländer in Zufammenhang 
zu bringen mit ihrer mangelhaften Zubereitung der Speijen; 
zum Glüd hat ihnen der liebe Gott daneben eine Reihe guter 
Biere beicheert, mit denen man fich tröften kann. 

Doch ich greife vor, wir find ja nod in Franfreicd und 
nähern uns jegt mehr und mehr Paris. Es war eine ermüdend 
lange Fahrt von Brüffel, 10 Stunden Nachts auf der Eiſen— 
bahn, ohne Schlaf zu finden, denn theils hing ich in Gedanken 
meinen geichäftlihen Plänen nach, theils hielt mich die Er: 
wartung, zum erjtenmal Baris zu jehen, munter, damit ich nichts 
verfäume, mas bemerfensmerth. 

est mehren ſich die Gebäude am Wege, ich ftrenge meine 
Augen an, um bei der Dunkelheit draußen wenn möglich die 
Anzeihen zu beobachten, welche die Nähe der Weltitadt ver: 
fünden. Troß der frühen Stunde, 5 Uhr Morgens, wird das 
Treiben lebhafter, man ſieht die Menſchen alle in derjelben 
Richtung ziehen, jetzt blist die erite Gasflamme am Wege auf, 
ihr folgen in regelmäßigen Pauſen andere. Ein Mitreifender 
macht mich auf den erhelllen Himmel aufmerjam, der da hinten 
über Paris jchimmert, der Wiederſchein von vielen taufend Gas: 
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flammen, welche den Horizont wie eine Feuersbrunft erhellen. 
Da bligt es auf, wie eine lange Perlenjchnur, wir hatten von 
Weitem einen Blid auf einen der Boulevards. Diele Feuer- 
Reihen mehren fich, zwiſchen hellerleuchteten Häufern gleitet der 
Zug langjam und langjamer dahin, bis er endlich hält. So 
wären wir denn in Paris, der Stadt, welche jchon lange das 
Ziel meiner Wünſche war, und die gejehen zu haben heutzutage 
beinahe ein unentbehrliches Lebens-Requifit für viele Menſchen 
it. Wie lange nod wird es dauern, dann gehört eine Reife 
um die Erde zu den „nothwendigen Ausgaben”, will man nicht 
derangirt in feiner Ausbildung und in feinen Vermögens-Ver— 
hältniſſen ericheinen. 

Auf dem Bahnhofe befühlt mich wiederum, wie an ber 
Grenze, ein verjchlafener Beamter der ftädtiichen Acciſe nach 
Lebensmitteln, dann trete ih mit einem Gepädträger einen 
Nachtmarſch nad) einem nahegelegenen beſcheidenen Gajthofe an, 
trommele mühlam den Hausfnecht heraus, erhalte mein Zimmer 
angewiejen, und verfinfe bald in einen gefunden tiefen Schlaf, 
der mi erit jpät am Morgen die jhon hoch am Himmel 
jtehende Sonne erbliden Täßt. 

Raſch mache ich mich fertig, Freund E. aufzujuchen. Der 
Kaffee wird nicht im Haufe, jondern im benachbarten Cafe ein 
genommen. Ueberhaupt bat der Neijende in Paris jeine 
Wohnung nur, um darin zu jchlafen, für einen andern Ge- 
brauch, oder Aufenthalt am Tage ift das Zimmer gar nicht ein- 
gerichtet, dazu ijt es, wenigſtens für mich, zu ungemüthlich. 
Mir jcheint das ganze Leben in Paris für die Deffentlichkeit 
berechnet zu fein. Im Geſchäft, im Cafe, im Reftaurant, 
wieder im Cafe und Reftaurant, im Theater oder Concert, auf 
den Boulevards, überall, wo es viele Menſchen giebt, da lebt 
der Parijer, da ift er zu Haufe, nur nicht in der Familie. So 
der Junggeſelle. Und auch die Familie liebt das öffentliche 
Leben. Sonntags zieht der Arbeiter mit Frau und Kind aus, 
ißt im Reftaurant, und treibt's, wie andere Leute, denn Frau 
und Kind fühlen wie er das Verlangen, an den Zerftreuungen 
der Deffentlichfeit theilgunehmen. 
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Nun muß aber auch zugegeben werden, daß wohl nirgends 
in der Welt das öffentliche Leben jo bequem und gut, fo unter: 
haltend und anregend organifirt ift, als in Paris. Wer zum 
eritenmal dort ift, auf den wirft das geradezu verblüffend. 
Ich gehe morgens aus dem Hötel, in dem fi Niemand um 
mih kümmert, an der Hausthüre erwartet ein Savoyarde die 
Säfte, um ihnen die Stiefel auf den Füßen zu wichſen, und 
die Kleider auf dem Leibe zu bürften. Beim benachbarten 
Frijeur fann man fi rafiren und fämmen laffen, auch zum 
Wachen ift Gelegenheit. Dann geht's zum Bäder, wo man 
jeine Chofolade nimmt, oder beim marchand de vin ein derberes 
Frühftüd, Darauf geht man in Paris an die Arbeit, meiftens 
Ihon um 9 Uhr; dann wird fleißig geichafft bis 12 Uhr, um 
welche Zeit ein tüchtiges warmes Frühftüd in einem Reftaurant 
eingenommen wird, nad welchem im Gafe notbwendig die 
Zeitung gelejen, und mit Freunden Rüdipradhe für den Abend 
genommen merden muß. Im Cafe kann man zu beftimmten 
Zeiten mit Sicherheit Leute treffen, welche ſonſt ganz unauf: 
findbar find. Das Cafe ift dem Parijer die Börſe des Privat: 
lebens. So fiher man ift, Jemanden in feiner Wohnung nie- 
mals anzutreffen, ebenjo ſicher kann man fein, ihn nad dem 
Frühftüd in dem und dem Gafe zu finden. Um 2 Uhr aber 
geht's wieder pünftlih an die Arbeit, die dann in der Regel 
bis 7 Uhr Abends dauert. Dann wird im Reftaurant Die 
Hauptmahlzeit eingenommen, und menn nun nad gethaner 
Arbeit Geift und Körper durch ein vortreffliches Mahl und guten 
Mein in Harmonie mit einander gebradt find, dann denft ber 
Pariſer daran, fi zu zeritreuen, dann beginnt mit der Abend: 
unterhaltung für ihn der Hauptgenuß des ganzen Tages. Reiche 
Leute amüſiren ſich auf Eoftipielige Art, fahren in die Oper, be— 
ſuchen Soiréen, Gejellihaften u. dergl., der Mittelftand ſucht 
die beicheideneren Theater, Concerte und cafes chantants auf, 
der Arbeiter auch trinkt jeinen Kaffee, dreht fich feine Cigarette, 
und fanirt auf den Boulevards, alle Geſellſchaftsklaſſen aber 
niemals ohne die Damen. Denn die Frauen jpielen bier im 
öffentlichen Leben überall eine ganz bedeutende Rolle, fie gehen 
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feinerlei Vergnügen aus dem Wege, und über den Begriff der 
Schicklichkeit würden eine Deutſche und eine Pariferin ſich ſchwer— 
lich jemals einigen. Kann ich in dieſer Beziehung das jchöne 
Geſchlecht in Paris dem bei uns nicht gleichitellen, jo ift dagegen 
der Bariferin eine Grazie und Sicherheit des Auftretens, ein 
guter Geſchmack und eine Eleganz in Kleidung und Haltung 
eigen, um melde fie viele unjerer Landsmänninnen be- 
neiden fönnten. Nur der Mode bequemen fi die Parijer an, 
jonft Herricht in der äußeren Erjcheinung die ungebundenfte per: 
jönliche Freiheit; Keiner befümmert fih um das Treiben des 
Andern, und fann für fi thun und laffen, was er will ohne 
andere Controlle, als die Intereſſen der Allgemeinheit. Will 
ich mich heute als Araber, morgen als Ruſſe kleiden, kein Menſch 
wird einen Blid, oder ein Wort darüber verlieren; das hat 
natürlich die buntſcheckigſte Muſterkarte des öffentlichen Lebens 
zur Folge. Nur von Paris aus kann die weltbeherridhende 
Mode aljährlih neu ausgehen, denn jo wie bier fann ſich ber 
Einzelne in feiner andern Stabt frei bewegen; hier findet man 
täglich Ausgeburten der tolliten Phantafie, der reichten Laune, 
und des Uebermuthes, aus welchem Chaos immer einzelne ans 
regende gute Ideen fich vortheilhaft auszeichnen, welche zur Mode 
erhoben ihren Triumphzug durch die ganze Welt antreten. 
Man liebt in Paris den raſchen Wechjel in mander Be- 
ziehung, jo auch in den Häuferbauten. Nur den Barijern konnte 
Napoleon II. derartige Bauprojekte zumuthen, wie fie in den 
legten 10 Jahren vom Präfekten Haußmann ausgeführt find. 
Es jagt dem lebhaften Temperament der Bevölkerung zu, fich 
heute in eleganten Riejenjtraßen zu tummeln, an deren Stelle 
vor 6 Monaten noch wüſte Schutthaufen lagen; es gefällt den 
Leuten, dab ganze Stadtviertel dem Erdboden gleich gemacht 
werden, um Baläjte neu zu erbauen. An der Scholle lebt der 
Barijer nicht, ein „zu Haufe“ in unjerm Sinne ift ihm fremd, 
er ſchwärmt nur für das jehöne Paris im Ganzen, und je mehr 
hierfür gejchieht, um jo wohler fühlt er fi, denn auch der Ein: 
zelne hat ja jeinen Vortheil von den großartigen Bau-Unter— 
nehmungen. Ein gejteigerter Verdienſt macht ſich jegt in allen 
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Schichten der Bevölkerung bemerkbar, das Geld rollt leichter als 
bisher durch alle Hände; es ift ein kluger, geſchickter Zug der 
Napoleoniihen Politik, fih durch dieſes Mittel das Volk in der 
Hauptitadt zu Freunden zu machen. 

Unter dem jegigen Kaifer fol die äußere Erſcheinung von 
Paris gegen früher jehr gewonnen haben; immer aufs Neue 
fefjelten auch mich die interefjanten Straßenbilder. In Amiter: 
dam, der Biberftadt, ift man an wenig Wagenverfehr gewöhnt, 
wie imponirte mir deshalb das riefige Treiben der Fuhrwerke 
auf den Parifer Boulevards! Dben auf den Verded der Om— 
nibufje fieht man die buntejte Gejellichaft, die Grijette neben 
dem bärtigen Zuaven; der die Zeitung lejende Kaufmann neben 
dem Arbeiter in der Blouſe, der jein Frühftüd, Wurft und Brot, 
behagli während der Fahrt veripeilt. Auch ich benugte oft 
jolden luftigen Siß, der den beiten Ueberblid gewährt, und uns 
für ein billiges Fahrgeld weite Streden fährt. Wie ftattlich 
iprengt.im Galopp die kaiſerliche Staffette daher, ein Küraſſier 
der centgarde im glänzenden Bruftharniih; auf der andern 
Seite trabt langjam ein Spahis auf edelem Araberpferde, das 
braune Geficht fremdartig unter dem weißen Turban ausjchauend, 
der weite weiße Mantel die Geftalt umflatternd. Dann fährt 
eine feine Karofje an uns vorbei, in dem offenen Wagen eine 
elegante Dame maleriih hingegoſſen, ſich nadläffig mit einem 
Herrn unterhaltend, der jein Pferd neben dem Wagen her cour: 
bettiren läßt. Jetzt ertönt Trommeljchlag, Alles biegt nad) rechts 
und lints aus, und im Geſchwind-Marſch zieht eine Colonne 
der Pariſer Garden mit hohen Bärenmügen dahin, ihnen folgt 
eine Abtheilung Zuaven, wilde Geftalten, abenteuerlich gekleidet, 
geführt von einer Mufitbande, welche die jonderbarften Weijen 
ertönen läßt, bejonders marfirt ſich dabei der orientaliiche Ge: 
braudy der kurzen dumpfen Trommeln. So geht es immer 
weiter in dem Treiben, Waggengeraflel, Geſchrei der Verkäufer, 
fahrende Mufifer mit ihren Inſtrumenten und dergleichen er: 
füllen die Luft mit einem beftändigen Summen, das Auge wird 
fortwährend gefeſſelt durch die Praht der Schauläden, die 
Ihönen breiten meilenlangen Straßen, bie und da durch— 
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jhnitten von grünen Schmudplägen mit erfriihenben Spring: 
brunnen. 

Dort fommen wir zu ben Gentral-Marfthallen, dem be- 
deutendften Bau in Paris aus Glas und Eijen, jo luftig und 
freundlih in jeinen hohen Gemwölben, daß es ein Vergnügen 
jein muß, dort jeine Einkäufe zu machen. Mit welchem Humor 
werden bie Auctionen in Fiihen, Käjen u. j. mw. abgehalten! 
Troß der enormen Vorräthe fein übeler Geruh, ab und zu 
reizende Blumengruppen das Auge erfreuend, wahrlich, einer 
der interefjanteften Spaziergänge in Paris, wenn man die zwölf 
neben einanderliegenden Hallen durhmwandert, welche zuſammen 
einen Flähenraum von 80 000 | ' Metern bebeden. 

Von dort aus wenden wir uns der Seine zu, und über: 
ichreiten den breiten jchönen Strom mit lebhaftem Gefälle auf 
dem pont au change, von welcher Brüde aus man den beiten 
Ueberblid hat. Wir jehen die Seine, von majeftätiihen Quais 
eingefaßt, hinter denen fih Palaft an Palaſt reiht. Den Fluß 
abwärts gleitet unjer Blid über den Waſſerſpiegel mit feinen 
zahlreichen Schiffen, Nahen, ſchwimmenden Badehäufern u. dergl., 
und ſchwingt fi” von einer koloſſalen Brüde zur andern, 
während ftromaufwärts die alte herrliche Notre-Dame-Rircdhe in 
ihrer gothiihen Pracht ernſt auf das neue Paris herabfieht. 
Beftändig möchte man die Stadt in allen Richtungen burch- 
ftreifen, doch unfere Zeit ijt kurz gemeflen, und faum bleibt 
ung Muße, die hervorragendften Mufeen, Schlöffer, Triumph: 
bogen und Bazars zu befihtigen, deren innerer Werth die äußere 
Pracht der Bauten weit überwiegt. 

Unter E.'s fundiger Yeitung bejuchte ich das Hötel des 
Invalides, ein umfangreiches, freiftehendes Gebäude mit Kuppel: 
dab. 18 Gejhübe find an der Yängsjeite aufgeftellt, die 
„Kanonen der Invaliden“ durd deren Mund Paris die Be: 
ftätigung wichtiger Ereigniffe zu erfahren gewohnt ift. Unter 
den vielen, mufeumsartigen Schauräumen bes Gebäudes, inter: 
eſſirte mi am meiften die unter dem Kuppeldach gelegene 
„Kailergruft”, eine tiefe, oben offene runde Krypta, deren 
Mände mit polirtem Granit befleidet find. Auf dem Boden 
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ift ein aus Mojaik gebildeter großer Yorbeerfranz jichtbar, inner- 
halb deſſen ein die Gebeine Napoleon I. enthaltender Sarkophag 
auffteigt, ein vom Onega-See in Finnland herbeigeſchaffter 
Granitblod von 1350 Gentner Schwere. Ueber der Krypta 
wölbt fich in der Höhe von 144° eine offene Kuppel, von einer 
zweiten gejchloffenen Kuppel überragt, geziert mit einem pracht— 
vollen Dedengemälde von Delafoſſe. Bon oben fällt ein janftes 
bläuliches Licht ein, mweldhes den ganzen Raum in magijches 
Halbdunkel hüllt. Die ganze Ausftattung erinnert natürlich 
überall an die fiegreihen Thaten des großen Kaiſers. Mehrere 
jeiner Generäle ruhen mit ihm bier, man lieft die Namen von 
Duroc, Bertrand, Vauban und Turenne. Viele eroberte Yahnen 
Ihmüden die Wände, darunter auch die weiße Fahne, welche 
1851 auf dem Malakoff wehte; auf Tafeln lieft man ferner 
die Namen aller in den Napoleoniihen Kriegen gefallenen 
Offiziere, auch alle Schlahten, Treffen und Gefechte find ver: 
zeichnet, und inmitten all’ der Ruhmespradt fam mir bieje 
geichichtlihe Buchführung vor wie das Sündenregifter eines 
gewaltthätigen Mannes, der das PVerderben überall bintrug, 
wohin er jeinen Fuß ſetzte. — 

Ein Spaziergang durch die champs elysees brachte uns 
zu dem bochgelegenen arc de triomphe, dem größten aller jegt 
beftehenden Triumphbogen, 150° hoch, von deſſen Plattform aus 
man eine ganz berrlihe Ausficht über Paris genießt. Paris 
hat noch mehrere jolher Triumphbogen, doch erreicht feiner ber: 
jelben den in ben elyfäiichen Feldern gelegenen an Kühnbeit der 
Gewölbe und Schönheit der Bildhauerarbeit. Zurüdwandernd 
zur Stadt gelangten wir zum Induftriepalaft, einem anfehnlichen, 
etwas jchwerfälligen Bau, hübjch ausgeftattet im Innern, das in 
einer Seite als wunderjhöner Wintergarten unterhalten wird. 

Dies Parijer palais de l’industrie reicht jedoch nicht im 
entfernteften an den Londoner Kryſtallpalaſt heran, und da ich 
von dieſem jpäter noch reden werde, jo kann ich auf eine Be- 
ſchreibung der Parijer Anlage bier verzichten. Nicht weit ent: 
fernt davon, am Eingange der Stadt liegt der denkwürdigſte 
Pla von Paris, der place de la Concorde, auf welchem 1793 
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die Guillotine ihre politiiche Thätigfeit mit der Enthauptung 
Ludwig's des AVI., der Girondiften, und jo vieler Anderer begann. 
Mitten auf dem impofanten Plage erhebt fich der „Obelist von 
Luxor“, ein Geſchenk des Paſcha's von Egypten an Louis 
Philipp. Der Monolith ift von allen bekannten einer ber 
Ihönften, früher ftand er vor dem großen Tempel des alten 
Theben; mit dem Poftament erreicht er eine Höhe von fait 100°, 
die vortrefflich erhaltenen Hieroglyphen, womit er von oben bis 
unten bebedt ift, ftammen noch aus der Zeit des ägyptiſchen 
Königs Ramſes IL, mithin ift der Stein 3—4000 Jahre alt. 
Was Alles hat dieje Säule geſchehen jehen und überlebt! In 
der Nähe des Concordienplaßes treten wir in die „Madeleine“ 
ein, eine wunderſchöne Kirche in griechiicher Form, ähnlich dem 
alten Tempel der Pallas Athene von Säulen umgeben, zwiſchen 
denen Standbilder von in Frankreich verehrten Heiligen aufge: 
ftellt find. Das Giebelfeld des Rortales füllt ein Hochrelief von 
Yemaine, das jüngfte Gericht darftellend, wohl die größeite 
eriftirende Arbeit diefer Art, 126° lang und in der Giebeljpige 
24° hoc, die Figur des Heilandes in der Mitte 18° od. Im 
Innern zog mich beionders der vortrefflihe Hochaltar an, eine 
Marmorgruppe mit der heiligen Magdalena, von Marochetti 
ausgeführt. Die übrige Einrihtung ift jehr einfach, mie ſich 
überhaupt die franzöfiihen Kirchen, welche ich ſah, durd ihre 
Einfachheit vortheilhaft von den großen Kirchen in London 
unterihieden, wo man mit Vorliebe Ruhmeshallen daraus 
gemacht hat. Die Engländer hatten ihre Kirchenwände jo mit 
Dentmälern überladen, daß man eher in einem Pantheon, als 
in einer Kirche zu jein glaubte; doch davon jpäter. 

Abends führte mih E. in ein Concert, in welchem aud 
die jeßt viel genannte Mademoijelle Thereje einige Nunmern 
jang, eine Dame mit einer wunderbar tiefen Altftimme, und 
mit jehr frehem Benehmen beim Auftreten. Ihre Gaſſenhauer, 
die fie mit großer Bravour auf ganz eigenthümliche Art 
vortrug, murden vom Bublicum jubelnd aufgenommen. 
Man erzählte mir, daß die Fürftin Metternich diefe Sängerin 
gut zu copiren verftände, und die Hofgeſellſchaft jehr oft 
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damit amüfire, was nicht gerade von gutem Geihmad der 
Betheiligten zeugt. 

Die wenige Zeit, welche mir die Verfolgung meiner Ge: 
ihäftsangelegenheit übrig ließ, habe ich unter anderem auch zu 
einem Beſuch des jardin des plantes benugt, in weldem die 
übliche Mufterfarte fremdländiſcher Thiere zur Schau geitellt 
wird. Die Anlage bier in Amſterdam ift aber ſchöner. Hervor— 
ragend erichienen mir die mit dem Inſtitut verbundenen wiſſen— 
Ihaftlihen Sammlungen, welche noch reihhaltiger find, als die 
großartigen naturhiltoriichen Mufeen in Leyden. Ein Yaie kann 
bier zwar nicht den Einzelheiten nachgehen, doch fann man wohl 
aus der Fülle des Gebotenen ſowie aus der überfichtlichen ge: 
ihmadvollen Aufitellung Vergleiche anftellen und Schlüſſe ziehen. 
Die Fachbibliothek war geradezu mujfterhaft geordnet. 

Bei dem Paſſiren der eité-Inſel warf ich einen Blid in 
die Morgue, in welder Verunglüdte und Selbitmörder zum 
Zwede der Recognoscirung dur das Publicum öffentlich aus: 
geftellt werden — ein jchauerlicher Ort, den ich lieber nicht be: 
ihreiben will. Auch die Notre-Dame-Kirche entiprah im Innern 
wie Neußern nicht ganz den Erwartungen, welche ich von dieſer 
weltberühmten Kathedrale gehabt hatte. Das innere ift ganz 
bunt, die Dede blau mit goldenen Sternen. Kenner rühmen 
bejonders die rei mit Bildhauerarbeit geſchmückte Weitjeite, 
deren Façade no aus dem eriten Viertel des 13. Jahrhunderts 
ftammt, mit drei fih nach oben verjüngenden Portalen, und 
einer herrlichen, reich durchbrochenen Fenfterroje von 36° Durd: 
meſſer. Wie bei der Madeleine findet fi auch hier über dem 
Portal ein jüngftes Gericht in Relief. Die ftumpfen Thürme 
machen einen recht ſchlechten Eindrud, das ganze verwitterte, 
vielfach beihädigte Aeußere der Kirche erinnert daran, daß der 
Dom mehrfahen Zeritörungen ausgejegt, und Zeuge mancher 
Revolution war. 

Am folgenden Tage widmete ich mich mit befonderer Auf: 
merffamfeit der Befichtigung bes Louvre, dem bedeutendften 
Mufeum Frankreich's, vielleicht der ganzen Welt. Mir ftanden 
leider nur 6 Stunden für den Beſuch zur Verfügung, man 
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fann ebenjo viele Tage darauf verwenden, ohne Alles gejehen 
zu haben. Dementiprehend kann ih auch nur mangelhaft 
darüber berichten. 

Das Gebäude an ji ſchon erregt ein hiſtoriſches Intereſſe, 
bier wohnte Catharina von Mebicis, und der König von 
Navarra als Heinrih IV. Bon hier aus wurde 1572 der 
Befehl zum Beginn der Bluthochzeit gegeben, und rüdten bie 
Garden zur Ermordung des Admirals Coligny aus; man zeigt 
noch das Fenfter, aus welchem Garl IX. jelbft auf die Hugenotten 
geihoflen haben jol. Später ließ man das Schloß verfallen; 
erft Napoleon I. richtete e8 1805 zum Mufeum ein, und häufte 
in bemfelben alle die Kunftihäte auf, welche er auf feinen 
Kriegszügen in allen Yändern raubte. Bieles ift wohl von den 
Verbündeten jpäter wieder zurüdgeführt, das Meifte aber ift 
doch in Paris geblieben und bildet noch heute den Grunditod 
des Mufeums, 

Höchſt bemerfenswerth ift die Sammlung afiygriicher Alter: 
thümer, das Ergebniß neuerer Ausgrabungen am Euphrat und 
Tigris, in Niniveh und Babylon, den großen, vor länger als 
4000 Jahren von Afjur, Nimrod und Eemiramis gegründeten 
Städten. Ein algieriihes Mujeum ift noch im Entjtehen be- 
griffen, enthält aber jhon manche trefflihen Funde aus Afrika, 
z. B. ein umfangreiches Bruchſtück eines wunderbar jchönen 
Mofaikbildes aus Karthago. In zehn großen Sälen find die 
Bildhauerarbeiten aus der Renaiſſance- und der neueren Zeit 
aufgeftelt. Die Sculpturen des Alterthums nehmen allein 
einen ganzen Flügel des Gebäudes ein und enthalten geradezu 
unihäßbare Meijterwerfe, 3. B. die berühmte Venus vietrix, 
die Diana von Verjailles, den Borghefiihen Hund u. A. m. 
Und welche Reichthümer und Perlen findet man in der Gemälde: 
jammlung! Die italienifchen, ſpaniſchen, niederländijchen, deutichen 
und franzöfiichen Schulen find alle vertreten durch Meifter erſten 
Ranges wie Tizian, Correggio, Nembrand, Rubens, Murillo, 
Guido Reni, Rafael, Holbein, Salvator Roja, Ruisdael u. ſ. w. 
und zwar find hier die meiften und beiten Bilder dieſer Meifter. 
Und wie ſtaunt der Belucher über die vorhandenen Kojtbarkeiten 
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an Gold und Edeljteinen, an Email: und Juwelierarbeiten aller 
Zeiten und aller Völker. Selbitveritändlich ift auch dem National; 
gefühl der Franzojen Rechnung getragen, ein Saal ift allein ben 
Erinnerungen an Napoleon I. gewidmet, Darunter jein Yeldbett, 
ber berühmte graue Oberrod und der Heine breifantige Hut. 
Hier wimmelte es bejtändig von Soldaten, die nur leife zu 
flüftern wagten und ehrfurdtsvoll das Käppi vor den Stulpen: 
ftiefeln des „großen Kaijer’s“ lüfteten. Auch der jegige Kaijer 
hat feine bejonderen Abtheilungen eingerichtet, für welche er eine 
Gemäldejammlung aus dem Mittelalter zuſammengebracht hat, 
verbunden mit einem Kupferjtich- und Handzeichnungs:Cabinet. 
Dann folgt das Marine-Mujeum, eine jehr umfangreiche Collection 
von allem Möglichen, das in irgend einer Beziehung zum Schiffs: 
bau oder zur Schifffahrt jteht, Modelle von Schiffen und Maſchinen, 
große Reliefpläne von Häfen, Zeihnungen, Waffen und hiftorijche 
Erinnerungen. Auch die Länder: und Völkerkunde iſt reich be- 
dacht, wie man das von einer jo jeefahrenden Nation nicht 
anders erwarten fann, China, Japan, Merito Afrifa find be: 
jonders ſtark vertreten. Doc was fann die trodene Aufzählung 
helfen, ich fürchte, fie wird Euch ähnlich ermüden, wie mich die 
Wanderung jelbit. Stundenlang mit Aufmerkſamkeit ein Mujeum 
durchwandern ift in der That eine große körperliche und geiftige 
Anftrengung. 

Nach einer Erholung in dem Parke der nahegelegenen Tuilerien 
hätte ich gern auch noch in den berühmten Palaſt jelbit einen Blick 
geworfen, das war aber wegen der Anwejenheit des Kaijers nicht 
geftattet. So mußte ih mir an der äußeren Betradhtung und 
der Erinnerung genügen laflen, daß bier 1792, 1830 und 1848 
drei Dynaftien geftürzt wurden. Wie lange wird die jebige 
Herrſchaft noch dauern? 

Dem Rathe eines Bekannten folgend befichtigte ich auch die 
berühmte Weberei der „gobelins‘; bier find etwa 150 Arbeiter 
beihäftigt, darunter wahre Künftler, die an einem Gemälde oft 
5—10 Jahre zu weben haben, wodurd ſich der hohe Preis 
von 50000 Francs und mehr, die mitunter dafür gezahlt 
werben, wohl erklären läßt. Neue Gobelins kommen übrigens 
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im Handel jelten oder nie zum Vorſchein, da der Kaiſer (das 
Inſtitut iſt Staatseigenthum) wie alle übrigen Staatsoberhäupter 
jeit dem Beftehen der Weberei (gegründet 1450) niemals Gobelins 
verfauft. Bon jeher arbeitet die Fabrif nur für die Aus— 
ſchmückung der Staatsgebäude und fürftlihen Schlöſſer, ſowie 
für Geſchenke an auswärtige Höfe und diftinguirte Perſonen. 
Bei uns denkt man fi) gewöhnlich unter Gobelins alte ver- 
blihene Wolltapeten mit bildlihen Darftellungen,; um jo er: 
ftaunter war ih, als ich in dem Ausftelungsjaale des Inſtituts 
die ſchönſten Gemälde erblidte, alle gewebt, viele in den leb— 
bafteiten Farben, den janfteiten Abftufungen, ohne den oft 
jtörenden Firnißglanz der Delgemälde. Man fieht zwar nur 
Copien befannter Bilder, aber dennoch jelbitändige Kunit- 
werfe. — Es war mir an diefem Tage nicht mehr möglich, den 
Sammlungen des Luremburg-Palaftes noch viel Aufmerkſamkeit 
zu widmen; ermübdet durchwanderte ich die auch dort vorhandenen 
Prachtſäle und 309 es bald vor, in dem geihmadvoll aud in 
diejer Winterszeit unterhaltenen Garten des Schloſſes zu prome- 
niren. Früher als ſonſt juchte ich die Ruhe, um mich für die 
neuen Strapazen des folgenden Tages zu jtärken. 

Ich mußte Paris verlafen, um zur Förderung meiner 
geihäftlihen Pläne nad London zu gehen. Möglichſt frühe aljo 
machte ich die nöthigen Abſchiedsbeſuche — wohl die läftigite 
Beihäftigung für einen in der Zeit beichäftigten Neifenden — 
dann lenkte ich meine Schritte nochmals nad den Muſeen, es 
galt diesmal dem conservatoire des arts et metiers, ber 
großen Gewerbeſchule, in welcher öffentliche Vorlefungen, ver: 
bunden mit Experimenten, über alle Materien gehalten werden, 
welche im gewerblihen Leben in Betradht kommen, Geometrie, 
Mechanik, Phyſik, Gemwerbs: und Aderbaudemie, Spinnen, 
Weben, Druden, Färben, Alles wird erläutert und praktiſch 
gezeigt. Die Ausftellungsobjecte beziehen fich ſämmtlich auf Die 
Vorlefungen,; man fieht allerlei Maſchinen und Handwerker: 
Werkftätten, optiiche und mufifaliihe Inftrumente, aud eine 
folojjale camera obscura, dann Glas: und Töpferarbeiten, 
Modelle aller Arten von Betrieben, wie Mühlen, Pumpwerken, 
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Gasfabrifen, Alles mufterhaft in der Ausführung und Auf: 
ftellung. Einer der Säle zeigt eine afuftiiche Spielerei, wie 
ih fie ſchon mehrfach, bejonders bei gothiihen Bauten an- 
getroffen habe: jedes, noch jo leiſe in einer Ede geflüfterte Wort 
wirb beutlih in ben weit davon entfernten anderen Eden ver: 
nommen. 

Das andauernd herrliche, milde Wetter locdte zum Auf: 
enthalt im Freien, ich fuhr deshalb mit E. vor die barriere, 
die alte Stadtgrenze, zum jardin d’acelimatisation, einem 
großen Garten, in welchem ausländiihe Pflanzen und Thiere 
zum Zwecke ber Einführung in Frankreich und feinen Kolonien 
gehegt und gepflegt werben. Ein Seidenraupenhaus z. B. ift 
hochintereſſant zu ſehen; Nuß- und Ziervögel in 20 Abtheilungen, 
auch Aquarien mit Süß: und Seewaſſer gefüllt, mächtige Bauten 
für fünftliche Fifchzucht und ausgedehnte Treibhäujer mit hohen 
weiten Hallen, das Alles dient der Wiſſenſchaft und dem prafti- 
Leben in gleicher Weife. Im Freien tummeln fi ganze Heerden 
fremdländiſcher Thiere, die man wohl nirgend jonftwo in Europa 
in jolder Anzahl ſehen, und deren Familienleben man gut 
beobadten kann. 

Die legte Stunde in Paris endete noch mit einem Fleinen 
Abenteuer. Der Kuticher, der uns vom bois de Boulogne nad) 
dem Bahnhof gefahren hatte, ftellte eine Folofjale Forderung 
dafür; Zureden half nicht, Freund E. nahm aljo feine Zuflucht 
zum nädjften sergent de ville und Elagte ihm unjeren Nerger. 
Sofort wurde die ganze Gejelichaft zur Polizei befördert, bort 
wurde dem Kutſcher procds verbal gemacht, man behielt ihn 
zurüd, während wir höflich entlafen wurden. Faſt hätte ich 
dur den Zmilchenfall den Abgang meines Eifenbahnzuges ver: 
paßt, es blieb mir faum noch Zeit, auf dem Weftbahnhofe mein 
Bilet zu löſen und E. die Hand zu ſchütteln. Noch einen 
legten Blid warf ich beim Abfahren auf das munberfjchöne 
Paris, das mich jo ganz in jeder Hinficht befriedigt hatte. 

Merkwürdig, ich trat die Reife an mit Vorurtheilen gegen 
Baris und viel Sympathie für London und habe mich in beiden 
Städten in meinen Erwartungen gründlich getäuſcht gejehen, 
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Baris hat mich entzüdt, und London hat mich alt gelaflen. 
Was mich dazu veranlaßte, werdet Ihr im weiteren Verlaufe 
hören. Zunächſt fie ich behaglich in meine Reijedede gemwidelt, 
in einer Ede des Coupe’s und ergöße mich bei meiner Cigarre 
an dem Treiben der lebhaft geitifulirenden Mitreifenden, im 
Geifte Schon in London meine gejhäftlihden Pläne verfolgend. 

An Rouen war ein zweiltündiger Aufenthalt, ich wanderte 
in den Straßen umher, vermochte aber bei der Abendbeleuchtung 
fein Bild von der Stadt zu gewinnen. Um 8 Uhr ging es 
weiter nad) Dieppe. Ich hatte mich für dieſe Route entjchieden, 
weil man auf ihr am jchnellften, und zwar in 20 Stunden 
von Paris nad London gelangt. In Dieppe bheimelte mich 
das mir von Holland her gewohnte Treiben der Seeſtadt an; 
unjer Dampfer „Orleans“ lag ſchon geheizt am Quai, doch 
mußte der Gapitän, um mit der Ebbe auszulaufen, bis 3 Uhr 
früh warten. Das gab noch eine böje Naht an Bord, Die 
Koje erbärmlich Klein, das Schreien, Rufen und Stampfen auf 
Ded ununterbrochen laut, die Kajütengejelichaft jehr Luftig, da 
war an Schlafen gar nicht zu denken, ich verbrachte recht jchlechte 
Stunden. Das Schlimmfte war, daß id aus Rückſichten der 
Gelderſparniß mir einen Pla in der Borkajüte genommen 
hatte. Man geräth da in eine Gejelichaftsklafe, mit der man 
jonft nicht verkehrt, Schiffer, Handwerker und dergl., deren 
Manieren mir widerwärtig erſchienen. Auch ift Alles im Vorder: 
raum der Dampfichiffe erbärmlih: Raum, Licht, Luft, Eſſen und 
Trinken, und der ſchlechte Tabaksqualm war mir faſt unerträglich. 
Dem Zuſammenwirken diefer verſchiedenen Unannehmlichkeiten 
hatte ich es wohl zu verdanfen, daß ich auf der nur 5 Stunden 
dauernden Ueberfahrt über den Kanal ganz gehörig jeefrani 
wurde. Sobald wir in hohe See kamen, ging ih auf Ded, 
um der Gejelihaft unten auszuweichen, doch jtampfte das Schifl 
jo arg, daß mir bald ſchlimm wurde, und als ich zum lieber: 
fluß noch dem gutgemeinten Nathe des Steuermannes folgte, 
und ein Glas jteifen Whisky's zu mir nahm, da half fein 
Sträuben mehr, ih mußte den heiligen Ulrih anbeten unt 
Neptun opfern. Eine Stunde lang war mir die ganze Welt 
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gleihgültig, dann ermannte ich mich und befam wieder Luft 
zur Betrachtung der großartig wühlenden See. Früher, bei 
meinen öfteren Touren auf See, war ich ftets von der fürchter: 
lihen Plage der Seekrankheit verſchont geweſen; auch bei der 
Rüdfahrt von England, wo ich bei jehr ungünftigem Winde 
30 Stunden unterwegs jein mußte, blieb ich davon verjchont, 
ih bin aber auch ſonſt niemals Vorkajüte gefahren, und rathe 
Jedem davon ab, deſſen Geruchs- und Gehörfinne empfindlich find. 

Bei Tagesanbrud befamen wir die engliihe Küfte in 
Sicht, hohe, aus dem Meer fteil auffteigende weiße Kreidefeljen, 
einen hübſchen Anblid gewährend mit dem darüber liegenden 
ſanft wellenförmigen, ftark bewaldeten Lande. Wenn dieje Land: 
Ihaft im ſommerlichen Farbenſchmuck prangt, dann muß England 
von der See aus einen reizenden Anblid gewähren. Auch jett 
feffelte mi) das Schaufpiel fortwährend, je mehr wir uns der 
Küfte näherten. Ich Jah das Land vor mir, das jeit meiner 
Kindheit ein Ziel meiner jehnlichiten Wünfche geweien, und auf 
das ich gegenwärtig große Hoffnungen jeßte. Die unerbittliche 
Seekrankheit jorgte zwar dafür, daß meiner Sehnjucht vor: 
läufig ein Dämpfer aufgejegt blieb, indefjen, Alles in der Welt 
ift ein Uebergang, und auch die Qual nahm ein Ende, ſobald 
ih in Newhaven wieder feiten Boden unter den Füßen, und 
ein Eräftiges Mahl zu mir genommen hatte. 

Da war ih nun aljo im Lande der Britten, des die ganze 
Welt beherrichenden Inſelvolkes. Das Küftenftädtchen ftach zwar 
gewaltig ab gegen Frankreich, ich tröftete mich aber mit der 
Ausfiht auf London und nahm mein Billet dorthin. Die Yand- 
Ihaft auf diejer Strede behielt denjelben angenehmen wellen: 
förmigen Charakter, den ich ſchon von der See aus beobachtet 
hatte. Mit rajender Schnelligkeit, wie jie auf den Eifenbahnen 
des Feltlandes unbekannt, braufte unſer Zug dahin, time is 
money, das merkt man fofort. Kaum daß an den Stationen 
angehalten wird, und was für Stationen! meiftens nur ein 
Bretterverijhhlag, denn es wartet ja doch Niemand lange auf 
einen Zug — time is money. Mteilterhaft pünktlich Flappt 


das ganze öffentliche Leben in England ineinander, hat aber 
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au für mich etwas von der Falten Monotonie eines Uhr— 
werles. 

Kurz vor Yondon — wir famen um 1 Uhr Mittags an — 
machte der bis dahin andauernd ſchöne Sonnenſchein einem diden 
Ihweren Nebel Platz, wir famen in den jpecifiih Londoner Dunft: 
freis, in welchem heller Sonnenſchein im Winter eine Seltenheit 
ift. Wie eine feuerrothe Kugel ftand die Sonne am Horizont, 
das Auge nicht mehr blendend, wie der Mond, Wir find in 
London, doch noch lange nicht am Bahnhofe. Eine Viertelftunde 
lang geht der Zug beftändig über den Dächern ber Häufer 
hinweg; ich Jah hinunter in das Gemwühl der Straßen, und 
fonnte mich eines fremdartigen Eindrudes nicht erwehren. In 
der Nähe der London bridge hält der Zug, ih ſuche mir 
jelbft meinen Koffer aus dem Chaos der Gepädjtüde heraus, 
nehme ein Gab und fahre in rajhem Trabe nad dem mir 
empfohlenen deutſchen Gafthofe in der Greekstreet, nahe dem 
Sohosquare. Dreiviertel Stunden dauert die Fahrt, und doch 
haben wir nur eine Heine Strede von London palfirt, melde 
Entfernungen! 

Nachdem ich mid im Hötel von der anjtrengenden Reife 
etwas erholt hatte, erledigte ich zunächſt meine geichäftlichen 
Angelegenheiten durch einen Beſuch bei Trübner, In welcher 
Weiſe, wißt Ihr. Der unerwünjhte Verlauf meiner Unter: 
bandlungen hat wohl mit dazu beigetragen, daß mir London 
nicht in jo rofigem Lichte erfchien, als Paris, wo mir Alles 
nah Wunſch ging. Doch wollte ich nicht gleich wieder abreijen, 
ohne die Gelegenheit, London fennen zu lernen zu benugen, 
und jo machte ich bald mit ungebeugtem Jugendmuth mich auf 
die Beine, zunächſt nach Oxfordstreet, ber belebtejten Straße 
von London meine Schritte richtend. 

Mas ih von dem Straßenleben in Paris gelagt habe, gilt 
auch von London, nur im verzehnfachten Maße, man weiß in 
dem Chaos ber Magen mitunter faum, wohin man jich retten 
jol. In feiner andern Stadt wird fo viel gefahren, als hier, 
aber auch nirgends find die Kutjcher ſolche Meifter im Roſſe— 
lenfen, als in London, ein Unglüd durch Ueberfahren fol jelten 
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vorfommen. In der City, dem lebhafteften Theile der Stadt, 
ift der Wagenverfehr ein jo enormer, daß ich an einer Straßen: 
ede gleichzeitig einmal 24 Omnibuſſe außer vielen andern Fuhr— 
werfen zählte. Die Thätigfeit der jehr zahlreih vorhandenen 
policemen concentrirt fi) auch zumeift auf die Ueberwachung 
des Wagenverfehrs. Die dichte Reihe der Wagen willtührlic) 
zu durchbrechen, und jo auf die andere Seite ber Straße zu ge- 
langen, ift in der City unmöglid. Man ftellt fi zu dem 
Zwede neben einen policeman, und wenn eine Geſellſchaft von 
Wartenden auf 10—12 Köpfe angewadjen ift, jo giebt ber 
Polizeibeamte durh Aufheben der Hand den Kutichern ein 
Zeihen. Sofort halten dieje, es bildet ji eine Gaſſe, und in 
raſchen Sprüngen jet die ganze Gejelichaft über den Fahrweg, 
weldher im nächſten Augenblid von Wagen wieder überfluthet 
itt. Einem Ungeübten, wie mir, fam dies Erperiment anfänglich 
ganz gefährlih vor. Bei den billigen Fahrpreiien und den 
riefigen Entfernungen bedient man jich fortwährend der Omni- 
buffe, die uns für 2—3 Silbergroſchen durch ganz London 
bringen, wozu nebenbei bemerft beinahe 6 Stunden Zeit er: 
forderlih it. Das Treiben der Fußgänger iſt ebenjo lebhaft, 
wie in Paris, nur daß man in diejer Stadt harmlos flaniren 
fann, während in London alle Welt in geihäftiger Eile dahin- 
rennt. Dabei muß man ftets auf jeine Sicherheit bedacht fein, 
jonft iſt man bejtohlen, ehe man ſich deſſen verfieht; auch wird 
es Niemandem einfallen, Fragen um Auskunft an andere Leute, 
als an policemen zu richten. Man wird als Fremder von den 
Polizeibeamten oft vor dem Treiben der Gauner gewarnt, es 
it mir aber auch pajfirt, daß mir ein policeman, den id} in 
Ipäter Stunde um Auskunft über den Weg bat, dafür ein Trink: 
geld abverlangte. Selbft bei dieſen Beamten ift man aljo nicht 
ganz ſicher. Dieſes beftändige Gefühl perfönlicher Unſicherheit 
genügte für mich, eine behaglide Stimmung im öffentlichen 
Leben nicht auffommen zu laſſen. Kalt und theilnahmlos er: 
ihien mir die ganze Umgebung, die Häufer nicht friih und 
freundlich, wie in Paris, jondern alle mit einem düſtern grauen 
Ueberzuge verjehen, in Folge der feuchten nebeligen, ganz mit 


390 Von Amiterdam nach Paris und Yondon. 


Kohlenftaub gefättigten Luft. Nach einem Epaziergange bei 
normaler Witterung ift der Auswurf im Munde jo beichaffen, 
als hätte man ein paar Stunden im dickſten Staube geathmet. 
Geſicht und Wäſche werden arg beihmugßt, wenn man ſich nur 
wenige Zeit in dem Straßengetümmel bewegt hat. Das ijt eine 
böje Schattenjeite des Londoner Lebens, und aller Comfort im 
Innern der Häufer fann das nicht ausgleihen, Niemand hält 
fih auf der Straße länger auf, als er unbedingt muß. Das 
häusliche Leben dagegen geftaltet fi der Londoner um fo be- 
baglicher, jelbit der Fremde, der ſich ein Zimmer miethet, wird 
jofort in die Gemeinschaft der Hausbewohner eingeführt, und 
nimmt Theil an den Freuden und Leiden berjelben. Das ift 
zwar bier und da auch läftig, und ich habe manchen Deutichen 
über eine ſolche Bevormundung, ober Beeinträchtigung feiner 
perjönlihen Freiheit Elagen hören, immerhin aber gebe ich der 
Londoner Auffaflung des Familienlebens den Vorzug vor der 
Pariſer. Zum Theil wurzelt fie wohl in der ftrengen firchlichen 
Auffaffung des Lebens, die mitunter weiter getrieben witd, als 
nöthig wäre, 3. B. in der Heilighaltung des Sonntags, die ſich 
wenig von der Sabbath-Unthätigfeit der Juden unterjcheidet. 
Haben doch erit in legter Zeit, wie mir gejagt wurbe, fich die 
Speijewirthe dazu veritanden, Sonntags während 2 Stunden 
Nahmittags Speilen und Getränke zu verabfolgen. Bis dahin 
mußte Jedermann fi Sonnabends genügend verjehen, um nicht 
Sonntags Hunger und Durft zu leiden. Auf dem Continent 
ift der Sonntag ein Feittag, an weldhen man fi) Vormittags 
erbaut, und Nachmittags gern eine gejellige Unterhaltung auf: 
juht. In England ift es ein Bußtag, und für die arbeitenden 
Klafien ift nach den anftrengenden Wocentagen feine Gelegen- 
beit zur Zerftreuung am Sonntag geboten, wenn zur Winters: 
zeit Ausflüge in’s Freie unausführbar find. 

Ich beichränfe mid auf diefe wenigen Bemerkungen über 
das gejellige Leben, das ih in den paar Tagen meines 
Aufenthaltes nur flüchtig kennen lernte Am erften Abend 
ſaß ih no ein Stündchen am fladernden Kamine des be- 
baglihen Gaftzimmers, und plauderte mit Landsleuten beim 


Von Amiterdam nad) Paris und London. 391 


Glaſe herrlichen Porterbieres, bis mich die Müdigkeit frühe 
zur Ruhe trieb. 

Der folgende Tag, ein Sonnabend, eignete fich beſonders 
für einen Beſuch des Kruftallpalaftes in Sydenham, weil dort 
großes Koncert ftattfand, und das Erjcheinen der feinen Welt 
zu erwarten war. Gleich nah dem fräftigen Frühſtück alſo 
brah ih dahin auf; man bat bis zu dem am anderen Ende 
der Stadt gelegenen Sydenham dreiviertel Stunden mit ber 
Gijenbahn zu fahren. Auf dem Wege zum Bahnhofe warf ich 
erft noch einen Blid in die National:Bilder-Gallerie, die fich 
durch nichts Bemerfenswerthes vor ähnlihden Sammlungen aus: 
zeichnet, im Gegentheil, nur mittelmäßige Produfte der Malerei 
enthält. Ueberraſchend jchön war der Blid, den man vom 
Tortale des Mujeums über den Trafalgar Square hat. Diejer 
ihönfte Plat London’s ift dem Andenfen des volksthümlichſten 
Helden der neueren engliihen Geichichte, dem tapfern Neljon 
geweiht. Man hat auf der Mitte des Plates eine 160° hohe 
Denkſäule errichtet, und daneben die Standbilder von Sir 
Henry Havelod, und Sir Charles Napier aufgeftelt. Die 
Dimenfionen des Plages find großartig, der Verfehr auf dem: 
jelben von feſſelnder Lebhaftigkeit. 

Und nun zum Kryftallpalaft von Sydenham, der mir von 
allen Sehenswürdigkeiten London's am meiften Eindrud gemacht 
bat. Abgejehen von der impojanten äußern Geftalt des groß- 
artigen Baues, abgejehen von den hübſchen und interejlanten 
Bazars, Läden und Scauftellungen im Innern; von den 
prächtigen weitausgedehnten Gärten mit herrlicher Ausficht, und 
allerlei Euriofitäten; von dem guten Goncerte, das von einem 
tüchtigen Orchefter ausgeführt wurde, abgejehen von biejen 
Dingen, welche allein jhon aus dem Bejuche des Kryftallpalaftes 
eine recht eigentlihe Vergnügungstour maden, jo enthält der: 
jelbe auch treiflihe Proben der Baufunft aller Zeiten und 
Nölfer, und mehrere taujend Abgüſſe antifer und moderner 
Statuen und Büften, deren Betradhtung ebenjo unterhaltend 
wie belehrend if. Wenn aud die Sammlungen durd den 
gänzlihen Mangel an Originalen theilweife einen etwas um: 
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ächten Eindrud machen, jo ift doch dieje, in folder Vollſtändig— 
feit einzig daftehende Zufammenftelung meiſt vortrefflicher Nach: 
bildungen von Kunftwerfen aus alter und neuer Zeit, deren 
Originale über die ganze Erde zerftreut find, von höchſtem 
Intereſſe. Und daneben hat man noch Räumlichkeiten gejchaffen 
für alle erdenklichen Bequemlichkeiten, wie NRejtaurationen, 
Bibliothek, Lejezimmer, Poſt und Telegraphenanftalt und dergl. 
Doh wozu die Einleitung, laßt uns zufammen einen Gang 
dur den Palaſt machen. 

Wir beginnen mit der naturhiftoriihen Abtheilung, welche 
zwilchen lebenden Blumenbeeten und Geſträuchgruppen Nach: 
bildungen verjchiedener Menjchenracen in natürlicder Größe aus 
allen Erbtheilen enthält, plaftiihe Gruppen in verjchiedenfter 
Lebensthätigkeit; dazwilchen ausgeftopfte Thiere aus den ent- 
Ipredhenden Ländern. Die Nahahmungen der Lebensbewegungen 
find jehr getreu und interefjant. Beim Austritt aus diejer Ab- 
theilung zeigt fih ein Waflerbaffin mit herrlichen Blattpflanzen. 

Man betritt jodann die Reihe der jogenannten courts 
(Höfe), welde die ganze weltliche Länge des Gebäudes ein- 
nehmen und Nahbildungen der verjchiedeniten Bauftyle und 
Sculpturen, von den frühejten Zeiten bis auf die Gegenwart 
enthalten. Der erite, ein Pompeianiſcher Hof, jtellt ein ganzes 
römische Haus aus der Zeit des Titus dar mit hiftorifch ge: 
nauer innerer Einrihtung. Man fann in diefem Gebäude, wie 
in allen folgenden, bequem umbergehen. Der ägyptiiche Hof 
enthält das Felſengrab von Bent Hallan, und einen Tempel 
aus der Zeit des Ptolomäus (350 J. v. Chr.), der griechiſche 
Hof unter Anderem eine gute Nachbildung der Laofoongruppe, 
des Discuswerfers u. ſ. w. In dem römischen Hof jehen wir 
ein Gypsmodell des Parthenon’s zu Nom; dann folgt der 
Alhambra:Hof, enthaltend einen der intereffanteften Theile des 
berühmten Palajtes in Granada, den Yömwenhof, die Geredtig- 
feitshalle und den Saal der Abenceragen. Daran reiht fi der 
aſſyriſche Hof, ein altägyptiiches koloſſales Fürftengrab enthaltend. 

Der mittlere Theil des Querſchiffes des Kryſtall-Palaſtes 
it in ein Palmenhaus von großartigen Dimenfionen um— 
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gewandelt, man }paziert unter köftlihen hohen Palmen, Farren, 
und fonftigen tropiihen Pflanzen der jeltenjten und größeften Art 
ein Waſſerbecken entlang, das mit Gold- und Silberfiſchen be: 
völfert ift. Erotiihe, buntſchillernde Vögel fliegen kreiſchend 
umber, behende Affen ſchwingen fih von Baum zu Baum, die 
Temperatur ift eine erhöhte, ohne heiß zu fein, und jo geht man 
wie im Traum befangen, in ber Tropenmwelt dahin. Beim Ver: 
laffen des Querjhiffes bewundern wir noch einen 174’ hoben 
Riefenbaum, und jehen uns dann vor dem byzantinifhen und 
romaniſchen Hofe, enthaltend Copien einzelner Theile der Dome 
zu Göln und Hildesheim. Weitere drei Höfe enthalten Proben 
der beutihen, engliihen und franzöfiiden Gothif; der nun 
folgende Renaifjance:Hof madht uns mit berühmten Bauten in 
Florenz und Venedig (Dogenpalaft) befannt. Daran reiht fich 
der italieniihe Hof, einen Theil des von Michel Angelo 
vollendeten Balaftes Farneſe enthaltend. Hieran ſchließt fich 
noch eine mit vielen plaftiihen Kunſtwerken gefüllte Halle, und 
dann gelangt man in die induftriellen Abtheilungen. 

Hier find echte Proben der PVorzellanfabrifen von Seores, 
Meißen, Berlin, Wien ıc. ausgeftellt; dann kommen Glaswaren 
aller Art, die gewerblichen Erzeugniffe aller Hauptfabrikoiftricte. 
Dann eine Gemäldegallerie, Delbilder, Aquarelle, Photographien 
u. A. enthaltend; ferner eine Menge von Gegenjtänden aus 
Indien und China, darunter bejonders jchöne oſtindiſche und 
malayiihe Waffen. Hierauf präjentiren fih uns Modelle, jo: 
wohl von Kunftbauten, wie von Schiffen aller Art. Dem folat 
eine Porträtgallerie, beitehend aus Büjten berühmter Männer 
aus allen Ländern, Büfte neben Büfte, bei genauer Betradhtung 
allein Tage Zeit in Anſpruch nehmend. Ueberall, wohin der 
Bid fällt, eine Fülle der intereflanteften Gegenjtände. Sch 
hatte mir viel von Sydenham verjproden, aber meine Er: 
wartungen wurden noch weit übertroffen. Im Großen Ganzen 
gleicht die innere Einrichtung des Kryitall-Balaftes einem Winter: 
garten in ben riefigften Dimenfionen. Wir find überall um: 
geben von einer üppigen Vegetation, Schlinggewähfe aller Art 
ſchlingen fih an den Pfeilern und Wänden in die Höhe, zahl: 
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reihe Springbrunnen ſchicken plätſchernde klare Waflerftrahlen 
in die Luft, dabei wandelt man auf weihem Boden, und hat 
ringsum die Kulturgeſchichte aller Zeiten und Völker vor Augen. 
Man weiß nicht, wohin zuerft man den Blid wenden jol. Mir 
war es, als befände ich mid) unter einem Zauberbann, als gehe 
eine geiltige Ummälzung mit mir vor, und freudigen Muthes 
jagte ich mir, daß der Anblick ſolcher Herrlichkeiten einem Merk: 
ftein in der Zeitrechnung des Lebens gleichbedeutend jei. 
Sydenham ift eine Märchenwelt für fi, die man gejehen haben 
muß, um meine enthufiaftiihe Schilderung zu verftehen. Mir 
waren die Stunden wie Minuten vergangen, es begann zu 
dunfeln, da flammten überall die Gasflammen auf, ein Licht: 
meer über Alles ausgießend. Gleichzeitig jegten janfte Klänge 
einer Riefenorgel ein, den Beginn des Concertes im mittleren 
Theile des Gebäudes verfündend. Unter dem Eindrude der 
herrlihen Umgebung ftimmten die ernften Weifen der von Ferne 
erklingenden Kirchen-Orgel mich ungemein weich, ich überlieh 
mich auf einer einfamen Bank lange meinen Träumereien, und 
wohin jonft hätten meine Gedanken mich führen fünnen, als in 
Euere Mitte! Wie gern hätte ih Euch an meiner Seite ge- 
habt, wie würde ich doppelten Genuß -von dem Tage gehabt 
haben, wären wir vereint geweſen! — 

Den Faden der Erzählung wieder aufnehmend, will ich noch 
erwähnen, daß ih im Garten des Palaſtes auch mit einer 
pneumatiihen (Luftorud-) Eijenbahn eine furze Strede gefahren 
bin, eine ganz neue, willenfchaftliche Erfindung, von der Ihr 
wohl gelefen haben werdet. Mit der Eilenbahn in mein Hötel 
zurüdfehrend, fand ich dort einige Bekannte vor, die ſich er: 
boten, mi am Abend zu begleiten. Wir gingen zu Evans, 
einem berühmten, ſchon ſeit Jahrhunderten beitehenden Concert- 
local, wohin fih die Parlamentsmitglieder in den Pauſen 
zwischen den Sitzungen zurüdzuziehen pflegen, um ſich geiftig 
und leiblih zu erfriihen. Die Beliger halten auf jtrenge 
Etiquette, Frauen find nicht nur im Zubörerraun ausgejchloffen, 
jondern auch bei den Mitwirkenden. Alle Sopran: und Alt: 
ftimmen, ſowohl im Chor, wie jolo werden mit Anaben bejegt, 
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und machten deren friſch jchmetternde Stimmen feinen übeln 
Eindrud. Die von Männern und Knaben (Alle in überein: 
ftimmender Kleidung mit übergeidhlagenem weißen Hemdfragen) 
vorgetragenen gemischten Chöre waren klaſſiſche Compofitionen 
alter wie neuerer Meifter, und ließ die Ausführung nichts zu 
wünſchen übrig. Auf alle Fälle jind diefe Kleinen Soliſten 
leichter zu dirigiven, und billiger im Honorar, als berühmte 
Cängerinnen; das mag wohl für den Unternehmer mit ein 
Grund zum Feithalten an der alten Etiquette Jein. 

Nun kam ein Sonntag — ein trauriger Tag in London! 
Zum Glück war das Wetter außergewöhnlich heiter und freundlich, 
jo daß ich den ganzen Tag auf den Beinen fein, und Kreuz 
und Querzüge durch die Straßen maden fonnte. In Begleitung 
eines Bekannten machte ih Früh Morgens eine Fahrt auf ber 
Themje, um den Anblid der belebten Ufer mit den riefigen 
Bauten rechts und links zu genießen. Bei der London-bridge 
gingen wir an’s Land, betradhteten von außen den Tower, die 
Münze, einige Dods, und marſchirten dann durd den berühmten 
Tunnel unter der Themje hindurch zum anderen Ufer. Es laufen 
in einer Yänge von 1300° zwei geräumige Bogengänge neben 
einander ber, die wohl beleuchtet find, aber doch im Ganzen 
einen öden wüſten Eindrud maden. Man fieht es gemiljer: 
maßen den Wänden an, daß die Rinanzverhältniffe des Unter: 
nehmens jchledhte find — der Tunnel wird wenig oder gar nicht 
mehr benußt. 

Am jenjeitigen Ufer gelangten wir in einem thurmartigen 
Treppenhauje wieder an die Dbermwelt und jegten unjere Ent: 
dedungsreije auf der Themje in einem Nuderboote und weiterhin 
zu Fuße fort, vorbei an der Bank, dem manseon-house, mo 
der Lordmajor wohnt, der Börje, der Bolt u. ſ. w. lauter ge- 
waltige, aber geihmadloje Bauten; auch Newgate wurde be- 
tradhtet, und dann der Wiffenichaft wegen einige Stationen 
entlang mit der unterirdiihen Eifenbahn gefahren. An Verkehrs: 
adern fehlt es in London nicht, doch reichen fie für den enormen 
Andrang immer noch nicht aus. An einer Stelle jah ich in der 
Luft über den Häufern, wie ein Zug über einen andern hinweg 
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freuzte, man darf gar nicht daran denken, daß die Geichichte 
einmal zujammenbreden könnte, das gäbe ein Unglüd, welches 
Taujenden das Leben koſten könnte. Immer weiter führte mic) 
mein Begleiter, nad) Negents » Hyde,» und St. Names : Barf, 
mweitausgedehnte Gartenanlagen mit Waldwiejen und prächtigem 
alten Hochwald. Auch den Primrose hill erftiegen wir, wo die 
berühmten und berüchtigten Maflen : meetings abgehalten zu 
werden pflegen. Der zoologiihe, und der botaniiche Garten, 
durch welche wir einen Gang machten, jtehen beide den In— 
jtituten diejes Namens in Paris weit nad; dann ging es — 
immer im Omnibus oder cab — über den Waterloo-Plat mit 
der Norkfäule nah dem Budingham : Palaft, wo die Königin 
refidirt, folange fie in London weil. Den Beihluß machten 
wir nit der Gajerne der horseguards, lauter hochgewachſene, 
koſtbar uniformirte Truppen beherbergend, und dann fuhren 
wir todmüde nad Haufe. Es war ein jehr anjtrengender Tag, 
und manche Meile mögen wir zurüdgelegt haben, doch hatte ich 
mir ein gutes Bild von der gewaltigen Ausdehnung der Stadt, 
und der Yage jeiner bedeutendften Bauten verſchafft, ich hätte 
den Sonntag nicht beſſer anwenden können. 

Der Montag war, nad Erledigung einiger Beſuche, den 
Haupt-Sehenswürdigkeiten London’s vorbehalten, dem Britiſh— 
Mufeum, der MWeftminftre : Abtey, und dem Tower. Das 
Britiſh-Muſeum giebt dem Pariſer Louvre wenig nad, ja, ift 
in einigen Abtheilungen noch bedeutender, doch fehlt ihm Die 
wohlthuende geihmadvolle Anordnung, welche dem Louvre eigen. 
Ich will verſuchen das zu jchildern, was ich bier von dem 
Pariſer Muſeum Abweichendes fand. Plan gelangt durch einen 
majeftätiihen Eingang, ein von 44 joniſchen Säulen getragenes 
Giebelfeld, in eine geräumige Vorhalle, und durch diefe in die 
Säle. Hier find Schäße gleicher Art, wie im Louvre aufgehäuft, 
die ih ſchon dort Euch beſchrieben habe. Zu den unjhätbaren 
Perlen des Britiſh-Muſeum's gehören in erfter Reihe die im 
%. 1801 von Lord Elgin nad England gebrachten weltberühmten 
Sculpturen des Barthenon’s, des Minervatempels in Athen, von 
Phidias ausgeführt, entſetzlich verſtümmelte Figuren und Gruppen, 
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.welde das Giebelfeld jenes Tempels ſchmückten, die auch in 
der jegigen Geftalt noch das herrlihe Ebenmaß und die bis 
heute noch unerreichte techniſche Vollendung dieſer Kunftwerfe 
erkennen laflen. Hervorzuheben ift ferner eine Sammlung vor: 
trefflich erhaltener Steine mit altperfiicher Keilſchrift, dabei der 
berühmte „Stein von Roſette“, deſſen dreifache Inſchrift — in 
Hieroglyphen, gewöhnlicher ägyptiſcher und griechiicher Schrift 
— den Schlüffel zur Entzifferung der Hieroplyphen zuerft ge: 
liefert hat. Auch wäre hier noch die befannte „Portland:Baje“ 
zu nennen, ein etwa 10 Zoll hohes urnenartiges Gefäß aus 
blauem Glaſe mit weißem Relief und Glasguß, das jchönjte 
bis jegt befannt gewordene Gefäß diefer Art, und deshalb von 
unſchätzbarem Werthe. Die ethnographiihen Eammlungen über: 
gehe ih, aus ber Abtheilung foſſiler Gegenftände aber nenne 
ich den berühmten Ichthyoſaurus, für Kenner eine Relique erften 
Nanges. Mich interejfirte mehr die Collection von etwa 
30,000 jeltenen Handſchriften, und die meltbefannte Bibliothek 
mit einem Lejezimmer, welches 300 Lejern einen bequemen und 
zwedmäßig eingerichteten Pla zum Lejen und Schreiben ge: 
währt. Das Wenige, was ich von der Anordnung der Bibliothek 
jah und hörte, erwedte das größte Verlangen in mir, mehr 
davon fennen zu lernen, doch mußte ich mich davon trennen, 
da meine Zeit Inapp war. 

Auf dem Wege zur MWeftminftre - Abtey befuchte ih noch 
das Oſtindiſche Mujeum, erfannte aber bald, daß die holländiichen 
Mufeen in Leyden und im Haag in diefer Richtung beſſer unter: 
halten find, und hielt mich deshalb nicht lange dabei auf. Mein 
höchſtes Intereſſe aber erregte die Weftminjtre-Abtey, die jetzt 
nahezu 1200 Jahre alte wunderſchöne Kirche, die öfter zerftört, 
immer wieber aufgebaut wurde. Schon als Bauwerk an fid 
intereflant, bietet namentlich das Innere durch die Grabftätten 
und Maufoleen in oft herrlider Sculpturarbeit eine wahre 
lebendige Chronik des engliichen Volkes. Hier ruhen Männer 
wie Graf Stafford, Talbot, William Dudley, auch Maria Stuart, 
Heinrih VII., die Königin Elifabeth, die Söhne Eduard's, 
James Watt, Eduard der Belenner, Admiral Totty, Gapitän 
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Cook der Weltumjegler, die Dichter Milton, Oliver Goldjmith 
u. A. m. Andere berühmte Namen, wie Shafejpeare, Händel, 
Congreve, William Pitt, For, Newton u. ſ. w. lefen wir auf 
Sedenktafeln an den Wänden. Gin in der Mitte der Kirche 
abgegrenzter Raum enthält Chorjtühle von ganz wunderbar 
ihöner alter Schnigarbeit, jeder Stuhl gehört einem Ritter des 
Bath:Ordens, deſſen feierliche Situngen bier abgehalten werden. 
Kirchendiener in alterthümlicher Tracht geben bereitwilligft jach: 
fundige Auskunft, welche immer auf's neue zu weiteren ragen 
und Studien anregt. Mein Begleiter mußte erit wiederholt 
zum Aufbruch mahnen, bis ich mich von dem hochintereſſanten 
Orte zu trennen vermochte. 

Beim Austritt aus der Kirche hat man vor fi den Riefen- 
bau des Parlamentes im zierliden Tudorfiyl. Die eine lange 
front grenzt unmittelbar an die Themſe, und gewährt von diejer 
aus betradhtet einen überaus impojanten Anblid, der noch durch 
das Spiegelbild im Waſſer gehoben wird. Auf einem der flinfen, 
fleinen Themje » Dampfboote erreichte ih in etwa halbftündiger 
Fahrt den Tower. Abfichtlich hatte ih mir den Beſuch dieſes 
Ortes bis zulegt aufgeſpart, um mich ungeftört dem Eindrude 
bingeben zu können, den ich von diefem denkwürdigen Punkte 
London's erwartete. Haben ſich doch in diefem Staatsgefängnifle 
die düſterſten Tragödien der engliihen Geſchichte abgejpielt, alle 
Staatsumwälzungen marfirten fi im Innern diefer Zwingburg 
durch blutige Hinrihtungen. Hier endeten unter dem Beile des 
Henkers, um einige Namen aus dem 16. Jahrhundert zu nennen, 
edele Männer wie Thomas Moore, der Graf von Eifer, Surrey, 
Yord Seymour, Lord Somerſet u. A., aud der Graf und 
Viscount Stafford, der Herzog von Monmouth und viele andere, 
wer nennt die Namen alle der edeln Gejchlechter des Landes, 
die hier für ihre Ueberzeugung, oder auch für ihren Verrath 
den Tod erlitten! Schon die Eingänge bezeichnen den Charafter 
der ftarfen Feftung, fie heißen das Eijerne Thor, das Blutthor, 
das Yöwenthor und das Verrätherthor. 

Der Tower liegt auf einem mäßigen Hügel, befist acht 
Thürme, eine doppelte Feſtungsmauer mit einem Schlammgraben 
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dazwiihen, und ijt noch heute mit Kanonen und Militär ftark 
bejegt. Er gilt als Citadelle von London für uneinnehmbar. 
Die Eivilbeamten der Feltung gehen in alterthümlicher Tracht, 
ES chnallenihuhe, weite Kniehojen und geriffene Wämſer mit ge 
pufiten Nermeln und Federbarett, was den jeltiamen Eindrud 
der Umgebung für den Beſucher erhöht. Unſer Führer brachte 
uns zuerjt in das Zimmer, in welchem die unglüdlihen Söhne 
Eduard’s IV. ermordet wurden, dann in die Nüftlammern, 
reich mit allen erdenklichen Waften-Trophäen an der Dede und 
den Wänden geihmüdt; daran ſchloß ſich eine lange Gallerie, 
in welder eine Reihe geharniſchter Ritter zu Pferde aufgeitellt 
war. In einer Sammlung von Folterwerfzeugen aller Art 
wurde auch der Blod und das Beil gezeigt, auf und mit 
welhem die unglüdliche Jane Grey hingerichtet wurde, man 
fieht den Einjchnitt, den das jaulende Beil gemacht hat. — 

Da der Tower der ficherfte Ort in ganz London ift, jo 
find hier in einem bombenfeit gemauerten gewölbten Gemad) 
auch die engliſchen Kronjumwelen untergebradt, mit ihrer Pracht 
das Auge geradezu blendend. In ſtarken Glasbehältern erblidt 
man bier die Inſignien der höchſten Gewalt in England: Krone, 
Neihsapfel, Scepter und Schwert, daneben auch den Fürſten 
der Diamanten, den „Cohinor“, der größte aller befannten 
Diamanten, ein Stein von wunderbarem Strahlenglanze. Der 
Führer gab den Werth diejer Kronjumelen auf drei Millionen 
und (etwa 20 Millionen Thaler) an, 

Man zeigte uns ferner den Kerfer der vornehmen Staats- 
gefangenen, in dem 3. B. die unglüdliche Königin Anna Boleyn 
ihre legten Tage zugebradt hatte. An den Wänden las man 
viele Namen und Sprüde, welde von den Gefangenen jelbit 
eingegraben waren. Die Ausficht des einzigen Keniters ging 
direct auf den geheimen NRichtplag, und legt noch heute Zeugniß 
ab von ber fürchterlichen, brutalen Anſchauung jenes graufamen 
Zeitalters, das den unterliegenden Gefangenen nicht nur förper: 
lich, ſondern auch geiftig zu martern verftand. Neben diefem 
geheimen Richtplatz befindet fih der Kirchhof, der alle Opfer des 
Tower aufgenommen hat. Es giebt wohl faum einen andern 
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Fleck der Erde, welcher jo traurige Erinnerungen erweden fann, 
als diejer Heine Kirchhof. Hier ift der Tod nicht, wie in der 
Weftminftre:Abtey, der Gefährte des Ruhmes und der Dankbar- 
feit, bier fieht man fein Zeichen treuer Liebe von Verwandten 
oder Freunden — nein, nur an bie ſchwärzeſten Unthaten mahnt 
bier der Tod, an Treulofigfeit, Undank und Feigheit falſcher 
Freunde. Nur der einfache Name bezeichnet das Grab, aber 
welde Erinnerung an Größe und Edelmuth fteht bei Vielen in 
unfichtbarer Schrift dabei, welche der Terrorismus aller Zeiten 
nicht auslöfhen wird! In erniter Stimmung verließ ich über 
die Zugbrüde den Ort, den noch einmal mwiederzujehen ich Fein 
Verlangen trage. — 

Ich mochte doch mit diejem legten trüben Bilde nit von 
London jheiden; noch einmal lenkte ich meine Schritte nach der 
City, ließ das gewaltige Treiben dort auf mich wirken, und 
gönnte mir zum Abſchied den Beſuch der St. Paul's Cathedrale, 
die, ebenfalls auf einem Hügel gelegen, die ganze Stabt weithin 
überragt. Der Betersfirche in Rom nachgebilbet ift der Londoner 
Dom doch viel Hleiner, etwa 500° lang. Ueber dem mittleren 
Bau wölbt ſich eine riefige Kuppel von 400° Höhe bis zur 
Spitze gerechnet. 22 Stufen von ſchwarzem Marmor führen in 
der ganzen Breite der Kirche zu einer 50° hohen corinthiſchen 
Säulenhalle, über welcher fih eine zweite Säulenreihe erhebt, 
welche das Giebelfeld mit einem Eolofjalen Relief trägt. Ihr 
fönnt Euch denken, welch’ einen impojanten Anblid dieje Front 
bietet. Zwei Thürme von 220° Höhe begrenzen rechts und links 
die Front, zwiſchen denen, etwas zurüctretend, die riefige Kuppel 
hoch hinausftrebt. Das innere giebt dem Eindrude des Neußern 
an Großartigfeit nichts nah. Wie in der Weftminftre:Abtey find 
auch hier vielen berühmten Engländern koſtbare, künſtleriſch ſchöne 
Monumente errichtet, bejonders darunter zu nennen zwei Marmor: 
Sarfophage, welche die Gebeine von Wellington und Nelſon ent: 
halten. Der firhliche Charakter des Domes geht auch bier ganz 
verloren in den Denfmälern, wie ich ſchon früher angedeutet habe. 

Dur die eintretende Dunkelheit zur Heimkehr gezwungen 
fand ich im Hötel zwei Bekannte meiner wartend vor, die mich 
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aufforderten, den Abend mit ihnen im Drurylane:Theater zu 
verbringen, wo Shakeſpeare's Macbeth gegeben wurde. Gern 
ergriff ich die Gelegenheit zu jehen, wie man in London den 
großen Dichter auf der Bühne behandelt. Mir gefiel manches 
nicht. Charakteriftiich für den Ernft, den der Engländer diejem 
Drama entgegenbracdhte, war es, daß zur Einleitung eine ganz 
gehaltloje einaftige Farce vorhergeijhidt wurde; glei) daran 
ihloß fi die ernſte Scene der Hereneriheinung auf dem 
Felde und jo weiter die Reihenfolge der düfteren Thaten, welche 
ihren Urfprung in der Tigerjeele der Lady Macbeth finden, 
Bon der Sprache entging mir viel, obgleich ich das Stüd genau 
fenne; ich richtete aljo meine Aufmerkſamkeit befonders auf das 
Spiel, die Mimik, und den Ausdrud in der Declamation. Die 
legtere litt erfichtlich an Uebertreibung, denn natürlich fann man 
es nicht mehr nennen, wenn Macbeth abwechjelnd von langem 
GSeflüfter zum lauten Gebrüll, bis zum Weberjchnappen ber 
Stimme, übergeht, und zwar fortwährend. Wo bleibt da die 
Natur? Man jagte mir, der Geſchmack des Publicums verlange 
ein jolches Spiel, dann aber beflage ich beide, Schaujpieler wie 
Hörer, weldhe ſolche Berirrungen cultiviren. 

Die Ausftattung war großartig, das Drurylane-Theater it 
ja berühmt wegen jeiner Scenerien und Koſtüme. Bei der 
legten Kampficene 3. B. waren gewiß 2—300 Berjonen in 
einem regelrechten, aufregenden Gefechte thätig, und Macbeth’s 
Fall hob fih daraus hochdramatiſch ab. Eine Mondichein- 
Landſchaft wurde vorgeführt, welche zauberhaft wirkte. Der 
Total-Eindrud auf die Sinne war großartig, unvergeklid, man 
merkte es den Spielenden nicht an, daß fie dafjelbe Stüd be- 
reits jeit 250 Abenden hintereinander gegeben hatten. 

Spät juchte ich mein Lager auf, doch lange vergebens den 
Schlaf. Halb wahend, halb träumend ſah ich noch einmal alle 
Geftalten an mir vorüberjhweben, welche im Laufe des heutigen 
Tages meine Phantafie in jo aufregender Weije beichäftigt hatten. 
Erft gegen Morgen fand ih Erquidung im Schlaf. — 

Am Dienftag ging es heimmwärts. Um 11 Uhr Mittags 
begab ih mi zur Themje und nahm directe Paflage bis 
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Notterdam auf dem Steamer Waterloo. Das Schiff war groß 
und bequem eingerichtet, und ich rechnete auf eine angenehme 
Fahrt in den üblichen 18 Stunden bis Rotterdam, Doch ich 
hatte mich auch hier verrechnet. Anfangs ging Alles gut, die 
Themſe-Ufer boten mit ihren belebten Städten und Fabriken, 
bei dem regen Verkehr auf dem Fluffe jelbit, die interejjantefte 
Unterhaltung. Man Ipeifte Abends in der Kajüte table d’höte, 
und ging dann hinauf auf Ded. Hier war die Scenerie in- 
zwilchen ganz verändert. Die Themſe war bereits verlaflen, wir 
waren in offener See, und hatten mit hohem Wellengange bei 
widrigem Winde zu fämpfen, wie das im Canal jo oft paffirt. 
Zwei Meilen von der holländiihen Küſte entfernt erklärte der 
Gapitän, er müfle vor Anker gehen und befleres Wetter ab- 
warten, da die Einfahrt in die Maas bei jolhem Wetter nicht 
ohne Gefahr ſei. Da uns mit einem Aufrennen auf die 
holländiſche ſandige Küfte nicht gedient gewejen wäre, tröfteten 
wir uns über die verzögerte Ankunft, und ſahen den Anker 
raflelnd in die Tiefe rollen. Kaum hatte er Grund gefaßt, jo 
fing das Schiff an zu reiten, eine Bewegung, melde fi von 
dem Schlingern in offener See unvortheilhaft dadurch unter: 
icheibet, daß ganz unregelmäßig Nude und Stöße dur das 
Schiff gehen, je nachdem die jchaufelnde Bewegung durch die 
Anterfette gehemmt wird. In diejer unbehaglichen fortwähren: 
den körperlichen Unruhe verbradten wir 10 lange Stunden vor 
Anker in offener See; daß ich nicht ſeekrank dabei geworben, 
wundert mich heute noch. Endlich, endlich jtellte ſich die er- 
löjende günftige Fluth ein, und nahte in jeinem Boote der 
Lootſe, der uns glücklich, nach 30 ftündiger Fahrt nad Rotterdam 
brachte. Mit dem Betreten des holländiichen Bodens kann ich 
meine Erlebnifje abſchließen. Die kurze Strede bis Amſterdam 
wurde in ein paar Stunden zurüdgelegt; am Mittwoch Abend 
jaß ich wieder in meinem behaglichen Stübchen bein Thee, vom 
nahegelegenen Thurme ertönte im Glodenipiel ein altes Volks— 
lied, und tiefes Schweigen lag über ben Grachten der Stadt. — 
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Ober-Italien.*) 


Minvergnügt ichlenderte ih im Sommer 1882 mit meinem 
Freunde in den Straßen von Innsbruck umher. Wir waren, er von 
Amfterdam, ich von Berlin fommend, auf Verabredung in Kufitein 
zufammengetroffen, um eine Fußtour in altgewohnter Weile, den 
Ranzen auf dem Rüden, in den Depthaler und Ortler Alpen zu 
machen. Aber ſchon während der Fahrt durch das Innthal zeigten 
fich die Bergriejen zu beiden Seiten in bedenflihem Zuftande. Es 
regnete hier wie auf dem Flachlande, das wir Hinter uns ge 
lafien. Je mehr die Eifenbahn höher und höher gegen bas 
Gebirge anitieg, um jo mehr jenkten fich die Wolken in das 
Thal herab, bis jchlieglih ein Nebelmeer ringsum alle Ausficht 
in die Landſchaft veriperrte. 

Das ging jo fort bis Innsbruck, wo wir beichlojien, vor: 
läufig Halt zu maden, und uns bis zum Eintritt günftiger 
Witterung die Zeit zu vertreiben. Aber was kann die, land— 
Ihaftli allerdings großartig ſchön gelegene Hauptitadt Tyrols 
bei ſchlechtem Wetter einem Großftädter, der aufs Wandern 
in den Bergen verjeilen iſt, bieten? Zwar Härte ſich der 
Himmel am andern Tage etwas auf, aber die Bleidede lagerte 
fih nur zu bald wieder an den Bergen. Die gewaltige Kette 
der Kalkalpen, bie nördlich des Inn ſchroff in’s Thal fällt, 
war nur in den unteren PBarthien grau in grau fichtbar, ebenjo 
der von Weiten nad Dften ſich binziehende Solftein. Keine 
jener jchneebededten Spiten, die bei hellem Sonnenſchein früher 
mich jo entzüdt hatten, wie die Nodipige, die Seegrubenjpigen 
und das Rumerjoch, war zu jehen, nicht einmal der nahegelegene 
Berg Isl, wo ih jo gern dem luſtigen Knallen der Kaijer: 
Jäger in ihren Schießftänden zugeihaut hätte. Unaufhörlich 
riefelte aus dem Wolkenſchleier der Regen berab. 

Anfangs verfuchten wir, mit dem friihen Humor des eben 
die Reife beginnenden Touriften, der Situation die Iuftige Seite 
abzugewinnen. Wir beſuchten troß Regen wiederholt, was 
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Innsbruck an Sehenswürdigkeiten aufzuweiſen bat; erfreuten 
uns namentlih in der Franzisfanerfirhe an den herrlichen 
Nittergeftalten (darunter zwei treffliche Arbeiten von Peter 
Viſcher), welche den berühmten Sarkophag Kaijer Marimilian’s I. 
umftehen, und flanirten in den Yaubengängen der Stadt, in denen 
ih das Volksleben, das Kaufen und Verkaufen jo urgemüthlich 
abipielt. Wir bemwunderten vor den Schauläden der Kunſt— 
handlungen die zierlihen Schnitarbeiten der Berchtesgadener 
Holzinduftrie, auch die vortrefflihen, auf Feine Holztäfelhen 
gemalten Miniaturcopien der jet jo beliebten Defregger’ichen 
Gemälde. Abends zogen wir mit der Negimentsmufif, die zum 
Zapfenftreih einen Umzug dur die Stadt hielt, ein paar 
Strafen im Marſchtritt auf und ab, oder jhauten „beim 
Brennöfl“, der beliebteften Reftauration, dem lautlojen Kegeln 
auf feftgeftampfter Lehmbahn zu. 

Wir bemühten uns, die Langeweile mit Anftand zu er: 
tragen und verihmähten deshalb aud nicht, eine Wetterjäule, 
die in den Promenaden-Anlagen auf dem rechten Ufer des 
reißenden Innſtromes errichtet ift, eifrig zu ftudiren. Uebrigens 
ein intereflantes Objeft, jo eine meteorologiihe Säule, man 
fann auf die bequemfte Weile an ihr jeine Kenntnifje erweitern; 
feine Stabt jollte verjäumen, ihrer Bevölkerung diejes intereflante 
Bildungsmittel zu verſchaffen. Man findet fie bis jegt nur 
vereinzelt, jo jah ich fie in diefem Jahre nur in Caſſel, Nürn- 
berg und in Innsbruck. Weshalb niht auch in Berlin? fie 
fönnte uns gleich gute Dienfte leiften, wie die Normal-Uhren. 
Der Obelisk in Junsbrud belehrte uns, unter weldhem Breiten: 
und Längengrade, und mie hoch über dem Meere die Stadt 
liegt. Thermometer und Barometer wieſen mit peinlichfter 
Genauigkeit nach, wie erbärmlich jchleht das Wetter war. Die 
telegraphifh eingegangenen an der Säule befannt gemadten 
Witterungsberichte der deutſchen Seewarte und anderer meteo- 
rologiſcher Hauptitationen erwedten die trübften Befürchtungen 
in ung. Die verzeichnete Durchicehnitts: Menge des jährlichen 
feuchten Nieberichlages, jowie die Durchjchnittstemperaturen 
waren auch wenig ermuthigend. Die Angaben, melde Tages: 
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zeit es gleichzeitig mit Insbruck in Petersburg, New-York, 
London u. ſ. w. war, ließ uns gleichgültig; als wir aber laſen, 
daß Innsbruck es im ganzen Jahre auf höchſtens 36 wolken— 
freie, ſonnenklare Tage zu bringen pflegt, da faßte uns Entſetzen. 
Die Geduld war zu Ende. Nach kurzer Berathung ging es 
ſchnell zurück zum „Hotel zum goldenen Adler“ — „golden“ 
iſt die Hälfte der Gafthöfe im Süden, wenigens dem Namen 
nah — Hurtig padten wir unjer weniges Gepäd zujammen, 
und bald Tlöften wir am Bahnhof-Scalter ein Billet nad) 
Venedig, in der Hoffnung, daß jenjeits der Alpen der Himmel 
uns ein freundlicheres Geficht zeigen möchte, wie hier in Inns— 
brud, wo alle die vielen Touriften, die aus den Bergen flüchteten, 
nur zu jagen und zu Elagen wußten von wochenlang ſchon an: 
haltendem Regen. Und wir follten uns in unferem Vertrauen 
auf die Wetterfcheide der Alpen nicht täujchen! 

Schon während der Fahrt über den Brenner Elärte ſich 
der Himmel auf, Sonnenſchein lag bald auf der Lanbichaft, 
und je höher wir famen, deſto reiner und jchärfer wurben die 
Conturen der jchneebededten Berge. 

Die Brennerbahn, welde die Gentralalpen Tyrol’s über 
derem niedrigften Sattel, 1367 Meter hoch überjchreitet, ift 
gegenwärtig durch die Gottharbbahn etwas in den Hintergrund 
gedrängt. Wie jo Vieles, jcheinen auch die Alpenpäfle der Mode 
unterworfen zu werden. Die Mehrzahl der ſüdlichen Touriften 
ging in diefem Sommer durch den Gotthard:Tunnel. Das kam 
den Wenigen, die gleich uns die öfterreichiiche Linie nad Italien 
benugten, ſehr zu Statten: nah Belieben konnte man im 
Eijenbahn:Coupe rechts und links ausfchauen und fi an den 
Wundern der Natur und der Baufunft erfreuen. Die Lestere 
feiert bier nicht weniger große Triumphe, als fie der Gotthard: 
bahn nadgerühmt werden, abgejehen von dem Tunnel durd) 
den St. Gotthard jelbit, dem die Tunnel der Brennerbahn an 
Länge allerdings nicht gleihfommen. 

Die Brennerbahn wurde in dem verhältnigmäßig kurzen 
Zeitraum von drei Jahren, 1864—-1867, von etwa 30,000 
meift italienifchen Arbeitern erbaut, fie zählt nicht weniger als 
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20 Tunnel und 61 größere Brüden von Eifen:Eonftructi 
Wie beim Gotthard bildete auch hier die Bewältigung des 
Thale ftrömenden Waſſers eine Hauptichwierigfeit. Oft ift t 
nur gelungen durd einen regelrechten bergmänniichen Abi 
der Quellen, oder durch Waffer-Tunnel unter der Bahn hinm 
auch durch Stübmauern bis zu 10 Meter Dide in dem morän 
artigen Steinen-Geſchiebe. In kühnen Curven mit bedeuten 
Steigung, die luſtig plätichernde Sill auf Brüden fortwähr: 
bin und ber überjchreitend, dabei Tunnel bis zu 950 Me 
Länge durchſauſend, durchfährt man die Strede von Innsbr 
bis Bogen mit dem Eilzuge in etwa 5—6 Stunden ol 
nennenswerthen Aufenthalt unterwegs. Nur oben auf der P 
höhe, der Waſſerſcheide zwiſchen dem abriatiiden und d 
Ihwarzen Meer hält der Zug etwa 10 Minuten. Man fi 
bier die von Dften fommende Sill zum Inn, den von Wef 
aus einem kleinen Hochſee entipringenden Eifad zur Ei 
binabfließen. 

Bei empfindlich Fühler Temperatur verfammeln fich ein 
Pafjagiere des Zuges um ben geheizten Ofen des bejcheider 
Stationsgebäudes. Die Scenerie trägt den Charakter | 
Vereinfamung, wie er dem Hochgebirge eigenthümlich ift. € 
bürftige Vegetation, in welcher der Lärchen- und Zirbelbaı 
dominirt, ein ödes Felsgeflüft, ringsum abfolute Stille in | 
Natur, nur der aufgefahrene Zug mit den ab- und zufpringent 
Inſaſſen und Scaffnern belebt das Bild. 

Bald geht es weiter. In der militäriſch ftarken ranzeı 
tefte, wohin wir thalab auf der ſüdlichen Seite zunächſt gelang: 
beginnt wieder die Civilifation; dort fommt auch der Magı 
der bis dahin auf der ganzen Route jehr ftiefmütterlich 
handelt wurde, wieder zu feinem Rechte, wir ermweilen ein: 
einladenden Imbiß alle Ehre. Weiterhin, immer neben di 
munter raufchenden, mitunter hübiche Waſſerfälle bildenden Eiſe 
fommen wir über Briren, dem Sike des tyroliihen Fin 
Bilhof’s, nah Boten, wo fich rechts die Bahn nad Mer 
abzweigt. Wir bleiben auf der Veronefer Linie. In Begleitu 
der von Meran berfommenden Eti geht es dann über Trieı 
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dem Tridentum der alten Römer, der prädtigen Hauptitabt 
von Wäljh- Tyrol, bis Station Rovereto, wo wir Halt machten, 
um von hier aus am folgenden Tage den Garda-See zu beſuchen. 

Wir find zwar noch auf öfterreihiihem Gebiete, aber die 
deutihe Sprade, deutihe Sitten und Gebräude haben jchon 
dem Stalieniihen Plat gemadt. Es wird hier, nahe der Grenze, 
von der Bevölkerung die deutiche Sprache ebenjo perhorrescirt, 
wie in Eljaß-Lothringen und in Nord:Schleswig, und wie um: 
gefehrt von den Deutichen in den ruffiihen Oftjee- Provinzen 
das Ruffiihe, in Böhmen die czehiihe Sprade. Die Grenz- 
bewohner fühlen fi eben anderen Stammes, mag in Rußland, 
Defterreih und Deutihland die politiihe Grenzlinie gezogen 
werben, wie fie will, ſtets wird die unterjodhte Grenzbevölferung 
mit einem gewiſſen Yanatismus darauf bedacht bleiben, fich die 
ihnen zugeftandenen, oder vorenthaltenen Stammeseigenthümlich— 
feiten zu bewahren. Kein Berftändiger wird ſich darüber wundern, 
aber jonderbar berührt es doch, wenn man in folden Grenz 
bezirfen, wo fich die Nachbarn nicht gerade freundlich gelinnt, 
plöglih, wie im Handumdrehen, einen Theil der Bevölkerung 
den Schein annehmen fieht, als hätte er fein Verſtändniß für 
das, was Wand an Wand von ihm geichieht und geiprochen 
wird. Wir hatten da in Rovereto beijpielsweile am folgenden 
Tage einen Kuticher, der offenbar ganz gut deutich veritand, als 
wir in feiner Gegenwart mit dem Oberfellner des Hotels über 
eine Fahrt nad Riva verhandelten; jobald aber das Geſchäft 
abgeichlofien war, und wir im Wagen jaßen, da jchien er jedes 
Verftändniß für an ihn in deutiher Sprache gerichtete Fragen 
verloren zu haben. Uebrigens war die Fahrt mit dieſem 
Stalianiffimo eine der jchöniten Gebirgsfahrten, die ich jemals 
unternommen babe. 

In der Dämmerung um 3 Uhr Morgens braden wir auf. 
Während das leichte, offene Cabriolet, gezogen von einem Eleinen, 
muntern Bergpferde mit Schellengeläute durch das üppig an- 
gebaute Terrain, durch Maisfelder und Weinberge, zwiſchen 
den weißen Mauern der Dörfer, dann wieder durch wilde 
Felstrümmer fih mühſam das Gebirge binaufarbeitet, und 
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bergab in ſauſender Carrière uns an ſchwindelnden Abhängen 
hinführt, ſteigt die Sonne langſam hinter den Bergen herauf. 
Zuerſt haucht ſie die ſchneebedeckten Kuppen roſig an, von dort 
ſenkt ſie ihr Licht tiefer und tiefer herab, bis ihre Strahlen 
aud uns erreihen. Nunmehr geht auch die, bis dahin ent- 
züdend friihe Morgenkühle allgemadh in behaglide Wärme 
über. Nicht weit mehr von Riva liegt oben im Gebirge ein 
Feines Kaſtell mit ausgeftelltem militäriihen Bolten, vor: 
nehmlich wohl gegen den Grenz. Schmuggel beredinet. Sobald 
man dasjelbe paifirt hat, und der Wagen durch das jtarkbefeftigte 
Thor über die Zugbrüde hinausrafjelt, jo erjcheint plöglich tief 
unten im Grunde der Garda:See in einer gewaltigen Fels— 
Ummallung, an welcher ſich die theilweife direft in bie Fels— 
mände eingefprengte Ponalftraße wie ein Faden hinmwindet. 
Auf eine weite Entfernung bin überjhauen wir das Vorland, 
den See, die Ufer und das umliegende Bergland wie eine 
Relieffarte aus der Vogel:Perjpektive. Ein großartiger Anblid! 

Tiefblau wie ein Spiegel liegt der See da, eingerahmt 
von dunfelgrünen Olivenwäldchen; hochgewachſene bujchige Mais- 
jelder treten bie und da in ausgedehnten Breiten bis an das 
Waſſer heran, dawiſchen leuchten hell heraus Die weißen, 
durchweg majliven Häufer von Torbole, und weiterhin die von 
Riva. Der Abftieg zur Thaljohle, bei jchnelliter Gangart 
unferes braven Pferbehens, war entzüdend jhön, und als wir 
nachdem um 6 Uhr früh unfern Kaffee auf dem Hafenplag in 
Riva einnahmen, da glaubten wir nie zuvor ſolch' köſtlichen 
Mokka geihlürft zu haben. Und nun hinaus auf den See mit 
dem .Dampfer! 

Einen ganzen Tag ſchwammen wir auf dem Waſſer, ganz 
Auge für die Umgebung, und das ungemein jchnell wechjelnde 
Farbenfpiel der Wellen, melde, je nad ber Tiefe des See's, 
oder feiner Bodenbeihaffenheit, nah der Windrichtung, ober 
der Färbung der hoch am Himmel hinziehenden leiten Wölkchen, 
bald jmaragdgrün, dann wieder ulttamarinblau, oder violett, 
genug in der ganzen Skala der Regenbogenfarben erjchienen. 
Stundenlang jaßen wir plaudernd vorn auf dem Dampfer, der 
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mit feinem Bug das Wafler ſcharf durdichnitt, daß die Schaum: 
perlen hoch bis zu uns hinaufiprigten, und die Wellen lange 
Furchen in den See hinaus zogen. 

Anfänglich Hinter Riva find die Ufer des jechs geographiiche 
Meilen langen See’s, der, nördlich etwa eine Stunde breit, ſich 
jüblih bis zu fünf Stunden Breite erweitert, durchaus wild 
und unzugänglid; die gewaltig hohen Felswände ftürzen ſchroff 
in’ Wafler ab, feinen Fußbreit Raum für einen Weg lajjend. 
Weiter nah Süden verflachen fi die Ufer allmählig; jaftig: 
grüne Gitronengärten werden jichtbar, auf hohen weißen, durch 
Querbalfen verbundenen Mauerpfeilern ruhende Anpflanyungen, 
aus denen die goldgelben Früchte hell herausleuchten. Weiterhin 
wechjeln Kleine Dliven: und Cypreſſenwälder mit anmuthig ge 
legenen Ortichaften ab. Bei jeder legt das Dampfidiff an, 
eine grazieuje Bogenlinie nah dem Ufer zu bejchreibend. Syn 
dem kleinen Bootshafen liegt fiher geborgen die Filcher-Flotille 
mit den grotesf bunten Segeln; die Männer ungern an ben 
Pioften umher, das anfommende Schiff und feine Inſaſſen 
mufternd, die Weiber liegen in Reihen am Ufer neben einander 
auf den Knieen, und bearbeiten ihre Wäſche mit dem Holz- 
ſchlägel in munterm Taft, nicht minder lebhaft dabei auch das 
Zünglein rührend. Am Ufer fängt ein Schiffer das ihm zu— 
geworfene Tau geihidt auf, wir legen an, und nun entwidelt 
fih für zehn Minuten ein buntes Durdeinander von Menjchen, 
Thieren und Waaren aller Art. Reijende gehen und kommen 
über die Landungsbrüde, das Schladhtvieh will nicht herauf 
oder herunter, mit Halloh wird geprügelt, bis der Hammel: 
jprung der ganzen Heerde jchnell vor fih geht. Ab und zu 
fällt dabei auch ein Stüd in’s Waſſer, das unter Gejchrei 
wieder herausgefiicht wird. Lange Reihen von Körben mit 
Früchten, darunter Maflen friiher Eitronen, wandern in der 
Kette der Arbeiter von Hand zu Hand bis aufs Schiff, wo 
fie auf dem Vorderded zu einer Pyramide aufgebaut werden. 
Alles in Fliegender Eile, denn der Aufenthalt dauert nur 
wenige Minuten; das dritte Zeichen mit der Glode wird ge: 
geben, ſchon fällt das von den Pfoten gelöfte Tau klatſchend 
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in’s Wafler, da fliegen noch vom Lande ber einige leichte 
Packete auf das Verbed des abtreibenden Schiffes; die Schraube 
wühlt das Wafler mit Braujen auf, eine ſcharfe Wendung, und 
wir befinden uns wieder auf freier See. Dies interefjante 
Schauſpiel wiederholt ſich bei jeder Station. 

Nun tritt das Gebirge mehr und mehr zurüd, bis es im 
Süden des See’s ſchließlich ganz aufhört. Tiefe Buchten 
ſchneiden in die flachen Ufer ein, ein paar hübfch gelegene Inſeln 
zeigen ſich no im Vorbeifahren, endlich fommen wir nad) 
etwa ſechsſtündiger Fahrt in Dejenzano an, der Hauptitation 
der Fremden, melde in der Saiſon, d. h. im Frühling oder 
Herbit, einen längeren Aufenthalt am See nehmen wollen. Von 
bier aus, rüdmwärts nad Riva zu gejehen, bietet der See mit der 
im SHintergrunde fi lang binziehenden Alpentette einen wahr: 
haft prachtvollen Anblid, der fich ſchwer bejchreiben läßt. Das 
will gejehen fein! 

Man hört den Gardajee häufig als den jchönften der ober: 
italieniihen Seen bezeichnen, ich ziehe den Comerjee vor, ja, 
ih möchte den Königs: und Achen-See noch über den Gardaſee 
ftellen. Bei aller großartigen Schönheit fehlt ihm in der nächſten 
Umgebung doch die Lieblichfeit, welche die genannten anderen 
Seen jo vortheilhaft auszeichnet. Er iſt mir im oberen Theile 
zu rauh, mit zu wenig Waldung, während der untere Theil 
wiederum jo ausgedehnt ift, daß man die Ufer, ähnlich wie auf 
dem Bodenjee, beinahe ganz aus dem Geficht verliert. Immerhin 
aber ijt er eine landichaftlide Schönheit erſten Nanges, die zu 
bejuchen Niemand verſäumen jollte, der feine Schritte nad) 
Stalien lenkt. 

Bon Dejenzano gelangt man in 10 Minuten mit der 
Eijenbahn nach Peihiera, von wo das Dampfſchiff Nachmittags 
nad) Riva zurüdgeht. Auf dem kurzen Wege zum Bahnbofe 
empfanden wir zum erften Male die lähmende Wirkung der 
jüblihen Hite im Hochſommer. Es war eine unglaublich 
drüdende Temperatur, fein Wölfen am Himmel, die Luft 
ihien förmlich zu zittern, jo daß fernliegende Gegenſtände vor 
unjern Augen tanzten. Dazu vollführten die Gicaden, die, zu 
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Taufenden im Laube der Bäume verftedt, ihre Sieſta hielten, 
eine betäubende Mufif, eine jonderbare Mufil, die Jeden, der 
fie zum erften Mal hört, gewiß frappirt, jo audh uns. Se 
ärger die Hiße, je toller wurde der Lärm, er war fo intenfiv, 
daß er das Raſſeln des Eijenbahnzuges während der Fahrt 
übertönte, 

Schon die alten Dichter, auch Göthe in feiner italienifchen 
Reife, haben Veranlafiung genommen, fi) mit den abſonderlich 
ihrillen, pfeifenden Tönen dieſer Sing-Zirpe zu beichäftigen, 
ih betrachtete deshalb eines der Thierhen, das uns der Luftzug 
während der Eifenbahnfahrt in's Coupe warf, mit begreiflicher 
Neugierde. Faſt jo groß, wie unfer Mailäfer, ift das Inſekt 
von plumper Erſcheinung, der Kopf blajenartig aufgetrieben. 
Der Stimmapparat befindet fih an beiden Seiten des Hinter: 
leibes in einer geräumigen Höhlung. Ein gefälliger, gut unter- 
richteter Mitreijender theilte mir mit, daß das zur Gruppe ber 
Halbflügler zählende, überaus jcheue Thierhen in den Tropen: 
ländern vornehmlich heimiſch ift, doch auch im jüdlichen Europa 
in verjchiedenen Arten vorfommt. In Stalien richtet es durch 
Ausfaugen der jungen Baumtriebe viel Schaden an. 

Dieje Eicade mit ihrer betäubenden Muſik blieb unjer 
fteter Begleiter überall im Freien, dagegen vermißten wir 
durchaus den Vogelgejang. Kein Wunder! der Aufenthalt wirb 
dort den Fleinen Sängern nicht jo angenehm gemadt, mie in 
unfern fühleren Breitengraden. Schattige Wälder, wie Deutſch— 
land fie überall befißt, oder auch nur einzelne hohe, dichtbelaubte, 
die Nefte und Zweige weitausladende Bäume habe ih in Italien 
verhältnigmäßig wenige gejehen. Der vulkaniſche Boden ift im All— 
gemeinen zu troden, zu jehr von der Sonnengluth ausgedörrt, um 
die für Wälder erforderliche Feuchtigkeit hergeben zu fönnen. Nur 
in Mailand fand ich eine herrliche Allee ftattliher Platanen den 
Stadtgraben ringsum zierend, und am Gomerjee üppige 
Maldungen, ſonſt meiltens mehr magere, als ſchlanke Cypreſſen 
und Bappeln, oder Gruppen von Oliven: und Maulbeerbäumen 
in der mäßigen Höhe unferer Weiden. ch befenne gern, dab 
mir das Herz orbentlih aufging, als ich jpäter in den Alpen 
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zuerſt wieder unſere ſtattlichen, duftenden Tannen, und 
kräftigen Eichen begrüßen durfte, die jenſeits ganz fehlten. 

Als eine weitere Eigenthümlichkeit, die uns ebenfalls 
dieſem Ausfluge zuerſt auffiel, erwähne ich noch das fortwähre 
Glockengebimmel, welches überall in Italien eifrigſt unterhal 
wurde. Bon allen Ortſchaften rings um den See ertönten | 
ganzen Tag über bald melodiſche Afforbgeläute, bald ganz ı 
regelmäßige, unmelodilhe einzelne Glodenihläge.. Bei | 
großen Zahl von Kirhen und Kapellen, über die jede Sta 
jeder Ort, jelbft das kleinſte Dorf jo reichlich verfügt, nim 
die Bimmelei Tag und Nacht fein Ende; man fonnte ſich f 
nad Holland verjegt glauben, wo die Glodenjpiele mit ihr 
fteifleinenen Melodien auch überall in recht aufdringlicher We 
das Ohr beläjtigen. 

Spät in der Naht brachte uns das flinfe Bergpferbche 
das wir in Riva zurüdgelafjen, nach Novereto zurüd, mit Siche 
beit jeinen Weg im Gebirge bei jchnelliter Gangart auch in d 
Dunkelheit findend. Die Sterne funfelten in wunderbar: 
Klarheit über uns am Nachthimmel, eine angenehme Kühle e 
quidte uns während der Fahrt, und behaglih in die Plaid 
gemwidelt unterhielten wir uns noch lange bei der Cigarre übe 
die den Tag über empfangenen Eindrüde. Der Wagen burd 
flog ein Dorf nad dem andern, in den Ortſchaften, bie un 
am Morgen wie ausgeitorben erſchienen waren, jtanden jegt bi 
Leute gruppenweile vor den Thüren, die Friſche der Nacht zi 
genießen, aber alle ſchweigſam. Kein Gejang oder Scherzen 
das Charakterifticum unjerer Dörfer an Sonntag: Abenden, lief 
fi vernehmen. Dieje Zurüdhaltung, ein gemifjes gemeijenes, 
ruhiges Wejen ift mir bei der untern Bevölkerung wiederholt 
aufgefallen. Ich habe jpäter in Venedig einem von vielen 
Taufenden bejuchten Volksfeft die ganze Nacht Hindurd bei: 
gewohnt, aber nicht die mindeſte Ausgelaffenheit, gejchweige denn 
eine Ausjchreitung bemerkt. Es hat das wohl namentlid darin 
jeinen Grund, daß der Staliener jehr mäßig im Genufie geiftiger 
Getränke ift. Wafler und Limonade find die beliebteiten Er: 
quidungen; das Bier ift jchlecht, weil jelten begehrt, der Land— 
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wein wird meiftens mit Wafler verdünnt genofien. Dabei bleibt 
bie Bevölkerung nüchtern. Die ruhige Behäbigfeit der Männer 
und Weiber der niederen Klaflen fam mir troßdem etwas un: 
erwartet; man ſpricht bei uns jo häufig von der lebhaften Be- 
weglichkeit der Staliener, fie muß wohl erft weiter jüblich zum 
Vorſchein fommen, in Ober-Italien fonnte ich nichts bavon be: 
merfen. Uebertroffen dagegen wurden meine Erwartungen durch 
die angenehme Erſcheinung, namentlid) der Männer. Während 
in den Städten ein nad deutichen Begriffen vielleicht etwas zu 
gedenhaftes Auftreten der Männerwelt vorherrichte, in Kleidung, 
Frifur und Haltung, jo imponirend erſchien mir die ländliche 
Bevölkerung. Auch unter den Schiffern, Arbeitern und Bettlern, 
wie unter den Dorfbewohnern fand ich pradtvolle Geitalten, 
von einer Schönheit der Körperbildung, und der Art, fich zu 
tragen, die wahrhaft Faffiih war. Eine natürliche, elegante 
Anmuth, gepaart mit ftarfem Selbitbewußtjein, giebt dem 
Italiener aus den unteren Ständen einen unläugbaren Vorzug 
in der äußeren Erjcheinung gegenüber den gleichen Gejellichafts- 
klaſſen bei uns. 

In Verona, unjerm nächſten Aufenthalte, galt unjer eriter 
Gang jener berühmten, noch aus der Glanzperiode der alten 
Nömerherrihaft ftammenden Ruine, der mitten in der Stabt 
gelegenen Arena. Der jetzt jchon über 1600 Jahre alte, 
mächtige Bau ift im Innern wohlerhalten, von der äußeren 
Mauer dagegen ift nur noch ein Heiner Bruchtheil, eine maleriſche 
Ruine, zu ſehen. Die 32 Meter hohe Arena hat einen Umfang 
von nahezu 500 Meter, und joll angeblich auf den 45 hinter: 
einander auffteigenden, ringsum ununterbroden fortlaufenden, 
maffiven Eigreihen Platz für 70,000 ftehende Menichen bieten. 
Mir jhien das übertrieben, doch ift zu bedenken, daß derartig 
ausgebehnte Räumlichkeiten unjerm norbdeutihen Auge völlig 
fremb find, ich kann mir aljo eine annähernd richtige Be 
urtheilung der Größenverhältniffe nicht zutrauen. So viel aber 
ift fiher, daß dieje Art von Schaugelegenheit die allerbeite ift. 
Ton jedem der Tauſende von Plätzen fann man die im Centrum 
liegende eigentliche Arena, wie den ganzen Bau überhaupt, mit 
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einem Blide viel befjer überjehen, wie die Bühne von den 
meiften Plätzen unſerer heutigen Theater, die bezügli der 
Gliederverrenfungen, die oft nöthig find, um einen Blid auf 
die Bühne zu gewinnen, eher einer Kolterfammer, als einem, 
dem Vergnügen geweihten Mujentempel gleihen. Im Innern 
der Arena ziehen fih ringsum in vier Stodwerfen unter den 
Nundreiben hin düftere, fellerartige Gewölbe, in denen jegt die 
Fledermäuſe haufen; vor anderthalbtaufend Jahren mögen bier 
wohl die Gefangenen, und die wilden Beltien, die mit einander 
drunten auf dem grünen Plane kämpfen mußten, untergebradt 
gewejen jein. Wenn die Mauern reden Fönnten! Was für 
Sammer und Elend, welde Leidenſchaften aller Art mögen fie 
im Laufe der Jahrhunderte geihaut haben! Wie mag aud oft 
das Jauchzen, und der donnernde Beifall der vielen, vielen 
Taufende von Zuſchauern die Luft erjchüttert haben, welches 
Gewühl mag da bei Gelegenheiten geberriht haben! Jetzt 
tummeln fih im Innern der vollftändig offen und frei unter 
dem Himmel liegenden Arena nur noch die Eidehjen. Auf den 
heißen Steinftufen in Schaaren fi jagend, und ihrer Nahrung 
nachgehend, weidhen die niedlihen, in der Sonne glänzend 
ihimmernden Thiere mit blisichnellen Wendungen dem Fuße 
des Wanderers aus. Von der oberften Gallerie, die ohne 
Brüftung volftändig frei liegt — ein gefährlicher Aufenthalt 
für nicht ſchwindelfreie Perſonen — bietet ſich eine ſchöne Aus— 
fiht in’s Land nad den Alpen hin, wie über die an Monumental- 
bauten reihe Stadt. Man erkennt leicht die Stärke der Feltung 
an den gewaltigen Vertheidigungsbauten, den Mauern, Thürmen, 
Gitabellen und vorgeihobenen Außenwerken, melde die Stadt 
wie ein Gürtel umſchließen. Auch fieht man von hier oben erft, 
wie maleriih jchön Verona am Fuße der Alpen in einer der 
lieblichſten, fruchtbarſten Niederungen gelegen iſt. Mit dem 
tiefſten Bedauern las ich wenige Monate ſpäter von den ent— 
ſetzlichen Verheerungen, welche das Hochwaſſer der Alpen, dieſer 
mit ſo gewaltigen Elementarkräften ausgerüſteten Rieſen unſerer 
Erdoberfläche, in jenen Gegenden angerichtet hat. Solchen 
Kraftausbrüchen wird der Menſch jederzeit vollſtändig machtlos 
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gegenüberfiehen, man überzeugt ſich immer nur wieder, wie 
ohnmächtig wir doch mit al’ unjerer jtolzen Cultur der Natur: 
gewalt gegenüber find! — 

Verona's geihichtlihe Vergangenheit tritt uns heute noch 
in mandem Bau, und mandem Denkmal verkörpert entgegen. 
So erinnern uns die im Palazzo del Eonfiglio, einem ſchönen 
Gebäude im Styl der Frührenaifjance, aufgeftellten Marmor: 
büften an die berühmten Veroneſer des Alterthums: Cornelius 
Nepos und Catull, den jüngeren Plinius und Andere. Ganz 
in der Nähe der noch aus der longobardijchen Zeit ftammenden 
Kirhe San Maria antica zeigen jich die großartig ſchönen Grab: 
ftätten des Gejchlechtes der Scaliger, unter denen Verona be: 
fanntlih im 13. und 14. Jahrhundert zu jo großer Blüthe ge: 
langte. Ein anderer Zeuge ruhmreicher Vergangenheit ift die 
ältefte, noch aus der Römerzeit ftammende Brüde, die Ponte 
di Pietro, weldhe die deutichen Kailer auf ihren Heerzügen nad 
Italien zu paffiren pflegten. Sie führt uns in das Gaftell 
San Pietro, der alten Burg Dietrih’s von Bern, mit der 
ECcaligermauer. Die Franzojen zeritörten die Burg 1801, doch 
wurde fie jpäter von den Defterreichern neu befeitigt. Auch 
einige gut erhaltene römische Triumphpforten, oder Thorbogen 
befigt Verona, die jegt noch als Nusgangsthore dienen. 

Am Abend verfammelt fih Jung und Alt auf der präch— 
tigen Piazza dei Signori, ein freier Plug, den in der Mitte 
ein Standbild Dante’s ſchmückt. Er joll bier nad) feiner Ver: 
bannung von Florenz im Jahre 1316 vorübergehend eine Zus 
fluchtsftätte gefunden haben. Bei den Klängen einer guten 
Militärkapelle geht man den Platz auf und nieder, oder genießt 
an einem der vielen Tiſche im Freien vor den Café's jeine 
Yimonade. Diefe Abendconcerte im Freien fand ich in allen 
von mir befuchten Städten. Sie bildeten meine liebfte Er: 
holung nad) des Tages Laſt und Hige, wie überhaupt die 
Abende bis Mitternaht im Freien zuzubringen einen großen 
Reiz hatte. Die Durchſichtigkeit und Sternenpracht des Firma: 
ments, ber tiefblaue Grund, die wunderbare Leuchtkraft des 
Mondes, dazu abjolute Windftille und trogdem eine mwohlig- 
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angenehme Kühle der Luft, das Alles war uns neu, und Bü 
mich mit meinem Freunde oft bis lange nach Mitternacht drauße 
Und nun dazu überall eine gute Muſik, und wie urgemüthli 
und friedlih ging es dabei zu! Auf dem Markfusplage i 
Venedig beobachtete ih an einem Abend, während die Militä 
fapelle jpielte, das Publiftum. Die Mufifer ftanden bei Win! 
(ichtern in der Mitte des Platzes auf einem Podium; zu ihre 
Füßen, mitunter auch an ihre Beine gelehnt, faßen die Junge 
und horchten der Muſik, während die Erwachſenen zu Taufenbe: 
den Markusplap auf und ab fjpazierten. War ein Stüd zı 
Ende, jo reichten die Muſiker ihre AInftrumente den Yunger 
zum Halten hin, die dann bei der Unterfuhung des Mechanis 
mus einer Trompete oder Glarinette harmlos ſich unterhielten 
auch wohl dem Inſtrumente verfuhsmweile einen kläglichen Ton 
entlodten. 

Ueberall waltete eine wohlthuende, ruhige Freundlichkeit; 
von einem barſchen Aufrechthalten der Ordnung in der nad) 
Taujenden zählenden Zuhörermenge durch die Polizei war feine 
Rede. Und wenn ich jpäter bei dem nächtlichen Volksfeſt in 
Venedig hie und da wirklich einmal die Polizei dienſtlich auf- 
treten ſah, jo geihah es in einer diskreten Meife, die angenehm 
berührte. Die oberitalieniichen Städte, die ich fennen Iernte, 
erfreuen ſich in Betreff der öffentlihen Ruhe und Ordnung 
entihieden angenehmerer Zuftände, wie fie diefjeits der Alpen 
im Allgemeinen, von Berlin im Belondern gar nicht zu reden, 
berrihen. Den Janhagel habe ich ſonſt in allen Hauptitädten, 
in Yondon, Paris, Wien und Berlin gleich) widerwärtig ge: 
funden, bei jeder Anjammlung von Menſchen einen bösartigen 
Eynismus, mindeitens einen läſtigen Uebermuth geflifjentlich zur 
Schau tragend. In Venedig und Mailand fiel mir das Gegen: 
theil auf. Das ganze Straßenleben zeigte fich decenter, ruhiger, 
trogdem bie Armuth in den unterften Volksſchichten in Stalien 
verbreiteter ift, als bei uns. Unzweifelhaft wird dort mehr 
gebettelt, al& bei uns, aber die Bittenden find höflich, man 
gönnt auch dem Bettler mehr Spielraum. Das bei uns be 
liebte Verjagen der Armen aus der gutlituirten Gejellichaft habe 
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ih niemals bemerkt, jelbit in Venedig nicht, der Stabt ber 
Bettelei par excellencee. Will Einer dort 3. B. Nachts im 
Freien campiren, jo läßt man ihn liegen, und fchreitet nöthigen- 
falls behutfam über ihn hinweg. Ebenfo bei Tage, wenn man 
einen armen Schluder auf einer Treppenftufe, Hinter einer 
Säule, oder in einem Hausthürminfel jchlafend findet. Der 
Arme mißbraucht dagegen auch diefe Nachſicht nicht, er hält fich 
überall ziemlich bejcheiden abjeits und fordert nicht durch Exceſſe 
zu Maßregeln gegen fich heraus. Es ift mir unter den Taufenden 
von Bettlern in Benedig nicht ein einziger jener brutalen Schnaps: 
brüder vorgefommen, wie fie leider in Berlin zu den täglichen 
Eriheinungen gehören. Ich kann gar nicht jagen, wie wohl: 
thuend dies Leben und Zebenlaffen, die ruhige Freundlichkeit 
und natürliche Anmuth der unteren Volksklaſſen mich berührte. 
Es hat das nicht wenig zur Erhöhung des Zaubers beigetragen, 
den ih in Stalien überall zu veripüren glaubte, und der jegt 
noch immer in mir nachwirkt. 

Den Glanzpunft meiner Erinnerungen bildet Venedig, das 
einen gewaltigen Reiz auch auf mich ausübte, wie wohl auf 
eben, der dieſe ftolze, herrliche Stadt zum erſten Male betritt. 
Es jei mir deshalb geitattet, etwas eingehender bei biejer Er: 
innerung zu verweilen. 

Der Lofalton Benedigs, der „Biberrepublif”, wie Goethe 
die Lagunenſtadt treffend bezeichnet, ift ein eigenthümlich fremd: 
artiger, mit dem feiner anderen Stadt zu vergleichender. Die 
vielfachen Beziehungen, welche Venedig von jeher mit dem Drient 
unterhalten hat und noch unterhält, machen ihren Einfluß überall 
geltend; er tritt in den Denkmälern der Baufunft, wie ber 
Malerei, in den öffentlihen Sitten und Gebräuchen fortwährend 
zu Toge. Byzantinifch ift beifpielsweie die Markuskirche, und 
find viele andere der etwa 90 Kirchen, die Venedig zählt; 
byzantiniſch find die mandherlei Mojaitarbeiten, die dem Fremden 
auf Schritt und Tritt auffallen. Morgenländifhen Urjprungs 
ift die Pietät, mit welcher die große Schaar herrenlojer Tauben 
auf dem Markusplage von Jedermann gehegt und gepflegt wird ; 
an die Sitte des Drients erinnert der Spibenfchleier, welchen 
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die Venetianerin aus dem Volke über ben Kopf gejogen trägt; 
maleriſch bunt heben fich die Trachten der Türfen, Armenier 
und Griechen aus dem ledhaften Verkehr auf den Straßen ab; 
ganz eigenartig aber wirft namentlich die Beſchaffenheit des 
Grund und Bodens der Stadt. 

Ganz Venedig ruht auf Piahlroiten im Wafler, ähnlich 
wie Amfterdam, das ſich deshalb jelbit gern, gar nicht mit 
Unrecht, das nordiiche Venedig nennt. Die 15,000 Häudfer, 
Kirhen und Paläſte liegen auf 117 Inſeln, zwifchen welchen 
150 Kanäle den Verkehr vermitteln, überfpannt von 378 meift 
maſſiv fteinernen Brüden. Pferde und Wagen fennt man in 
Benedig nicht, ebenjo wenig den Staub und das Wagengerafiel. 
In der ganzen Stadt herrſcht in Folge deſſen eine prachtvolle 
Ruhe und gute reine Luft, zwei trefflide Eigenſchaften, durch 
welhe die Stadt als Kurort für Nerven: und Lungenkranke 
ganz bejonders geeignet erjcheint. Für dieſe tritt als dritter 
wichtiger Faktor no Hinzu die milde Wärme, welche das ganze 
Jahr hindurch ziemlich ftätig herricht. Heftige Mebergänge und 
rafhe Sprünge in den Temperaturen und Auftftrömungen 
zählen zu den Seltenheiten. Sigmund giebt in jeiner Mono- 
graphie „Wenedig als Kurort“ die Durchſchnittszahl der ganz 
heiteren Tage in Venedig auf 144, die der Negentage auf nur 
80 im Jahre an, bei etwa 13 Grad Reaumur mittlerer Tem: 
peratur. Welch’ beneidensmwerthes Klima! 

Hierzu gejelt fih eine Fülle von charakteriſtiſchen Eigen: 
ihaften, durchweht von dem Zauber einer welthiftorijchen, ver: 
gangenen Größe, dem Bejucher eine reiche Duelle des heiterften 
Genuffes mühelos bietend. Anton Springer drüdt ſich fehr 
glüdlich aus, indem er jagt: „auch jpröde Naturen werben bier, 
beinahe ohne es zu wiſſen oder zu wollen, zu Kunftliebhabern. 
In Venedig liegt die Kunft nicht blos abſeits von den Kreifen 
des wirklichen Lebens. Auf Schritt und Tritt begegnet fie 
Jedermann, als ob fie zur Natur des Landes gehörte, jo daß 
Athmen, Wandeln und Schauen auszureihen jcheinen, das 
Weſen der Kunft zu erfaflen.” — 

Schon aus der Ferne, wenn man mit der Eijenbahn von 
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Padua kommt, bietet Venedig einen märchenhaft ſchönen Anblid. 
Es ericheint wie jchwimmend im Meere. Ein breites Sumpf: 
land zieht fich zu beiden Seiten der Bahn "hin, man kommt 
aus ihm in die Lagune und, dieſe durchſchneidend, über eine 
lange Brüde zur Stadt. Beiläufig bemerkt, behaupten die 
Venetianer, daß diefe Brüde die längfte der Welt fei, fie ift 
genau gemefien 3600 Meter lang, 9 Meter breit und ruht auf 
222 Bogen, fommt aber nicht recht zur Geltung, weil fie zu 
tief auf dem Waſſer liegt. 

Beim Austritt aus dem Bahnhofsgebäude in die Stabt 
fällt der Blid auf den Canal grande, die Hauptwaſſerſtraße 
Venedigs. Zu diefer hinab führt eine Freitreppe, an welder 
eine Menge von Gondeln und Barfen auf die Reifenden wartet, 
um an Stelle der fonft üblihen Droſchken und Omnibufje ben 
Beförderungsdienft zu verjehen. Unſer Hotel „Bauer und 
Grünwald“ hatte eine geräumige Gondel mit zwei malerijch 
foftümirten Gonbolieren bereit geſtellt, wir ließen uns in bie 
jchwellenden, mit Daunen gepolfterten Lederkiſſen behaglich 
nieder, unſer Gepäd wurde eingeladen, und pfeilichnell ſchoß 
das Boot davon. Die lautloje Stille während der Fahrt wird 
nur durch den regelmäßigen, Hatiehenden Schlag des einfallenden 
Auders unterbrochen. Vorn ziert die Gondel ein weit aus dem 
Wafler emporragender blanker, eijerner Schiffsſchnabel, phan- 
taftijch-malerifih, etwas an die Form ber alten SHellebarden 
erinnernd. Diejer maffive Schnabel dient als Gegengewidht für 
den am hinteren Theile bes Bootes aufrecht ftehenden Gondolier, 
der jein eines Nuber mit Kraft und Eleganz handhabt. Er 
drüdt das Boot vor fich her, einen eigenthümlihen Ruf aus: 
ftoßend, jobald er fich einer Kanalede nähert: gia & (jchon da), 
oder prem& (nimm Wafler, d. h. rechts ausweichen) ober stali 
(links ausweichen), entgegentommende Gondeln zu marnen. 
Gewandt jchießen die Boote an einander vorbei, geräujchlos, 
flüchtig wie Geifterichiffe, alle pechſchwarz angeftrihen, einem 
gegen den Luxus der Gondeln im 15. Jahrhundert erlafjenen 
Gejege heute noch unterworfen. Nur die Gondeln der Nobili, 


der Ebdelleute, tragen als geftattete Auszeihnung an dem 
27* 


420 Ober Italien. 


Ihwarzen, jargähnlichen, niedrigen Häuschen in der Mitte das 
Ramilienwappen in prunfendem Gold. Am Hotel angelangt, 
hilft uns ein würbiger Bettler an’s Land fteigen. Die durch— 
weg elegant und ftattlich ericheinenden Gondoliere befaflen fich 
überall nur mit der Führung des Bootes, während beim Ein- 
fteigen und Landen ftets Bettler zur Stelle find, um nach ge- 
leifteter Hilfe dem Fahrgaft die gefrümmte Hand entgegen- 
zuſtrecken. 

In Venedig muß man beſtändig die Taſche voll Kupfer— 
münze haben, und darf damit nicht kargen, will man gut bedient 
ſein, und der Lanbesfitte gerecht werden. Es giebt erftaunlich 
viele Bettler dort, die in den überrajchendften Situationen den 
Fremden anzubohren verſuchen. So erinnere ih mich einmal 
mitten auf der Lagune durch ein Fleines Boot förmlich über- 
fallen zu fein. Cine Bettlerfamilie, beftehend aus Mann, Frau 
und vier Kindern befand fi darin. Der Mann enterte meine 
Gondel funftgereht wie ein Pirat mit dem Bootshafen, Frau 
und Kinder baten flehentlich um eine Gabe, nad deren Empfang 
die beiden Fahrzeuge ihren Curs weiter verfolgten, der Pirat 
mit Familie von Dankbarkeit überftrömend, mein Gonbolier 
und ich lachend über die originelle Art der Bettelei. Die Familie 
betrieb diejelbe offenbar mit Humor, und handwerksmäßigem 
Geſchick, bei hellem Sonnenſchein, auf offener Waflerftraße, un- 
befümmert, und unbehelligt von Andern. 

Aber diejes jorgloje In-den-Tag-hineinleben hat einen 
düftren Hintergrund. Beſteht doch der vierte Theil der Be- 
völferung von Venedig, die im Ganzen etwa 130,000 Seelen 
zählt, aus eingeichriebenen Armen, von denen die Mehrzahl 
einer täglichen Unterftügung bedarf, die fie fich durch taufenderlei 
feine Dienftleiftungen verjchafft, ähnlich wie bei uns die Dienft- 
männer, Dieje Braven nennt der Berliner in jeiner braftiichen 
Meile „Sonnenbrüder”, in Venedig würde diefer Ausdrud noch 
viel befjer paflen, denn das fih von der Sonne Belcheinen: 
laflen ift in ber That die Hauptbeichäftigung der Lazzaroni, fie 
liegen beftändig auf der Bärenhaut. Laſſen wir fie ruhen, und 
nehmen mir den Faden der Erzählung wieder auf. 
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Unfere erfte Wanderung galt natürlich dem berühmten 
Markusplage, dem fi wohl an Pracht nicht leicht ein Platz 
einer andern Stabt vergleihen läßt. Ein längliches Viered, 
180 Meter lang, 80 Meter breit, erweitert er fich gegen die 
Markuskirche, die ihn im Diten abjchließt. Gegen das Meer 
hin verläuft er im rechten Winkel abſchwenkend in die fogenannte 
Piazetta, gleichfalls ein freier Platz, auf der einen Seite von 
dem herrlichen Dogenpalaft flantirt, der ſich unmittelbar an die 
Markustirhe lehnt. Vor diejer ragen die aus Abbildungen be: 
fannten drei Gedernmaftbäume hoch in die Luft, unten in manns— 
hohen funftreihen broncenen Fußgeitellen ruhend. Zur Glanzzet 
der Republik wehten von diejen gewaltigen Maften die Banner 
der unterjodhten Königreiche, jet wurden gerade die italienischen 
Farben aufgehißt zu Ehren der Königin Margarethe, die joeben 
zu mehrtägigem Aufenthalte eingetroffen war. 

Neben den SFlaggenftangen erhebt jich freiltehend der 
Gampanile, d. h. Glodenthurm der Markuskirche, welcher die 
Negelmäßigkeit des Plages in maleriiher Weile unterbricht. 
Auf jeiner Plattform oben hat man eine entzüdende Ausficht 
über die Stadt und die Lagunen, weit hinaus bis zu den Alpen 
auf der einen, und auf das adriatiihe Meer auf der andern 
Seite. Der Thürmer jchlägt die Stunden aus freier Hand 
init einem Hammer an jeine Gloden, er erklärt aud) die Ausfichte: 
punkte, und hat einen Schauapparat von rothen, grünen und 
andern Gläſern, durch welche man die wunderbariten Landſchafts— 
beleuchtungen erhält. 

Steht man wieder unten mit dem Rüden vor der Markus— 
firche, jo ericheinen die drei anderen Seiten des Platzes wie 
ein einziger weißer Marmorpalajt, den Zeit und Wetter wohl 
etwas geihmwärzt haben, doch nur zum Vortheile ber malerifchen 
Gejammtwirkung. Auf jeder der beiden Längsjeiten befinden 
fih 100 Fenſter Front in zwei Stodwerfen übereinander. 
Ringsum unter dem Laubengange im Erdgeihoß liegen neben: 
einander Hunderte von SKaufläden, in denen die zierlichiten 
Lurusgegenftände der venetianer Induſtrie, darunter aus- 
gezeichnete Filigran- und Mufcelarbeiten, Glas:Mojaifen und 
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Schmuckſachen in Gold und Ebelfteinen, zur Schau gejtellt fir 
ähnlich wie im Palais Royal zu Paris, oder in den Kurhar 
Arkaden von Wiesbaden. Die Paläfte diefer Längsjeiten, ti 
fogenannten Procurazien, dienten in früherer Zeit ben vı 
nehmften Beamten der Republik als Wohnungen, jegt wird d 
eine Flügel als königlicher Balaft benugt. An ber Fury 
Weftjeite, gegenüber der Markusfirche, hat Napoleon im ab 
1810 an Stelle einer demolirten Kirche einen pradtvollen Neı 
bau aufführen laflen, und damit in glüdlicher Weile den Pla 
harmoniſch abgeſchloſſen. 

Der Markusplatz iſt der Mittelpunkt, die Pulsader de 
venetianiſchen Lebens, das Schooßkind nicht nur der Fremden 
ſondern auch der einheimiſchen Bevölkerung. Wer friſche Luf 
ſchöpfen, wer nach Sonnenuntergang ſich erholen will, de 
flanirt ein Stündchen auf den Marmorplatten des Markus 
platzes. Abends fann man bier Alles verfammelt jehen, wa: 
Venedig an weibliden Schönheiten, und an Reichthum dei 
Koftüme aufzuweiſen hat, und das ift in beiden Fällen nic 
wenig. Um 9 Uhr täglich begann eine Militärkapelle ihre meifi 
Verdi'ſchen Weilen zu jpielen, ringsum flammte eine glänzende 
Beleuchtung auf, über das Ganze ergoß der Vollmond am 
Haren Sternenhimmel jein magiſches Licht, und bei heiterm 
Geplauder erfreute fih die auf: und abmwogende Menge bis 
Mitternacht an den Klängen der Mufil. Die Abende, welde 
ih in diejer Weile mit meinem Freunde verbrachte, zähle ich zu 
den Glanzpunften des dortigen Aufenthalts. 

Mie des Abends, jo waren wir auch jchon am frühen 
Morgen regelmäßige Bejucher des Markusplages, vor einem der 
vielen Café's unjer Frühftüd einnehmend. Dabei waren die 
Tauben unjere Gäfte, Jo zahme und zutrauliche Thierchen, da 
fie mir, um die in der Hand ihnen dargebotenen Maisförner 
fich ftreitend, zu Dußenden auf Arm und Schulter ſaßen, immer 
die eine die andere verdrängend. Zu den Tauben pflegen ſich 
die nicht weniger zudringlichen Blumenmädchen zu gejellen. Ihre 
Tracht war, wie die der meilten Venetianerinnen, einfach aber 
Heidjam, ein jchmwarzes, jchlichtes Kleid, den umnvermeidlichen 
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Ihwarzen Spigenjchleier malerifch-Fofett um Kopf und Oberkörper 
geihlungen. Ebenjo unvermeidlich gehört zur Toilette aller 
Frauen, ob alt oder jung, reich oder arm, der Fächer, gewöhnlich 
auch ſchwarz. Die Venetianerin legt ihn von früh bis ſpät nicht 
aus der Hand, und weiß meifterlich, zumal bei der Promenabe, 
und während der Unterhaltung, damit zu jpielen. Das verftehen 
übrigens auch die Männer, die ich bei der großen Hite Tags 
über oft damit bewaffnet geiehen habe. 

Daß Schwarz die überall dominirende Farbe in Venedig 
ift, zeugt von dem feinen Geſchmack, namentlicd der Damenmelt. 
Ein bischen Goquetterie mag wohl auch dabei fein, denn Die 
Farbe fteht den brünetten Schönheiten ausgezeichnet. Doc aud) 
die Männer Fleidet jie gut, und ganze Gejellichaftsklaffen jah 
ih ſchwarz gekleidet, wie beijpielsweije die Polizei. Die heilige 
Hermandad ift ſchwarz von Kopf bis zu Fuß, vom eleganten 
Eylinderhut bis auf die Schwarzen Handſchuhe und den mit Blei 
ausgegofienen ſchwarzen Hanbftod, die einzige Waffe der dortigen 
Polizei. So ein Venetianer Schugmann im langen, ſchwarzen 
Rod macht eine vornehme Figur, nicht minder jein militärijcher 
Berufsgenofle, der Carabinieri, mit jeinem quer aufgejegten großen 
Dreimajter mit Federbuſch. 

Bei diefen Hütern der Ordnung fällt mir aud der Brief: 
träger ein, gleichfalls ſchwarz, der jein Gejchäft mit einer Praris 
betreibt, welche die Nahahmung aller Großjtädte verdiente. Er 
jhellt an der verſchloſſenen Hausthüre ein-, zwei:, dreimal, je 
nachdem er einen Brief im erften, zweiten oder dritten Stod zu be: 
jtellen hat. Sofort ericheint in der entipredhenden Etage jemand am 
geöffneten Fenſter, man verftändigt fi, von oben wird ein Körbchen 
an einer Schnur herabgelajien, unten wird der Brief hineingelegt, 
und ohne weiteren Aufenthalt jegt der Briefträger jchnell feinen 
Weg fort, Zeit und Kraft auf dieje einfache Weije jparend. Mir 
fam die Sade jo vor, als hätte Jemand das Ei bes Columbus 
vor mich bingeltellt. Im Intereſſe unjerer geplagten Briefträger 
bedaure ich, daß ich in ihr Metier nicht dreinzureden habe! 

Zu den typiichen Erjcheinungen des Markfusplages zählt, 
neben den Tauben und den Blumenmädchen, auch nod der 
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heimliche Commilfionär, meiftens ein jprachgewandter Jude, ber 
den auf's Korn genommenen Fremden immer enger und enger 
umfreift, wie der Habicht die Taube. Wenn die Polizei nicht 
in der Nähe iſt, jo bietet er jeine Dienfte als Führer, ober 
Vermittler bei Einfäufen an, er handelt auch jelbit heimlich mit 
Allerlei: Schmudjahen von kleinen Muſcheln oder Glasperlen, 
auch Schnigereien, Anfichten von Venedig, oder Reijehandbücher 
und dergleichen führt er bei ih. Zahlt man ihm nur die Hälfte 
des geforderten Preiſes, jo ift man fiher doch noch geprellt. 
Man wird als Fremder vor diefen Hyänen des Marfusplages 
überall gewarnt, troßdem fieht man fortwährend gutmüthige 
Naturen, die jo einem Beuteljchneider jeine Schundmwaare ab- 
nehmen, meijtens nur, um den Dann los zu werden. Es ift 
übrigens in Venedig mit dem Kaufen überall eine eigene Sadıe, 
man jpürt auch dabei orientalijche Sitte. Feilihen und Handeln 
um die Waare ift ganz allgemein gebräuchlich, in den eleganten 
Magazinen am Markfusplag, wie in den Kaufläden der Merceria 
und Frezzeria, der feinſten Gejchäftsgegend, überall herricht ein 
unjolides Treiben. Jedermann in Venedig will von der goldenen 
Ader, dem das ganze Jahr andauernden ftarken Fremdenverkehr, 
jeinen Vortheil haben. Wer es deshalb ‚nicht über fich gewinnt, 
beim Handeln wenigitens ein Drittheil abzudingen, der wird ftets 
theuer faufen, am theuerften aber bei den vorerwähnten Händlern 
des Marfusplates. 

Haben wir nad dem Blumenmädchen aud den Juden 
glüdlih abgewehrt, jo belagert uns bald — belagert wird 
nämlich der gewöhnlich leicht erfennbare Fremde fait fortwährend 
— jo eriheint aljo bald der Straßenjänger. Ein Gentleman 
in jhäbigem ſchwarzen Anzuge tritt vor uns hin, jeinen mit 
einer Verbeugung höflich abgenommenen ſchwarzen Cylinder 
jegt er unter den nädhiten Stuhl, die Guitarre wird aus einem 
Ihmwarzen Kattun ausgemwidelt, und ſtolz aufgerichtet wie ein 
Theater - Held trägt er mit gänzlich ruinirter Tenorftimme, 
ihredlich tremolirend, ein komiſches Lied vor. Die Pointen 
entgingen uns leider, fomish muß der inhalt aber wohl 
geweien jein, der jchnell gebildete Zuhörerfreis lachte wenigitens 
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herzlich. Oder lahte man über die Perſon des Alten? Er 
ihien mir eher bemitleidenswerth, offenbar hatte er früher 
befiere Tage gejehen, fein Anjtand war tabellos. Die Scene 
war mir peinlih, wir braden auf. Allmähli hatten auch 
die Sonnenftrahlen den Aufenthalt auf den Steinplatten bes 
Platzes unerträglich gemadt. Aber nicht nur auf dem Markus: 
plate, ſondern überall in der Stadt flüchtet man jchon in früher 
Morgenjtunde in den Schatten der Häufer. 

Wir treten in den Laubengang einer angrenzenden Straße 
ein. Kaufläden und Werfftätten der Handwerker reihen jih an 
einander, Heine, dunkle Gewölbe, nad der Straßenjeite hin 
völlig offen, jo dab man die Leute bei ihren intimften Ver— 
rihtungen beobachten kann. Die Lauben find nad) dem Straßen- 
damm bin dur große Segeltücher gegen die Sonnengluth ab- 
geiperrtt. Dahinter, im Ichattigen Halbdunfel, entwidelt fi ein 
geichäftiges Treiben buntefter Art, das gegen 1 Uhr, die Mittags- 
jtunde der arbeitenden Klaffen, feinen Höhepunft erreicht. Alles 
eilt zum Eſſen. Gebratenes Geflügel auf hübſch garnirten 
Schüſſeln, Maccaroni und geröftete Kaftanien, gedämpfte Kar: 
toffeln, und gekochtes Gemüje aller Art laden in vor die Thüre 
gejegten großen Keſſeln, unter denen ein mäßiges Kohlenfeuer 
unterhalten wird, den Worübergehenden zum AZulangen auf 
offner Straße ein. Ueber die Speifen find leichte Tüll-Schleier 
gebreitet, die Fliegen abzuhalten. 

Um diefe Mittagsflunde hängt ein ganz undefinirbarer, 
brenzlier, unangenehmer Geruh in manden Straßen. Er 
ſetzte jich für mein Geruchsorgan zujammen aus dem Speijeduft 
der Garküchen, in denen der Knoblauh und der in Stalien 
überall unvermeidlihe Salami eine große Rolle jpielt; aus dem 
zatſchuli und Moſchus, deſſen fich die Staliener mit einer für 
mich unbegreiflihen Worliebe bedienen, und dem widerlich-ſüß— 
lichen Weihrauch, welder den vielen, immer offenftehenden 
Kirchen fortwährend entitrömt. Diefe Gerüche von zweifelhaften 
Kaliber fingen fih nun in den engen Gafjen, wie die Schwaben 
in einem Bergmwerf. Ich war immer froh, wenn ich auf einer 
Kanalbrüde wieder friih athmen fonnte. 
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Durchſchnittlich haben die Gaflen in Venedig eine jo ge 
ringe Breite, daß man bequem zu beiden Seiten mit den Händen 
die Häufer berühren kann. Schon aus biefem Grunde können 
Wagen und Pferde als Verkehrsmittel nicht benupt werden. Es 
giebt allerdings eine große Anzahl freier Pläge. Faft vor jeder 
Kirche dehnt fi ein folder aus. Auch giebt es verichiedene 
halbwegs breite Straßen, wie überhaupt Venedig neben den 
Waſſerſtraßen jo reihlih mit durch Brüden verbundenen Fuß: 
wegen bedacht ift, daß ber ortsfundige Wanderer die Gonbeln 
überall entbehren kann, folange er im Rayon der Stadt bleibt. 
Aber die Verbindungsftraßen find durchweg jo ſchmal, daß für 
Fuhrwerk jeder Art, auch für Handfarren, fein Spielraum bleibt. 
In Folge deſſen ijt ber fliegende Handel mit Obft und bergl. 
nur auf den freien Pläten geftattet. Auf diejen ift gewöhnlich 
in der Mitte eine Cifterne angelegt, aus welder die Bewohner 
der Umgegend ihren Bedarf an füßem Waſſer herausheben, 
ähnlich wie es bei und aus den Ziehbrunnen auf dem Lande 
geichieht. Außerdem dienen noch auf den Kanälen ftationirte 
Süßwaſſer-Schiffe als Brunnen für den Hausbedarf. 

Dem duritenden Fußgänger aber gilt bei Tag und Nacht 
der monotone, gellende Ruf: acqua fresca! acqua fresca! 
d. h. friſches Waller; mit ihm jchlafen wir ein, und wachen 
wir auf, wir hören ihn dur die Zimmerwände, auf den 
Kanälen, wie draußen auf der Lagune. An allen Straßeneden 
halten die Waſſerverkäufer auf Kleinen Tiihen und Bänfen 
Trinkwaſſer feil in Gläfern, über welde jie Eisftüde legen. 
Mer Lurus treiben will, läßt ſich etwas Gitronenjaft Hinein- 
träufeln, meijt aber begnügt fih der Durftige mit dem nicht 
immer flaren Waller. Die MWohlhabenden figen itundenlang 
im Gafe und ſchlürfen Limonabe, oder eſſen Eis, daß in großer 
Auswahl überall geboten wird. Auch wir kehrten häufig ein, 
und nahmen unglaublide Mengen davon zu uns. 

In planlofem Spazierengehen verbrachten wir den eriten 
Tag, die Straßen nad allen Richtungen bin durchſtreifend, 
immer Schatten und Kühlung ſuchend, bis zur Dinerftunde 
um 5 Uhr. Unfer Hötel erfreute ſich eines dicht am Wafjer 
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gelegenen kleinen Gärtchens, eine Seltenheit dort, weshalb denn 
auch das Plätzchen mit Gäſten ſtets gefüllt war. Hier ſpeiſte 
man behaglich und gut, d. h. gut vom italieniſchen Standpunkt 
aus betrachtet. Dem Norddeutſchen wird die italieniſche Küche 
nur ſelten behagen. Der Braten wird ohne Sauce gereicht, das 
nüchterne Gemüſe in Oliven-Oel geſotten, die Suppe mit ge— 
riebenem Parmeſankäſe zu einem Brei angerührt. Dazu erhält 
man ein hartes, geſchmackloſes Maisbrötchen. Das wenige 
halbklare Schwarzbrot, das wir auf beſonderes Verlangen hie 
und da vorgeſetzt bekamen, war gewöhnlich trocken, und mit 
Anis gewürzt. Ganz vortrefflich dagegen ſind die Früchte, 
welche der Nachtiſch bietet, friſches Obſt von bei uns ungekannter 
Größe und Saftigkeit, darunter friſche Feigen, etwas zu ſüßlich 
für meinen Geijhmad, und Krachmandeln in noch grüner weicher 
Schale mit ſüßem Kern. Bei den Concerten Abends im Freien 
wurden viel in Arraf getränfte candirte Früchte angeboten, wie 
die Leipziger Lerchen auf ein Stäbchen geipießt. Die italienischen 
Landmweine find, wenn mit Wafler verdünnt, leidlich geniehbar, 
die befieren Sorten, wie Chianti, Afti und Valpolicella haben 
einen vollen, Fräftigen Geſchmack, doch wenig Blume; aud) 
öfterreihiihe und ungariihe Weine fand ich überall auf den 
Karten, dagegen juchte ich vergeblich nach unſeren Rheinweinen, 
oder nach den befannten franzöfiihen Marten. 

Der geneigte Leſer wolle mir dieſen projaifchen Seiten: 
jprung verzeihen, aber die Magenfrage bat uns in Stalien oft 
forgenvolle Minuten bereitet, und wurde nur jelten zu unferer 
Zufriedenheit gelöft, jo daß ich als gemwiflenhafter Berichterftatter 
nicht umhin fann, auch dieje, in meiner Erinnerung nicht gerade 
angenehm nachklingende Saite zu berühren. 

Während wir im Hötel noch bei Tiiche figen, ertönt plöß- 
ih vom Kanal herauf ein mehritimmiger Männergejang, be: 
gleitet von Geige, Flöte und Guitarre. Wir eilen an den 
Balcon und jehen unten ein Schiff mit einer Gefellihaft wohl: 
eingeübter Volksfänger, wie wir jpäter erfuhren, Mitglieder der 
compagnia dei Pittori e Gondolieri, welche zur Dinerzeit auf 
den Kanälen umberrudern, und den Hötelgäften durch Gelang 
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das Mahl würzen. Dafür wurbe den Leuten nicht nur ein 
lauter Beifall, jondern auch eine reichlihe Belohnung von 
unferer Tafelrunde geipendet. Es war aud ein Vergnügen 
eigener Art, die gutgeihulten Sänger ihre darakteriftiihen, 
melodiöjen Weiſen, meijtens Schiffer: und Volkslieder, vortragen 
zu hören. Die Compagnia fingt auch auf Beitellung bei feit- 
lihen Gelegenheiten, das Vergnügen joll aber nicht billig jein, 
unter 40 France thun es die Leute nicht. 

Da ich gerade vom Singen rede, jo kann ich die Be- 
merfung nicht unterbrüden, daß ich das Volk bei der Arbeit 
nirgends habe fingen hören, auch die Schiffer nicht. Ich denfe 
mir, daß die übergroße Hige die Leute jchlaff und ſchweigſam 
machte, mir jchienen die Eingeborenen nicht minder unter der 
Sonnengluth zu leiden, als wir Nordländer es thaten. 

Als Nahtiih zu unferm Diner unternahmen wir vom 
Hötel aus eine Spazierfahrt auf dem Canale grando, dem 
Xebensnerv von Benedig, an den ſich rechts und linfs alle die 
einen Kanäle wie Zweige an den Stamm anjegen. Faſt eine 
Stunde lang, zwiſchen 30 und 60 Meter breit, durchſchneidet 
der Canale grando die Stadt in Form eines S. Eine Menge 
von Schiffen aller Art find fortwährend auf ihn, und den 
Seitenfanälen in Bewegung. Dort fommt uns ein Leichenzug 
entgegen, der in vier Gondeln den prunfhaft aufgebahrten Sarg 
mit jeinem Gefolge nad dem Kirchhofe auf der nahe gelegenen 
Inſel Murano in langjamem Tempo fährt. Aus einem Seiten: 
kanal hervorſchießend kreuzt ein Boot den Leichenzug, Garabinieri 
jigen darin, die einen gefellelten Verbrecher transportiren. 
Einige Paläfte weiter bewerkitelligt eine Familie ihren Umzug 
zu Waſſer. Hohaufgethürmt liegt das Hausgeräth in zwei 
Gondeln, obenauf figt die vergnügte Hausfrau, den Ganarien- 
vogel in der einen, die Lampe in der andern Hand; im zweiten 
Boot balancirt jih der nicht minder vergnügte Mann oben auf 
dem Sopha, und jchlägt die Guitarre zum Takt der Ruder. 

Weiterhin jammelt eine Gondel den Abfall aus den Häufern, 
wie es in Berlin die Müllmagen thun. An anderer Stelle 
werden Baumaterialien, Gerüfte, Steine und Mörtel per Schiff 
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transportirt. Drüben an der Schattenjeite zieht eine Reihe feftlich 
mit Blumenguirlanden geihmüdter Gondeln dahin, eine fröhliche 
Geſellſchaft macht einen Ausflug nah dem Lido, einer nahe 
gelegenen Sinjel mit Seebad. Gejang und Saitenjpiel ertönt 
von den Schiffen. Und nun fommt ein größeres Boot mit einer 
auf dem Waſſer concertirenden Militärfapelle, zahlreiche Gondeln 
ziehen im Takte der Mufil mit, wie die Wagen auf einem Corſo 
zu Lande Fortwährend verändert ſich die Scenerie. Nichts 
Unterhaltenderes, Intereſſanteres als jo eine Spazierfahrt auf 
dem Canale grando! Richtet man feine Aufmerkjamfeit von 
dem Treiben auf dem Waller ab, den Paläſten an beiden Seiten 
des Kanales zu, jo fteigen die hiftoriihen Erinnerungen bei ben 
Namen, die uns der Gondolier, und das Reiſehandbuch nennen, 
in reicher Fülle vor unſerm Geifte auf. 

Allerdings erhält der Beſchauer hier mehr, als jonitwo in 
Venedig, den jprehenden Beweis von dem fortichreitenden 
äußern Verfall der einft mit Necht auf ihre ſchönen Paläſte jo 
jtolzen Königin bes Meeres. Ein äußerer Verfall, der leider 
Schritt hält mit dem innern NRüdgange aller Berhältniffe in 
Venedig. Die frühere Bedeutung und Macht der adeligen Ge: 
ſchlechter, die Blüthezeit des Handels, der Flotte, Alles ſchwindet 
dahin. Die Gefchlechter jterben aus, verarmen, oder überfiedeln 
nach Florenz und Rom. ch hörte beiſpielsweiſe von einem vor 
furzer Zeit geftorbenen legten Sproſſen des ruhmreichen, alten 
Gejchlechtes der Mocenigo, einer Patrizierfamilie, die in der 
Slanzperiode der Republif mehr als dreißig Paläfte ihr eigen 
nannte. Einer nad dem andern davon ift in fremden Belit 
gelangt. Viele Paläſte am Kanal jtehen verödet da, oder gehen 
in die Hände des Staates, und der Speculation über. An 
wie mancher Façade der alten, immer noch imponirenden Mar: 
morbauten, inmitten herrlicher byzantiniicher, gothilcher oder 
mauriiher Architektur, ſah ich das nüchterne vieredige Schild 
einer jüdiihen Handelsfirma ſich breit machen! Der Alles 
nivellirende moderne Materialismus jchickt ſich auch in Venedig 
an, mit den Zeugen einer glorreihen Vergangenheit aufzu— 
räumen. Diejer Zeriegungsprozeß vollzieht ſich indeſſen langſam 
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denn das heutige Venedig befigt immer noch eine Reihe von 
Millionären, eine nicht geringe Zahl von Edelleuten, welche mit 
Verftändniß Kunſt und Wiſſenſchaft pflegen, und im ruhigen 
Befig einen gediegenen Luxus zur Schau tragen. Das geſchieht 
heute wie früher mit Vorliebe in den am großen Kanal ge: 
legenen Prachtbauten, deren Inneres oft Kunſtſchätze birgt, die 
einen Wallfahrtsort für alle Fremden bilden. | 
Bemerkenswerth ift, wie das niebere Volk den regiten An: 
theil an dem Schidjal jener Häujer und deren Bewohner nimmt. 
Jeder Gonbolier kennt und erzählt die Geſchichte ber einzelnen 
Baläfte. Hier in einem der Baläfte der vorerwähnten Familie 
Mocenigo bdichtete Lord Byron vor fiebenzig Jahren jeinen 
Don Yuan; jener alte Palaft dort der Duirini, wurde zur 
Strafe für die Betheiligung jeiner Befiter an der Staats: 
verihwörung im Jahre 1310 vom Staate confiscirtt und zu 
einem öffentlihen Schlachthauſe degradirt. In jenem pradht- 
vollen ehemaligen Kaufhauje der türkiſchen Kaufleute, jegt auch 
vom Staate angelauft, ſoll Torquato Taſſo gewohnt haben. 
Noch fieht man an demjelben einige Ueberrefte ber herrlichen 
Fresken, mit denen vordem Tizian die Front geſchmückt hatte. 
Ihm gegenüber liegt ein ausgezeichnet vornehmes Gebäude in 
Renaifjanceftyl, die Marmorfagade mit drei korinthiſchen Säulen: 
reihen noch aus dem 16. Jahrhundert jtammend. Das Haus 
ift dur die Hände mehrerer Fürftengefchledhter gegangen, bis 
es durch Erbichaft dem jegigen Grafen Chamborb zugefallen ift. 
Dort das grandiojfe Gebäude im Spigbogenftyl, der Palaft 
Foscari aus dem 14. Jahrhundert, beherbergt jegt ein ſtädtiſche 
Handelsihule. An diefer Stelle wird bei den Regatta: Feiten 
das Gerüft für die Preisrichter errichtet, welche heute noch nad) 
alter Sitte neben dem Chrenpreife dem lebten Sieger ein 
lebendiges Spanferkel jchenfen. Aus dem daneben liegenden 
Palaft Balbi joll Napoleon I. einer ſolchen Regatta zugejehen 
haben. In dem Palaſt Giustiani hat ſich das Hötel Europa 
inftallirt, in dem Palaſt Gritti ein Antiquitätenmagazin. Dort 
der Palaft bes letzten Dogen von Venedig, Manin, dient Gelb: 
wechslern, der Banca nazionale, zum Aufenthalt, und jo gebt 
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es weiter rechts und links in der Chronik des Verfalles früherer 
Pracht und Herrlichkeit. 

Gar anmuthig unterbroden wird die Reihenfolge der 
Paläſte durch fchöne Kirchen, deren eine, die ehemalige Kirche 
della Caritä, jet der Akademie der jchönen Künfte für eine 
Gemäldefammlung eingeräumt ift. Weiterhinein in die Stadt 
dehnt fich ein Kräutermarft den Duai entlang, nicht weit davon 
ein Fiſchmarkt. Hier landen fortwährend eine Menge Kleiner 
Boote, von ben Inſeln fommend, die Stadt mit Fiſchen, Ge: 
müfen, Früchten und Blumen verjorgend. Von ben Straßen 
führen offene Freitreppen zum Wafjer hinunter, ebenjo bei den 
meiften Baläften, vor welch’ letzteren jtarfe Maften zum Anlegen 
der Gondeln in den Kanalgrund getrieben find, mit den Farben 
und Wappen der Geſchlechter geſchmückt. 

Ungefähr in der Mitte ſeiner Länge überſpannt den Kanal 
die Rialtobrücke, ein gewaltiger Steinbogen von 27 Meter 
Spannung, bei 48 Meter Totallänge und 22 Meter Breite, 
deſſen Fundamente auf 12,000 Ulmenpfählen ruhen. Die Rialto— 
brücke bildet den Hauptverkehrsweg zwiſchen den beiden durch 
den Kanal getrennten Stadthälften, an ihr entfaltet ſich tags— 
über das regſte Leben. Es gewährte uns an einem ſchönen 
Nachmittage die angenehmſte Unterhaltung, vor einem der Cafes 
in der Nähe dieſer Brüde zu figen und das Hin: und Herfluthen 
der Bevölkerung zu beobachten; wir fonnten uns gar nicht ſatt 
jehen an alle den bunten Tradten, die in dem Gemwühl vor 
uns wie auf einem Maskenball durcheinander ſchwirrten. Neben 
den fremdartigen Geftalten des Orients zeigt fich der martialiſch 
dreinihauende Berfaglieri, die Elitetruppe der italienischen 
Armee, mit dihtem, langflatterndem grünen Federbüſchel, ber 
die rechte Seite des Kopfes vollftändig verdeckt. Er flanirt 
Arm in Arm mit einem Matrojen, der gewohnheitsmäßig jee: 
männifch bin und ber ſchwankt. Ihnen folgt ein Trupp bübjcher 
Bäuerinnen mit eigenartigem Kopfpug: venetianiiche Glasperlen 
find auf langen Nadeln dicht neben einander, ftrahlenförmig 
nad oben auseinanderlaufend am Hinterfopfe befeitigt, wie ein 
Pfauenrad. Die ländlichen Schönen weichen ehrerbietig einem 
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Abbate aus, der ernſt und gemeflen im langen Gewande die 
Brüde berabichreitet. Wie Quedjilber ſchießen in der Menge 
hin und ber die Bettler, welche Jedermann höflich anipreden, 
die Zeitungsverfäufer, welche überlaut die joeben erichienene 
neuefte Nummer ihres Blattes ausrufen, und die ambulanten 
Mafferverfäufer, welche mit ihrem gellenden acqua fresca! 
acqua fresca! allen anderen Lärm übertrumpfen. 

Beim Ueberichreiten der Brüde jehen wir zu beiden Seiten 
Verfaufsbuden ſich aneinander reihen. Hier kann man Alles 
faufen. SKleiderhändler, Goldichmiede, Geldwechsler, Porzellan: 
und Glaswaarenhändler, Buchläden, Handſchuhmacher und 
Schufter, Alles, was das Marktleben erfordert, — ſich hier 
zuſammengedrängt. 

Am anderen Ufer wird die Brücke von einem freien Platze, 
dem campo San Giacomo begrenzt, wo der Haupt-, Gemüſe— 
und Blumenmarkft PVenedigs täglich abgehalten wird. In 
großen Schiffsladungen bunt neben einander gelagert, jieht man 
hier Berge von Kartoffeln und Riefenzwiebeln, diefe Lieblings- 
nahrung der Jtaliener, wie aller Südländer überhaupt. Citronen, 
Feigen, Tomatos und Artiichoden werben, wie bei uns bie ge: 
meinfte Feldfrucht, maſſenweiſe verhandelt; dann wieder be- 
gegnen dem Auge die befannten Kohlarten, Bohnen, Aepfel 
und Birnen, Pflaumen und föftliche Aprifojen, die ihr feines 
Aroma gewiß gern weit verbreiten möchten, würde es nicht von 
dem Geftanf der umfangreichen Käjevorräthe dicht daneben voll- 
tändig aus dem Feld geichlagen. Wenig appetitlih waren die 
Fleiſcherläden, die erfichtlih unter der Hite zu leiden hatten, 
wohingegen die Blumenverkfäufer mit ihren prachtvollen Topf: 
gewächſen und Bouquets mein ganzes Entzüden erregten. 

Und wo nun zwilchen all’ dieſen jchönen Gottesgaben und 
Buden ein jchattiges, lauſchiges Plätzchen fih fand, da durfte 
man ficher jein, einen jchlafenden Faullenzer lang ausgeftredt 
zu finden. Das Terrain mußte wohl bei den genügjamen Tage: 
dieben recht beliebt fein, denn es wimmelte bier mehr als an 
anderen Stellen von Bettlern. Ihr Hauptquartier ſchien oben 
auf der Brüde zu jein, deren Brüftungsmauern als vorzügliche 


Ober: Jtalien. 433 


Ausfichtspunfte dicht von ihnen bejegt waren. So nebenher 
wurden dann die Paſſanten gebrandichhagt, wie ber Steuer: 
einnehmer am Thore den ihm gebührenden Tribut erhebt. 
Ein alter Graubart redete mich ohne Weiteres in deutſcher 
Sprade an, jhilderte mir, die Hände fortwährend in den Hojen- 
tajhen, in bewegten Worten feine angeblich verzweifelte Lage 
und ſchloß mit der Behauptung, da Landsleute in der Fremde 
einander nothwendig beiftehen müßten. Er erreichte feinen 
Zwed, wir honorirten nicht nur feine Menſchenkenntniß, ſondern 
auch die vollendete Meiſterſchaft, mit der er feinen jchwierigen, 
anftrengenden Beruf ausübte. 

Doch ih verwirre mich da durch eine Plauderei auf Ab- 
wege. DVorläufig ſchwimmen wir noch unten in unferer Gondel 
auf dem Kanal, und um uns herum jhmwimmen außer ben 
Schiffen eine ganze Anzahl Männer und Knaben mit einer 
Ungenirtheit, als befänden fie ſich in der Badeanftalt, und nicht 
auf freier Waſſerſtraße. Wohin man jah, überall wurde ge: 
badet. Aus den Fenftern der am Waſſer gelegenen PBarterre: 
wohnungen, von den FFreitreppen der Hinterhäufer, vom Verbed 
der Schiffe, ja, in den entlegeneren Stabtvierteln auch direkt 
von der Straße hinunter Iprangen die nadten, nur mit dem 
Nöthigften befleiveten Männer und Knaben in die kühlenden 
Fluthen. Das jauchzt überall vor Vergnügen! bejprigt fih und 
taucht unter, ſchwimmt um die Wette, läßt fi, am Ufer fauernd, 
von der Sonne trodnen, um bald wieder in’s Wafler zu plumpjen, 
wie eine Schaar von Fröſchen, mit denen Alle in ber Kunft des 
Schwimmens und Tauchens hätten wetteifern können. Niemand 
nimmt Anftoß an der Nadtheit, wie ich überhaupt in den von 
mir befuchten Städten und an ben Seen eine eigenthümliche 
Ungenirtheit in naturalibus bemerft habe, eine geradezu kind— 
lihe Unbefangenheit, nicht nur bei den unteren Volksklaſſen, 
oft auch in den gebildeteren Ständen. Der Polizei in Venedig 
fiel e8 gar nicht ein, gegen die Schwimmenden da unten ein: 
zujchreiten, ich bin überzeugt, nicht nur der Sicherheitsbeamte, 
jondern mander Borübergehende beneidete die Badenden, um 
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ihren Aufenthalt, mwenigftens jchauten Alle mit lächelndem Be: 
hagen ben munteren Spielen zu. Ländlich, fittlid. — 

Es ſollte uns glei am erften Abend, oder richter gejagt 
während der Nacht unjeres Aufenthalts in Venedig, die beite 
Gelegenheit werben, die Harmloſigkeit des Volkes näher kennen 
zu lernen. Wir trafen es glüdlid. Das einzige Volksfeſt, 
welches Venedig alljährlih, am dritten Sonntag im Monat Juli, 
feiert, Sollte in diefer Woche beginnen; wir genoffen jomit das 
jeltene Vergnügen einer wirklichen „italieniihen Naht in 
Venedig“, ein Felt, das zu copiren bei unjeren norbijchen 
Wirthen almählih zur ftereotypen Gewohnheit geworben ift, 
auch wenn alle VBorbedingungen dafür fehlen. 

Das Felt fand auf der Inſel Giubecca ftatt. Dieje ift 
von der Stadt dur einen mäßig breiten Yagunenarm getrennt. 
Eine lange, ſchmale Erbzunge mit etwa 3000 Bewohnern, die 
meiſtentheils Beihäftigung in den vielen Fabriken und großen 
Waarenhäujern finden, welche neben einigen Kirchen auf ber 
Inſel liegen. Die ſchönſte diejer Kirchen, eine bemerfenswerthe 
Sehenswürdigkeit von Venedig, ift die Kirche del Redentore, 
die Erlöſerkirche. Der Senat ließ fie zur Erinnerung an das 
Erlöjhen der Peſt im Jahre 1576 im edelften Style vom 
Ihönften Marmor erbauen. Alljährlid mwallfahrtete der Doge 
im Juli zu ihr, um Gott aufs Neue für die Erlöfung der 
Stadt von der jurdtbaren Seuche zu danken, und die Feierlich— 
feit hat ſich bis heute erhalten, nur ift ihr Charakter ein anderer 
geworden. Nicht wie jonft am Tage in frommer Andacht zur 
Kirche, jondern Nachts nach Sonnenuntergang wandern viele 
Taujende über die Schiffsbrücken, welche eigens für dieſe Feſt— 
nacht über die Yagune geſchlagen werben, zur Inſel, um dort 
im Freien bei Mufif und Tanz den Sonnenaufgang zu erwarten, 
womit das Hauptvergnügen jein Ende erreicht. 

Auch wir zogen mit dem Menjchenftrome zu Fuß hinüber. 
Drüben entwidelte fi ein nächtliches Treiben, das maleriſcher 
gar nicht gedacht werden kann. Ringsum, ſoweit das Auge 
reicht, der Hafen und die Lagune von Taufenden von Gondeln 
bededt, jede mit Laternen verjehen, viele mit Laubgemwinde, 
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Blumenguirlanden und farbigen Lampions geihmüdt. Drüben 
am Ufer der Stadt erglänzen die Häuferreihen, die Paläſte und 
Kirchen von Venedig von Zeit zu Zeit in roth, grün und weiß 
Itrahlendem bengaliihen Feuer, Raketen und Yeuchtkugeln jteigen 
zum reichbefternten Nachthimmel auf, die Scenerie taghell be: 
leudtend. Zwiſchen den Booten, die wie Leuchtkäfer auf dem 
Wafler hin- und herſchießen, ragen hochauf die dunfeln Schiffe: 
förper der Dreimafter, welche aus fernen Landen koſtbare Waarer. 
zur Giubdecca hergebradt. Ueber die Schanzbefleidung gelehnt 
ihauen die fremden Matrojen ernſt in das fröhlihe Treiben 
hinab. Ueberall ertönt Gejang und Saitenjpiel. Um lange 
Tafeln gereiht figen Männlein und Weiblein in den Gondeln 
beim fröhlihen Mahle, das blendend weiße Tiſchtuch mit Blumen 
‚ und Litern geihmüdt. Zumeilen erhebt jih ein Sänger und 
ſchmettert ein Lied in die Naht hinaus, nach der Landesfitte 
immer fortissimo, tremolirend, und die Endtöne möglichſt lange 
aushaltend. Das findet Beifall, jhallende Bravos von Allen, 
die im Bereiche jeiner Stimme find, belohnen ihn für feine 
Leiltung. So jhwimmen die Taujende die ganze Nacht hindurd) 
buchftäblih in einem Meere von Vergnügen, begünftigt von der 
milden, weichen Luft, weldhe vom Meer her einige angenehme 
Kühlung erhält. 

Auf dem Lande geht es inzwilchen nicht weniger fröhlich 
ber. In Venedig wogt die Menge die ganze Nacht hindurd in 
den Straßen auf und ab, beionders auf dem Markusplag, und 
der Piazzetta. An Schlaf Icheint Niemand zu denken. Die 
Läden der Obſt- und Gemüjeverfäufer, die Tavernen, die Tiſchchen 
der Waſſerverkäufer, Alles ift hell erleuchtet und mit grünen 
Zweigen geihmüdt, wie es bei uns zur Pfingſtzeit Sitte iſt. 
Auf den Schiffsbrüden zur Giudecca drängt fi die Menge hin 
und zurüd. Die Inſel jelbit macht den Eindrud einer Kirmeß. 
Leierkaſten, Guitarre und Geigen ftreiten um die Herrſchaft. 
Tiſch reiht ſich an Tiih, eine Verkaufsbude an die andere, 
manche nur durch eine Unfchlittlerze in einer Papierdüte noth: 
dürftig erhellt, andere in jtrahlendem Lichte erglängend. Würfel: 
buden, Gejangszelte — der ganze kleine Kram, wie ihn das Volk 
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in allen Städten bei ſolchen Gelegenheiten braucht, fand fich hier 
für das Feſt „del redentore* aufgebaut. | 

Auch an eleganten großen Tanzplägen im Freien fehlt es 
nit; mit Fähnden, farbigen Ballons und Taujenden von 
Lämpchen, die fih wie Perlenjchnüre zwiſchen Blumengemwinden 
binziehen, find fie zu Feentempeln der Terpfichore hergerichtet. 
Regimentsmufilen jpielen Tanzweiſen, alle in rajend jchnellem 
Tempo. Trodtzem fand ich, daß die Paare ſich nicht jo ſchnell 
und correft wie bei uns drehten, e8 war mehr ein Gehen und 
Schieben, jehr beliebt jchien auch das Tanzen der Männer mit 
einander zu jein. Wenn die Leute Stirn an Stirn gebrüdt im 
Nundtanz fi ermüdet hatten, warfen fie fi) neben dem Tanz- 
plaß zur Ruhe im Graſe nieder, jchliefen auch wohl ein Stündchen 
auf der Erde. Die ganze Naht hindurch ununterbrochen währte 
der Tanz. 

Am Fuße der Erlöjerfirhe führte eine mächtige Freitreppe 
zur Lagune hinab, fie war dicht bejegt mit Zujchauern und — 
Schläfern. Es machte einen komiſchen Eindrud, wie inmitten 
des braujenden Lärmens der Taujende, der Drehorgeln, Tanz: 
mufifen und Sanonenjchläge des Feuerwerks, einige dreißig bis 
vierzig Lazzaroni, Matrofen, Krüppel und Landleute beiberlei 
Geſchlechts auf den Treppenftufen im Freien fchliefen, als wären 
fie zu Haufe. Um zum Portal der Kirche zu gelangen, mußten 
wir über die Schnarder hinwegſteigen, wie man über Todte 
auf dem Schlachtfelde jchreitet Niemandem in der Menge fiel 
es ein, die Schläfer zu weden oder jonftwie zu incommodiren, 
Alles ging in befter Harmonie, in Ruhe und Ordnung zu. Bis 
zum Morgengrauen dauerte das fröhliche Treiben, ich jah mit 
der Menge die Sonne über dem Meere aufgehen, und hell 
ihien fie mir in’s Fenfter herein, als ich endlich ermüdet das 
Lager aufjuchte. 

War der erite Tag in der geichilderten Weile von uns 
dazu benußt, dem gewaltigen Eindrude des öffentlichen Lebens 
uns hinzugeben, jo verfäumten wir doch aud nicht, uns bie 
folgenden Tage hindurch mit den mandherlei Sehenswürbigfeiten 
befannt zu machen. Der auf die Feſtnacht folgende Sonntag 
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bot uns am frühen Morgen ſchon ein Bild des religiöfen Lebens, 
und veranlaßte uns, zunächft den Kirchen unfere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Es zog nämlich quer über den Pla vor unjerm 
Hötel eine Prozeffion mit alle dem Glanz und Pomp, den bie 
fatholifche Kirche bei ſolchen Gelegenheiten zu zeigen verfteht. 
Aus einem engen Gäßchen zur Rechten ſich entwidelnd, wand 
ih der farbenjchillernde lange Zug mit feinen Prieftern im 
Ornat, jeinen Sängern, SKerzenträgern und Räucherfaß- 
Schmwingenden, feinen Baldadhinen, Monftranzen und Fahnen, 
linfs eine hohe Brüde über den Kanal hinan, jenjeits in dem 
Gemwirr der Straßen fi verlierend. Dben vom Feniter aus 
erihien mir der Zug wie eine — sit venia verbo — bunte 
Schlange, die fih über den Weg ſchiebt, und drüben im Didicht 
verihmwindet. Wir fanden die ſämmtlichen Theilnehmer ein paar 
Stunden jpäter zufällig in einer der vielen Kirchen wieder, in 
welhe wir aus Neugierde eintraten. Raujchende Orgelmufit 
lodte uns an, der Gottesdienft war zu Ende, der Drganift 
varüirte zum Schluß nod ein jehr weltlihes Thema, das mit 
Opernmuſik eine bedenkliche Aehnlichkeit hatte, mit allen gezogenen 
Regiftern, unter denen Pauken und Trompeten eine bominirende 
Rolle jpielten. 

Die mit koftbaren Delgemälden, buntem Flitterfram, und 
ftrahlenden Kerzen überladene Kirche bot einen pompöjen Anblid. 
Dichtgedrängt lauſchte die fefttäglich gepugte Menge ben Klängen 
der Muſik, dabei den viclen Fremden, die gleich uns neugierig 
umberftanden, gefällig Pla madend. Es gab für uns aud 
viel zu Schauen. Sind doch überall in Italien die Kirchen, ganz 
abgejehen von der für den eigentlichen Gottesdienſt berechneten 
glänzenden Einrichtung, wahre Kunfttempel, in denen die edelften 
Perlen der Malerei und Bildhauerkunft den Ruhm der alten und 
neueren Meifter verkünden. 

Allen voran die Markuskirche, die mit einer geradezu 
märdenhaften, allerdings bie und da jchon defect gewordenen 
Pracht ausgeftattet it. Man zählt etwa 500 Marmorjäulen 
an und in ihr, darunter eine biftoriihe Merkwürbdigkeit: die 
Alabafterfäulen des Hochaltars, die noh aus dem Tempel 
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Salomonis heritammen folen. Auch die berühmten vier ver: 
goldeten Roſſe, in mächtigen Dimenfionen über dem Hauptportal 
thronend, find uralt; man jagt, fie hätten vormals einen Triumph: 
bogen Nero's geihmüdt. Herrliche Goldſchmiedearbeiten, Altar- 
blätter mit Perlen und Edeljteinen bedeckt, durchbrochene Gitter 
vor den Altären; ferner die wunderbarften Marmor: und Glas- 
mojaiten, Nahahmungen von Gemälden, oben an den Tonnen 
und Kuppelgewölben der Kirde, an den Wänden und in den 
Vorhallen, zufammengenommen etwa vierzigtaujend Duadratfuß 
Fläche bededend; dann die Grabdenfmäler der Nobili in ſchnee— 
weißem Marmor — das Alles macht, wenn man es zum erften 
Dale fieht, einen finnverwirrenden Eindrud. Faſt alle Kunft- 
gattungen der verjchiedenen Jahrhunderte zeigen ſich in dieſer 
Hoffapelle der früheren Dogen, ihr Alter wird auf über 
1300 Jahre geſchätzt, genaues darüber ift jedoch nicht feitgeitellt. 

Melde Berathungen, welde Kämpfe über das Wohl und 
Mehe einer der berühmteiten Nepublifen aller Zeiten haben ſich 
bier abgeſpielt! wie fpiegelt fich die eminent nationale Bedeutung 
des heiligen Ortes jo deutlich wieder in alle den greifbaren Er: 
innerungen, welche die Baumeifter aller Zeiten in buntem Gemijch 
bier errichtet Haben, Alles in charakteriftiiher Weiſe überdacht 
von fünf riefigen byzantinischen Kuppeln, melde an fi ſchon 
die Kirche als eine der ſeltſamſten Bauten Venedigs ericheinen 
laffen. Und wie die Markuskirche, jo werden noch viele andere 
Kirchen von den Fremden mit Necht zuerft aufgejucht, wenn man 
den Kunftihäßen der Stadt nachſpüren will. 

Auf dem Nüdwege von der Academia delle belle arti, 
welche eine bedeutende Gemäldefammlung, meiſt venetianiiche 
Meilter, enthält, traten wir in bie Kirche Santa Maria dei 
frari ein, die uns als bejonders reich an Skulpturen gerühmt 
war. Der Bau diejes überaus großartigen Marmortempels hat 
faft ein Jahrhundert gedauert, von der Mitte des 14. bis zum 
15. Jahrhundert. Man wandelt in ihm, wie in einer Kleinen 
Stadt voller Bauten umher; der Charakter des Gotteshaufes 
bat, ähnlich wie in der Weftminfter Abtei in London, dem einer 
Ruhmeshalle weihen müflen. In erfter Reihe zieht das Grab: 
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denkmal Tizians, des von Gott mit dem hohen Alter von 
99 Jahren begnadigten Meifters (er jtarb 1576), die Aufmerk: 
jamfeit des Befuchers auf ji, ein durd) feine Mafjenverhältnifie 
großartiger Bau aus carrariihem Marmor, in jüngfter Zeit 
erft errichtet. Die Madonna des Altarbildes daneben iſt eine 
der beiten Schöpfungen von Tizian; er erhielt dafür im Jahre 1519 
laut heute noch vorhandenem Dokument die bejcheidene Summe 
von 96 Dulaten, nebit 6 Dufaten für die Einrahmung,. Mit 
diejem ebeln Maßſtab gemeflen hätten allerdings die Gemälde 
mander unjerer mobernen Coloriften von Nechtswegen nur den 
Werth von einigen Butterbröten, während jie mit Unjummen 
aufgewogen werden, vornehmlid wohl, weil fie einer frivolen 
Geſchmacksrichtung huldigen. — 

Nicht weit von Tizians Grabdenkmal zeigt fih ein Monu- 
ment in großartigen Dimenfionen, die Front einer Pyramide, 
mit offenem Eingang zu der Grabfammer, von trauernden 
Frauen und Engeln bewacht. Hier ift das Herz Antonio Canova’s, 
des größelten Bildhauers Venedig’s, beigejett. Ganz Europa hat 
zu biefem, im Jahre 1827 von Schülern Ganova’s in carrariſchem 
Marmor errichteten Maujoleum Beiträge geipendet, um dem An: 
benfen des Meifters eine Huldigung darzubringen. Kenner wollen 
übrigens behaupten, das Denkmal fei, troß jeiner Koftbarkeit, 
weniger gelungen, als das befannte Maufoleum der Maria 
Ehriftina in Wien, dem in der Compofition der gleiche Gedanke 
zu Grunde liegt. Ringsum in der Kirche erhebt fich eine Menge 
von Denkmälern, melde berühmten Dogen errichtet wurben, 
theilweije Figuren in Lebensgröße, hoch zu Roß figend in der 
Rüftung ihrer Zeit. 

In noch prononcirterer Weile, als die joeben erwähnte 
Kirche dei frari, hat fih die prädtige gothiſche Kirche San 
Giovanni e Paolo, Sanct Johann und Paul, zu einem National: 
pantheon herausgebildet. Auf dem Plage neben ihr überrajchte 
mich angenehm der Anblid der herrlichen Reiterftatue des Generals 
Golleoni, von Berrochia mobellirt, von der unjer neues Muſeum 
in Berlin einen vortrefflihen Gipsabguß befist. Das Innere 
diefer Kirche zeigt gleich großartige Dimenfionen, wie bie vorher: 
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genannte, enthält aber noch mehr Denkmäler von Dogen, be: 
rühmten Staatsmännern und Feldherren der Republif. In 
diefer Kirche fanden die den geitorbenen Dogen verfaſſungsmäßig 
gebührenden Begräbnißfeierlichfeiten ftatt, an welchen der ganze 
Senat in vollem Ornat ſich zu betheiligen hatte. Eine der 
Ihönften Parthien des Tempels, die jogenannte Roſenkranzkapelle, 
ift dur eine Feuersbrunft vor etwa 15 Yahren zeritört. Die 
traurigen Ruinen, die uns der Gajtellan zeigte, ließen noch die 
herrliche Architektur und reihe Ornamentif der Spätrenaillance 
erkennen. Glücklicherweiſe eriftiren aus der Zeit vor dem Brande 
gute Aufnahmen dieſer Kapelle, Anſichten und Grundriſſe, mit 
deren Hilfe man jeßt bejchäftigt war, den Bau zu reconftruiren. 
Bei diefem Brande ging auch das berühmte Altarblatt von Tizian, 
Sanct Petrus als Märtyrer, zu Grunde Man hat es durch 
eine recht mäßige moderne Copie erjegt. Eine Kreuzigung Chriſti 
von Tintoretto, und andere werthvolle Gemälde, neben vielen 
bedeutenden Skulpturen machen die Kirche zu einer Haupt: 
jehensmwürbdigfeit von Venedig. 

So bot jede der Kirchen, die wir bejuchten, in der einen 
oder andern Weile Bemerfenswerthes, das wohl eingehender 
beichrieben zu werden verdiente. Doc waren die Grundzüge 
überall diejelben. Durchweg trugen die firhlihen Bauten einen 
edeln, großartigen Charakter, der allein ſchon Ehrfurdt ermedte. 
Dazu trat eine Pracht der Dekorationen, die nothwendig das 
Volk blenden muß; es ward mir bier jo recht deutlich, welche 
Conceſſionen der katholiſche Gottesdienft dem auf äußern Prunf 
gerichteten Zeitgeift macht, wie er durch äußern Sinnenreiz ben 
großen Haufen an fih zu feſſeln veriteht. 

Es würde den Rahmen der Darſtellung, den ich mir ge: 
ſteckt, überſchreiten, wollte ich an dieſer Stelle noch länger bei 
den Einzelnheiten der Kirchen verweilen. Ich wende mic) des: 
halb nunmehr einigen Profanbauten zu, und beginne mit bem 
ſchönſten, dem Dogenpalait. 

Diejer neben der Markuskirche gelegene weltberühmte Palaſt 
it verhältnigmäßig neueren Datums. Von den früheren 
Negierungsgebäuden, welde an feiner Stelle jtanden, haben 
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wiederholte Feuersbrünfte nichts übrig gelaffen. In feiner 
jegigen Geftalt wurde der Dogenpalaft, nachdem 200 Jahre 
daran gebaut war, erft im Jahre 1577 vollendet. Er präfentirt 
ih als ein Pradtbau im gothiihen Spigbogenityl, die eine, 
75 Meter lange Façade gegen die Piazzetta, die andere, 71 Meter 
lang gegen den Hafen gerichtet, beide Facaden imponirend durch 
hohe architektoniſche Schönheit, gepaart mit charakteriftiichen 
Eigenthümlichfeiten. 

Das Erdgeihok iſt ein offener Porticus von gothiſchen 
Bogen, darüber erhebt ſich eine ebenfalls offene, ungemein ge- 
fällige, leihhte Gallerie, von reizend ornamentirten boppelten 
Säulen getragen, dann folgt der Hauptitod mit wenigen großen 
gothiihen Fenftern, die Wandflähe mit rothem und weißen 
Marmor in jchrägen Viereden bekleidet, der ganze Bau oben: 
herum von gothiichen Zinnen gekrönt. Aus einiger Entfernung 
gejehen hebt fi über der leicht gegliederten untern Hälfte der 
Dberbau mit jeinen enormen Wandmafjen majeſtätiſch ab, das 
Ganze gleihjam ein Sinnbild des Staates jelbit. Denn wie 
der untere Theil in jeiner heiteren Form, in der launigen Ver: 
ihiebenheit der gothiihen Architektur vormals dem Verkehre des 
Volkes diente, jo deutet der obere Theil durch jeine Gravität 
ſchon äußerlid an, daß hier der Herriderfit der mächtigen 
Republik war. 

MWeit über das Meer hinaus reicht der Blid aus diejem 
ftolgen Oberbau, zu welchem aus dem Palafthof eine Riefen: 
treppe hinaufführt, nah den Kolofjalftatuen des Mars und 
Neptun, die fie ſchmücken, die scala dei Giganti genannt. An 
fie jchließt fi die scala d’oro, welche ehemals nur die als 
Nobili in das „goldene Buch“ der Republik Eingetragenen be: 
treten durften. Diejer Palajthof ift architektoniſch, wie hiſtoriſch 
eine der intereflanteften Parthien des umfangreichen Gebäudes. 
Nirgends kann man die verichiedenen Phaſen der venetianiichen 
Baufunft des 13. und 14. Jahrhunderts beſſer ftudiren, als 
bier; die inneren Façaden find von einer jo geihmadvollen 
Eleganz, von einer jo ſchönen Detailvollendung, daß fie die Be: 
mwunderung und das Entzüden auch der Larien hervorufen. 
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Und welde hiſtoriſchen Erinnerungen fnüpfen fih an dieſes 
kleine Fleckchen Erde! Oben auf der NRiefentreppe wurde allemal 
der neugewählte Doge vom Nelteften des Rathes mit der Dogen- 
mütze gekrönt; hier fiel auch (im %. 1355) das Haupt des un- 
glüdlihen Marino Falieri, der dieſe höchfte Würde kaum fieben 
Monate getragen. Hier mwüthete nad dem Fall der Republif 
im Sahre 1797 derjelbe demokratiſche Vandalismus, der vor 
einem Jahrzehnt erit noch in Paris der Commune die Brand: 
fadel in die Fauſt gedrüdt. Das Symbol der venetianischen 
Herrihermadht, der Löwenkopf, wurde damals mit bemjelben 
Haß verfolgt, wie in Paris der napoleoniiche Adler. In der 
gefammten Ornamentik des Dogenpalaftes iſt der Löwenkopf 
zerihlagen und zertrümmert. 

Bald nad jenem Ausbrude der Volkswuth zog das 
napoleonifhe Regiment in Venedig ein, und entführte die 
meiften Kunftihäge bes Balaftes nad) Paris, damals der Stapel- 
pla alles in Europa von den Franzojen gejtohlenen Guts. 
Die nachfolgende öfterreichiiche Herrſchaft hat ſich das Verbienft 
erworben, den größeften Theil des Raubes wieder zur Stelle zu 
ihaffen, wie denn überhaupt Deiterreih enorme Summe darauf 
verwandt hat, nicht nur den Dogenpalaft zu reftauriren, jonbern 
überhaupt den verblichenen Glanz Venedig's wieder herzuftellen. 
Ein ebenjo verdienftliches, wie vergebliches Bemühen, das troß- 
dem auch die jeßige italienische Regierung überall mit Eifer und 
Geſchick verfolgt. 

Jeder Platz im Dogenpalaft hat feine interefjante, meiftens 
etwas unheimliche Gejchichte, indeſſen das geheimnißvolle Dunkel, 
welches von jeher jeitens des regierenden Senats bei jeiner 
Rechtspflege beobachtet wurde, hat die Dertlichfeiten in ber 
öffentlihen Meinung unheimlicher geftaltet, als fie in Wahrheit 
find. So 3. B. die berüchtigten Bleifammern unter dem Dad, 
denen es Feineswegs an Licht und Luft, und an Eorridoren zur 
Bewegung der Gefangenen gefehlt hat. Die Volkswuth hat 
auch diefe im J. 1797 zerftört, bis auf eine, die gegenwärtig 
noch gezeigt wird. Ebenſo zeigen fich die berüchtigten Gefäng: 
niffe unter dem Wafler bei näherer Betrachtung — fie find 
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nämlich noch gut erhalten — nicht beffer und nicht jchlechter, 
als Gefängniſſe im Mittelalter überall beichaffen waren, fie 
gleichen beijpielsweife denen der Burg in Nürnberg, wie ein 
Ei dem andern. Auch liegen fie nicht unter dem Wafler, 
jondern in gleicher Höhe mit dem Kanal und dem Balafthofe. 
Allerdings ift dort Feine Rede von dem humanen Comfort 
unjerer modernen Gefängniffe, den zu genießen allmählig 
ihon dem Strolhe als eine begehrenswerthe VBerbeflerung feiner 
Lage zu ericheinen anfängt. Denn wer in Berlin im Winter 
nicht mehr aus und ein weiß, braucht nur eine Spiegelſcheibe 
zu zertrümmern, dann iſt er geborgen! Erhielte er dafür, wie 
früher üblih, 25 hinten aufgezählt, er würde fich vielleicht 
anders eingerichtet haben. Womit ich übrigens feineswegs ge: 
ſagt haben will, daß ich mich im Allgemeinen nach mittelalter: 
lihen Verhältniffen und Einrichtungen zurüdjehnte, fie ließen 
auch im vorliegenden alle Alles zu wünſchen übrig. Sn 
Venedig lagen die Gefangenen gefejlelt bei völliger Dunfelheit 
in einem Eleinen, niedrigen Naume, welder glatte Steinwände 
ringsum, auch auf dem Fußboden zeigte. Die jchmale eijen- 
beihlagene Thür öffnete fich für fie erft, wenn fie vor den Rath 
gebraht wurden. Man zeigt jet noch das PVerhörzimmer der 
gefürdteten „Drei“, jenes berüchtigten Staats: nquifitoriums, 
welches für jeine unheimliche Thätigkeit Niemandem Rechenſchaft 
abzulegen hatte. 

Einer dieſer „Drei” wurde aus dem „Großen Rathe“, 
dem aus lauter Edelleuten bejtehenden Repräjentanten der 
jouverainen Macht, die beiden andern aus dem Kreiſe ber 
„Zehner“ für die Amtsdauer eines Jahres gewählt, und mit 
unumſchränkter Gewalt befleivet. Die Namen der Mitglieder 
diefes Gerichtshofes wurden geheim gehalten, nur Wenige 
fannten fie. Noch fieht man neben der Thür ihres Berathungs: 
jimmers eine Deffnung in der Wand, durch welche von außen 
von beliebiger Hand eine Denunciation in den innen angebrachten 
Kajten geworfen werden konnte. Ergab die Unterfuhung in 
wichtigen Fällen eine Schuld, jo vergingen zwiſchen Gefangen: 
nahme und Hinrichtung jelten mehr als 24 Stunden. Mit: 


444 Ober» Xtalien. 


glieder angejehener Familien wurden zur Vermeidung des Auf: 
jehens kurzer Hand im Kerfer erdrofjelt, Leute geringen Standes 
bängte man an einer der Säulen des äußeren Porticus auf. 
Im Allgemeinen war die Thätigfeit des „höchften Tribunals“, 
jo wurden die Drei genannt, dem Adel noch verhafter, als dem 
Volke, es trat zu häufig für die Unterdrückten gegen die Mächtigen 
auf, auch erbitterte die gewaltſame Rüdfichtslofigkeit, mit der die 
Erecutive gehandhabt wurde. Dazu fam, daß die „Drei” im 
Großen und Ganzen wohl vom Staats-Intereſſe ſich leiten ließen, 
jehr oft aber auch nur das gefügige Werkjeug waren ber 
„Zehner“, jener mächtigen, im Jahre 1310 errichteten In— 
ftitution, welche berufen war, Gejeg und Berfaffung zu ſchützen, 
die Ruhe und Einigkeit der verſchiedenen Volksklaſſen zu fördern, 
den Uebergriffen der Edelleute zu fteuern, und das öffentliche 
Leben, die Gebräude und Feite von Venedig zu überwachen. 
Dem Rath der „Zehner” war Jedermann, aud die Perſon des 
Dogen, unterworfen. Wie er den adhtzigjährigen Greis Marino 
Falieri zum Tode verurtheilte, jo jegte er au den Dogen 
Foscari (im %. 1458) vom Amte ab. Als Präfident biefes 
Rathes fungirte der jeweilige Doge, ihm zur Seite ftanden jeine 
ſechs Räthe, die alle acht Monate gewechſelt wurden; die eigent- 
lihen „Zehn“ wurden alljährlihd vom „Großen Rath” aus ben 
Batriziern gewählt, in außerordentlihen Fällen traten noch 
20 Senatoren hinzu, um ein Gegengewicht gegen ben Einfluß 
der Edelleute zu jchaffen. 

Von den glänzenden Verfammlungen dieſer berathenden 
und gejeggebenden Körperſchaften, wie von ben vielen See: 
ſchlachten aus der Blüthezeit der Nepublif zeugen die Wand: 
und Dedengemälbe in den verſchiedenen Sälen, darunter Meifter- 
werfe von Paul Veronefe und Tizian. Auch befindet fih in 
dem Saale bes „Großen Rathes“ das angeblich größelte Del: 
gemälde ber Welt, 79 Fuß breit und 32 Fuß ho, das Paradies 
darftellend, von Tintoretto gemalt. 

Gegenwärtig dient ein Theil des Dogenpalaftes einem 
arhäologiihen Muſeum von mäßiger Bedeutung, viele Beute: 
ftüide aus Griechenland und dem Orient enthaltend, und der 
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altberühmten Markusbibliothef zum Aſyl, legtere bejonders reich 
an Handichriften. Hier ſah ih auch eine höchſt intereflante 
fartographiihe Merkwürbigfeit aus dem Mittelalter, die Welt- 
farte eines Mönches, Fra Mauro genannt, aus dem Jahre 1457, 
in der heutigen Gelehrtenwelt berühmt als vortrefflihe Dar: 
ftellung der damaligen baroden Begriffe über die geographijche 
Beihaffenheit unjerer Erboberflähe. Vor etwa 30 Jahren erit 
noch hat man die riejige Karte in Paris in Kupferftich repro: 
ducirt, ein Beweis für den Werth, der ihr beigelegt wird. 

Ih will mid nun bier nicht weiter mit den einzelnen 
Sälen und Sehenswürdigfeiten des Palaftes beichäftigen, nur 
der vielgenannten „Seufzerbrüde”, wie fie der Volksmund ge: 
tauft hat, möchte ich noch gedenken. Sie verbindet ben Dogen: 
palaft mit dem an ber andern Geite des Kanales Tiegenden 
Griminalgefängniß. Hätte nit Lord Byron dur feine 
Dichtung (Child Harolds Pilgrimage) der Brüde zu einer ge: 
willen Berühmtheit verholfen, ich glaube, fein Menſch würde 
fih viel um dieſen einfahen Bau, der als architektoniſche 
Schöpfung keineswegs hervorragend it, befümmern. Nicht ein: 
mal das vielfach angenommene hiſtoriſche Intereſſe kann Die 
Brüde für fi beanjpruchen, denn Staatsgefangene wurden zu 
allen Zeiten nur im Dogenpalaft jelbft internirt und hingerichtet, 
haben die Brüde alſo niemals betreten; nur den gemeinen Ver: 
bredern, welche drüben in dem, erit um’s Jahr 1600 etwa 
erbauten Griminalgefängniß nntergebradit wurden, hat fie als 
Paſſage gedient. Man kann hier wieder einmal jehen, wie eine 
irrthümliche Tradition einen ganz profaifhen Bau zu unver: 
dientem Ruf beim Bolf, das ftets für jchauerlide Eindrüde 
leicht zugänglih ift, hat gelangen laffen. — Tritt man aus 
dem Palafthofe wieder auf die Piazzetta hinaus, jo gewahrt 
man hart am Meer, hoch oben auf zwei gewaltigen ſyriſchen 
Granitjäulen ftehend, die beiden Schußpatrone der Republik: 
ben Löwen des heiligen Markus, und den heiligen Theodor auf 
dem Rüden eines Strofodils, ſeltſam geftaltete Wahrzeichen, die 
fih aber durchaus harmoniſch in den jo ganz eigenartigen 
Charakter des Plages einfügen. — 
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Ueber die Mujeen und Gallerien Venedigs möchte ich mid) 
nicht eingehender äußern; ich bin zu wenig funftverftändig, um 
mein Urtheil darüber begründen zu Fönnen. Zudem haben 
derartige Sammlungen durchweg eine gewifle Familienähnlichkeit 
mit einander gemein. Dem Neuen Mujeum in Berlin, wie 
dem British Museum in Yondon, ebenfo den Zouvre-Samm- 
lungen in Paris u. j. w., ihnen allen liegt der gleiche Gedanke 
zu Grunde, nad hergebrachten Regeln den Wiſſensdurſt, wie 
die Schauluft zu befriedigen. Dieje Befriedigung empfindet aber 
nur der Beichauer, der Erzähler findet wenig Glauben und Ber: 
ſtändniß, wenn er von den Schönheiten jolder Sammlungen 
ſpricht. Sie wollen gejehen fein. 

Dagegen möchte ich den geneigten Leſer einladen, mit mir 
das Seearjenal zu befuchen, ein ruhmvolles Denkmal ber vene: 
tianiſchen Macht, das in der Geſchichte der Republik eine be: 
deutende Rolle gejpielt hat. Hier wurden die Flotten gebaut 
und unterhalten, welche Jahrhunderte hindurch das chriftliche 
Abendland gegen bie türkiiche Uebermacht vertheibigten. Hier 
wurde das Kriegsmaterial aufgeipeihert, mit dem bie tribut- 
pflidhtigen Provinzen der Republik im Zaume gehalten wurden. 
Im 16. Jahrhundert wurden in dieſen Werkftätten 16,000 Arbeiter 
vom Staate beſchäftigt, während deren Zahl gegenwärtig 2000 
ſchwerlich überfteigen dürfte. In früheren Zeiten hatten bieje 
Arjenalotti zahlreiche Privilegien und Vorrechte, von denen eines 
war, daß fie das Staatsſchiff Venedigs ruderten, wenn ber Doge 
ich aljährlihd am Himmelfahrtstage mit dem Meere vermählte. 
Es war das jedesmal eine Staatsaftion erften Ranges, die mit 
unglaublicher Pracht in Scene gejegt wurde. 

Das reich geihmüdte Schiff mit dem Dogen, dem großen 
Kath, allen fremden Gejandten und den Ebdelleuten Venedigs 
an Bord, fuhr, begleitet von einer unzähligen Menge anderer 
Schiffe, unter dem Donner der Geſchütze auf das Meer hinaus. 
Dort jhütteten die Priefter geweihtes Wafler in die Fluthen, 
und der Doge warf einen goldenen Ring hinab mit den Worten: 
„desponsamus te, mare, in signi veri perpetuique dominii‘, 
damit ſymboliſch jeine Herrichaft über das Meer erneuernd. 
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Der legte „Bucentaur”, jo hieß das Prachtſchiff, wurde 1797 
bei der Revolution vom Wolfe zeritört. Goethe erfreute ſich 
noch bei jeinem erjten Bejuche Benedigs (im Jahre 1786) an 
ihm und bezeichnet das Schiff als „eine Prachtgaleere, eine 
wahre Monftranz, um dem Volke jeine Häupter recht herrlich 
zu zeigen.” Ein Modell davon, in großen Dimenfionen, bis 
in die kleinſten Einzelheiten hiſtoriſch getreu conftruirt, befindet 
fih unter den Sehenswürbigfeiten des Arjenals. Im Uebrigen 
halten die jegt dort ausgeftellten Waffenfanmlungen feinen 
Vergleih aus mit derartigen Inſtituten in Preußen, Deiterreid) 
und Franfreih. Die Zeiten find vorüber, wo diefer Waffenplat 
über 5000 Feuerihlünde und die geſammte Ausrüftung für 
40—50 Kriegsſchiffe verfügte. Nur die ganz vortrefflihe Modell: 
jammlung aller erdenklichen Gattungen von Schiffen fihern dem 
Arjenal eine hervorragende Bedeutung. Beiläufig bemerkt, hat 
die gefammte Anlage mit ihren Bajlins, Dods und Lagerhäufern 
einen Umfang von zwei italieniihen Meilen. — 

Als eine bejondere Merkwürdigkeit darf ih die Glas: 
fabrifation Venedigs nicht unerwähnt laffen. Sie hat ihren 
Sit vornehmlich auf der nahegelegenen Inſel Murano. Früher 
wurde hier in der Spiegelfabrifation und in feinen Hohlgläjern 
Bebeutendes geleiftet, doch iſt Venedig darin von Böhmen, 
Frankreich und England längſt überflügelt. Unerreiht aber 
fteht es noch da in feiner Fabrikation farbiger Glasperlen und 
der Kunſt, pradtvolle Schmelzflüffe für Moſaikarbeiten zu 
ihaffen, von denen gewiſſe Compofitionen, wie der jogenannte 
Aventurina, ein brillanter Goldfluß, fi durch mehrere Genera- 
tionen einzelner Familien als ein Geheimniß vererbt haben. 
Die Siegesfäule in Berlin giebt eine Probe diefer Benetianer 
Kunft, jpeciell des berühmten Ateliers von Salviati. 

E3 werden gegenwärtig noch etwa 3000 Arbeiter in den 
verichiedenen Fabrifen auf Murano bejhäftigt. Die Glasperlen 
bilden immer noch einen bedeutenden Ausfuhrartifel, deflen 
Werth mir auf 5 Millionen Francs jährlih angegeben wurde. 
In jüngfter Zeit hat die Ortsbehörde von Murano ein Muſeum 
eingerichtet, das nur der heimiichen Glasinduftrie gewidmet ift, 
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Es mag für Fachleute ganz inftruftiv fein, wir fanden es außer: 
orbentlih dürftig und erinnerten uns, die Joſephinenhütte im 
Riefengebirge, wie auch die Glasabtheilung bes Berliner Ge— 
werbemujeums viel reicher ausgeitattet gejehen zu haben. Auch 
die Glasbläferei jelbit habe ih in Schlefien viel großartiger 
betrieben gefunden. 

Auf der Rüdfahrt von diefem, uns wenig befriebigenden 
Ausfluge nach der Inſel Murano legten wir mit unjever Gondel 
mitten in der Lagune an der Gräberinfel an, dem Kirchhofe 
Venedig’3, deſſen zum Theil geborftene Mauern ſchroff in’s 
Waſſer abfielen. Die am Eingang befindlicde, dem heiligen 
Michael gewidmete, etwa 400 Yahre alte Kirche bot nichts Be: 
fonderes, dagegen feilelte uns das Schaufpiel eines auf Gondeln 
eben anlangenden Leichenzuges. Es ging babei jehr Tebhaft zu. 
Wären nicht die Priefter im Ornat, bie Leibtragenden mit 
großen brennenden Wachskerzen und Citronen in den Händen 
gewejen, man hätte glauben können, die Theilnehmer einer 
Landparthie vor fi zu haben. Einer Schaar mweißgekleibeter 
Mädchen mit Blumenkränzen in den Haaren machte die Ceremonie 
offenbar viel Vergnügen, die Priefter hatten Mühe, die Gejell- 
ihaft der Kinder, nicht minder die der Erwachſenen zu einem 
Zuge zu orbnen, welcher dem, aus der Gondel gehobenen Sarge 
das Geleit gab. Ein Grucifir wurde vorangetragen, daneben 
das Räudherfaß geſchwenkt. In der Kirche angelommen, bildete 
die kichernde und ziſchelnde Gefellihaft einen Kreis um den 
Todten, der mit Weihwafler beiprengt und alsdann, unter Vor- 
tritt der ihre Litaneien plärrenden Mönche, feiner legten Ruhe— 
ftätte zugetragen wurde. An Denkmälern bemerften wir fein 
hervorragendes auf dem weiten Gottesader, dagegen war bie 
Rundfiht über die Lagune und zur Stadt hinüber eine prädtige. 
Die ringsum herrſchende abjolute Ruhe entiprah durchaus bem 
Charakter eines Friebhofes. 

Was ih im Borhergehenden genannt und gejdhildert habe, 
wurde nah und nad) von mir im Laufe einer Woche auf: 
geſucht, immer mit Unterbrehung, um mich im Freien zu er: 
holen. Die angenehmfte Abmwechjelung bot ftets eine Gonbel: 
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fahrt, die ich mitunter bis zum Lido ausdehnte. Mit diefem 
Namen bezeichnet der Benetianer das nächitgelegene der lang: 
geftredtten Seegeftabe, welche die Lagune von dem offenen Meere 
icheiden. Auf dem Lido befindet fich eine gut eingerichtete Bade— 
anftalt, in der Alt und Jung, Männer und Frauen, Eoftümirt 
badend den herrlihen Wellenfchlag des adriatiihen Meeres ge- 
nießen. Wiederholt erfriichten auch wir dort unjeren Körper, 
wenn uns die tropiſche Hitze in der Stadt ſchachmatt gemacht 
hatte. | 

Unvergeßlich ift mir noch der Abend, als ich meinen 
Freund — er verließ mich leider treulos, um zu jeiner Familie 
nah Reihenhall zu fahren — nad) dem Bahnhof bradte. Es 
war jpät in der Naht, die Kanäle waren in tiefe Dunkelheit 
und Schweigen gehüllt, geipenftiich glitt unfere Barfe mit dem 
Licht vorn am Schnabel zwiſchen den Häuferreihen dahin bis 
zum Bahnhof. Noch ein Händebrud, mein Freund jprang an’s 
Yand, und wieder tauchte meine Gonbel, nunmehr mit mir 
allein, in die tiefe Nacht, in das Gewirr der Seitenfanäle ein, 
um mic zum Hötel zurüdzubringen. Ich bin von Natur nicht 
furhtiam, doch fonnte ih mich eines unbehaglichen Gefühles 
in der jo gänzlich ungewohnten Situation in ftodfinjterer Nacht 
nicht erwehren. Die Nacht ift feines Menjchen Freund, was 
mir am Tage wiederholt entzüdend erihienen war, machte bei 
der nächtlihen Fahrt einen unheimlihen Eindrud auf mid. 
Und dod war mein Gondolier ein freuzbraver, biederer Alter, 
der mich wiederholt an den Tagen vorher gefahren hatte; ich 
wählte ihn gern, weil er franzöfiieh ſprach, jo daß ich mich mit 
ihm unterhalten fonnte. 

Noh am legten Morgen meines Aufenthaltes in Venedig 
verbrachte ich in jeiner Barfe herrliche Stunden auf der Lagune. 
Unter dem Sonnenzelt bingeftredt, ließ ich noch einmal den 
Blid über die wunderihöne, am Ufer langhin ſich erjtredende 
Stadt ſchweifen, noch einmal wanderte der Blid ringsum über 
die Lagune und den Hafen hin, auf denen malerische Filcher: 
barfen mit bunten Segeln, Gondeln, Kriegsſchiffe und ab und 
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bildeten, Einige Worte über die Beichaffenheit der vorher er: 
wähnten ſchützenden Seegeftade, wie der Lagune möchte bier 
vieleiht noch am Plage fein. 

Die Lagune von Venedig bildet den größeften der Strand- 
jeen Europa’s. Sie zieht fi in einer Länge von 30 Meilen, 
abwechſelnd 4—8 Meilen breit, insgeſammt einen Flächenraum 
von 180 Quadratmeilen bebedend, vor den Mündungen der 
beiden Flüffe Sile und Brente hin. Gegen das Feftland zu 
bat die Regierung Jahrhunderte hindurch unter enormem Koften- 
aufwande Pfahlbauten unterhalten, um der allmählichen Ber- 
jandung der Lagune durch die Flüffe vorzubeugen; nad ber 
Geejeite hin bildet eine Kette von ſchmalen Tanggeitredten 
Inſeln ein natürliches Bollwerk gegen die gefräßigen Meeres- 
mwogen, das menſchliche Kunft, ähnlich wie es in Holland ge- 
ſchieht, durch gewaltige Damme und Steinmauern verftärkt hat. 

Der größejte diefer Damme zieht fi in einer Länge von 
über 5000 Metern, in feiner Bafis 52 Fuß breit, nad oben 
ihmal zulaufend, auf dem Lido von Paleftrina und Sotto— 
marina bin. Er wurde vor etwa 100 Jahren — die Iekte 
großartige Schöpfung der Republik — mit einem Koftenaufwande 
von über 20 Millionen Franes gebaut, nad) der Meerjeite hin 
ift er durchweg mit Marmorquadern gebedt, ein in unjeren 
Augen fojtbares Material, das aber in Stalien vielfah, in 
Venedig faſt ausjchlieglich bei allen größeren Bauten zur Ber: 
wendung fommt. Der vulfaniihe und kalkige Boden Ober: 
italiens, namentlihd am Gardaſee, ift geradezu unerjchöpflich 
reih an Marmor, dementiprehend wird diefer gering geachtet. 

Die zwiihen den Außeninjeln, rejp. den Steindämmen und 
dem Feſtlande liegende große Waflerfläche nun wird Lagune ge: 
nannt, und in eine todte, und eine lebendige eingetheilt; letztere 
nad den Inſeln zu gelegen, noch unter dem Einfluffe der Ebbe 
und Fluth des Meeres jtehend, deshalb bewegt, lebendig, während 
die erftere, das Feſtland begrenzend, ein träges, trübes Waſſer 
von ſehr geringer Tiefe ift. Der Grund zeigt überfluthete Sanb- 
bänfe, von unzähligen Rinnen und Kanälen nad allen Richtungen 
hin durchſchnitten, für größere Fahrzeuge nur in, mit Signal: 
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ftangen marfirten, jorgfältig ausgebaggerten Fahrftraßen zu 
pajliren. Die todte Lagune ift überaus reih an Fiſchen, Sumpf: 
vögeln und Waflerpflanzen aller Art, doch wehe dem unvor: 
fihtigen Jäger, der arglos feinen Fuß auf die trügerifche grüne 
Dede jegt, er verfinkt unreitbar in die Tiefe! Nur ein er: 
fahrener Schiffer darf es unternehmen, durch diejes Labyrinth 
von Geetang und Sandbänfen ein Schiff zu fteuern. Sch fand 
viel Aehnlichkeit zwiichen dem Terrain hier, und dem unferer 
nordbeutihen Marſchen, nur mit dem Unterſchiede, daß unjer 
Schlidland bei jeder Ebbe zu Tage tritt, während der Boden 
der Lagune in der Regel auch bei Ebbe noch vom Wafler be: 
dedt bleibt. 

Wie unjere Küften unter den Springfluthen des Norb- 
windes leiden, jo ift auch Venedig bei anhaltenden, vom Süden 
wehenden Eiroccoftürmen vom Waſſer bedroht. Nicht jelten treiben 
in foldem Falle die Springfluten das Seewafler in die Kanäle 
der Stabt, jodaß die Gondeln bis auf den Markusplag gelangen, 
und viele Straßen unter Waller ftehen. Doch da ringsum fein 
Gulturland vorhanden ift, jo macht man ſich in der Stadt wenig 
Sorge um das Steigen des Waſſers, und hat auch bei der foliben, 
majliven Bauart für bie Häufer felbit nichts zu fürchten. Das 
Wafler ift dem Venetianer ein vertrauter Freund, ein Bundes: 
genofle, deſſen Tugenden und Fehler er genau fennt. Das 
holländiiche „luctor et emergo“ wäre auch für Venedig eine 
jehr paflende Devife. 

Der Tag meiner Abreije war geflommen; ungern nur trennte 
ih mich von der ftolgen Königin bes Pieeres, die als eine ber 
Ihönften und merkwürdigſten von alle den vielen Städten, die 
ich fenne, einen Eindrud auf mich gemacht hat, wie feine zuvor. 
Das Dampfroß entführte mich jpät Abends von der Zauberinjel 
auf derjelben langen Brüde, auf ber ich in ber voriaen Woche 
angelommen war; noch ein Blid war mir vergönnt auf die in 
glänzender Beleuchtung ftrahlende Stadt, auf die im Mondlicht 
ihimmernde Maflerfläche, dann war der ſchöne Traum vorbei. — 

Wie Alles im Leben nur gefunden und gewonnen wird, um 


früher oder fpäter wieder verloren zu werben, jo muß aud) der 
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Tourift raftlos von Ort zu Drt wandern, er fann auch auf dem 
Ihönften Fled der Erde nur vorübergehend weilen. Diejer weh: 
müthigen Betrachtung hing ich nad, als ich in einer jehr un- 
behaglihen nächtlichen Eifenbahnfahrt die Richtung nad Bologna, 
meinem nächften Reifeziel, einfchlug. 

Neugierig ſpähte ih beim Morgengrauen vom Waggon— 
fenjter aus nad Bologna „la grassa“, wie die Jtaliener jagen, 
d. h. die reihe, fette. Die Stadt ift nämlich eine der mohl: 
habendften, älteften und größten von ganz Stalien. Maleriſch 
am Fuß der Apeninnen gelegen, gewährt fie Shon von Weiten 
einen eigenthümlichen Anblid dur die lange Reihe von etwa 

600 Schwibbögen, welche von der Stadt nad dem auf einer 
“ Anhöhe der Apeninnen gelegenen Nonnenklofter der Madonna 
di S. Lucca führt. Nicht minder jeltiam hoben über dem 
Häufercompler, und zwiſchen den Thürmen der 75 Kirchen die 
beiden jchiefen Thürme, das Wahrzeichen der Stadt, vom Horizont 
fih ab. 

Mit diejen jchiefen Thürmen, die ich mir bald in der Nähe 
anjah, hat es, wie mit den vielen jchiefen Thürmen in Stalien 
überhaupt, eine eigene Bewandtniß. Der Streit darüber, ob fie 
mit Vorbedadht von Anfang an jchief conftruirt find, oder ob 
fie durch eine nachträgliche Senkung des Bodens, vielleicht in 
Folge eines Erbbebens ſich geneigt haben, ift noch unentichieden. 
Ich kann mir nur das Yebtere denken, denn welder Baumeilter 
würde wohl freiwillig einen Bau von 83 Meter Höhe, wie diejen 
Thurm von Bologna, über 1 Meter aus der Lothlinie heraus: 
fallen lafien? Beim Glodenthrum in Piſa beträgt die Ab- 
weihung aus ber jenfrechten Yinie jogar 4 Meter! Eine Abiicht 
hierfür bei einem Architekten vorauszujegen, ſcheint mir ebenjo 
ungeheuerli, wie die Behauptung, daß ein Mufifer von Fach 
ernithaft falſche Töne jollte greifen können, Beides geht gegen 
die Natur eines Kimftlers. Die Abnormität in Bologna nimmt 
fih um jo jeltfamer aus, als die Häufer jonjt durchweg von 
einer ganz vortrefflihen Bauart find, meift palaftartig, fait überall 
mit ſchönen, auf mwohlproportionirten Säulenreihen ruhenden 
Zaubengängen. Dieje Arkaden gewähren den Straßen einen 
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befonderen, maleriſchen Reiz, und haben den Vortheil, daß fie 
ſowohl gegen Sonne, wie Regen vortrefflihen Schuß gewähren. 

Rings um die Stadt herum zieht fich in einem Fünfeck von 
3000 Meter Länge eine wohlerhaltene hohe, mittelalterlihe Mauer 
mit tiefem Waflergraben, und 12 Thoren, an denen Acciſebeamte 
die Mahl: und Schlachtſteuer mit einer Strenge eintrieben, bie 
einer bejjeren Sache würdig gemwejen wäre. Mir wurde die, 
noch gar nicht weit Hinter uns liegende Zeit in’s Gedächtniß 
zurüdgerufen, wo man von Berlin aus nicht nach Charlottenburg 
oder Tegel fahren konnte, ohne am Zollhaus die Taſchen um: 
fehren zu müſſen. In Berlin erſchien mir die Maßregel immer 
gehäjjig, hier in Bologna fand ich fie ganz in den Rahmen der 
geihichtlichen Tradition pallend, die in vielen Bauten und Ein- 
richtungen heute noch auf Schritt und Tritt ſich zeigt. Die 
Geſchichte der oberitalieniihen Städte gewinnt für uns Deutjche 
noch dadurd ein bejonderes Intereſſe, daß man, in Folge der 
engen Beziehungen, welche das Land früher zum Deutjchen Neich 
hatte, überall die auslaufenden Fäden unferer eigenen deutjchen 
Geſchichte, namentlich unferer Kaifergefchichte wiederfindet. 

So erzählte man mir auf der Piazza Vittorio Emanuele, 
ein mit einem prachtvollen Neptunsbrunnen aus dem 16. Jahr— 
hundert geſchmückter Pla, daß in dem daranftoßenden Rath: 
hauſe der unglückliche König Enzio, der friegsgefangene Sohn 
Kaijer Friedrich's II., zweiundzwanzig Jahre lang bis zu jeinem 
Tode (1272), in Gefangenihaft gehalten wurde. Als Glied 
des lombardiichen Bundes hatte die Stadt den lebhafteften An- 
theil an den Kämpfen ber Guelfen und Ghibellinen genommen, 
und mit dem Papſte gegen Friedrich II. im Kampfe ſich verbündet. 
Später wurde an diejem jelben Plage, in der dem Nathhaufe 
nahegelegenen Stirhe San Petronio, Karl V. vom Papſte 
Clemens VII. zum Kaijer gekrönt. 

Dieje Kirche, die Hauptkirche Bologna’s, ift überaus merk: 
würdig und ſchön. Im Bau um’s Jahr 1390 begonnen, ift fie 
leider unvollendet geblieben, doch auch als Torjo erregen die 
Größenverhältniffe lebhafte Bewunderung. Eine mächtige Frei- 
treppe von Marmor führt zu den Portalen hinauf, die Facade 
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in italienifher Gothif nimmt die ganze eine Seite des Platzes 
in 114 Meter Breite. ein. Im Innern gliedern fi drei Schiffe, 
und zwei Neihen Seitenfapellen in den größten Dimenfionen, 
geſchmückt mit herrlichen Gemälden, und ausgezeichneten Skulp— 
turen. Wäre die Kirche jo ausgebaut, wie fie geplant wurde, 
fie würde alle derartigen Bauten in Stalien weit hinter fich ge: 
laffen haben. So aber hat man einen vorläufigen Abſchluß 
durch eine quer aufgeführte Mauer gemacht, die Arbeiten find 
von oben bis unten wie mit einem Mefjer abgeſchnitten. Vielleicht 
führt eine ſpätere Generation den Bau nad) den, ſämmtlich noch vor: 
bandenen Plänen in gleicher Weile aus, wie es bei unjerm Cölner 
Dom geichehen iſt. Es bedarf nur eines kunſtliebenden Landes— 
fürften, der fich dafür interejfirt, dann finden fih auch die Mittel. 

Bologna ift gegenwärtig eine verblaßte Größe und Schön- 
beit, wie Venedig, nur ohne den eigenthümlich Lieblichen Zauber, 
welcher die Lagunenſtadt umgiebt. Bei aller Großartigfeit und 
Gebiegenheit der Bauten hat die Stadt im öffentlichen Leben 
heute entſchieden eine etwas langweilige Phyfiognomie. Früher 
war das anders, als die Univerfität einen Weltruf hatte. Die 
Hochſchule führte damals Bologna alljährlich etwa 10,000 Studenten 
zu, während deren heute nur noch 4—500 gezählt werben. Bologna 
rühmt fih, die ältefte Hochſchule in ganz Europa zu fein, fie 
will aus der Rechtsſchule Kaifer Theodofius’ II, alfo etwa um’s 
Jahr 450 nah Chriſti Geburt, entftanden fein. Urkundlich be: 
legt ijt diefe Behauptung zwar nicht, doch läßt fi das hohe 
Alter gar nicht in Zweifel ziehen, und unangefodhten felt fteht 
jedenfalls, daß die Univerfität in den finfterften Zeiten ber 
Barbarei des Mittelalters ein Hort der Aufklärung war. Bes 
rühmt war fie bejonders ala Rechtsſchule. Aus allen Ländern 
Europa’s jtrömten hier die Jünger der Wiſſenſchaft zufammen, 
Deutihe, Spanier, Ungarn, Belgier und Andere hatten jogar 
ihre eigenen landsmannſchaftlichen Kollegien. 

Eine nicht uninterefjante Eigenthümlichfeit Bologna’s war 
von jeher, daß ſich an der Hochſchule das jchöne Geſchlecht, ſo— 
wohl unter den Docenten, wie unter den Studenten vertreten 
fand, und rühmlichjt hervorthat. Die Chronik berichtet, daß 
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ihon im 14. Jahrhundert eine Dame, Novella d'Andrea, den 
Lehrftuhl beſtieg. Ihre Schönheit ſoll fo groß gemejen jein, 
daß fie hinter einem Vorhange verborgen den Studenten ihre 
Vorlefungen hielt. Welche Vorgänge diefe Sicherheitsmaßregel 
nöthig gemacht haben, darüber jchweigt fich der Chronift höflichſt 
aus. Die Damen verjuchten ſich auf ben jehwierigften Gebieten. 
So hielt noch im 18. Yahrhundert die Dottorefia Laura Baffi 
Vorlefungen über lateiniſche und griechiſche Sprade, und 
Mathematik; in neuerer Zeit Clotelda Tamboroni ſolche über 
griehilche Litteratur, und Signora Manzolini über Anatomie 
fogar. Ich verdanke diefe Notizen der Liebenswürdigfeit eines 
jungen Gelehrten, der als Beamter mein Führer dur bie 
reihen Schäße der alten Univerfitätsbibliothef, dem jebigen 
Arhigynnafio, war. Es ftellte fih im Geſpräch heraus, baß er 
den Drientaliften:Congreß in Berlin im vorigen Jahre bejucht 
hatte; nun war er erfreut, daß ich ihm Mancherlei von Berlin, 
das er in guter Erinnerung hatte, erzählen konnte. Webrigens 
war er ein würbiger Nachfolger feines berühmten Vorgängers, 
des Iprachgelehrten Bibliothefar’s Mezzofanti, der bis vor etwa 
30 Jahren dort lebte. Von dem erzählt man fich Unglaubliches, 
er joll etwa 40 lebende Sprachen fließend geiprodhen haben! 
In jo viel Zungen redete der junge Gelehrte nun zwar nicht, 
doch beherrihte er nad jeiner Behauptung bie italienijche, 
ſpaniſche, franzöſiſche, engliſche, deutſche und arabiſche Sprache. 
Er unterhielt ſich während der Führung mit mir fließend deutſch, 
mit einem andern Herrn engliſch, und zeigte mir eine von ihm 
beſorgte Ueberſetzung des Koran in italieniſcher Sprache. Unter 
ſeiner kundigen Führung ſah und hörte ich in dem alten Uni— 
verſitätsgebäude, das jetzt nur noch den Zwecken der etwa 
150,000 Bände, und 6000 Manufcripte zählenden Bibliothek 
dient, Mancherlei, was Touriften ſonſt nicht bemerfen. So 
zeigte er mir die alte Aula der mebiciniihen Facultät, ein in 
allen jeinen Beitandtheilen ganz aus Cedernholz gejchnigter 
pradhtvoller Saal, der meine Bewunderung erregte. Der be: 
rühmte Galvani hat hier gelehrt, auch die vorerwähnte Manzo- 
lini hielt dort ihre anatomischen Vorträge. 
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Von einer eigenthümlichen Sitte zeugte die Menge adeliger, 
bunter Wappenjhilder, die in den Sälen und Gorridoren auf: 
gehängt waren. Edelleute aller Nationen pflegten fie bei ihrem 
Abgange zur Erinnerung an die hier verlebte Studienzeit zu 
ſchenken. Eine lange Reihe von 14 großen Sälen, welde man 
dur die Thüröffnungen mit einem Blid von Anfang bis zu 
Ende überjah, gewährte ein jeltenes, hübſches perjpeftivijches 
Bild. In der Aula magna ließ Noffini, der bekanntlich in 
Bologna lebte, zuerft in Italien jein berühmtes stabat mater 
fingen, ein Ereigniß, das mein Führer mit fichtbarem Stolz 
erwähnte. Intereſſanter, als dieſe Kunftnotiz, fand ich ein 
folofjales Modell der Galleria Bittorio Emanuele, der pracht— 
vollen Mailänder Paſſage; es nahm beinah die ganze Hälfte 
des großen Saales ein. Bald nachher konnte ih mid im 
Mailand an dem Bauwerk jelbft noch mehr erfreuen, wie an 
dem Modell.” 

Von den hervorragenden Bauten Bologna’s erwähne ich 
noch das ſtädtiſche Mufeum, Mufeo civico, das eine bedeutende 
Sammlung von Grabjtätten ältefter Zeit befigt. Menjchliche 
Skelette, Steingeräth, Töpfe und Schmudjaden jind millammt, 
der Erde, in welche fie die alten Höhlenbewohner gebettet hatten, 
ausgehoben, behutjam freigelegt, und hier aufgejtelt, für Er: 
forſcher prähiſtoriſcher Zeiten jedenfalls eine höchſt intereflante 
Sammlung. Anmuthiger als diefe Todtenfelder waren für mid) 
die Neminiscenzen an weiland König Murat, die hier in ähn: 
liher Weiſe ausgeftellt waren, wie im Louvre in Paris die Er- 
innerungen an die Napoleoniden. Die Produkte der italienischen 
Kunftinduftrie, die reihen Waffenſammlungen, die pradtvollen 
Choralbücher mit mittelalterlihen Miniaturmalereien, das Alles 
nad Gefallen zu betrachten, fehlte mir die Zeit. Ich begnügte 
mich mit einer flüchtigen Wanderung durch die Säle; ebenfo in 
der Pinakothek, der Galleria dei Quadri, melde neben vielem 
Mittelmäßigen eine Menge der beiten Gemälde von Guido Reni 
enthielt. Zu einer längeren Betrachtung fejjelte mich in der 
Sammlung nur die „heilige Gäcilie” von Rafael, die einen 
ähnlich tiefen, unvergeßlihen Eindrud auf mich machte, wie die 
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firtiniihe Madonna des unfterblihen Meifters in Dresden. Es 
bleibt ein unerreichter Vorzug Nafael’s, feine Geftalten und 
Gruppen faft durchweg bis zur Viſion zu verflären, und fie 
dabei immer noch menſchlich anmuthig hinzuftellen. Haltung 
und Ausdrud der Figuren in dem Bolognejer Gemälde find jo 
ruhig und natürlid, die Staffage iſt jo ungejucht einfach, das 
Golorit bei aller Farbenſchönheit doch jo beicheiden, als fünnte 
das Alles gar nicht einfadher gedacht werden. Und doch ift bie 
Geſammtwirkung dieſer ſcheinbar geringen Mittel, vielleicht 
gerade in Folge der liebensmwürdigen Beicheidenheit, eine ganz 
außerordentliche, an die, in meinen Augen, keiner ber gefeierteiten 
Meiſter der Neuzeit heranreicht. 

Don den vielen Paläften, welche Bologna zählt, und bie 
jeiner äußern Erſcheinung ein jo reiches Gepräge verleihen, 
nenne ich noch das neue Sparfafjengebäude, ein wahrer Pracht— 
bau von weißem veronefer Marmor, mit hohen Bogenhallen im 
Erdgeihoß, zwei Treppenhäufern in den großartigften Verhält: 
nifjen, und mit jchmiedeeifernen Gittern auf dem Hofe jo herrlich 
und zierlic, wie ich jelten dergleichen in der Neuzeit ausgeführt 
gefehen habe. Mit den Gittern wird in Bologna Yurus ge: 
trieben, und durch dieje funftvollen Filigrangitter der Paläfte 
Ihaut man oft in weite Höfe mit Statuen, und in parfartige 
Gärten mit Springbrunnen, Gärten, die in ihrer vornehmen 
Ruhe, und mit der üppigen Vegetation einen bedeutenden Punkt 
in dem landichaftlich jo Ihönen Bologna bilden. Wer do in 
diefen jchattigen Gärten hätte Shut juhen dürfen gegen bie 
jengende Hite, welde den Aufenthalt in den Straßen zur 
Mittagszeit jchier unerträglich machte! 

Erft gegen Abend öffnen ſich die Paläſte und Gärten, dann 
rollen die Equipagen hinaus zum „Volksgarten“, einer öffent: 
lihen Barfanlage vor den Thoren der Stadt, mit Seen, Wailer: 
fällen, Tropffteingrotten und Ausfichtshügeln, wo die feine Welt 
ih täalih Abends rendez-vous giebt. Eine Kapelle concertirt 
im Freien, ringsum entfaltet ſich das reizende Abendleben der 
Bevölkerung, wie ich es früher ſchon geichildert habe. Mit einem 
Gefühl der Sehnſucht erinnere ich mich noch eines in Bologna 


458 Ober - Italien. 


verlebten jhönen Abends. Der Vollmond ftand inmitten einer 
Haren Sternenpradt von unvergleihlider Schönheit auf einem 
tiefblauen Himmel, der immer weiter und burchfictiger zu 
werden ſchien, je länger man bineinfhaute. Auf einer Brüde 
hatte ih vor mir im Wafler das Spiegelbild des nächtlichen 
Himmels; der See ſelbſt war mit vielen kleinen Booten be- 
völfert, die ab und zu fuhren. Hinter mir mogte bei ben 
Klängen der Mufik der nächtliche Corjo, und die Menge zu Fuß, 
Alles in großer Toilette, gepußt und geſchmückt, ftrahlend im 
Glanze der Gasbeleudtung. Mit den geihmadvollen, hoch— 
eleganten Toiletten einigermaßen im Widerjprud ſtanden — 
für meinen Geihmad wenigftens — die Schuhe aus grobem 
Segeltuch und ungepußtem Leder, welche die Herren und Damen 
hier, wie überall mit Vorliebe trugen. Es kam mir immer vor, 
als ginge die Geſellſchaft in Schlafihuhen jpazieren. Luftig und 
praktiſch ift’s freilich, aber ſchön ſieht es nicht aus. 

Die Schönheit in der Kleidung ſchien mir überhaupt in 
Bologna mitunter etwas durch praktiſche Rüdfichtnahme auf das 
Klima beeinträchtigt zu fein, ich habe bei den Leuten tagsüber 
auf der Straße oft ein jaloppes Sich-Gehen-Laſſen bemerft. 
Aber nicht nur bei den Menſchen fand ich die für die Hige be- 
rechnete Kleidung, aud auf das liebe Vieh erjtredten ſich die 
Schußmaßregeln. 

So jeßte man beijpielöweije vielen Droſchkenpferden, um 
fie gegen den Sonnenftich zu ſchützen, Strohhüte von monftröjer 
Form auf den Kopf, die denen unferer biederen Marktweiber 
merkwürdig ähnlich jahen. Der Unterſchied beftand einzig darin, 
daß man in Bologna den Gäulen die Ohren durch den Stroh: 
hut nad außen 309, was jehr luſtig ausſah. Schade, daß 
unſere Marktweiber nicht auch jo gehen! Es würde den alten 
Damen nicht nur gewiß ganz niedlich ftehen, Jondern auch vielleicht 
das Gehörorgan etwas jchärfen — wer hätte nicht jchon die 
Erfahrung gemadt, daß Marftweiber bei unpafienden Gelegen- 
beiten mitunter eine geradezu verblüffende Schwerbörigfeit ent: 
wideln können? Dabei fallen mir auch die Maulefel in Bologna 
ein. Ich ſah Maulthiere umberlaufen mit veritabeln leinenen 
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Holen über den Vorderbeinen, um die Fliegen abzuwehren. Es 
war ein luftiger Anblid, die muntern Thierchen, mit dem poffirlich 
kurzen Trabe, in jchlotternden Beinkleidern vor den entiprechend 
Heinen Wägeldhen zu jehen, gepußt mit Elingenden Schellen und 
fliegenden rothen Quaften. Dergleihen befommt man bei uns 
höchſtens einmal in einem Circus zu jehen. 

Als ich gegen Mitternadht aus dem Volksgarten nach meinem 
Hötel zurüd jchlenderte, fand ich die tagsüber jo ftille Stadt 
wie umgewandelt, überall herrſchte ein lebhaftes, heiteres Treiben, 
Muſik ertönte aus den Häufern, ja, einige Cafes hatten jogar 
ein Pianino auf der Straße unter den Arkaden aufgeftellt; 
Tänze erflangen von geübter Hand, Herren und Damen ſaßen 
bei Eis und Limonabe, Cigaretten raudhend um ben Künitler 
berum, die Herren quälten fich auch wohl mit ben NRegie-Cigarren. 
Diejen Cigarren hat man in Dejterreich den pafjenden Namen 
„Rattenſchwanz“ beigelegt. So ein Rattenſchwanz will mit Ge: 
duld und Nachſicht behandelt fein! Ginge nicht ein feiner Stroh: 
halm der Länge nad hindurch, man würde ſich vergeblich ab- 
mühen, diefem Erzeugniß der Negierung einen liebenswürdigen 
Zug abzugewinnen, und jelbit mit dem Röhrchen, das ein 
richtiger Regie-Raucher vor dem Anzünden behutſam herauszieht, 
und als Trophäe hinter das Ohr ftedt, bringt man es jelten 
bei voller Lungenkraft auf mehr, als die Hälfte der Cigarre zu 
rauhen. Zum Anzünden befam ich zuweilen ein Licht hingeftellt, 
mit einer Vorrichtung oben, vermittelft deren man das ſtumpfe 
Ende der Eigarre einige Zeit in die helle Flamme legen konnte, 
wohl um fie an’s Feuer zu gewöhnen. Hat man fich endlich 
an dem renitenten Stengel müde geraucht, jo jtürzt ſofort ein 
Stummelfanmler auf den fortgeworfenen Reſt los, unentwegt 
das heilige Feuer zu feiner freude (oder Qual) weiter unter: 
baltend. Wie in allen Ländern mit Monopol, raudt man aud) 
in Stalien durchweg jehr jchlechten und theueren Tabak, ein 
Leiden, das ja auch fir uns in Ausficht genommen ilt, vorder— 
band aber, Gottlob, wieder von der Tagesordnung abgejegt zu 
fein jcheint. 

Der Tabak und das Geld haben mid in Italien manch— 
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mal ganz deiperat gemacht. Die Wirthihaft dort mit den 
Ihmußigen, eingeriſſenen Zettelchen, die überall im täglichen 
Verkehr ftatt Elingender Münze, bis zu einem halben Yire 
(40 Pfennig) herunter, courfiren, ift unglaublid, das geht noch 
weit über die öfterreihiichen Zuſtände hinaus. In Defterreich 
kommt doch neben dem Papier immer nod Silber vor, wenn 
auch ſpärlich, hier aber giebt’S nur Papier, und Unmaſſen von 
ſchwerem Kupfergeld, von dem man immer die Tajche ganz voll 
hat. Und dabei verlangen die Eiſenbahnkaſſen bei Zahlungen 
über 10 Lire Gold, nehmen aber fremdes Gold zu einem jo 
ſchlechten Kourje, daß man empfindlichen Berluft erleidet, während 
itatienifhes Gold einfach nicht zu haben ift. Die Gelbverhält- 
niffe in Stalien find jo unangenehmer Art, wie ich fie in feinem 
andern Lande gefunden babe. — 

Bologna feflelte mich nur einige Tage. Ich war noch zu 
erfüllt von den in Venedig erhaltenen Eindrüden, um dem 
proſaiſchen Treiben Bologna’s länger Geihmad abgewinnen zu 
fönnen. So padte ich bald wieder meinen Koffer. Um nicht 
die in Stalien durchweg mangelhaften, und ftets überfüllten 
Eifenbahnmwagen in der drüdenden Tageshike benugen zu müflen, 
fuhr id) die Nacht durch. Sie verging mir raſch bei intereflanter 
Unterhaltung mit einem, vortrefflih engliſch ſprechendem 
italieniihen Kaufmann, der vor Kurzem dem Maflacre in 
Alerandrien glüdlih entronnen war, und nun in jeiner Heimath 
Shut ſuchte. Seine Schilderungen der Gräulicenen waren 
baarjträubend, er war noch ganz erregt von dem Erlebten, nicht 
minder erbittert aber, wie über das arabiſche Geſindel, auch 
über die Engländer, welche dur ihr übermüthiges Bombarbde: 
ment den europätihen Wohlſtand in Alerandrien nahezu ver: 
nichtet haben. Es wird einer langen Zeit bebürfen, um bie 
geichlagene Wunde vernarben zu machen. 

Früh um 6 Uhr Fam ih in Mailand an. Da id in 
Folge der nicht geringen Strapazen, die ih in den leßten 
Moden durchgemacht, verbunden mit ein paar fchlaflojen Nächten, 
etwas abgejpannt war, jo gönnte ih mir einen Ruhetag, und 
ichlief bis Nachmittag 4 Uhr dur. Neugeftärkt erwachte ich zu 
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diefer ungewohnten Stunde, und befriedigte zunächſt meinen 
ausgezeichneten Appetit durd ein table d’höte, jo gut, oder 
vielmehr jo ſchlecht es mir die italienifhe Küche geftattete. 
Dann mwanverte ich auf directem Wege nah dem Dome, für 
beflen Befichtigung die vorgerüdte Zeit gerade günftig war, denn 
tagsüber bei Sonnenſchein ift es unmöglih, ihn zu befteigen, 
die Hige auf dem Dache ijt nicht zu ertragen. 

Um mein Urtheil über dieſes weltberühmte Denkmal ber 
gothiihen Baufunft, das achte Weltwunder, wie die Mailänder 
jelbit ihren Dom nennen, vorweg in kurzen Worten auszudrüden, 
muß ich fagen, daß ich zwar beim erjten Anblid von der geradezu 
märdenhaften Erſcheinung des, im Glanze der Abendfonne 
leuchtenden, jchneeweißen Baues tief ergriffen wurde, daß ich 
aber nad) wiederholtem Beſuch, und jorgfältigem Studium der 
Einzelheiten unfern Gölner Dom doch höher ftelle, als den 
Mailänder, trogdem diefer in den Größenverhältnijfen dem Cölner 
Dom beträchtlich überlegen if. Das ilt indefjen, wie ich gern 
zugeben will, lediglich Gefühlsjadhe bei mir, meine Gründe 
dafür möchte ich nicht ausſprechen. Nach der Peterskirche in 
Rom, und der Gathedrale in Sevilla, ift der Mailänder Dom 
die größejte Kirche in Europa; er hat einen Flächeninhalt von 
8400 Quadratmeter (der Eölner nur 6166) und mißt bis zur 
großen Thurmipige 109 Meter; das Dach iſt ringsum mit 
98 gothiichen Eleineren Thürmen beſetzt, die ganze Außenjeite, 
die Niihen, Thurmipigen, und das Dah find mit etwa 
3000 Bildfäulen geihmüdt. Man denke fih das Ganze in 
weißem Marmor ausgeführt, gekrönt auf der Spike des Thurmes 
von einem 4 Meter hohen, vergoldeten Standbilde der heiligen 
Yungfrau! 

Schon im 14. Jahrhundert begonnen verdankt die Kirche 
ihre Vollendung dem eriten Napoleon, der 1805 den Thurm 
über der Kuppel errichten ließ. An der Reparatur wird übrigens 
alljährlich gearbeitet, jet ift man im Sjnnern wieder mit großen 
Hängegerüften bejchäftigt, und ich mußte wohl auf meiner Hut 
jein, um nit von herabfallenden Sprengitüden getroffen zu 
werden. Eines davon, weiß und glänzend wie Juder, nahm 
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ih zur Erinnerung mit. Der Fußboden befteht ganz aus 
Marmormofail, die Dede der Gewölbe ift in meifterhaft täufchen- 
der Weiſe jo gemalt, daß man ſchwören möchte, die zierlichfte 
durchbrochene Steinmegarbeit zu jehen. Als eine geichmadloje 
Guriofität aber präjentirte fich im Innern, gleich beim Eingange, 
eine lebensgroße Statue des, angeblich bei Lebzeiten gefundenen 
heiligen Bartholomäus, des Patrons der Kirche, eine Bildhauer- 
arbeit aus ber erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die mir von 
einem anweſenden Mebiciner als ein Meijterwerf der Musfellehre 
bezeichnet wurde. Sie würde in einem anatomishen Muſeum 
ganz am Plage jein, hier in der Kirche aber ſchien mir der 
abgehäutete Cadaver doch nur geeignet, die Andacht zu ftören. 

Der innere Raum, ein Mittelihiff von 45 Meter Höbe, 
mit entiprehendem Chorumgang, macht einen gewaltigen Eindrud, 
der noch verftärft wird durch wundervolle Glasmalereien in drei 
übergroßen Chorfenjtern mit zufammen etwa 350 bildlichen 
Darftellungen aus ber bibliſchen Geſchichte. Den wirkungsvollften 
Eindrud von den Größenverhältniffen, ſowie von den Schönheiten 
des Materials, und der arditeftoniichen Ausführung, erhält man 
bei der Befteigung des Daches, und des Hauptthurmes über 
der Kuppel. In dem Thurme fteigt man auf einer Wendeltreppe 
von im Ganzen 494 Stufen, zulegt bis zu einer ſchwindel— 
erregenden Höhe hinauf. Die Ausficht von der höchſten Spitze 
ift großartig, namentlih nah den Alpen zu. Man fieht bei 
klarem Wetter den Montblanc, das Matterhorn, die ganze Berner 
Alpenkette, den Gotthard, die Drtlerjpige, und öſtlich die Stadt 
Pavia, dahinter die Apenninen. Auch der Blid nah unten, 
in das Banorama der Stadt, bejonders auf den Dom jelbit, 
ilt überwältigend. Das Dad ift, wie Alles, aus weißem Marmor 
conftruirt. Die von den Strebepfeilern auslaufenden, in Menge 
am Dach angebrachten gothiihen Epitläulen bilden einen Wald 
von Thürmen und Thürmchen, von denen jedes mit einer 
lebensgroßen Statue irgend eines Heiligen, oder einer Madonna 
gekrönt ift. Dieſe Statuen jchienen mir jo gewagt auf die 
Spitzen gejtellt zu fein, daß ich gar nicht begreifen fonnte, wie 
nicht längſt der erfte beite Sturmwind fie ſämmtlich über den 
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Haufen geblafen hat. Die Gonjtruftion muß wohl eine vor: 
zügliche jein, die Heiligen haben fich wenigitens alle als jehr 
dauerhaft bewährt, was allerdings Kirchenheilige überhaupt zu 
thun pflegen. 

Meinen architektoniſch-ascetiſchen Betrachtungen da oben 
fonnte ich mich nicht ganz ungeftört hingeben. Die neueröffnete 
GSottharbbahn hatte eine Armee von Touriften dur die Alpen 
nah Mailand geworfen. Es mußte wohl gerade in jenen 
Tagen ein Ertrazug von Leipzig oder Dresden angelommen 
fein, denn ih jah und hörte neben, über, und unter mir auf 
dem Thurme nur Deutiche, die den ſchönen Eiherrchejes-Dialeft 
rebeten, wie ich denn überhaupt in Mailand Sachſen auf Schritt 
und Tritt traf. 

Zu allen Zeiten find ja die Germanen über die Alpen 
gezogen, ſchon vor 1300 Jahren fielen die Longobarden in 
Mailand ein, und zwar in folder Menge, daß Karl der Große 
nicht nur dieſe Stadt, jondern ganz Oberitalien dem fränfijchen 
Reiche einverleiben konnte, was allerdings ohne Blutvergießen 
und Plünderung nicht ablief. Die Invaſionen der Deutſchen 
in Stalien dauern heute noch fort, aber fie haben einen fried- 
liheren Charakter angenommen, und durch die Gottharbbahn 
zumal ift Syftem in die Völkerwanderung gebracht. Biel Blut 
wird immer noch vergoſſen, aber Rebenblut, auch geplündert 
wird noch, aber umgekehrt: jetzt plündern die Staliener die 
deutſchen NReifenden unbarmberzig aus, und wehe Dem, der ſich 
wiberjegt! er fann verhungern, und verburften. So ändern ſich 
die Zeiten und Menjchen. 

Vebrigens hat fih Mailand zu allen Zeiten Deutjchland 
feindlich gegenüber geitellt; jchon als Haupt des lombardijchen 
Stäbtebundes hat es unjern Kaijern ſtets die Spike geboten. 
Mehrmals befiegt und zerftört, hat es fich immer wieder erhoben, 
und ſtets auf's Neue Front gegen Deutichland gemadt. Die 
ihöne Stadt war allezeit vielummorben, und hat oft den Herrn 
gewechſelt. Vom fränkiſchen Neich ging fie nah mannigfachen 
Kämpfen an die Nepublit Venedig über. Im Jahre 1499 
verleibte Ludwig AM. die Stadt Frankreich ein, fünfzig Jahre 
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fpäter fam Land und Stadt an Spanien, dann gerieth Mailand 
durch den ſpaniſchen Erbfolgefrieg unter öfterreihiiche Herrichaft, 
bis Napoleon I. nah erfolgter Eroberung im Jahre 1805 die 
Stadt zur Hauptſtadt des von ihm geichaffenen Königreichs 
Italien machte. Diele Herrlichkeit dauerte aber befanntlih nur 
bis 1814, in welchem Jahre Europa dem übermüthigen Corien 
die Flügel dermaßen beichnitt, daß ihm neben anderen Kleinig- 
feiten auch jein Königreih Jtalien wieder verloren ging. Bei 
der allgemeinen Theilung der napoleoniihen Nachlaſſenſchaft durch 
die Diplomaten fam Mailand nochmals an Defterreih. Die 
beilloje Wirthichaft der Defterreiher jedoch, die fih in ihrem 
lombardijch:venetianijchen Königreih — ein gleiches Kunftproduft, 
wie die eben bejeitigte napoleoniihe Schöpfung — nur durch 
eine Schredensherrichaft zu behaupten vermochten, entfremdete 
die Provinz vollitändig dem deutichen Regiment, und jo fiel 
denn im Jahre 1859, nad) der Schladht bei Magenta, die Stabt 
mit der ganzen Lombardei dem ſiegreichen Victor Emanuel, wie 
eine für Stalien gereifte Schöne Frucht zu, die ihm von jeinem 
verbündeten Proteftor Napoleon III. im Frieden von Billafranca 
großmüthig überreicht wurde. Dadurch erſt ift Mailand („la 
grande* jagen die Jtaliener, die ein epitheton ornans überall 
bei ber Hand haben) in die ihm naturgemäß zufommende 
Stellung eingerüdt, und kann nunmehr ruhig den Weltenlauf 
an fih heranfommen laflen; es hat an dem jegigen Königreich 
Stalien hoffentlich den feiteiten Nüdhalt. In diefem Bewußtſein 
hat die Stadt denn auch unjerm greilen Heldenfaifer bei jeinem 
Beſuche vor einigen Jahren einen ganz anderen Empfang be— 
reitet, als er früheren deutſchen Kailern zu Theil wurde. 
Friedrih Barbarofja jengte und brannte vor 700 Jahren in 
der von ihm belagerten und eroberten Stadt — dem Kaiſer 
Wilhelm öffnete man als Gaft freiwillig die Thore der Stadt, 
und zündete ihm zu Ehren Freudenfeuer an. Ich hätte wohl 
den Dom in der prachtvollen Jlumination jehen mögen, bie 
man damals veranftaltete, es muß ein entzüdender Anblic 
gewejen jein! 

Betrachtungen ſolcher Art hätte ich mich gern noch länger 
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da oben auf dem Dome hingegeben, doc vertrieb mich ſchließlich 
ein Dresdener Spießbürger, der unausgejegt die höflichiten Fragen 
an mich richtete. Er hatte mit feiner forpulenten Gattin „auch 
nah Stalien gemacht”, ich jhien ihm als einzelner Landsmann 
ohne Begleiter ein jehr willlommener GCicerone zu fein, denn 
nah Art der richtigen Philiſter hatte er weder ein Reiſehandbuch, 
noch einen Führer, und war natürlich in Folge deſſen fort- 
während rathlos. Er fragte fi aber dreift und gottesfürdtig 
durch die Welt, feine Wißbegierde entiprach dabei genau feinem 
Mangel an Bildung. Jeden, der in jeine Nähe kam, fragte er 
um die verjchiebenartigften Dinge, wobei fein einziger Kummer, 
wie er mir jagte, der war, daß er jo oft an Leute gerieth, die 
jein Deutſch nicht verftanden. So lange er nun bei der Sache 
blieb, unterhielt ich mich gern mit ihm, als er aber zu erzählen 
anfing, wie ihm jeine Miether in Dresden — der Mann jchien 
Hausbefiger zu jein — das Leben jauer machten, da gab ich die 
MWendeltreppe hinunter jo jchnell Ferjengeld, daß er mir mit 
jeiner befjern Hälfte nicht zu folgen vermochte. Ich habe die 
Beiden nachher, Gott jei Dank, nicht wieder getroffen, troß ber 
vielen, mir jonft jehr ſympathiſchen Sadjen. 

Das heutige Mailand charakterifirt ſich in feiner haftigen 
Beweglichkeit, in jeinem großſtädtiſchen Treiben als ein durchaus 
modernes Produkt unjerer Zeit, nach der Schablone gearbeitet, 
wie Paris und London, Berlin und Wien. Die Altitadt it von 
den üblichen engen, unregelmäßigen Gaſſen durchzogen, wie bei 
uns, und wo in ber Neuftadt der große Verkehr herrſcht, namentlich 
am Domplage, und auf dem Corſo Vittorio Emanuele, da reiht 
fih Palaſt an Palaft, und Schaufenfter an Schaufeniter. Breite 
Trottoirs erleichtern den Verkehr zu Fuß, ein ausgedehntes Netz 
von Pferbebahnen den zu Wagen. Diejelben blafirten Flaneurs, 
diefelben großartigen Cafes, dieſelben Paſſagen, wie fie heute 
überall die unentbehrlihe Staffage unjerer Großſtädte bilden. 
Nur in dem aufgewenbeten Yurus unterſcheiden fich die Städte 
allenfalls noch von einander — jelbftverftändlih rede ih nur 
von der Phyfiognomie des öffentlichen Lebens — und in dieſer 
Beziehung marſchirt Mailand wahrlih nicht in letzter Reihe. 

30 
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Eine Paflage zum Beifpiel, jo ſchön wie die Galleria Pittorio 
Emanuele, befigt feine der genannten Hauptftäbdte, fie iſt unter 
ben überdachten Kaufhallen von ganz Europa weitaus die groß- 
artigite. | 

An den Jahren 1865—67 mit einem Koftenaufwande von 
8 Millionen Francs in Form des ſavoiſchen Kreuzes gebaut, 
hat fie eine Länge von 195 Meter, bei 14 Meter Breite, und 
26 Meter Höhe. Eine das Centrum überjpannende gewaltige 
Glastuppel fteigt bis zu 50 Meter Höhe hinauf. Oben in diejer 
Kuppel wird ein Strahlenfranz von Gasflammen allabendlich 
durch eine Feine Locomotive, die, von einem Uhrwerk getrieben, 
einen Rundlauf auf Schienen madt, angezündet. Ein hübſches 
Schaufpiel, das jedesmal eine Menge Neugieriger feflelt. Die 
Ausſchmückung der Gallerie ift vornehbm und reih, Malereien 
und Skulpturen, darunter 24 Stanbbilder berühmter Staliener, 
Ihmüden den ftolzen Palaſt, deſſen genialer Erbauer, Giufeppe 
Menzoni, im Jahre 1877 leider durch einen Sturz oben vom 
Portal herab jeinen Tod fand. 

Die Gallerie wurde als eine Art Morgengabe von ber 
Stadt dem jungen Königreiche dargeboten, indem man ihr ben 
Namen des Königs beilegte, des König-Ehrenmannes, der mit 
Garibaldi und Cavour der Schöpfer der heutigen Staatsform 
it. Gavour und der König find jchon früher heimgegangen, 
Garibaldi war furz zuvor, ehe ich Stalien bejuchte, geftorben, 
und ih muß jagen, Stalien bereitete dem Letzten aus dieſem 
leuchtenden Dreigeftirn feiner Befreier eine Todtenfeier, die groß: 
artig war. In Verona, Venedig, Bologna und Mailand war 
eine Aufregung, die alle übrigen Intereſſen in den Hintergrund 
drängte. Wohin das Auge jah, prangte der Name Garibaldi. 
Niefengroße Plakate an den Straßeneden luden zu Verfammlungen 
ein, welche Trauergottesdienfte, oder Denktmale, oder Umzüge in 
Scene ſetzen wollten. Die Zeitungskioske und Scaufenfter der 
Buchhandlungen waren bededt mit Nefrologen, und Biographien 
des Helden, welcher in den beigegebenen Illuſtrationen immer 
zu Pferde im dickſten Bulverdampf der Schlachten bargeftellt 
wurde. Bei allem Grotesfen in dielen Darftellungen hatte es 
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doch etwas geradezu Rührendes, wie das Volk den Lebenslauf 
des uneigennüßigften, beiten Batrioten, den es jemals bejeflen, 
nad) jeinem Tode in Schrift und Bild nochmals fich vergegen- 
wärtigte. Garibaldi verdiente in vollem Maße, troß der Narren: 
ftreihe, die er im hohen Alter theils jelbit beging, theils mit 
fih hat begehen lafjen, die Popularität, die durch nichts zu er: 
ſchüttern war. Er wird mit Recht für alle Zeiten in ber italie- 
niſchen Gejchichte einen hervorragenden Plat behaupten. — 
Was ſoll ih von den Sehenswürbigfeiten und Kunftihägen 
Mailands außer den genannten, jagen? Das berühmte Theater 
della Scala war geichloffen; ich fonnte nur mit einiger Ent- 
täufhung conftatiren, das das Gebäude von außen eines ber 
allertraurigjten, ſchmuckloſeſten Theater ift, die ich überhaupt ge 
jehen. Es liegt in einem Häujercompler an der Piazza della 
Scala, einem freien Plage, den man mit einem Denkmal Lionardo 
da Vinci's, von jeinen Schülern umgeben, geihmüdt hat. Die 
Betradhtung diefes hübjhen Monument’s veranlaßte mich, dem 
berühmten Bilde des Meifters, feinem „heiligen Abendmahl” 
einen Beſuch abzuftatten. Ganz verftedt in dem Refektorium 
eines alten Klofters, das jet als Kaferne dient, befindet fich 
das Gemälde, in Delfarben direct auf die Wand gemalt, in 
einem jehr ruinenhaften Zuftande, trogdem aber immer noch von 
großer Wirkung. Es ift höchft beflagenswerth), daß man das 
Bild jo hat verfallen laſſen. Seinen geiftigen Gehalt harakterifirt 
Goethe mit kurzen Worten ganz vortrefflich, er jagt: „Das Auf: 
regungsmittel, wodurch der Künftler die ruhig heitere Abend: 
tafel erjchüttert, find die Worte des Meilters: Einer it unter 
Euch, der mic verräth! Ausgeſprochen find fie. Die ganze 
Gefelihaft fommt darüber in Unruhe, er aber neigt jein Haupt, 
geſenkten Blides, die ganze Stellung, die Bewegung der Arme, 
der Hände, Alles wiederholt mit himmliſcher Ergebenheit die un- 
glüdlihen Worte: Einer ift unter Euch, der mich verräth!” — 
So verftümmelt auch das Original jest ift, jo bildet es doch 
fortwährend einen Hauptanziehungspunft aller Fremden; auch 
fand ih bei meinem Beſuche ein halbes Dutend Maler vor 
ihren Staffeleien damit bejchäftigt, Copien nad) dem Wandgemälde 
30” 
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anzufertigen. Es ſchien mir, als ſei da auch jo eine Art von 
Fabrif im Gange, wie man fie in allen Galerien vor Gemälden 
von Weltruf findet. 

Beſſer, als dieje Eoftbare Perle, ift die große Gemälde- 
fammlung Mailand’s in der jogenannten Brera, urſprünglich einem 
Sefuiten-Collegium, untergebradt. In dem Hofe diejes prächtigen 
Palaſtes fteht eine vortreffliche Statue Napoleons I., als römijcher 
Smperator, von Ganova. Unter anderen ihn umgebenden 
Statuen zog mich, als juriftiihen Buchhändler, die des Rechts— 
gelehrten Beccaria befonders an, mwohlbefannt durch jeine be- 
rühmte Hauptichrift „über Verbrechen und Strafen“ als ber 
erfte willenjchaftlihe Gegner der Tobesjtrafe (er jtarb 1794). 
Meiner Gewohnheit getreu, bei einmaligem Bejuche einer Gallerie 
mich nur an das Bebeutendfte zu halten, griff ich aus dieſer 
reihen Sammlung von Gemälden, die meiftens der lombardiſchen 
Malerihule angehörten, den Hauptihag „die Vermählung Mariä“ 
von Rafael heraus, eines der hervorragendften Bilder jeiner 
früheſten Schaffensperiode. In der Compofition ift Rafael einem 
Vorbilde Perugino’s gefolgt, deffen Driginal fich gegenwärtig in 
Caen befindet. Die zierlihen Begleiterinnen der Jungfrau, Die 
zurüdgemwiejenen Freier mit den verborrten Stäben, der Tempel 
im Hintergrunde, Alles erjcheint in edelfter Harmonie. Die 
Farbenſchönheit befonders entzücte mich an dem Bilde, das ich 
im Uebrigen nicht jo hoch jtelle, wie die Bolognejer Eäcilie, 
Unter den wenigen nichtitalieniichen Bildern der Galleria Brera 
zeichneten fich einige Rubens, van Dyk und Rembrandt aus, das 
Uebrige jhien mir Mittelgut. 

Von den Mailänder Sehenswürdigfeiten verdient eine be: 
jondere Beachtung der neue Friedhof, mit Recht der Cimetero 
monumentale genannt, eine der glänzendjten derartigen Anlagen, 
die ich fenne, in ihren Bauten ähnlich) dem Pere Lachaise in Paris, 
dem der Kirchhof allerdings in Bezug auf die Berühmtheit jeiner 
Todten auch nicht im allerentfernteiten gleicht. Liegt doch die 
Blüthe von ganz Frankreich auf allen Gebieten menſchlichen 
Wiſſen's und Können’s dort begraben! Den Mailänder Gottes: 
ader, ber die enorme Größe von 200,000 Quadratmeter befigt, 
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umgiebt ringsum eine Säulenhalle; die vielen Yamiliengräber 
find zum Theil mit Monumentalbauten ausgeitattet, die ein 
wahres Muſeum der neueren Mailänder Arditeltur und Bild: 
hauerfunft bilden. Ganz am Ende bes Friedhofs befand fich 
eine Feuerbeftattungseinrihtung, deren Beſichtigung mir leider 
nicht geftattet wurde. Hier ſei auch noch das vor der Porta di 
Venezia gelegene, zur Zeit der großen Peſt vollendete alte Lazareth 
erwähnt, eine Reihe von niedrigen, Ffajernenartigen Gebäuden, 
die einen großen freien Plag im Quadrat umgeben, und jetzt 
kleinen Leuten al8 Wohnung dienen. Manzoni in feinem be: 
rühmten Roman „die Verlobten“ läßt bier eines jeiner er: 
greifendften Kapitel jpielen, wie nämlich Renzo feine Braut 
Lucia unter ben Beitkranfen ſucht, wobei der Autor die Dert: 
lichkeit und Krankheitsericheinungen mit einer wahrhaft fürdhter: 
lien, unbarmherzigen Anjchaulichkeit vorführt. Ich hatte den 
Roman kürzlich noch gelejen, und durchwanderte mit einem Gefühl 
gelinden Graujen’s diejelben kleinen Baraden, durch welche 
Manzoni vor 250 Jahren feinen Renzo führte. Da man jest 
begonnen bat, fie niederzureißen, um an ihrer Stelle große Neu: 
bauten aufzuführen, jo wird Mailand wohl bald um eine be: 
rühmte Dertlichfeit ärmer jein. 

Auch eine Arena befigt Mailand, eine im Anfang diejes 
Sahrhunderts nah dem Vorbild des Amphitheater’s in Rom 
erbaute künftlihe Ruine, die angeblih 30,000 Perſonen faſſen 
ſoll. Auf mid) machte der Bau einen kläglichen Eindrud, ebenfo 
ein nicht weit davon neuerbautes Panorama, die Schlacht von 
Solferino daritellend, ein jchülerhaftes Machwerk, einer Groß: 
ftabt durchaus unwürdig. 

Im Großen und Ganzen entſprach der Eindruck, den ich 
von Mailand empfing, nicht meiner Erwartung. Daran trug 
wohl mit die übermäßige Hitze Schuld; man hat bei 30 Grad 
im Schatten, auch beim beſten Willen, körperlich wenig Neigung, 
ſich den Strapazen der Beſichtigung einer fremden Stadt zu 
unterziehen. Es giebt eine Grenze, bei welcher angelangt das 
ganze menſchliche Intereſſe, um mit Karl Braun zu reden „in 
dem Gefühle großer Wurſchtigkeit untergeht.“ Ich ſehnte mich 
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nad friiher Luft und benugte deshalb einen ſchönen Sonntag, 
unter Zurüdlaffung meines Gepädes in Mailand einen Nb- 
jtecher nach dem nahegelegenen Comerjee zu maden, dem ſchon 
von Pirgil gepriefenen, unftreitig ſchönſten der oberitalieniichen 
Seen. 

Mit dem Frübzuge, der Mailand um 6 Uhr verläßt, er: 
reiht man Como in zwei Stunden. Der Weg dahin ift an: 
genehm. Man fährt dur einige Tunnel, Berge von mäßiger 
Höhe durchſchneidend; bald öffnet fi das Terrain, links hat 
man einen weiten Blid in mwohlgepflegtes Culturland, auf dem 
fruchtbare Maisfelder, und Weinlauben vorherrihen. Ich jage 
Lauben, denn der Wein wird in Tyrol und Oberitalien nicht, 
wie bei ung, an Stöden herauf gezogen, jondern er liegt auf 
roftartigen Holzgeftellen, auf Lauben, in mäßiger Höhe über ber 
Erde. Die Trauben hängen von der Dede nah unten und 
reifen dur die vom Erdboden ausfirahlende Wärme. 

Nah anderthalbjtündiger Fahrt öffnet fich rechts die Aus- 
fiht über den See und die Stadt Como, bald erreichen wir 
den body über dem Städtchen gelegenen Bahnhof, und verlaflen 
bier die Bahn, welche über Lugano weiter nad dem Gotthard 
führt. In Como lag ein Dampfer bereit, der uns in ebenfalls 
zwei Stunden nad Bellagio bradte. Die Fahrt rief mir leb- 
haft unfern Rhein in die Erinnerung, nur ift die Scenerie hier 
noch großartiger. Wundervolle Ufer rechts und links, nahe 
genug, um pradtvolle Villen und Gärten in ihrer ganzen Schön: 
heit erfennen zu laſſen. Eine üppige Vegetation herrſcht überall. 
Weinberge fteigen direct vom See herauf, darüber gruppiren 
ſich Kaftanien= und Wallnußwälder, die in ihrem tiefjatten Grün 
einen lebhaften Gegenjag zu den mattgrünen Dlivenmwäldern 
bilden. Hie und da leuchten weiße Ortichaften aus ber Land— 
ihaft heraus mit weithin fichtbaren Kirchthürmen und Kapellen. 
Rauſchende Waflerfälle ftürzen maleriſch aus beträchtlihen Höhen 
herab, ringsum gekrönt wird das Bild von den jchneebededten 
Alpen, die fih bis zu einer Höhe von 2500 Meter erheben. 

Vom Fuße der Rhätiichen Alpen erftredt fi der See nad) 
Süden zu in einer Länge von 48 Kilometer, bei einer Breite 
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von durchſchnittlich 4 Kilometer; jeine Tiefe joll ganz beträchtlich 
fein, an einzelnen Stellen bis zu 600 Meter. Am großartigiten 
ift die Parthie in der Mitte des See’s, bei Bellagio, das, un— 
beſchreiblich ſchön auf einer Halbinjel gelegen, terrafjenförmig 
etwa 200 Meter an einem Berge hinauf gebaut ift, und von 
feinem Hochplateau aus den Rundblid über die ganze Land— 
Ihaft, wohl eine der jhönften von ganz Europa, geftattet. Bei 
der Landzunge von Bellagio theilt ji der See in zwei Arme, 
er wird in feinem öftlihen Theile der Leccofee genannt. Diejen 
durchftrömt in feiner ganzen Länge die Adda, bei dem Städtchen 
Lecco wieder ausmündend; der weitliche Theil hat feinen Abfluß, 
er ſchwillt deshalb zur Zeit ber Schneeihmelze mitunter bis zu 
5 Meter über den gewöhnlichen Waflerftand an, namentlich wenn 
anhaltender Nordwind das Wafler anhäuft. 

Der Feiertag hatle die Bewohner von Bellagio zu Spiel 
und Tanz in’s Freie gelodt, jo ward mir Gelegenheit, einige 
Nationaljpiele kennen zu lernen. Doch feflelte mid immer 
wieder auf's Neue die Landichaft, in deren Betrachtung ich mich 
oben auf der Höhe verjenkte. Wohl eine Stunde lang jaß ich 
da auf einer jteinernen Weinbergsmauer, und ließ den trunfenen 
Bid ringsum ſchweifen. An der Mauer war ein ftarfer Epheu: 
ftamm heraufgewachſen, der jeine Zweige weit ausbreitete. Das 
jonnenheiße Gemäuer mit feinem jchattigen Epheu jchien ein 
Lieblingsaufenthalt meiner Eleinen Freunde, der Eidechjen, die 
ih von Jugend auf jo gern gehabt habe, zu fein. Bon Zeit 
zu Zeit Iugte jo ein allerliebites glänzendes Thierchen neugierig 
nah dem Eindringling bin, den jchlanfen Yeib aus den Blättern 
erhebend, bei der geringiten Bewegung von mir raichelten ſie 
bligichnell davon. Eine ganze Weile ergößte ich mi an dem 
barmlojen Spiel. 

Unten am See wieder angelangt, reiste es mich, einige 
der prachtvollen Villen zu befichtigen. So ſuchte id mir denn 
unter den vielen, am Landungsplage mich belagernden Boot: 
führern einen aus, der franzöſiſch ſprach, und ließ mich von ihm 
auf den See hinausrudern. Es waren zum Theil jtolze Namen, 
die mir der Schiffer als Beliger der Schlöffer und Parkanlagen 
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nannte, auch war der Mann in der Ortsgeichichte gut bewandert, 
wie das die Führer in Stalien meiftens find. Ich ließ mir er- 
zählen, daß jener Prachtbau dort, die Billa d'Eſte, jetzt dem 
Fürſten von Torlonia gehörig, längere Zeit der Königin Karolina 
von England als Aufenthaltsort gebient hat. Hier die Billa 
Melzi wurde Anfangs diejes Jahrhunderts für den damaligen 
Nicepräfidenten der italieniihen Republif gebaut, den Napoleon 
1807 zum Herzog von Lodi ernannte. Sie gehört jegt jeinem 
Enkel, dem Herzog von Melzi, der in liberaler Weile den 
Fremden Haus und Garten zur Belihtigung öffnet. Ich fand 
dort ausgezeichnete Skulpturen von Canova, Marmorcopien 
antifer Büjten, bejonders aber entzüdte mich der Garten, der 
einen Duft jüdlicher Pflanzen ausftrömte, der beraufchend war. 
Die jchönftgelegene der Villen bei Bellagio ift die frühere Villa 
Serbelloni, jet ein Penſionshaus für reihe Leute; der zu— 
gehörige große Park zieht fih bis auf die Höhe von Bellagio 
hinauf. 

Fürften, Grafen und Millionäre aller Nationen haben am 
See Belitungen erworben, und bringen dort alljährlich einige 
Moden zu. So unter Anderen der funftfinnige Herzog Georg 
von Sadjen- Meiningen, deſſen „Billa Carlotta” mir als be- 
ſonders jehenswerth von meinem Schiffer gerühmt würde. Alio 
hinüber zu ihr, an’s andere Ufer! Die Beſichtigung wurde 
bereitwilligft geitattet, und zwar führte mich ein Gärtner, ber 
mir mit offenbarem Vergnügen die Schönheiten feines Gartens 
in leiblidem Franzöfiih erklärte. Einen ganz entzüdenden 
Anblid gewährte eine Anzahl Laubengänge von Eitronen= und 
Drangenbäumen gezogen, man fonnte die herabhängenden 
goldigen Früchte mit den Händen greifen. Daneben prangten 
Magnolienbäume mit tulpenartigen großen weißen Blüthen, 
welche die Luft in weitem Umkreiſe mit lieblidem Dufte er: 
füllten. Dort hatten fih Granaten, Azaleen, auch die Aloe: 
mit den mächtigen Blättern, ebenio Palmen, Myrthe unt 
Rhododendron zu großen Bäumen entwidelt; jelbftverftändlid 
fehlten auch die Cypreſſen und Oliven nicht, die erfteren in 
wahren Prachtexemplaren wie Bappeln groß. Auch Cedern 
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fand ih und Bananen, die man bei uns nur als Treibhaus: 
pflanze kennt. Ihre fächerartigen Blätter wetteiferten mit denen 
des ftacheligen Gactus an Größe. Man zog beide dort im 
Freien, ebenjo den Lorbeerbaum und den Bambus und viele 
andere, bie mir der Gärtner alle gemifjenhaft mit ihrem willen: 
ihaftlihen Namen nannte. Einem Botanifer muß das Herz 
dort aufgehen, wenn er alle die jeltenen Arten in jo ſchönen 
Eremplaren zu Geſicht befommt. Die Vorbedingungen für das 
Gedeihen der Pilanzen find ſehr günftig, im Winter finft die 
Temperatur nie bis zum Gefrierpunft, die zarteren Pflanzen 
bedürfen alfo in ungünftigen Nächten nur eines leichten Schußes 
zu ihrer Erhaltung. Und nun denke man fi diefen üppigen 
Reihthum der Vegetation im Hochſommer, im raffinirteften Ge- 
Ihmad gruppirt, und vertheilt auf Terraflen, die fih unten 
vom See den Berg weit hinauf erjtreden, an vielen Stellen zu 
Ausfihtspuntten geftaltet, welche wunderbar ſchöne Fernſichten 
boten, reizende Durkblide durch Baumſchläge auf den See, 
und die Ortihaften am andern Ufer. Auf der halben Höhe 
des Terrafienberges liegt das Schloß inmitten der gärtnerijchen 
Anlagen, es enthält unter anderen Sehenswürdigfeiten den be- 
rühmten Aleranderzug von Thorwaldjen, einen wundervollen 
Marmorfries, den der frühere Befiger des Schloſſes, ein Graf 
Sommariva, nad Ausjage meines Führers zur Ausihmüdung 
jeines Marmorjaales für eine halbe Million Franc erworben 
bat. Er war mir nicht unbefannt, jchon vor mehr als 20 Jahren 
hatte ich die Gompofition in einem Gypsabguß im Thorwaldſen— 
Mujeum in Kopenhagen bewundert, dem feinjinnigften Mujeum, 
das ich fenne. Hier in der Villa Carlotta fand ih aud das 
Original der bekannten veizenden Gruppe Amor und Pſyche, 
von Ganova in carariihem Marmor ausgeführt. Das Schloß 
jollte noch viele andere Sehenswürdigfeiten von Bedeutung ent: 
halten, doch litt es mich nicht im Haufe, ich jtrebte wieder hinaus 
in’s Freie, genoß jo recht in vollen Zügen Gottes ſchöne Natur, 
und wurde nicht müde, die jonnigen Terraffen und jchattigen 
Gänge auf und ab zu durchwandern. 

Als mich der Schiffer nach Bellagio zurüdruderte, hatte ich 
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jo meine Gedanken darüber, wie glüdlich und beneidenswertb 
doch die wenigen Bevorzugten find, die fi den Luxus eines 
ſolchen Paradiejes am Comerjee gejtatten fönnen. Als nun 
aber mein Fährmann zu erzählen anfing, von welchen jchweren 
Schidjalen diefe und jene Familie heimgefuht war, wie ſich 
mit dem unermeßlihen Reichtum oft die größeite Sorge paarte, 
wie Umnachtung des Geiftes, oder förperliches Gebrechen Manden 
unfähig machte, fich jeines Beſitzes, oder auch nur feines Lebens 
überhaupt zu freuen, da athmete ich hoch auf, und dankte Gott 
im Stillen, daß er mich dieje Herrlichkeiten hatte ſchauen laflen, 
aber aud dafür, daß ich als ein, zwar in beicheidenen Ver: 
bältnifjen lebender, aber zufriedener Reifender frei in der Welt 
berumfutichiren kann, und nicht mit ernfter Sorge jo beladen 
bin, wie jene Großen, die ich joeben noch beneibet hatte. Und 
mit diefem Gefühl der Dankbarkeit und heiterften Zufriedenheit 
nahm ich Abſchied vom Comerjee. Es war der lebte meiner 
Ausflüge in Italien, der ſchöne Sonntag ging viel zu früh für 
mich zu Ende, wie überhaupt mein ganzer Aufenthalt jenjeits 
der Alpen, es blätterte jih gar jo angenehm in dem Bilder- 
bude der Natur! Und doch war ih an jenem Sonntage an 
der Grenze des Genufjes angelangt, über welche hinauszugehen 
mir die Neigung fehlte. 

Sebt bedauere ich zuweilen, meinen Ausflug nicht weiter 
ausgedehnt zu haben, bis nach Florenz wenigſtens, das ich jo 
leicht hätte erreichen fünnen. Damals aber, als ich Ipät Abends 
vom Gomerjee nah Mailand zurüdfam, ftand mein Entihluß 
zu teilen feft. Die unausgejegt übermäßige Hitze der legten 
Wochen hatte mich Schließlich mürbe gemacht, ich jehnte mich nach 
den Fühlen Bergen. Der Gedanke, die Alpen, die ich heute 
wieder den ganzen Tag jo greifbar nahe vor Augen gehabt 
hatte, zu Fuß zu überfteigen, hatte ſolch' verlodenden Reiz für 
mid) gewonnen, daß ich kurz entichlofien die Nacht mit der 
Eijenbahn durdfuhr, und über Bozen nah Meran ging. Von 
bier aus bemwerfjtelligte ich dann allerdings den geplanten Ueber- 
gang, ich marſchirte in achttägiger Fußwanderung ſüdlich durch 
das berrlide Echnalferthal übers Hoch-Joch, und nördlich 
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dur das großartige Deg: und das Innthal nah Innsbruck. 
Aber das gehoffte Vergnügen wurde mir recht verfümmert, ich 
fand in Tyrol daſſelbe jchledhte Wetter wieder, däs mid) vor 
einigen Wochen mit meinem Freunde daraus vertrieben hatte. 
Nur der Uebergang über den Gletiher war vom Glüd be: 
günftigt. Erft ließ auch der ſich Ichleht an; beim Anftieg 
von der ſüdlichen Seite, diht unter dem Hoch-Joch, überrafchte 
mich ein Unwetter, wie man es mit dieſer elementaren Gemalt 
und Heftigkeit nur im Hochgebirge kennen lernt. Mein Führer 
hatte faum nocd Zeit, mir einen Unterſchlupf unter einem über: 
hängenden Felſen zu bereiten, da brach das Wetter los. Eifig 
falt fam der Sturmmwind dahergejauft mit Blitz und Donner 
und Hagelihauern, daß Einem Hören und Sehen verging. Das 
praflelte und krachte ringsum, als ob die Felswände losgeriſſen 
werden jollten! Doch jchnell, wie das Gemitter gefommen, 309 
es auch vorüber; nah einer halben Stunde hatten wir den 
ihönften lahenden, blauen Himmel über uns, die Sonne jo 
ftrahlend, daß meine Augen, troß der Schneebrille, während des 
Ueberganges über das Eisfeld — eine mühſame Wanderung 
von etwa zwei Stunden — empfindlid” davon angegriffen 
wurden. Kaum hatten wir auf der nördliden Seite das 
Gletſcher-Hoſpiz erreicht, jo zogen die jchweren Regenwolken 
wieder herauf. Nody einmal zerriß das Gewölk, da hatte ich 
den entzüdenditen Blid auf die nahe vor mir liegende Gleticher: 
welt im blendendften Sonnenliht Niemals auf meinen wieder: 
holten früheren Touren über diejen Paß habe ich den Vernagt: 
ferner, die Wildipige, Die Stubaier Gruppe, die Kreuzipite u. |. w. 
in jo ſchöner Beleuchtung, jo Mar und rein geſehen, wie Dies: 
mal. Aber nur diefen Einen Schönen Nachmittag auf der ganzen 
Gebirgstour gönnte mir das feindlihe Geihid. Es regnete 
von da an unaufbörlid. Das war ein jchledhtes Nachipiel zu 
den jhönen Tagen in Italien; bei empfindlich kalter Temperatur, 
immer vom Regen durdnäßt, ohne alle Ausficht, fich tagelang 
durh die lehmigen, grundlojen Gebirgswege mühlam fortzu: 
ichleppen, ift wahrlih fein Vergnügen! 

Ich hielt mich deshalb nicht länger dort auf, und fuhr, 
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jobald ih die Eifenbahn in Innsbruck wieder erreicht hatte, 
gerabewegs über Münden nah Nürnberg, wo ich mich durch 
den Bejuch der bayerischen Gewerbeausftellung einigermaßen zu 
entihädigen hoffte. Aber auch diefe Hoffnung wurde ziemlich 
vereitelt, die ſchönen Gartenanlagen der Ausftellung kamen bei 
der berrichenden Kälte, und dem fortwährend ftrömenden Regen 
gar nicht zur Geltung, ebenjo litt die Ausftellung felbit, in den 
gededten Hallen, jehr unter diefer ungünftigen Witterung. Man 
kam gar nicht zu der Feltitimmung, die nothwendig dazu gehört, 
ſoll Einem die Befihtigung eines ſolchen feitlihen Arrangement’s 
Freude machen. Weiter aljo! 

Die Thüringer Berge, Coburg, Eiſenach, follten Alles 
wieder gutmaden. Aber dort fam ih aus dem Regen in die 
Traufe; die Flüffe ausgetreten, das Land überſchwemmt, diejelbe 
Kälte, der gleihe Regen wie in Bayern! ich fam nicht einmal 
dazu, meinen Lieblingsipaziergang auf die Wartburg zu maden, 
und flüchtete nach Caſſel. Wilhelinshöhe ift unbeitritten der 
ihönfte Naturpark, den Deutihland aufweilen kann; aber wenn 
der große Chriftoffel da oben auf feinen Tonnengemwölben fich 
in Regenwolken hüllt, dann joll man nicht die Götter verfuchen, 
und in den Anlagen jpazieren gehen wollen. Mir wurde dabei 
der Pelz wiederholt ganz gehörig gewaſchen. Was blieb mir 
aljo Anderes übrig als nah Berlin zurüdzufehren? Auch dort 
bildeten die Wolkenbrüche der letten Wochen noch immer das 
Tagesgeipräh, und mit ungejhmwächter Kraft jtrömte der Regen 
fortwährend vom Himmel bernieder. Hier aber fit man 
wenigitens troden, und kann das graue Elend da draußen in 
der behaglihen Häuslichkeit ruhig anfehen. — 

Hat es unter diefen Umftänden nicht eine gewiſſe Be: 
rehtigung, wenn der Touriſt der Witterung bes jogenannten 
Sommers von 1882 nur mit tiefiter Entrüftung gedenfen mag? 
wenn er, gleihlam fich jelbit zum Trofte, gern ber wenigen 
Ihönen Tage gebenkt, die er genoſſen hat? So bin aud ih 
dazu gekommen, an ftillen Winterabenden meine Erinnerungen 
aus den jchönen Tagen aufzuzeichnen. Dabei gelange ich denn 
aber doch zu dem Endreſultat, daß ich heuer eine meiner ſchönſten 
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Neijen gemacht habe, die mit dem Ungemach vorher und nachher 
nicht zu theuer erfauft war. ch würde mich feinen Augenblid 
befinnen, die Tour unter gleihen Verhältniffen auf Neue zu 
machen, hoffe indeilen, wenn ich noch einmal das jchöne Stalien 
wiederjehen jollte, daß ein freundlicheres Geihid im Ganzen 
mir bann bejchieden jein möge. Dem geneigten Leſer aber, der 
mir bis hierher gefolgt iſt, wünſche ih, wenn er Italien noch 
nit fennt, daß er ſchon im nächſten Frühling, beim jchönften 
Wetter, diejelbe Reiſe machen möge; ich rathe ihm nur, daß er 
dann Florenz, Rom und Neapel auch noch mitnimmt, — 
vielleicht begegnen wir uns dort? — — 


»Vetersburg und Selfingfors.“) 
Petersburg, den 15'27. April 1583. 


So ſitze ich denn in Petersburg, und ſehe damit wieder einen 
meiner Lebenswünſche erfüllt. Nach meiner Ankunft geſtern 
Nachmittag war mir zu Sinne, als beträte ich nach einer 
Seefahrt wieder feiten Boden, Wenn man beinahe zwei Tage 
und Nächte hindurch fortwährend das Klappern und Saufen bes 
GCourierzuges im Kopfe gejpürt hat, und dann zum Schluß vom 
Bahnhof zum Hötel noch über jo ſchlechtes Plafter, wie das 
hiefige ift, zufammengejtudert wird, da ift’s fein Wunder, wenn 
man fich halb jeefranf fühlt. Ich war abgeipannt. Da mein 
Hötel (Demuth) dicht am Newsky-Proſpekt liegt, jo gedachte ich 
durch eine Promenade auf diejer interefjanten Straße mich zu 
erholen, fand aber in dem überaus lebhaften Treiben dort nur 
eine Fortiegung der tollen Jagd meiner Herreife, ſodaß id) 
Abends nicht mehr zum Schreiben aufgelegt war. 

Heute früh ift ale Müdigkeit gefhwunden, und ich kann 
das geftern Verſäumte nachholen. Du wirft zunächſt wiſſen 
wollen, wie ich bierhergefommen bin, nachdem ih auf dem 
Bahnhof Friedrihftraße um 11 Uhr Abends abgereift war. 


*) Aus Briefen in die Heimath. 
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An dem deutichen Schlafwagen, der mid von Berlin bis 
zur Grenze brachte, hatte ich feine angenehme Nacht. Wir lagen 
im engen Raume vier Mann neben und übereinander, wie in 
einer Schiffsfoje, nur mit weniger Comfort. Einer ber Mit- 
reifenden fonnte den Schlaf nicht finden, und rief fortwährend 
mit lauter Stentorftiimme nah dem Wärter, alle möglichen 
Fragen ftellend und Befehle ertheilend. Wir drei anderen ver: 
baten uns jchließlich die dauernde Störung, das veranlafte den 
Störenfried endli, unter großem Gepolter das Feld zu räumen, 
wobei er noch eine Fenftericheibe zertrümmerte und fih an ber 
Hand ftarf verlegte. Da war’s mit der Nachtruhe ganz vorbei, 
denn die Wärter liefen herbei, dem ſtark Blutenden Hilfe zu 
leiften. Aergerlich ſuchte auch ich den Eorridor des Wagens 
auf. Nach und nad famen mit der wachſenden Tageshelle die 
Inſaſſen der verjchiedenen Abtheilungen zum Vorſchein, eine 
interefjante Muſterkarte von internationalen Reifenden. Da 
war zunächſt der Spieler von Profeffion, der, wie er jagte, von 
Monaco kam, und gar zu gern bie Langeweile der Fahrt durch 
ein Spielchen gekürzt hätte; es biß aber feiner auf den öfter 
ausgeworfenen Köder an. Seine Heine hübſche Frau (?) huſchte 
zuweilen im geftidten Unterrode, über welden ein eleganter 
Sammetpelz geworfen war, über den Gorridor. Ein anderer, 
offenbar vornehmer Rufe fam mit feiner diftinguirten $rau nur 
auf den Speile-Stationen zum Vorjchein, beide allemal in aus: 
gejucht feiner Salon-Toilette. Ein dritter Ruſſe, Garde:Offizier, 
der von Paris Fam, entpuppte ſich bald als ein geiprädiger, 
liebenswürdiger, feingebildeter Mann; mit ihm fonnte ich mid 
viel unterhalten, und ihm verdankte ich mande interejlante, 
belehrende Notiz über Land und Leute in Rußland. Um bie 
übrige Geſellſchaft fümmerte ich mich nicht. 

Die Landichaft bis zur Grenze bot wenig Bemerkenswerthes, 
das Flahland wurde nur in weiter Ferne jüblih durch den 
oftpreußiichen Höhenzug begrenzt, der fih noch weit in bie 
weitlihen Provinzen Rußlands hinein fortjegt. Intereſſant war 
mir in Marienburg der Anblid der alten Drdensritter-Burg, 
an deren Wiederherftellung gearbeitet wurde. Hinter Königsberg 
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trat im Haff die Dftjee einmal dicht an den Bahnkörper heran, 
doch Tag die Mafferflähe wie ein glatter Spiegel unbemegt. 
Im Ganzen genommen war die Fahrt auf der deutichen Seite 
recht langweilig. Nun fam die Grenze, die zwiſchen Eydtkuhnen 
und Wirballen von dem Zuge in langjamer Fahrt überjchritten 
wurde. Am Grenzpfahl ftand der ruſſiſche Boften und präfenfirte 
das Gewehr. In Wirballen wurden uns zunächſt die Päfle 
abgenommen, auch wurde das Gepäd in zuvorfommender Weile 
einer oberflächlichen NRevifion unterworfen, dann ging es weiter, 
und die ganze Landſchaft war wie durch einen Zauberichlag 
total verändert. 

Auf deuticher Seite war bei aller Monotonie doch überall 
Eulturland. Aeder, Wiejen, Dörfer und mwohlgepflegte Land: 
ftraßen. Nicht jo auf der ruffiichen Seite. Den ganzen zweiten 
Tag find wir durch ungepflegten Urwald gefahren; ftundenlang 
fährt man in jehnurgeraber Linie durch Einöden, meift Walbung, 
derartig von den Menjchen vernadhläffigt, und von Winterjtürmen 
mitgenommen, daß man glauben fönnte, fich im Hochgebirge zu 
befinden. Ich babe Windbrüche gejehen, wo Taujende von 
Stämmen wie Zündhölzer durcdheinandergemwürfelt lagen. Keine 
Spur von Wegen durch das Sumpfland, das bald, je nörblicher 
wir famen, ſich noch mit Schnee und Eis bededt zeigte. Stunden: 
lang feine menſchliche Wohnung, oder ein Menſch zu erbliden! 
Ich tröftete mich jo gut es ging durch Geſpräche mit dem er- 
wähnten Offizier, ſowie durch mitgenommene Lectüre, hatte auch 
meine Freude an der prachtvollen Einrichtung ruffiiher Schlaf: 
wagen 1. Klaſſe, welche an Bequemlichkeiten aller Art nichts zu 
wünſchen übrig lajjen, und die Wagen aller andren Länder 
darin übertreffen. Auf der ganzen Fahrt hatte ich, ſowohl bei 
Tage, wie bei Nacht, ein hübjches Compartiment für mich allein, 
elegant gepolftert, mit Tiih, Bett:Sopha, Doppelfenitern, der 
Fußboden mit didem Teppich belegt, und eleganter Waſch— 
Toilette im Nebenraum. Dagegen ließ die Fahrgeſchwindigkeit 
jehr zu wünjchen übrig, und auch das Kahrperjonal ſchien mir 
den Dienft nadhlälfig zu handhaben. So kamen wir nad 
43jtündiger Fahrt über Wilna und Dünaburg, Oſtrow, Pſkow 
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und Gatihina Mittags hier an, in Gatichina lag der Schnee 
noch einen Meter hoch zu beiden Seiten der Bahn, bier aber 
finde ich herrliches, warmes Frühlingsmwetter, Sonnenjdein, und 
lachenden blauen Himmel. Heute am ECharfreitag fannı ich feine 
Bejuhe machen, ich werde Dir aljo noch von dem Ausfluge in 
die Stadt erzählen, den ich geftern Nachmittag unternommen habe. 

Ich lenkte meine Schritte, wie ſchon bemerkt, beim erften 
Ausgange nah dem Newsky-Proſpekt, dem Glanzpunfte des 
Petersburger Straßenlebens. Ein riefiger Wagenverfehr belebt die 
Avenue, weldhe, in bedeutender Breite, fait 5 Kilometer lang vom 
Admiralitäts:Gebäude aus quer durch die ganze Stabt führt. 
Sie durchſchneidet alle die Ringe der Stadt, welche ſich gürtel- 
artig an den finnischen Meerbujen anjegen, von der breiten 
Ihönen Newa durchfluthet. Die Aehnlichkeit der Anlage Peters 
burg’s mit dem Grundriß von Amſterdam heimelte mich ordentlich 
an, und trug viel dazu bei, daß ich mich in Petersburg überall 
leicht orientiren fonnte, troß ber verfchiedenen Größenverhältnifie, 
in Bezug auf weldhe fih Amfterdam mit Petersburg nicht im 
entfernteften meſſen fann. 

Ein Spaziergang auf dem Newsky-Proſpect zeigt alle 
Abftufungen der Gefellichaftsklajien; man fommt durd bie 
reichſten Stabttheile mit Paläften und pompöſen Kirchenbauten, 
brillanten Schauläden und hochintereſſantem Verkehr, bis zu den 
verödeten ärmeren Quartieren in ben Außenringen ber Stadt. 
Im eleganten Theile hat jedes größere Haus einen leichten 
eijernen Borbau, ein Schugdah für die Hausbewohner beim 
Ein: und Austritt, der mit den buntejten Firmenſchildern bebedt 
it, die dem Straßenbilde ein ganz bejonderes Gepräge geben, 
Die Straße ijt mit Holz gepflaftert, wodurd einigermaßen der 
betäubende Lärm des Wagenverfehrs gemildert wird. 

Man fährt hier in rajender Schnelligkeit, bejonders auch 
in Kleinen zierlihen Wagen die faum für zwei Perjonen Raum 
bieten. In diejen ift e8 Sitte, daß ein Herr, wenn er mit 
einer Dame fährt, der Sicherheit wegen, wie dur den engen 
Platz gezwungen, den Arm um fie legt. Prächtige Geftalten 
fieht man unter den Kutjchern, die meiltens blond find, immer 
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mit langem Bollbart, auf dem Kopfe ein kleines Hütchen, ge: 
kleidet in einen blauen faftanartigen Faltenrod, von einem 
reihgeftidten Gürtel zulammengehalten, in welchem die großen 
Fauſthandſchuhe fteden. Und da ich denn einmal bei bem 
Koftüm bin, jo jei hier gleich erwähnt, daß gewiß der zehnte 
Theil der Benölferung von Petersburg in Uniform geht, 
Soldaten, Beamte, Schüler, alle haben Uniformen, unter welchen 
die Truppentheile der Armee intereflante Typen liefern, und 
nicht nur in der Uniform. Solche Charakter-Köpfe, wie ich fie 
bei vielen älteren hohen Dffizieren der ticherkeffiichen Leibgarben 
und der Kojaden jah, findet man in feiner anderen Stabt Europa’s. 
Uebrigens fiel mir auf, daß wohl die Mannſchaften die Offiziere, 
nicht aber die Offiziere fich untereinander auf der Straße grüßten. 
Das Bild des wogenden Menjchenitromes zu beiden Seiten der 
Straße wird anmuthig belebt durch die weißen Kopftücher der 
Frauen aus dem Volke; aud die Ammen fallen dem Fremden 
angenehm auf in ihrem reihen Nationalkoftim, mit diadem- 
artigem Kopfpuß von Perlen: und Silberverzierung. Helle, 
lebhaftejte Farben, blau, roth, gelb und grün dominiren nicht 
nur beim meiblihen Geſchlecht, auch der niedere Mann Tiebt 
fnallrothe weite Kniehojen. Es tritt in diefem bunten Getümmel 
noch das fremdartige afiatiiche Element hinzu, Chinejen, Tartaren, 
Tſcherkeſſen in fremdartiger Kleidung, oder auch in unglaublich 
zerlumpten Scafpelzen, genug, die Bertreter aller Ragen des 
großen Weltreihes find auf dem Newsky zu finden. Alle 
ſchieben fich gemüthlich Durcheinander, dazwiſchen hantiren Straßen: 
feger, die am Tage auf dem Trottoir lange Bejen jchleudernd 
ſchwingen, wie bei uns die Schneefeger auf der Eisbahn. 

Das Auge des Fremden findet feinen Ruhepunkt, es 
wandert von Einem zum Andern. Ueberall jieht man Heiligen: 
bilder oder auch Kapellen am Wege, im Innern mit Heiligen: 
bildern geihmüdt, die von Gold und Edelfteinen ftrogen, und 
vor denen Jeder nach Belieben jeine Andacht verrichtet; nicht 
nur der General beugt jein Knie dreimal und ſchägt dazu das 
Kreuz vor dem Muttergottes-Bilde, ebenjo macht es dicht neben 
ihm auch der Iswoſchtſchik, der Droſchkenkutſcher, der nach Laune 

31 


482 Petersburg und Helſingfors. 


im Vorbeifahren jchnell vom Bod herunterflettert, und den Fal 
gaft die paar Minuten warten läßt, bis er feine Andacht v 
richtet hat, jofern es der Gaſt nicht vorzieht, fich auch mit dar 
zu betheiligen. Dabei herricht aber die größejte Toleranz geg 
diejenigen, welche dieſem Cultus nicht huldigen wollen, Niema 
befümmert fi) darum, ob die Vorübergehenden das Heilig, 
bild grüßen, oder nicht. 

Beim weibliden Geſchlecht fiel mir die große Zahl jun 
Mädchen auf, die, das Haar furzgefchnitten, auf der Stra 
Cigaretten rauchten. Immer mußte ih an die weiblich 
Nihiliften denken, zu welchen ja auch diefe emancipirten Pete 
burger Studentinnen fein kleines Gontingent jtellen. 

Wir ftehen bier dicht vor dem ruſſiſchen Djterfefte, üb 
morgen iſt Ofter-Sonntag, und überall fieht man die U 
bereitungen für das Auferftehungsfeit, für das berbeigeieh: 
Ende der Faftenzeit treffen. Die Läden der Bäder zeigen ı 
Ofterrojen von Papier verzierte lodere Brote, die der Fleifd 
Ihön mit Zuderguß verzierte Schweinsföpfe und ganze gebrat« 
Spannferkel. Die großen Bazars am Newsky haben weit < 
die Straße hinaus, zum Theil auf dem Erbboden ihre funftre 
geichnigten hölzernen Oftereier ausgebreitet, von denen oft 20—: 
eins immer fleiner wie das vorhergehende, in einander fit: 
Die Yumelierläden ftrahlen von koſtbaren Dftereiern in Gı 
und Edeljteinen, auch die Delikatefjenhändler haben große Toile 
für den bevorftehenden Feitihmaus gemacht, überall fieht m 
die Leute in einer gemillen Aufregung ihre Einkäufe mad) 
Dazu erklingt von den vielen Kirchthürmen häufiges Glod 
geläute von großen und Kleinen harmonisch abgeftimmten Glock 
auch eine Erinnerung an Holland; das Eis hat fi auf | 
Newa in Bewegung geiegt, gedrängt von den Eismaffen t 
nahen Ladogaſee's, und auf den Gradten in der Stadt v 
Ihwinden ebenfalls die legten Spuren von Eis und Schn 
man fieht, auch die Natur bereitet fi vor, ihr Auferftehun 
jeft zu feiern — nimm Alles das zufammen, und Du haft d 
Material der fremdartigen erften Eindrüde, welche Petersbu 
bei der Ankunft auf mich gemadt hat. 
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St. Petersburg, d. 16/28. April 1883. 

Die Sonne Icheint jo freundlih durch das Feniter auf 
meinen Frühftüdstiih, dab es ein Vergnügen it, dabei zu 
arbeiten. ch nehme aljo den Faden von geitern Morgen 
wieder auf, und kann Dir jagen, daß es mir gut geht, aud) 
materiell, nachdem ich geitern hierher, nad Hötel de France 
übergefiedelt bin. Die Küche jagt mir wohl zu, das Brod ift 
zwar ungejalzen, doch recht Ihmadhaft, mein Frühſtück bier, 
Thee mit Citronenjcheiben darin, mundet gut, gejtern habe ich 
im deutſchen Rejtaurant von Leinner auf dem Newsky gut ge 
jpeift, auch eines der feinen ruſſiſchen Reſtaurant's zum Abend 
beſucht. Die Einrichtung ijt überall eine jehr luxuriöſe, 
harakteriftiich find die Garderoben, in denen überall vor dem 
Eintritt in die Neftaurationsjäle die Oberfleider von Dienern 
abgenommen werden, und dann die prachtvollen Orgeln, welche 
in den Speijejälen der rujjiihen Häuſer zur Unterhaltung bei: 
tragen. Ein Heer von Dienern bedient die Gäfte bligjchnell 
und jchweigend, Alles Tartaren, die ſich dur Nüchternheit und 
Spradfenntnijje vor dem niedern Rufen auszeichnen. Ruffiiche 
Kellner betrinfen fich oft, und werden deshalb in feinen Häufern 
nicht angeftellt. Jeder größern Mahlzeit geht die „Sakußka“ 
voran, d. h. man nimmt, um den Appetit zu reizen, einen 
Schnaps, und ißt dazu ein paar Brodjchnitten mit Caviar, 
Lachs oder dergl. Hat man nun Hunger, jo fällt die Sakußka 
mitunter jo reichlich aus, daß die Hauptmahlzeit (objäd) ganz 
wohl unterbleiben könnte. Indeſſen man ißt auch hier im 
Norden, wie ich das früher ſchon in Kopenhagen gefunden habe, 
jehr reihlih und gut. Bon köſtlichem Wohlgeſchmack ift der 
großförnige friſche Caviar, der leider nicht auf weitere Ent: 
fernungen hin verjendbar ift; auch außerordentlich zarte Filche 
hat man hier, Steinbutten, Forellen und bejonders Sterlett, 
aus der Wolga, dem Don, oder dem Peipus:See. Ein biefiger 
Befannter, der mich geftern Abend in dieſe Küchengeheinnifje 
einführte, wollte behaupten, daß man in Petersburg beſſer ſpeiſe, 
als in Paris, was mir indeſſen, nad) dem bisher Genoſſenen, 
zu viel gejagt ericheint. Der Sammelpla ber vielen Deutichen, 
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die bier leben, ift Leinner auf dem Newsky, neben der Poli 
brüde, wo man bei befter Verpflegung auch ſtets Augenwe 
dur den Anblid des Straßenlebens hat. Die Häufer mittle 
Ranges, die jogenannten „Traktirs“ kann man als rem 
nicht befuchen, da in ihnen nur ruſſiſch geſprochen wird. 

Ich finde den Umgangston hier liebenswürdig zuvorfomme 
das ganze Gepräge im öffentlichen Leben vornehm; dementſprech 
ipielt allerdings der Werth des Geldes anſcheinend Feine gr 
Role, Alles ift jehr theuer, und mit Trinfgeldern mwird ı 
glaublich gemwirthihaftet, ärger no, als in Paris. Niemc 
auf der Welt aber kann wohl für ein geipendetes Trinfa 
freundlicher danken als der niedere Ruſſe, deifen patriardhaliic 
Sichunterordnen immer noch einen ftarfen Beigeihmad von 
früheren Leibeigenſchaft zeigt. 

Mas ich geitern jchon erwähnte, fand ich durch meine j 
dem unternommenen Streifzüge vollauf beftätigt, die Aehnlich 
Petersburg’s mit dem Amfterdamer Kanaliyftem; man fieht, ı 
Peter der Große bei der Gründung der Stadt vor 180 Jah 
jeine Erfahrungen aus Holland und jpeciell aus Amfterdam E 
angewandt hat. Aber der holländiihe Grundgedanke ift ı 
ihm genial ausgeführt. So etwas von Raum-Verſchwendr 
ift mir noch in feiner Stadt vorgefommen; Paläfte von riefis 
Dimenfionen umjäumen freie Pläge, auf denen ein gan 
Armeecorps bequem aufmarſchiren kann; und doc find alle di 
großartigen Riejenbauten, die Straßen, Pläte und Stromqu 
in ganz harmoniſchem Verhältniß untereinander; gerade da 
liegt ein ganz bejonderer Reiz. Die Stabt befigt nicht weni 
als 64 große freie Plätze, alle Straßen find breit und beque 
und zwar giebt es, je nad der zwiſchen 15 bis 30 Me 
ihwanfenden Breite, drei Kategorien. Die von dem Admire 
tätsgebäude ausgehenden großen Radien, welche die Gürtelfan 
(Grachten) durchſchneiden, heißen Proſpecte; die Straßen zwei 
Ranges werden Uligen, und die jchmaljten Straßen drit 
Ranges Perejulfi genannt. Der ganze Aufbau der Stadt 
nad) einer gegebenen Schablone erfolgt, wie ich das im Klein 
bisher nur in Mannheim gejehen habe, wo aud die Straf 
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durch ganz regelmäßige, Ihachbrettartige Häuferauadrate gebildet 
werden. Webrigens fteht auch Petersburg, ebenjo wie Amjterdam 
des moraftigen Boden’s wegen auf Wäldern von Pfählen, und 
verbreiten die Kanäle der iuneren Stadt einen gleich) unange- 
nehmen fauligen Geruch, wie in Amfterdam. — 

Es lag in meiner Abfiht, die mir durch die Oſterwoche 
auferlegte Muße zu einem Abfteher nah Moskau zu benugen; 
doch höre ih von allen Seiten, daß man jchon jeßt, der bevor: 
ftehenden Kaijerfrönung wegen, fein Unterfommen mehr dort 
finden fann, und daß alle Preije enorm in die Höhe gegangen 
find, auch ift der Kreml für Niemand mehr zugänglid. Ich 
gebe das aljo auf, und werde hier die Kirchenfeierlichkeiten 
ftudiren. Geftern Nachmittag war ich zu dem Zwecke in der 
Iſaakskirche, und erhielt einen gemwaltigen Eindrud von dem 
Ritus der griechiſch-katholiſchen Kirche, die geitern, am Char: 
freitage, ihre ganze Pracht entfaltet hatte. 

Die Iſaakskirche imponirt ſchon von außen als größeite 
Kirche der Stadt, fie hat die Geftalt des griechiichen Kreuzes, 
ift ganz aus Marmor und Granit erbaut, und von einer 
mächtigen, weithin fichtbaren Kuppel überragt. Die Haupt: 
eingänge find dem Portikus des Pantheon’s in Rom nad): 
gebildet, vor jedem befinden ſich 16 Eoloflale Säulen, Monolithe 
aus polirtem rothen finnländiihen Granit, 17 Meter hoch und 
2 Meter did, breite prächtige Granittreppen führen zu den Ein- 
gängen empor. Die ganze Höhe des Gebäudes vom Erdboden 
bis zur Kreuzipige beträgt 102 Meter, fie wird nur noch von 
der Petersfirhe in Rom übertroffen. Die Breite der Kirche 
beträgt 90 Meter, die Länge 105 Meter. 

Ich fand diejen riefigen Raum im Innern dicht mit Menjchen 
gefüllt. Der Dualm des MWeihrauches hatte fih oben zu dichten 
Nebelwolten zujammengeballt, aus denen 10 Stronleudter ein 
halbdunfeles Licht herabitrahlten. Die ganze Oſterwoche hindurch 
it die Kirche ftets gleich gefüllt, und es findet ununterbroden 
Gottesdienft ftatt. Ich hörte eine Predigt, von der ich fein 
Wort verftand, die mich aber die Klangichönheit der ruffiichen 
Spradhe wohl erkennen ließ. Darauf jang ein vierftimmiger 
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Domchor ganz wundervolle, ergreifende Weilen, von Knaben und 
Männern ausgeführt, Bälle darunter von einer Tiefe und Ton: 
fülle, wie man fie bei uns nicht fennt. Alles wurde a capella 
vorgetragen, da Orgeln fich in Feiner rujfiihen Kirche befinden. 
So unihön ich im vorigen Jahre den Kirhengelang in Venedig 
fand, jo meilterhaft geſchult erichienen mir diefe ruffiihen Sänger 
mit ihrem flaren, ruhigen Ton, mit ihrer feinen Nüancirung 
des Piano und Forte-Gefanges. Der Italiener plärrt tremo: 
lirend’ feine kirchlichen Tanzmweilen ab, bier Elingt in den ge: 
tragenen jchwermüthigen Melodien, überwiegend in Moll-Ton- 
arten gehalten, der ganze religiöjfe firenggläubige Ernſt des 
Nullen durch. Ach ſchäme mich nicht zu befennen, daß mich 
der Gelang fo tief ergriff, daß mir Thränen über die Baden 
rollten. 

Von der nahdrängenden Menge geihoben gelangte ich nach 
und nad bis zu dem Allerheiligiten, dem Ikonoſtas, wo ſich der 
Metropolit mit jeiner ganzen Priefterihaar, Alle in Mef- 
gewändern, die von Gold und Ebdelfteinen ftrogten, aufhielt, 
auch der Sängerhor war bier poftirt. Die in diejen, jonft ge- 
ichlofienen allerbeiligiten Naum führende Thür, ift ein foftbarer 
Bronzeguß, entzüdende Figuren in durchbrochener Arbeit. Neben 
diejer Thür ftehen etwa 10 Meter hohe Säulen, zwei mit Lapis— 
lazuli, und acht mit Malachit belegt, deren Baſen und Kapitäler 
reich vergoldet find. Im Sanctuarium jelbit ein Hochaltar von 
weißem Marmor, daneben ein anderer in Maladit, und auf 
den Altären eine Menge für den Eultus beftimmter Gebrauds- 
gegenftände von Gold, Silber und Edelfteinen, deren Glanz das 
Auge blendet. 

Während einer Pauſe im Gottesdienft wurde ich von ber 
abfluthenden Menge mit zum Grabe Chrifti in der Mitte der 
Kirche hingetragen, und füßte, um nicht auffällig zu ericheinen, 
das Bild des Heilandes wie die Taufende vor und nad mir, 
deren Jeder noch ritualmäßig mit der Stirne die Erde berührte. 
Auch ih beugte mein Knie, und ich darf jagen ohne jeden 
Hintergedanfen, denn ich war durch die ganze ungewohnte Um: 
gebung jo wahrhaft andächtig geſtimmt, daß ich Gott aud mit 
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ehrlihem Herzen in den Gebräuchen einer andren Kirche, als 
der meinigen, verehren fonnte. 

Heute, Sonnabend Abend, ijt die Hauptfeierlichkeit in allen 
Kirhen, es ift die Auferftehungsnahgt Um Mitternacht wird 
überall der Ruf ertönen: Chriftus ift erftanden! Die Leib: 
tragenden, welde die ganze Charwoche hindurch um den ge: . 
freuzigten Heiland trauerten, haben ſich alle mit Kleinen ge: 
weihten Wachskerzen verjehen, welche um Mitternacht mit einen 
Schlage aufflammen jollen, denn „Chriftus ift erftanden” — 
und die Faftenzeit hat ein Ende! Ach werde alio jedenfalls 
um Mitternacht zur Kirche gehen, mir das anzujehen. 


Peteröburg d. 17/29. April 1883. 

„Chriſtus ift erftanden!” jo begrüßte mich vorhin mein 
deutſch redender tartariicher Kellner, als er mir den Morgen: 
Thee bradte, und unaufhörlich ertönte in der Nacht diejer Ruf, 
den ich rujfisch leider nicht wiedergeben kann, von allen Seiten, 
wie man fich bei uns in der Neujahrs:Naht das „Profit Neu- 
jahr” zuruft, nur mit dem Unterjchiede, daß bei uns ein pöbel- 
hafter Janhagel für ruhige Leute den Aufenthalt auf der Straße 
unmöglih macht, während hier überall ehrliche Freude herricht, 
d. h. joweit die Leute nicht betrunfen find. 

Ich fahre in meinem Bericht fort, bei offenem Fenſter, 
draußen wiederum heller Sonnenſchein und milde Luft, um 
dieje Jahreszeit hier im hohen Norden eine feltene Eriheinung! 

Der geitrige Tag war meinen Gejhäften gewidmet ..... 
— über deren Erledigung der Abend herangekommen war. 
Da ich die Nacht im Freien ſein wollte, legte ich mich frühzeitig 
ſchlafen und ließ mich um 11 Uhr wecken, um in der Iſaaks— 
Kirche und auf den Straßen die ruſſiſche Oſternacht zu feiern. 
Vorweg will ich gleich bemerken, daß der Total-Eindruck kein 
jo günftiger war, als ich erwartet hatte, das lag aber mit an 
Neußerlichkeiten. Dann aber auch fteht das Volksfeit in der 
Julinacht, dem ih im vorigen Jahre auf der Giudecca bei 
Venedig beimohnte, noch zu friſch in meiner Erinnerung, ich 
mußte immer Vergleiche zwilchen dort und bier anftellen, die 
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nicht günftig für Petersburg ausfielen. Bejonders wurde mir 
das Vergnügen durch die plöglid in der Nacht eingetretene 
empfindliche Kälte beeinträchtigt, eine hier oft vorfommende Er- 
ſcheinung, daß die Luft:Temperatur innerhalb weniger Stunden 
große Unterjchiede zeigt. Indeſſen dagegen ſchützte mich allenfalls 
noch mein Ueberzieher. 

Aber der betrunfenen ſchwankenden Geftalten waren in der 
Naht zu viele, und diefe, mitunter von Schmuß ftarrenden Ge- 
ftalten entwidelten in ihrem Rauſche eine Neigung zum Küffen, 
daß man fi ihrer faum ermwehren fonnte, In der Oſternacht 
füßt fih nämlih Alles auh auf offener Straße bei dem 
Diftergruße. 

Meine Abficht, dem Gottesdienfte in der Kirche beizumohnen, 
mußte ich aufgeben, es war ein jchredlicher Andrang zu den 
Eingängen. Ich harrte alfo draußen der Entwidelung der 
Dinge. Se näher die Mitternadhtsftunde fam, um fo fieberhafter 
wurde die Aufregung der Volfsmafjen, welche die Kirche um- 
lagerten. Endlich begann mit dem Schlage Zwölf ein feierliches 
Slodengeläute fämmtlicher Kirchen der Stadt, von der Peter: 
Pauls: eite her, jenjeits der Newa, donnerten die Kanonen den 
Oftergruß, aufflammende große Pechpfannen rings um die obere 
Kuppel der Kathedrale erhellten den Platz, die Hauptpforte der 
Kirche ſprang auf, heller Lichtſchein firahlte aus dem Innern 
heraus, und die Geiftlichkeit im Feſtornat, unter Führung des 
Metropoliten, dem ein hohes goldenes Kreuz vorangetragen 
wurde, wälzte jich die Treppen herab, gefolgt von der gläubigen 
Menge, Alle in Prozeſſion dreimal die Kirche ummanbelnd. 
Jedermann hatte jein jchnell entzündetes brennendes Licht in der 
Hand, Taufende und aber Taujende von wandelnden Kerzen be: 
dedten den weiten Platz, die Treppen und Vorhallen der Kirche, 
es war ein eigenartiger Anblid. Viele aus dem Volke hatten, 
in weiße Tücher eingebunden, ihren Oſterkuchen mitgebracht, auf 
Tafeln von unendlicher Länge waren die Vorräthe niedergelegt, 
welche von der Geiftlichkeit während der Prozeffion im Worüber: 
gehen durch Beiprengen mit Weihwaſſer geweiht, und vom Volke 
gleih auf der Straße verzehrt wurden; ebenjo die mitgebradhten 
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Fleiſch- und Eierjpeilen, alle Eßwaaren geihmücdt mit Ofterrofen 
von Papier. Bei diefen Mahlzeiten ging es nun arg ber, das 
niedere Volk entichädigte fih gründlich für die lange Faftenzeit, 
und der Schnaps wurde in unglaubliden Quantitäten vertilgt. 
Nie habe ich jemals jo viele Betrunfene gejehen, als in diejer 
Naht, die Leute waren aber alle harmlos dabei. Driginell war 
es, wie die Polizei die mitunter befinnungslos Daliegenden von 
der Straße auflas, und per Wagen zur Polizeiwache ſchaffte. 
Man fagte mir, daß man dort die Leute ihren Rauſch aus: 
ichlafen läßt, ihnen einen gehörigen Dentzettel hinten aufzählt, 
und fie dann laufen läßt. Das Glodenläuten und Schießen 
von der Feitung dauerte ununterbrodhen die ganze Nacht hin: 
dur, an Schlafengehen denkt doch Niemand, in allen Häuſern 
bis zum kaiſerlichen Winterpalaft hinauf wird die Oſternacht 
dur SFeitmahle gefeiert, bei denen das Oſter-Ei in feinen 
Nariationen als Geſchenk eine große Rolle jpielt, und erft bei 
Tagesanbruch trennt man ich. 

Von jept ab dauern num eine Woche lang auf dem Mars: 
felde Volfsbeluftigungen, die ih mir bald anjehen werde. 


Petersburg d. 15/50. April 1885. 


Heute früh fragte ih auf der Poſt (Potichtamt) nad 
Briefen, aber vergeblich, da diejelbe während der Feiertage den 
Betrieb ganz einftellt. Die poſtaliſchen Verhältniffe liegen hier, 
wie noch manches Andere, jehr im Argen; ich fchrieb beijpiels- 
weiſe am Tage meiner Ankunft gleih an einen Bekannten bier 
am Orte, die jofort nad) Empfang aufgegebene Antwort erhielt 
ih nad drei Tagen! Man muß nur in das Ausland geben, 
um es jchägen zu lernen, wie vortrefflih unfere öffentlichen 
Einrihtungen in Deutichland, jpieciell in Berlin find. Man 
muß 3. B. nur die biefige Bolt, Eifenbahn und Telegraphie 
in ihrer bequemen Saumfjeligfeit mit unjerer Schnelligkeit und 
Sicherheit vergleihen, das biefige jammervolle Straßenpflafter 
und die kleinſtädtiſche Reinigungsweiſe mit unferen Straßenan- 
lagen, unjerer Beleuchtung und Pflege der jonjtigen öffentlichen 
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Einrihtungen, um zu erfennen, wie gut bedient wir vo 
unjerer Verwaltung werden. 

Da geitern und heute bier der Feiertage wegen noch Alle 
rubt und geſchloſſen ift, jo konnte ich die Stadt in aller Mur 
die Kreuz und Quer durchſtreifen. Mein Bäbdeder bewährt fic 
jo vorzüglih, daß ich bis jest einen Commiſſionär entbehre: 
fonnte; geht es einmal abjolut mit der Zeihenjprahe und den 
geringen Wocabelihage, den ich meinem Gonverjationsbudh 
entnehmen fann, nicht mehr, jo erbitte ih mir Nath und Aus 
funft im erften beften Bäder: oder Fleiſcherladen, deren Befiteı 
faft durchweg Deutihe find. Dieſes fteuerlofe Treiben im 
fremden Lande hat einen ganz bejonderen Reiz für mid, dem 
ih jtets gern mich hingegeben; man kann dabei doch einmal in 
menſchliche Verlegenheiten geratben, und ſchwimmt nicht in dem 
ewigen Einerlei des gewohnten Fahrwaſſers. Ab und zu ein: 
mal eine jfolhe Turnübung für Gemüth und Verſtand ift fehr 
heilſam. 

Meine Wanderung führte mich von der Poſt zu dem be— 
rühmten Denkmal Peters des Großen, dem bekannten Reiter— 
ſtandbilde, der Kaiſer einen Felſen hinanſprengend, von einem 
Franzoſen, Falconet, vor etwa 100 Jahren auf Befehl der 
Katharina in Bronze gegoſſen. Die ſchöne Statue iſt auch ein 
techniſches Kunſtſtück, da das ganze ungeheure Gewicht des 
5 Meter hohen Standbildes mit dem nach vorn ſpringenden 
Pferde nur auf den beiden Hinterfüßen und der Schwanzipige 
des Pferdes ruht, alles Uebrige ſchwebt nah vorn frei in der 
Luft. Das hat fih nur dadurd ermöglichen lafien, daß das 
Metall in den vorderen Theilen ganz dünn gegoflen, nad) hinten 
aber verftärft ift, außerdem find als Ballaft 100 Gentner Eiien 
in das Hintertheil und den Schwanz des Pferdes gegofien. 

Zum Winterpalaft, der eigentlichen Reſidenz des Kaijers, 
gelangt man durch einen Durchgang unter dem, dem Winter: 
palaft gegenüberliegenden Generaljtabsgebäude, deſſen koloſſale 
Front mit 768 Fenſtern einen freien Pla vor dem kaiſerlichen 
Palaſt begrenzt, in deffen Mitte eine gewaltige Granit:Säule, 
25 Meter hoch, der größelte Monolith der Neuzeit, ein Stand: 
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bild Aleranders 1. trägt. In den Winterpalaft, einem gewal— 
tigen, aber nicht gerade ſchönen Bau, hinein darf fein Fremder, 
ih umging aljo das Gebäude, und wählte, um zu der jenjeits 
der Newa gelegenen Inſel Waſſili-Oſtrow zu gelangen, die 
Nikolausbrüde, die größefte und ſchönſte der 150 Brüden, welche 
in Petersburg den Verkehr über die Newa und die vielen 
Kanäle vermitteln. Die Ausfiht von diefer Brüde über den 
ihönen Strom iſt pradtvoll; weithin kann man den Lauf der 
belebten Waſſerſtraße verfolgen, rechts, gegen den Strom ge: 
wendet, ziehen ſich die impojanten Quais mit ihren Paläften 
bin, links auf der Inſel ebenjo eine Reihe von Staatsgebäuden, 
darıınter die Univerlität, die Akademie der Wiſſenſchaften, die 
(im bolländiihen Styl erbaute) Börfe, und gang im Hinter: 
grunde die Bafteien der Citadelle, der Peter-Baul’s:Fefte, aus 
welcher ein jchlanfer vergoldeter Kirchturm emporfteigt. Das 
Bild it großartig Ihön, doch nicht jo lebhaft und interefjant, 
als der Blid von Londonbridge auf die Themje, auf welcher 
der Schiffsverkehr lebhafter iſt. 

Non Waſſili-Oſtrow ging ich über eine andere Brüde nad 
dem Marsfelde zurüd, mid) am Bolkstreiben dort zu beluftigen. 
Ein großer freier Platz, dem Pariſer Marsfelde ähnlih, auf 
welhem der Kailer die großen Paraden abhält. Da war das 
reine Sjahrmarktstreiben, wenig abweihend von ähnlichen Be: 
luftigungen bei uns. Driginell war eine ganze Reihe neben: 
einander liegender Volkstheater, welche den ganzen Tag hindurch 
immer biejelbe Vorftellung geben. Dieſe dauert etwa eine 
Stunde, e8 folgt eine Bauje von 15 Minuten, innerhalb deren 
fih die Bretter-Bude leert und wieder füllt, dann beginnt wieder 
diejelbe Vorftellung, und jo geht das den ganzen Tag, und 
zwar eine ganze Woche bindurd. Ich nahm mir einen der 
beſſern Pläge vorn für 1 Rubel, durfte früher eintreten, ſaß 
bequem, und hatte zunädit das Schaufpiel, wie nad) geöffnetem 
Eingang das Publikum der billigen Pläge das Theater geradezu 
ftürmte, wobei an Gejchrei und Meibergefreiihe das Menichen- 
mögliche geleitet wurde. Noch während des Tumultes ging der 
Vorhang auf; während der eriten 10 Minuten war bei der 
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Unruhe im Saale fein Ton von der Bühne ber zu hören, da 
genirte aber ſowenig die Spieler, wie das Yublicum, es mu 
aljo wohl jo an der Tagesordnung fein. Die erite Abtheilun 
ſchien mir (ich verftand natürlich Fein Wort) ein Rührſtück z 
fein: ein nah Sibirien Berbannter wird von feiner muthige 
Tochter befreit, für welche Heldenthat fie vom Publicum fren: 
tiihen Beifall erntete. Es wurde flott und gut geipielt, ſoda 
ih aus der Mimik der Handlung folgen konnte. Der Glan; 
punft war der Gelang eines anjehnlichen gemilchten Chores 
eine Volksſcene am Schluſſe, prädtige Stimmen von Männer: 
und rauen, begleitet von dem Geläute von etwa 10 Kirchen 
gloden großen und kleinen Kalibers. Eine hübſche Melodi 
ging zum Schluß in die befannte ruſſiſche Volkshymne über 
bei der das ganze Auditorium mitjang; dann rajendes Hände 
Hatihen und Getrampel, der Vorhang fällt, um in der nächſter 
halben Stunde noch viermal auf und nieder zu gehen, bei jedes: 
maligem Scenenwechjel mit hübſchen Decorationen und Requi: 
jiten, Alles ftarf volksthümlich gehalten. 

In der zweiten Abtheilung jah ich einmal wieder eine 
rihtige Harlequinnade, wie ih fie vor 25 Jahren jhon im 
Kopenhagener Tivoli gejehen; Pierrot, Harlequin und Colombine 
in tollem Wirbel fi untereinander unaufhörlih nedend, und 
mit allerhand Teufeleien und Schelmenftreihen um ſich werfend, 
trefflich unterftügt von den Verwandlungsmaicdhinen des Theaters. 
Das Publitum jauchzte geradezu vor Vergnügen. Schade, daß 
bei uns dieſe köſtlichen Theaterfiguren längft vom Repertoire 
abgejegt find, ich habe jie nur noch in talien, und bier im 
Norden gefunden. Unſer Volk iſt dafür nicht mehr harmlos genug. 

Von dem kindlich-harmloſen Sinne der Ruſſen zeugte auf 
dem Marsfelde auch der Bajazzo, eine bei uns ebenfalls längit 
verijhmwundene Figur; bier wurde er als ein alter Mann mit 
langem weißem Bart dargeitellt, ein durchtriebener Spaßmadıer, 
der vor jeder Schaubude zu finden war. Es war jeine Auf: 
gabe, das Volt immer zum Lachen zu bringen, gemöhnlid 
jefundirte ihm dabei ein fraftvoller Athlet, der Kunftitüde aus: 
führte, bei deren ungeſchickter Nahahmung Bajazzo regelmäßig 
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auf die Naje fiel. Er war unausgejegt die Zielſcheibe für alle 
möglihen Wurfgeſchoſſe, unter denen Johannisbrod und Hajel- 
nüfle eine große Rolle jpielten. Dieje fing er geſchickt auf, und 
wenn er eine Handvoll zujammen hatte, hodte er ſich wie ein 
Affe auf dem Dache nieder, fnadte die Nüſſe mit den Zähnen 
und ließ fih die Kerne wohlichmeden. 

Als nationale Eigenthümlichkeiten fand ich auch Schaufeln, 
welche in einem großen fich fortwährend drehenden Rade, auf: 
gehängt waren. Die mufikaliichen Leiltungen, die man ringsum 
hörte, zeugten von einer verblüffenden Kunftanihauung des 
Volkes; nie zuvor hatte ih Duette gehört wie hier, 3. B. zwiſchen 
Tamburin und Ziehharmonifa, oder Geige und Trommel, auch 
Glarinette, Pauke und Harfe ftritten mit einander um Die 
Herrſchaft. Mir erfchienen diefe Contrafte höchſt komiſch, vielleicht 
gerade deshalb, weil das Publitum der Mufik jo andächtig 
zubörte. Bei Manchem war die beihaulihe Ruhe allerdings 
auch lediglih Folge finnlofer Trunfenheit, in welchem Zuſtande 
auch Zärtlichfeitsausbrüdhe zu beobadhten waren, die draſtiſch 
wirkten. Auch bier wieder auf dem Marsfelde am hellen Tage 
wurden von der Polizei die Betrunfenen einfach beim Rockkragen 
aufgehoben, und wie Mebljäde behandelt. 

Das fröhlihde Publitum bot im Uebrigen interefjante 
Gruppen und Figuren. Die Nationaltraht der Landleute ijt 
jehr maleriich, nicht minder die der Soldaten, welche unter dem 
jegigen Kaijer zur Nationaltradht zurüdgekehrt find, Schaftitiefel, 
Knieehoien, blujenartigen kurzen Rod und Lammfell-Mützen 
fieht man viel, hervorragende Erjcheinungen find die Tſcherkeſſen, 
eine Elite-Mannichaft, melde mit den Finnländern zufammen 
den perfönlihen Sicherheitsdienft beim Kaiſer verfieht, und deren 
Offiziere meiltens afiatijche Fürjtenjöhne find. Auch unter den 
Koſacken fieht man herrliche Geftalten, wie denn überhaupt bie 
in Petersburg liegenden Gardetruppen ein vorzügliches Menichen: 
material aufweilen. 

In der Betrachtung aller diejer Einzelheiten auf dem Mars: 
felde verging mir der Nachmittag jchnell, und jpät erit fam ich 
in.mein Hötel zurüd, Nebenbei bemerkt bleibt es hier jebt 
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ihon, Ende April, bis beinahe 10 Uhr Tag, und weiter in 
Sommer bleiben die Nächte ganz hell, eine Erſcheinung, welch 
die Unannehmlichfeit im Gefolge hat, daß das geſellſchaftlich 
Leben immer bis tief gegen Morgen hin andauert. Mir klagt« 
ein Belannter jehr darüber, und bezeichnete die naturmwidrig: 
Beiteintheilung mit als einen Hauptgrund der ſchlechten Geſundheits 
verhältniffe Petersburg’s. Die Naht wird zum Tage gemacht, 
und der Tag bietet doch nicht die nöthige Ruhe, dabei kann der 
Körper nicht gedeihen. 

Da ich gerade von der Geſellſchaft jpreche, will ih erwähnen, 
daß mir einer meiner hiefigen Gönner, der mic) heute Vormittag 
jehr freundlih empfing, eine Eintrittskarte zu einer morgen 
ftattfindenden Syeftlichfeit gegeben hat, bei welcher Gelegenheit 
ih die faiferlihe Familie in nächfter Nähe jehen kann. Ich 
werde nicht verfäumen, mich in Frad und weißer Binde ein- 
zufinden. Den Nachmittag verbradte ich ſehr angenehm in 
Geſellſchaft eines Geichäftsfreundes, eines Profellor’s an der 
biefigen Univerfität, der mich über Vieles belehrte, und mir 
auch bei Kleinen Einfäufen behilflih war, die ich ohne ihn bei 
meiner Unkenntniß der Landesiprache nicht hätte machen können. 
In den Läden hier ift Alles jehr theuer, es wird viel vor: 
geihlagen und abgehandelt, ähnlich wie in Venedig. 


Petersburg, d. 19 April/l. Mai 1883. 

Heute fieht es anders draußen aus, als die Tage vorher. 
Das jchöne Wetter iſt mit den Feiertagen zu Ende gegangen, 
es jchneite heute Früh ganz tüchtig, auch wehte ein jo bitter 
kalter Oftwind, daß ich Alles hervorjuchte, was ich an warmer 
Kleidung bei mir führe. Auch darin aljo die Aehnlichfeit mit 
Amſterdam, in dem jähen QTemperaturmwechlel. Hier will id) 
einhalten, daß die Bevölkerung keineswegs jo abgehärtet gegen 
die Kälte ift, als man bei uns allgemein annimmt Sm 
Gegentheil, man fagte mir, daß Schwindſucht und Zungenleiden 
im Winter die niedere Bevölkerung wie die Fliegen hinmwegraffen- 
Meiftens find die Erkältungen Folgen einer gewiſſen Gleid: 
gültigfeit gegen das eifige Klima, das Unvorfichtigfeiten ſchwer 
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ahndet. Um nur Eines zu nennen: Der Ritus der Kirche 
veranlaßt die Leute, vor jedem Heiligenbilde — und deren giebt 
es Dutzende in jeder Straße — das Haupt zu entblößen, vor 
jedem Leichenzuge, vor jeder Kirche — und auch dieſe finden 
ſich faſt in jeder Straße — dieſelbe Ceremonie, dabei pfeift 
der eiſige Nordoſtwind über das entblößte Haupt, das in Folge 
der unvermeidlichen Pelzmütze, und auch wohl des Branntwein: 
genuffes hochroth glüht. Was Wunder, wenn Viele fich tödlich 
dabei erfälten! Aber auch in den oberen Schichten der Be: 
völferung wird der ftrenge Winter nicht leicht ertragen; bie 
allgemeine Sterblichfeit in Petersburg ift verhältnigmäßig größer, 
als in den andern Hauptjtädten Europa’s. 

Der heutige Morgen verging mir wieder in Geſchäften .. . 
ih hatte faum noch Zeit, zu der Feitlichkeit zu fahren, die ich 
geitern erwähnte. Es war eine Prüfung im Katharinen:{nftitut, 
einem weiblihen Gymnafium, deſſen Protectorin die Kaiferin ift. 
Der Kaiſer war leider nicht erſchienen, wohl aber die Kaiferin, 
eine überaus anmuthige, jugendliche Eriheinung; fie war begleitet 
von Herren und Damen in den glänzenditen Uniformen und 
Toiletten, legtere durchweg weißer Atlas, oder fornblumenblaue 
Seide. Auch die Kaijerin trug eine reizende Frühjahrs-Toilette 
von weißem Atlas. 

Eingeleitet wurde die Feier durch eine etwas lange dauernde 
Geremonie ber Geiftlihen in Prunf:Ornate, wobei ich wiederum 
die jhönen Bapftimmen im Gejange bewundern konnte. Dann 
folgte die Feitrede einer Ercellenz in Uniform, daran reihte fich 
die Declamation einer Schülerin, und zum Schluß trug ein 
Chor die Nationalhymne vor. Das mochte im Ganzen zwei 
Stunden gedauert haben. Nun machte die Kaiferin, geführt von 
einem Hofbeamten, zweimal einen Rundgang durch die etwa 
1000 Berjonen zählende Verfanmlung, und unterhielt fi dann 
nod mit Einzelnen. Ich jah die hohe Frau wiederholt in nächiter 
Nähe, und betrachtete mit Staunen die foftbaren jtrahlenden 
Geſchmeide, mit denen fie ſich geihmüdt hatte. Auch die übrigen 
Toiletten bligten von Ebdelfteinen, und an Uniformen war ebenfo 
Gold und Silber verjchwendet. In angenehmem Contraſt damit 
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ftand die große Schaar der jugendlichen Penfionärinnen, alle 
uniform in weiß und grau gekleidet, die Kaiferin mehrfad laut 
im Chor begrüßend, wie es bei den Soldaten brauch ift, wenn 
der Kaiſer fi der Front nähert. Eines aber befremdete mid 
bei der Sade, Niemand befragte mi um meine Berechtigung, 
dort zu ericheinen; ich fam an, gab ſchweigend meine Garderobe 
ab, betrat mit andern Leuten den Saal, ohne daß ich meine 
Karte hätte vorzuzeigen braudhen. Mit Leichtigkeit hätte fih an 
meiner Stelle ein Nihilift einichleihen, und Unheil anrichten 
fönnen. ch hatte viel von den Vorfichtsmaßregeln gehört, mit 
denen die Polizei hier die Perjonen ber kaiſerlichen Familie 
umgeben joll, mein Fall jpricht nicht dafür. 

Auf dem Heimmege beſuchte ih das Panorama an ber 
Kajan’ihen Brüde, die Schlacht bei Plewna, von Philippoteau 
gemalt, der Entiheidungsfampf aus dem lebten Türkenkriege. 
Von der eigentlihen Schlacht ift wenig zu jehen, die Landſchaft 
aber ift herrlih entworfen und ebenjo ausgeführt. Weshalb 
nur immer Scladtenbilder gewählt werden! ich finde bielen 
Appell an die böjen Leidenſchaften der Menjchen, die Freude an 
der Vernichtung der Menſchen unter einander, nicht lobenswerth, 
und möchte diefen bedeutenden Kunftaufwand lieber beſſeren 
Zweden gewidmet jehen. Ein Rundblid 3.8. von der Höhe 
von Bellaggio auf den Comerſee, oder ein Blid auf die Alpen 
vom Rigi wäre nach meiner Anficht ein viel dankbareres Motiv. 
Aber mir jcheint, daß man es gerade darauf abgejehen hat, 
durch Mordſcenen ein Graujen bei jchmwachnervigen Perſonen 
bervorzurufen. Das findet mehr Anklang, wirkt auch mohl 
befier — für den Geldbeutel der Unternehmer. 


Peteröburg, d. 22. April/4. Mai 158. 
Heute Abend habe ich endlich einmal wieder mich für ein 
Stündden frei machen fönnen, um mit Dir zu plaudern. Es 
war nicht leicht, denn meine Belannten bier entwideln eine 
Liebenswürdigfeit und eine Gaftfreundichaft, die jehr angenehm 
berührt, und nur die eine Schattenjeite hat, daß ich überall mit 
meiner Zeit niht ausfomme.. — — — — — — — —— 
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Am Mittwoch Vormittag führte mich einer meiner hieſigen 
Kollegen nach der Peter: Pauls: Feitung auf der andern Fluf- 
Ceite. Ein flinfer Eleiner Propellor brachte uns über die Nemwa. 
Dort bejuchten wir die Peter: Paul’s- Kathedrale, in denen die 
Grabftätten der ruffiihen Kaijerfamilie aus dem Haufe Romanom, 
jeit Peter dem Großen fich befinden, ber jelbft auch jeine Ruhe: 
Rätte hier hat. Lebhaft erinnerte ich mich des fleinen Hauſes 
in Zaandam, wo er als Schiffszimmermann wohnte, und das 
ih oft von Amſterdam aus bejuchte. Welcher Abjtand zwiſchen 
dort, der Stätte feiner Studien, und hier, wo er das Gelernte 
anwandte! Melde Einfachheit dort, und welder Glanz hier! 
Mehrere eigenhändige Arbeiten Peter's werden bier bewahrt, 
unter anderen ein aus Elfenbein von ihm geichnigter Kronleuchter. 
Ueber allen Gräbern brennen beftändig Lampen; die Grabftätte 
aber des unglüdlihen, vor zwei Jahren ermordeten Kaijers 
Aleranders II. war wundervoll mit Blumen geihmüdt, und 
bleibt beftändig durdh eine Menge von Wachsferzen in jilbernen 
Gandelabern beleuchtet, daneben fteht ein Soldat Wade. 
Auf meinen Wanderungen in der Stadt fam ih aud an 
der Stelle des Attentat’ vorüber, man hat dort eine Kapelle 
errichtet, die zu einem Malfahrtsorte für das Volk geworben 
ift. Auch dort ftand ein Grenadier in hoher Bärenmüße auf 
Roften vor dem Altar. 

Geftern Morgen war ich bei Excellenz . . . einem Secretär 
der Kaijerin. Wir jprachen über dies und jenes, ich klagte ihm 
mein Leid, daß in diefer Feſtwoche die Eremitage geſchloſſen 
jei, und ich vorausfichtlich Petersburg werde verlaflen müſſen, 
ohne diefe berühmten Sammlungen gejehen zu haben. Er 
lächelte freundlich, fjagte aber nichts. Als ich geitern Abend 
zu Haufe komme, finde ich im Hötel einen Brief vom General: 
director der Kaiferlihen Mujeen, der mir die Erlaubniß ertheilt, 
jederzeit, wann es mir beliebt, die Eremitage zu beſuchen; auf 
einer eingelegten Karte, die mir zur Legitimation zur Verfügung 
geitellt wurde, war bemerkt, daß mich auf Verlangen jtets ein 
deutichiprehender Muſeums-Diener zu begleiten habe. Meine 
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Muſeums erzähle ich noch jpäter, hier nur die Notiz, dab ih 
gleih heute Morgen zur Eremitage hinging, meinen Zauber: 
ichlüffel zu probiren; ich wurde mehrere Stunden lang ganz 
allein in den Sammlungen umbergeführt, und in ber ar 
genehmjten Weife von zwei Dienern unterhalten. 

In jolden Aufmerkſamkeiten ift man bier groß, ich habe 
mehrere Proben davon gehabt, und fann jagen, daß ich jelten 
ein ſolch' liebenswürdiges Entgegenfommen erfahren habe, wie 
hier in Petersburg. Ych darf nun allerdings wohl nicht meine 
Aufnahme bier in den Kreijen meiner Gejhäftsfreunde — Alle 
Herren in hohen Aemtern — als Mafftab anjehen für den 
Verkehr im Allgemeinen. Aber ich habe doch den vornehmen 
Ton, und bie liebenswürdige Gefälligkeit auch oft bei Leuten 
getroffen, denen ich ganz fremb mar. 

Auch in den Häufern fand ich durchweg vornehmen Ge 
Ihmad und bejonders die Raumverſchwendung im Kleinen, 
welche die Stadt im Großen charakteriſirt. 

Jedes größere Haus hat feinen „Schweizer“ in Uniform, 
unten an der innern Doppelthür poftirt, die er jtets zuvor 
fommend dem Eintretenden öffnet. Die Treppen und Gorribort 
aller Häufer find angenehm erwärmt, überhaupt ift man mohl 
in feiner andern Stadt jo auf die Winterfälte eingerichtet, ald 
hier in Petersburg, man ſchützt fi dagegen in geradezu raf— 
finirter Weife. Zwiſchen die forgfältig verflebten Doppelfeniter 
3. B., die während des ganzen Winters niemals, mit Ausnahme 
einer kleinen Scheibe in der halben Höhe des Zimmers, geöffnet 
werden, jchütten die Leute entweder eine handhohe Schicht feiner 
gelber Erde, oder eine dide Lage fchneeweißer Watte, in beiden 
Fällen wird die Unterlage mit fünftlihen Blumen beftedt, ſo 
daß ein ſolches Fenfter ftets ein freundliches Bild giebt. jet, 
am Ende des Winters, find die Scheiben allerdings erbärmlid 
ſchmutzig und blind, denn fie haben jeit 6 Monaten nicht ge 
pußt werden können, man hat die Fugen jo forgfältig veritopft 
und verklebt, daß ein Deffnen fich verbietet. 

Und nun noch einige Worte über die Eremitage, das einzige 
von mir hier befuchte Mufeum, da alle übrigen der Oſterwoche 
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wegen geichloffen find. Der überaus ftattliche neben dem Winter: 
palaft gelegene Bau bat zwei Haupt: Facaben, eine nad) ber 
Newa, die andere in der Millionaja (Millionenftraße), Tebtere 
Front bejonders wirkſam durch ein voripringendes BVeftibül, das 
von 10 Atlanten aus dunkelm Granit getragen wird. Auch die 
Vorhalle und das Treppenhaus find koſtbar ausgeftattet mit 
Granit:, Jaspis- und Marmorfäulen, wie denn die ganze innere 
überaus reihe Ausftattung von gediegenftem Geſchmack zeugt. 
Die berühmte Gemäldefammlung ift ſchon von Peter d. Gr. 
begründet, erhielt aber die werthuollften Schäße unter Katharina II. 
Die Bildergalerie der Eremitage ijt eine der bedeutendften aller 
Länder, fie befigt, ähnlich der Youvre-Sammlung, aus der nieder: 
ländiihen, ſpaniſchen, franzöjiihen und ruffiihen Malerjchule 
jowohl die Foftbarften Perlen berühmter Meifter, wie reiche 
Collectionen aus deren Blüthezeiten; die niederländiſche Schule 
3. B. ift in feiner andern größern Gallerie jo zahlreih und 
jo würdig vertreten, wie bier in ber Eremitage. Dagegen ift 
wunderbarer Weile aus der beutihen Schule jo gut wie gar 
nichts vorhanden. Von einem Eingehen auf Einzelnheiten muß 
ih abjehen, denn wo follte ich diefem Reichthume gegenüber an: 
fangen, und wo aufhören! Nur ben „Saal von Kertſch“ muß 
ih als den Eoftbarften Beitandtheil der Eremitage erwähnen, 
ein von 20 Granitjäulen getragener großer Saal, der eine 
überaus reihe Sammlung von Sunftwerfen des fimmerijchen 
Bosporus enthält. Die griehiiche Kleinkunft in ihrer beiten Zeit 
ift hier in jchönfter Weile repräfentirt, Terracotten, Gold: und 
Silberfahen, Vaſen, Bronzearbeiten, auch Kleiderftoffe, Haus: 
geräth, Waffen, Grabjteine u. |. w., lauter Funde aus den Aus- 
grabungen in der Krim (in der Nähe von Kertih), und dem 
gegenüberliegenden afiatiihen Ufer, der Zeit nach dem vierten 
und dritten Jahrhundert vor Chrifti angehörend. Nirgend in 
der Welt erifliren aus dieſer Zeitperiode jolche reihe Samm— 
lungen, als hier in Petersburg. Auch an altruffiihen Alter: 
thümern ift die Gremitage reich. Ich darf jagen, daß ich jelten 
ein Muſeum jo lehrreih und intereſſant gefunden, als bie 
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Eremitage, noch nie aber habe ih auch jo gut unterrichtete 
Führer zur Seite gehabt, als fie mir hier, in Folge der Yiebens- 
würbdigfeit der Direction zu Gebote jtanden. 

Was ich ſonſt noch hier in den legten Tagen gejehen, iſt 
nicht der Rede werth. Im Circus Ginijelli konnte ih mich 
geftern Abend beim beiten Willen nicht amüfiren, jo jchlecht 
waren bie Leiltungen. Auch jeine „Paſſage“ hat Petersburg 
am Newsfy: Brojpect, geihmadlos nüchtern, und mit denen 
anderer Städte nicht zu vergleihen. Ebenſo ift der zoologiſche 
Garten unbedeutend. Das find jo nothwendige Requifiten einer 
jeden Großſtadt, deren Bejichtigung man getroft ſich erjparen 
fönnte, Alles nad Einer Schablone! Dagegen war ich heute 
Nachmittag im Vorbeigehen auf der Kuppel der Iſaakskirche, 
dem höchſten Punkte in Petersburg, und war jehr befriedigt 
durch das herrliche Panorama der Stadt, des jchönen Stromes, 
und der in jeiner Mündung gelegenen Inſeln. Durch einen 
jolden Blid aus der Bogelihau kann man fi die Topographie 
einer fremden Stabt am leichteften einprägen. 

Meine Gejchäfte ſind erledigt, und lange werde ich mich 
bier nicht mehr aufhalten; vor der Rückreiſe werde ich noch einen 
Abſtecher nah Helfingfors machen. 


Helfingfors d. 25. April/7. Mai 1883. 


Auf finniſchem Boden angelangt jege ich meine Plauderei 
mit Dir fort. Sonntag früh um 9 Uhr verließ ich Petersburg, 
und fam Abends 12 Uhr hier an; auch eine lange, ungemüth- 
lihe Fahrt hierher, doc ift mir der Weg nicht lang geworben, 
denn unjer Coupe war bis Wyborg mit Petersburger Deutihen 
bejegt, mit denen ich mich angenehm unterhielt. Und dann war 
der Unterſchied im öffentlihen Leben jenjeits und dieſſeits der 
Grenze ein jo in die Augen jpringender, daß ich reichlichen 
Stoff zu intereflanten Beobachtungen fand. 

Die Zollrevifion an der finnifchen Grenze wurde ebenio 
höflich und oberflächlich gehandhabt, wie beim Weberfchreiten der 
deutſch-ruſſiſchen Grenze, man brauchte die Koffer gar nicht zu 
öffnen. Was mir fofort auffiel, war das weiblihe Beamten- 
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Perſonal in Uniform mit blanfen Knöpfen, das man jehr zahl: 
reih im internen Dienft ber Eiſenbahn- und Telegraphen: 
verwaltung beichäftigt fieht. Auch erhielten wir diefleits der 
Grenze einen deutſch ſprechenden Zugführer, bei deſſen übrigen 
Kollegen mich auch die ſchwediſche Sprache jofort angenehm be: 
rührte. Soviel habe ich davon noch aus meiner Jugendzeit 
behalten, daß ih dem Ginne eines Geſpräches folgen kann, 
auch vermochte ich doc jetzt wieder öffentliche Aufichriften zu 
lefen, was mir in Rußland bei meiner Unfenntniß der Sprade 
unmöglih war. Und da ich auf der Reife auch auf Kleinig- 
feiten zu achten gewohnt bin, jo bemerkte ih, daß hier, wie 
in Rußland, die Locomotiven nur mit Holz geheizt mwurben, 
deſſen Werth bei dem Reichthum an Wäldern ein jo geringer 
ift, daß man z. B. in Petersburg eine ganze Wagenladung 
Brennholz für 60 Kopefen (etwa M. 1,20) erftehen kann. Die 
Steinkohle jpielt hier noch feine ſolche Rolle wie bei uns. 
War die Landihaft von der deutichen Grenze bis Peters: 
burg einer Wildniß gleih, jo ſah ich hier wieder Eulturland, 
allerdings noch völlig im Winterichlaf, faum daß hin und mwieber 
der Boden ſchon umgepflügt war, aber man jah doch, daß 
Menihenhände für Ordnung Jorgten. Hinter Wyborg änderte 
fih der Charakter des Landes; mächtige Granitfelfen lagen in 
Menge am Wege, dichte Nadelholzwälder wechlelten mit roman: 
tiichen Felsihluchten, große klare Seen und ſchäumende Waſſer— 
fälle belebten die Landſchaft, melde ſich mir beim klarſten 
Sonnenſchein zeigte. Dazu eine überaus freundliche Staffage 
von Blodhäufern, alle zierlih und jauber in den Holzverzierungen 
und mit buntem Anftrih. So ein Häuschen mit Giebeln, wie 
von Laubjägearbeit, das Ganze hellgrün angeftrihen, Thüren 
und Fenſter weiß, das Schindeldach himmelblau oder zinnober- 
roth, bob ſich prächtig aus der friichen Umgebung ab. Alles 
athmet eine gefunde Friſche, auch die Bevölterung, welche völlig 
germanischen Racetypus zeigt, blaue Augen, hellblondes Haar 
und blühend geſunde Gefichtsfarbe. Der friiche Ton kommt 
auch ſonſt in mancdherlei Dingen zum Vorſchein, z. B. in dem 
Verwenden grüner Wachholderzweige bei Gelegenheiten, wo wir 
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Streufand benußen, wie in den Spudnäpfen der Wohnzimmer, 
auf den Hausfluren und Treppen, in den Droſchken, überall 
fpürt man den Duft friiher Wacholder: oder Tannenzweige. 
Auch die Häufer jah ich vielfah außen damit geihmüdt. Alle 
Stationsgebäude am Wege hatten auch oben auf dem Dadhe 
eine große MWaffertonne, die ftets zur Verhütung von Feuers— 
gefahr mit Waſſer gefüllt gehalten wird. 

Als ich in Helfingfors anlam, war es Mitternacht, es war 
noch ziemlih hell in den Straßen, troßdem feine Laternen 
brannten. Der Unterſchied in der nördlichen Lage gegen Peters- 
burg ift doch ſchon jo erheblih, daß das Dämmerlicht hier in 
den Nachtſtunden von 12—2 Uhr jegt ſchon für den Verkehr 
ausreicht. 

Der Eindrud, den Helfingfors auf mich gemadt hat, ift 
ein recht freundlicher; mein Zimmer im „Societetshus” hat 
Ausfiht über den Marktplag und den Hafen, und wenn aud 
ber Verkehr zu Waſſer und zu Lande nicht jehr Tebhaft ift, jo 
bat das Auge doch genug Unterhaltung an dem vielen Fremb- 
artigen ringsum. 

Helfingfors ift hübjch gelegen, auf dein felfigen Boden, wie 
er ganz Finnland eigenthümlich it. Mächtige Felsblöde fteigen 
mitten in der Stadt zwiſchen den Häufern auf, die meiftens 
noch aus Holz gebaut werden. Die Straßen gehen bergauf und 
bergab, häufig eröffnen fich unerwartet großartige Ausblicke über 
die Stadt hinweg auf das Meer; die umliegende Küfte ift zer: 
riffen nad Art aller Schwedischen Fjorde, es ijt richtiges Schären: 
land, auf dem bie Stadt liegt, lauter Inſeln und Inſelchen, 
jo daß man als fremder nicht weiß, wo das feite Land eigent- 
ih aufhört. In der Stadt liegt no Schnee und Eis, hart 
am Lande ift die See zwar ſchon eisfrei, aber zwiſchen ben 
Inſeln, und weiterhin im finnischen Meerbujen ftedt noch Alles 
vol Eis. Das vereitelt meine Abficht, zu Schiff von bier aus 
über Yübed zurüdzureiien, und ich muß wohl oder übel den 
langen Landweg über Petersburg noch einmal madhen, und 
3 Tage und 2 Nächte unterwegs jein, mil ich das Pfingitfeit 
nod in Euerer Mitte verleben. Bon der gaftfreundlichen Auf: 
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nahme, die ich auch hier, wie in Petersburg, bei unjern Ge- 
ihäftsfreunden gefunden, von dem was ich bier Bemerkens— 
wertbhes geſehen und gehört habe, behalte ich mir vor, Dir 
mündlich zu erzählen. Meiner Berechnung nad) wird dieſer 
Brief nur einen Tag früher in Deine Hände gelangen, als ich 
jelbft dort anlomme. Ich ſchließe aljo für dieſesmal meine 
Berichte. 


In Angarn.”) 


Budapeit d. 8. September 1839. 


ee a Was ih bis jetzt von Ungarn gejehen babe, 
übertrifft weitaus meine Erwartungen; der nördliche Theil, den 
ih geſtern durchkreuzte, hat überall auf mich den Eindrud eines 
reihen, gejegneten, landichaftlih überaus jchönen Landes ge: 
madt. Die Reije von Breslau bis Oberberg ging dur un: 
interejlante, ziemlich flache Streden; gleich nad) dem Ueberjchreiten 
der Grenze aber im öfterreihiihen Schlefien nahnı die Land: 
ſchaft Gebirgs-Charafter an. Hinter Teihen Elimmt die Eijen- 
bahn in großen kühnen Curven das Beskiden-Gebirge binan, 
das wir mittelft des Jablunka-Tunnels auf feinem höchſt— 
gelegenen Rüden, der Grenze von Ungarn, durchſchneiden. In 
der Richtung auf Sillein zu baut fih nun rechts und links ein 
prachtvolles Gebirgspanorama auf; man paflirt die Heinen Kar: 
pathen und links das Calgoczi-Gebirge, beides Gebirgszüge, die 
an Großartigfeit und Schönheit ihres Gleihen ſuchen. Ich 
war ganz überrajcht davon, und verftehe gar nicht, weshalb bei 
uns jo wenig davon befannt ift, welche Naturfchönbeiten in 
unferer nächſten Nähe liegen. Harz, Thüringen und Niejen- 
gebirge bilden ſtets das Ziel unferer Touriften, man jollte die 
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paar Meilen meiter nicht ſcheuen, und einmal in diefen nor! 
ungariſchen Gebirgsitreden Fußtouren unternehmen. Der Reiſ 
Comfort jol allerdings, wie ih hörte, nod wenig entwicke 
jein, aber id) würde dies gerade für einen Vorzug halten. 

Die Contouren der Berge erinnerten in ihrer Führer 
iharfen Zeichnung mit ihren wild zerriffenen Kämmen vielfac 
an bie Alpen, nur die jchneebededten Gipfel fehlten, jonft wa 
völlig der Hochgebirgs:Charafter ausgeprägt. Zwiſchen dieſe 
Gebirgszügen bin zieht jih das breite ſchöne Waag-Thal, ü: 
dem man, wie in einem nicht endenden Gemüjegarten dahin 
fährt, zu beiden Seiten der Bahn fruchtbare, wohlgepflegt 
Aeder mit üppig gewachſenen Feldprodukten, wie Getreide, Mais 
Wein u. A. m. Auf weit ausgedehnten Weideplägen tummelr 
fih Heerden von Pierden, Schweinen und Rindvieh, lettere mi: 
ihren langen, ſchön geſchweiften jpigen Hörnern an die Büffel 
Italien's erinnernd. Auf den Stationen wurde überall herrliche: 
Obit, bejonders Weintrauben und Pfirfihe angeboten zu um: 
glaublich billigen Preiſen. 

Eine maleriihe Staffage in der ſchönen Landſchaft gab die 
Bevölkerung ab, welche in Schaaren die Felder beftellte, oder 
auf den Landwegen in Gruppen dahinzog den Städten zu. Die 
Männer in weißen weitbaufchigen Holen, unten ausgefranzt, 
die Weiber in weiße Gewandung den ganzen Körper einhüllend; 
beide Geſchlechter meiſtens barfuß laufend, doch trugen auch 
viele der Männer Sandalen, wie wir fie bei uns mitunter bei 
den Zigeunern und Slowaken jehen. Die Frauen tragen im 
Staat Schaftitiefel wie die Männer, was den derben fräftigen 
Geſtalten gut jteht. 

Der Zufall fügte es, daß an dem Tage, an weldem ic) 
von Dbderberg bis Budapeſt fuhr, gleichzeitig der Erzherzog 
Albreht mit jeiner Gemahlin eine nipectionsreije in den 
nördlichen Comitaten ausführte. Ihm zu Ehren waren auf der 
Strede viele Bahnhöfe befränzt und beflaggt, und jeinetwegen 
drängte fich überall auf den Stationen die ländliche Bevölkerung 
im Sonntagsitaat. Auch die Beamten waren in Gallakleidung, 
ebenjo das Militär, das an manden Orten zur Erhöhung ber 
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Feier aufgeboten war. So war mir die befte Gelegenheit ge: 
boten, die Vollstrachten kennen zu lernen. Im Gefolge der Ober: 
Geipanne, Beamte, deren Rang etwa dem unjerer Regierungs: 
präfidenten entipricht, jah ich ſchneidige Geftalten in reichbejegten 
Dolmans mit Goldfhnüren, Feberhüten, und ftarf gemwichiten 
Schnurrbärten von unglaublicher Länge. Dazu Schaftitiefel mit 
großen, Hingenden Sporen, rothe, reichgeftidte enganliegende 
Beinkleider, und gar nicht jelten reich mit Ebdelfteinen bejeßte 
frumme Säbel. Der ganze Anzug malerifh mit Pelzwerk ver: 
brämt. Martialiſche, hübſche Erſcheinungen von echt ſoldatiſcher 
Haltung und doch äußerſt legerem Benehmen. Die Ungarn, 
wie die Defterreiher jtehen in ihrem ganzen Wejen jehr von 
unjeren Leuten ab, jedoch nicht zu ihrem Nachtheile. Der Unter: 
ſchied fällt nach Ueberſchreiten der Grenze jofort in’s Auge. 
Bei uns ftrammer Dienjt, wortkarg aber pünktlih, die Bahn: 
beamten zumeift ausgediente Soldaten, verkörpertes mitunter 
auch verfnöchertes Prlihtgefühl. Drüben ſchon die Kleidung 
nadhläffig bequem, die Stationsvorfteher, manchmal blutjunge 
Leute, jehen aus, wie jie wollen; der Reiſende wird mit freund: 
lihem Geſicht ausgejucht höflich behandelt. „J' bitt’ ſchön“ und 
„i' bob’ die Ehre” bilden Anfang und Ende jeder Nede, und 
die Yangjamkeit aller Bewegungen der Beamten entſprach durch— 
aus der Langſamkeit, mit der unjer Zug fih dahinbewegte. Ich 
war damit ganz zufrieden, denn es wurde mir dadurch ermög- 
licht, Alles genau zu betrachten. 

Da die Eijenbahn ftundenlang immer neben ber Waag 
berläuft, bis ſich dieſe jchließlich bei Komorn in die Donau er: 
gießt, jo ließ fih das Anwachſen des Stromes interejiant 
beobachten. Erft ein Eleiner wilder Gebirgsbach, verbreiterte 
und vertiefte fih der reißende Fluß von Stunde zu Stunde, 
ih in unzähligen Krümmungen im Thale zwiihen den Bergen 
bindurchwindend. Die Burgruinen, welche man oben auf den 
Bergen erblidt, könnten viel erzählen von den erbitterten Kämpfen 
der Ungarn mit den Türken, die Jahrhunderte hindurch das 
Land verwülteten. Bei Trentihin lag eine qguterhaltene Ruine 
in unmittelbarjter Nähe der Bahn, ein mweitausgebehntes, ehe: 
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mals befeftigftes Schloß mit ſtarken Vertheidigungsmauern, 
hinter denen türfiiche Gefangene 76 Klafter tief durch Felsboden 
einen Brunnen treiben mußten. Heute, dem Erzherzoge zu Ehren 
in Flaggenſchmuck prangend, gewährte die Feitungsanlage noch 
einen recht ftattlihen Anblid. Es war Alles in Allem eine 
herrliche, Iuftige Fahrt den ganzen Tag von Oberberg an über 
Jablunka, Sillein, Trentihin, Leopoldſtadl, Galantha bis Buba- 
peſt. Die Fahrt dauerte im Ganzen von Breslau an von 
6 Uhr früh bis 9 Uhr Abends. 

Geſtern Abend blieb ich noch im Hötel bis jpät hin figen 
und erfreute mich an ben mufifaliihen Vorträgen einer Zigeuner: 
Kapelle, welche hier im Lande bei feiner Gelegenheit fehlen darf. 
Auf den größeren Bahnftationen, in den Hötels, auf Jahrmärkten 
u. ſ. w. überall wird man von den fidelnden Gefellen empfangen. 
Sie jpielen Alles ohne Noten auswendig, und wie jpielen fie! 
Ich habe viel Mufik im Leben gehört, jelten aber hat fie mid 
jo aufgeregt, wie geitern Abend, wozu allerdings die anftrengende 
Eijenbahnfahrt am Tage vielleiht mit beigetragen haben mag. 
Stundenlang hätte ich den Leuten noch zuhören und zufeben 
mögen, denn auch das Auge findet jeine Unterhaltung babei. 
Geigen, Cello, Bat und Cymbal wurden meifterhaft gehandhabt, 
wobei die Leute ſich meiftens freundlich lächelnd im Tafte 
wiegten, man ſah es ihnen an, welch' ein Vergnügen fie felbit 
an der Mufif hatten. 

Heute, ganz früh jchon, trieb es mich nach der Donau, die 
in der Nähe meines Hötels vorbeifließt; die Witterung war aber 
ungünftig, jodaß ich bald wieder heimfehrte. Immerhin impo- 
nirte mir der wundervolle breite, reißend dahin fließende Strom 
mit der in weiten Bogen darüber gejpannten Kettenbrüde ge- 
waltig. Auf der anderen Seite erhoben fi die Ofener Berge 
mit dem königlichen Scloffe und der Feltung auf dem Blods: 
berge, rechts zieht fih in langer Kette hin das Dfener Gebirge. 
Ein herrliches Bild. Jh wüßte feine andere Stadt, die von der 
Natur mit jo verſchwenderiſcher Pracht wie Budapeſt ausge: 
ftattet wäre. Hoffentlich fommt bald Sonnenſchein, um das Bild 
zu vergolden! 
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Budapeit d. 9. September 1889. 

. No immer der Himmel bededt! Doc hat wenig- 
ftens ver Regen aufgehört, ſodaß ich die Stadt nach allen Rich— 
tungen hin durchitreifen konnte. Ich erhielt den Eindrud, daß 
bier mit reihen Mitteln das Aufblühen einer MWeltftabt geför- 
dert wird, die augenblidlih allerdings noch vielfach die Eier- 
ſchalen ihrer Jugend mit fih trägt. Viel Glanz und Pomp, 
aber auch viele Baraden und viel Schmutz. Was Peſt das 
großartige Gepräge giebt, ift in erfter Reihe die wundervolle, 
nahezu 400 Meter breite Donau und die am rechten Ufer auf 
Ihroffen Feljen aufiteigende Schweiterftabt Dfen. Von beiden 
Ufern aus hat man weit ausgedehnte Ausfichten auf den Strom, 
die Prahtbauten und Berge, der Strom jelbft ift vom regiten 
Verkehr belebt. 

Die Bevölkerung erſcheint mir ſympathiſch; das Auftreten 
der Männer ift ritterlih vornehm, die Frauen geben fi im 
öffentlichen Leben etwas fofetter, als nöthig wäre, um ihre na- 
tionale Schönheit zur Geltung zu bringen, Ich habe mir jagen 
laſſen und beftätigt gefunden, daß ein charakteriftifcher Zug dem 
Magyaren eigen ijt, den Herren zu jpielen, und zwar in allen 
Verhältniffen. Omnibus und Pferdebahn 3. B. find hier nicht jo 
populär wie bei uns. Der Ungar fährt lieber allein im Mieths- 
wagen, und zwar berrenmäßig jchnell, zahlt dafür aber aud) 
nobel. Eine demokratiſche Gleichheit herrſcht trogdem unter den ver- 
ihiedenen Geſellſchaftsklaſſen; Hafenarbeiter und Droſchkenkutſcher 
jah ich in der ungenirteften, jehr höflichen Weije Offiziere um 
Feuer für ihre Eigarette bitten und ein furzes Gejpräd führen. 
Devote, unterwürfige Manieren, wie ich fie in Rußland gefun- 
den, fennt der gemeine Mann bier nicht; jeder trägt eine jtolze 
Mürde zur Schau. Wie ich das auf Reifen ftets thue, jo habe 
ih auch bier oft Gelegenheit genommen, mid mit Eingebornen 
zu unterhalten; da ſchwirrten die Millionen nur jo herum, die 
dies und jenes gefoftet hat, und der Refrain lautete häufig: To 
etwas wie bier jehen Sie in der ganzen Welt nicht wieder! 

Man kann nit jagen, daß diejer Stolz unbegründet jei, 
denn bier wird Großes geleiftet, aber es macht doch den Ein- 
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drud einer gewiſſen Naivetät, To von Allem fortwährend d 
hohen Preife rühmend nennen zu hören. Das fommt wohl db 
ber, daß die jegige Generation alle neuen Schöpfungen in Be 
unter ihren Augen bat entitehen jehen. Erft jeit zwei Jah 
zehnten, feit dem Ausgleiche mit Defterreih, find hier Prach 
bauten entftanden, vor Alleın der Franz-Joſefs-Quai, eine präd 
tige Straße, die ganze Donau entlang, mit eleganten Paläjte 
und Kaffeehäufern, Hötels und Regierungsbauten nah Art de 
großen Pariſer Boulevards. 

Der nad unferes Stüler’s Plänen erbaute Akademie-Palaſi 
die Yandes:Gemälde-Gallerie, ein neues AYuftizGebäude, da 
National-Mujeum, ein ſchönes Rathhaus im Frührenaiſſanceſtyl 
das koloſſale Schlahthaus u. A. m., das Alles ilt ganz neı 
und legt Zeugniß davon ab, mit welchem SFeuereifer bier daraı 
gearbeitet wird, aus Bubdapeft eine Weltitadt erften Ranges zı 
machen. Noch zwanzig Jahre srieden, und das Ziel wird er 
reiht jein. — 

Man it und trinkt hier ganz vorzüglih, wie überall ir 
Oeſterreich; die Hötel-Einrihtungen find verſchwenderiſch elegant, 
Alles ift aber auch dementiprechend theuer. Die Verkehrsmittel 
zu Lande laflen viel zu wünſchen übrig, auf der Donau abeı 
wimmelt es von Kleinen Paflagier-Dampfern (Propelloren), die 
wie die Fliegen beftändig von einem Ufer zum anderen jhmirren ; 
auch große Dampfer, Frachtſchiffe und Holz-Flöße beleben das 
Bild in intereffantefter Weiſe. Wiederholt ſchon war ich auf der 
Kettenbrüde, tief unter mir auf dem Strome das Leben be: 
tradhtend, Dieſe Brüde iſt eine der größeften und fchönften in 
Europa, vor etwa 40 Jahren von engliihen Ingenieuren er: 
baut, die Spannfetten auf nur zwei hohen Pfeilern im Strom- 
bette ruhend, zwilhen denen die mittlere Deffnung nahezu 
200 Meter lang ift, bei etwa 15 Meter Höhe über dem Waſſer— 
jpiegel. Durch einen von jedem Paſſanten erhobenen Zoll wer: 
den die Unterhaltungsfoften gededt. 

Geitern Nachmittag jchlenderte ich über die Brücke hinüber 
nah Dfen und unternahm dort mit der Zahnradbahn einen 
Ausflug nah dem Schwabenberge, deſſen Ausfichten man mir 
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gerühmt hatte. Die Situation iſt ähnlich der Zahnradbahn von 
Rüdesheim auf den Niederwald, Weinberge rechts und links, 
jett aber hier alle von der Reblaus (phylloxera) total ver: 
nichtet.. Die Weinkultur bei Ofen ift auf lange Jahre hinaus 
brady gelegt, die eingeführten amerifaniihen Neben gebeihen 
nicht, und mit dem Edelwein, deſſen fi) Ofen bisher rühmen 
durfte, ift es vielleicht für immer vorbei. 

Dben auf dem Berge war von Ausficht feine Spur, ich 
wanderte in ſich jagenden Regenwolken, die mich mitunter faum 
zehn Schritte weit die Gegenitände erfennen ließen, das trieb 
mich bald wieder hinunter in die Stadt. Dfen ift ein armjeliger 
Heinftäbtiicher Ort, das Aſchenbrödel der gegenüberliegenden 
reihen Schweiteritadt Pet. Die Stadt hat fih heute noch nicht 
von den Folgen der 150 Yahre dauernden Türkenherrſchaft er: 
holt; erft vor 200 Jahren (1686) vertrieben die vereinigten 
Deutihen die Türken; damals hatten die Reichstruppen ein 
Lager bezogen auf dem Berge, der noch heute nad) ihnen der 
Schmwabenberg heißt. Die meiften Deutjchen find damals bier: 
geblieben, angelodt von der prachtvollen natürliden Lage; in 
den Nachkommen ift die deutihe Sprache hochgehalten, und jo 
hört man in Ofen heute noch überwiegend deutich im öffentlichen 
Leben ſprechen. Die Schwaben bier find noch ebenjo gute 
Deutihe geblieben, wie die in Siebenbürgen eingeiprengten 
Sachſen. Uebrigens bin ich bisher überall mit der deutſchen 
Sprade gut ausgefommen, ich habe nur jelten Jemanden an: 
geiprohen, ber fie nicht verftanden hätte. Alle öffentlichen In— 
Iohriften find nur magyarifh, und deshalb für mi ein Bud 
mit fieben Siegeln, gerade wie in Rußland. 

Gegen Abend unternahm ich noch einen Spaziergang auf 
der über zwei Kilometer langen herrlichen Andrafiy:Straße, der 
vornehmften aller Beiter Straßen, ganz im Wiener Ringftraßen: 
Styl gehalten, mit Prachtbauten, wie das neue Opernhaus, das 
Dienftgebäude der Ungarifhen Staatsbahn, einem Künftlerhaus 
im italieniihen Renaifjanceftyl u. f. w. Am Ende der Straße 
liegt das Stadtwäldchen, welches dem Peſter das ift, was dem 
Pariſer das bois de Boulogne, uns in Berlin der Thiergarten 
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iſt. Es wogte in demjelben von Spaziergängern, die der 
Sonntag genießen wollten, namentlich um einen hübſch gelegene: 
großen Teich. 

Auf Empfehlung eines Gajtes im Hötel machte ih danı 
noch einen Berfuh, mich in einer ber beflern Concerthalle: 
Abends zu unterhalten, doch fam mir das Gebotene jo fade vor 
daß ih bald zu Haufe ging und mid aufs Ohr legte. 

Heute Vormittag bin ich zunächſt meinen Geſchäften nach: 
gegangen... 222. Herr A. ftellte fih mir in liebens: 
würdigfter Weile als Führer zur Verfügung, ich habe in jeiner 
Gejelihaft nochmals die Stadt durchwandert, und mid von ihm 
über Mancdherlei belehren laffen. Er führte mi auch zu dem 
jegt im Bau begriffenen neuen Parlaments:Gebäude, am Donau: 
quai gelegen, für das vom Parlamente 20 Millionen Gulden 
bewilligt find. In einem bejonders dafür erbauten Bretterhauje 
zeigt man gegen Entree das Gyps-Modell im 20ſten Theile der 
Driginal-Größe. Hiernah zu urtheilen bürfte es faum einen 
andern Bau in Europa geben, der ſich mit dem ungarijchen 
Parlamentsgebäude nah jeiner Vollendung meſſen könnte. 
Diefer Gedanke hat wohl alle Mitglieder des Parlamentes er: 
füllt, als fie die nahezu 40 Millionen Markt für den Bau be 
willigten; und in dieſem großartigen Style fieht man hier Alles 
in Angriff genommen, oder bereits ausgeführt. Alles entjpricht 
dem großartigen Yebensnerv, der Donau, an die fih alle Bauten 
wie Kryftalle in entſprechenden Berhältniffen anjegen. Hier am 
Orte erkennt man, wie richtig Bismard im Jahre 1866 die 
Lebensbedingungen beider Städte beurtheilt hat, als er den 
Deiterreihern den Rath gab, den Echwerpunft der Monardie 
von Wien nad Belt zu verlegen. Man vergleiche nur einmal 
die hiefigen Dodbauten, die Schlahthaus: Anlagen, die ganzen 
Strom:Verhältniffe mit den traurigen Zuftänden in Wien, und 
vergegenwärtige fich dabei, daß die gewaltig ausgedehnte unga: 
riſche Tiefebene die Kornkammer und der Schlachtvieh-Lieferant 
für einen nicht unbeträdhtlihden Theil von ganz Europa heute 
ſchon ift. Wird erft das innere des Landes dur Eijenbahnen 
dem Verkehr mehr erjchlofjen, jo wird die Bedeutung Budapeſt's 
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mädtig wachen, und bieje fichere Gewißheit ift auch die Trieb- 
feder für alle die großen Unternehmungen ber Ungarn. 

Der neue Zonentarif ift durchaus geeignet, dieſen Verkehr 
im Innern zu heben, der Zwed ift des Verſuches werth. Man 
äußert fich deshalb hier auch jehr zuverfichtlich über das Erpe- 
riment. Wohl wird zugegeben, daß bis jeßt ein Ausfall in den 
Einnahmen ftattgefunden hat, doch erklärt man das durch den 
Mißwachs diefes Sommers. Der Getreideerport joll viel geringer 
jein, als in den Vorjahren, dagegen joll der Perjonen: Verkehr 
jegt jchon eine bedeutende Mehr:Einnahme gegen früher ergeben 
haben. 


Szegedin a, d. Theiß d. 11. September 1589, 

Ein böfer Neijetag liegt hinter mir, die Hitze im Freien 
jehr groß, dementiprehend auf der Eijenbahn faſt unerträglich, 
dazu die Wagen alle überfüllt, die Männer ſämmtlich rauchend, 
und die Wagenfenjter meiftens geichloffen, denfe Dir bie 
Atmojphäre! 

Ehe ih von bier erzähle, will ich noch Einiges aus Peſt 
nachholen. Herr A., den ich ſchon erwähnte, hat eine chevale— 
teste Gaftfreundichaft gegen mi geübt; was ich ihm aber 
ganz bejonders danke, das find bie intereflanten Belehrungen, 
mit denen er geſprächsweiſe unfere wiederholten Ausflüge zu 
würzen verftand, und melde mir für das Verftändniß beflen, 
was ich bier jehe und höre, treffliche Dienfte leiften. 

Eine Aufzählung der internen Sehenswürbdigleiten Peft’s 
eripare ih mir bier, ich hole das jpäter mündlich nad. Inter— 
ejlant war es für mich zu beobachten, wie tonangebend Berlin 
hier ift. Neben Bauten nad Stüler’s Plänen, traf ih aud 
auf den Berliner Hennide als Architekten der großen Schlacht: 
bausanlage, ferner auf unjern Reinhold Begas als Schöpfer 
verschiedener Monumente, auf Siemens & Halsfe als Unter: 
nehmer einer eleftriihen Straßenbahn nad) Art unferer Bahn 
in Lichterfelde. Man ſtützt fich hier in vielen Dingen gern auf 
das Urtheil und die Leiftungen von Berlin, vor deſſen Aufblühen 
die Ungarn Reipect haben, wie ich denn überall nur Sympathie 


512 In Ungarn, 


für Deutihland gefunden habe, weniger für DeutſchOeſterrei 
Dian hat es noch nicht vergeflen, daß fi Ungarn im Jahre - 
im offenen Kampfe gegen Dejterreich befunden hat. Mehrfa 
habe ich die Bemerkung gemadt, daß man das Verhältniß zı 
öfterreihiichen Monarchie hier jo auffaßt, als jei Ungarn b 
führende, reihe Staat, der Defterreih im Schlepptau hat. € 
viel fteht allerdings auch feit, daß die Monardie nur zw 
regierungsfähige Kultur-Elemente hat, das deutihe und da 
ungariiche Volt. Diejes behauptet ſich mit großem Gefhid un 
Erfolge im eigenen Lande, wo ja die Magyaren dem Conglomera 
der Slowalen, Ruthenen, Slowenen, Serben und Wallace: 
gegenüber einen jchweren Stand haben, weil fie numeriih ü 
der Minderheit ſich befinden. Aber fie behaupten ſich nich 
nur, jondern magyariliren auch die andern Stämme, Und nur 
vergleihe man damit, wie von den Deutihen in Defterreid; 
politiihe Fehler über Fehler gemacht werden, in Folge deſſen 
das regierungsunfähige Czechenthum immer mehr die Oberhand 
gewinnt. Nicht mit Unrecht fieht deshalb der Ungar ſtolz auf 
den Deutſch-Oeſterreicher herab, der fih nicht jo wie er gegen 
das Slaventhum zu wehren verfteht. — 

Am Dienjtag unternahmen wir einen Ausflug nad der in 
der Donau gelegenen Margarethen-Inſel, einem gut gepflegte 
Parke mit herrliden Bäumen, dem Erzherzog Yohanıı gehörig. 
Eine heiße, jchwefelhaltige Quelle entjtrömt der Erde dort in 
jolder Mächtigkeit, daß nicht nur ein großes Curhaus in allen 
Theilen daraus gejpeiit wird, jondern auch der nicht mehr ver: 
wendbare Weberfluß künſtlich auf eine Felsgruppe geleitet ijt, 
von deſſen Höhe das dampfend heiße Wafler cascadenartig in 
die Donau hinabjtürzt. Um Bubdapeft herum find eine Menge 
jolher heißer Schwetelbäber ſchon jeit Jahrhunderten befannt 
und in Gebraud, bejonders auf der Dfener Seite. Hier liegen 
auch die berühmten Bitterwaflerquellen, wie Hunyady-Janos u. A., 
nebjt vielen intereflanten Bau:lleberreften aus der Römer- und 
Türkenzeit. 

So unanſehnlich Ofen in ſeinen Häuſern jetzt, im Vergleich 
mit Peſt iſt, ſo hat doch die Stadt eine höchſt intereſſante ge— 
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ſchichtliche Vergangenheit, aus ber fih manche Zeugen bis auf 
unjere Tage erhalten haben. Als Dfen noch eine Colonie der 
Römer war (das alte Aquincum), ftand hier eine Legion der: 
jelben, die prima adjutrixv. Woher die Ungarn eigentlich 
gefommen find, das ift heute noch nicht genau feſtgeſtellt, doch 
wird die Annahme richtig fein, daß fie mit den Hunnen zufammen 
aus Afien herübergefommen find. Ihr König Bela IV. erbaute 
(1247) dieſelbe Königsburg, melde noch heute ſtolz oben auf 
dem Feljen thront, und die dem Kaiſer Franz Joſeph, der ja 
verfaffungsmäßig vier Monate im Jahre in Ungarn wohnen 
muß, als Refidenz dient. Der berühmte Sultan Soliman der 
Große eroberte dann Dfen im Jahre 1541 und legte eine 
Garnijon von 12,000 Janitſcharen in die Stadt. 150 Jahre 
herrſchte hier ein Vezier, bis um’s Jahr 1686 bie verbündeten 
Deutihen unter Carl von Lothringen und Ludwig von Baden 
die Türken verjagten. Nach dieſer bunten Vergangenheit kannſt 
Du Dir vorftellen, wie verichiedenartig die Typen der gegen: 
wärtigen Bevölkerung find. Zu den Römern, Hunnen, Türken 
und Deutſchen gejellte fich im Laufe der Zeit noch eine anjehnliche 
Zahl von Zigeunern und Juden. Alle diefe Raçen haben fich 
in einzelnen Repräfentanten bis auf heute ganz rein erhalten, 
in den Milchlingen aber finden fich alle Abftufungen. Man fieht 
auf dieſe Weije kupferbraune Galgengefichter, unglaubliche Krumm:- 
nafen und Schlik-Augen, aber aucd herrliche jchöne Geftalten 
mit fühnem Gefichtsausdrud und prachtvollen Bärten. — 

Am Mittwoch, gejtern, combinirte ich mir ein ARundreifebillet 
nad dem Eifernen Thore zu, deſſen vielgerühmte Naturjchönheiten 
ich fennen lernen mochte. Da die Donau bis Baziajch (Hinter 
Belgrad) dur ganz unintereflantes Flachland führt, jo entjchied 
ih mich für den Landweg. Es gehen "wöchentlich nur zwei 
Dampfſchiffe durch das Eiferne Thor, Mittwoch) und Sonnabend, 
ih habe aljo noch bis Sonnabend früh Zeit, und will dieje 
dazu anwenden, mich im füblihen Innern Ungarn's umzuſehen 
und zwar in Szegedin und Temesvar. Von da gehe ich per 
Bahn nah Baziafeh, dort zu Schiffe bis Orſova und Turnfeverin, 
und werde vermuthlihd an der rumäniichen Grenze umkehren, 
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denn in Bufareft joll nicht viel zu holen jein, auch werden 
der Grenze Pap- Schwierigkeiten gemadt. Zurüd will ih ü 
Mehadia gehen, und das altrömilche Herkulesbad beiuchen. : 
verjprehe mir viel Vergnügen von der Tour. Die Heut 
Fahrt hierher nad) Szegedin führte durch die ungarische Tiefebe 
die Pußta, die wohl von originelem Gepräge, auf die Daı 
aber doch langweilig monoton if. Die Dfener Gebirgszi 
hören bald hinter Pet auf, dann hat man nad allen Seit 
einen unbegrenzt weiten Blid, als Etaffage darin nur vereinze 
Bäume, ab und zu ein elendes Bauernhaus oder eine Schen 
überall aber die Ziehbrunnen mit langen Stangen, die wir 
aus den Pußtabildern der Maler fennen. Sie find in groß 
Zahl vorhanden und unentbehrlich für die vielen Viehheerde 
welche die Ebene beleben, auh um die Felder zu bewäſſer 
welche außerordentlih ertragreih jein jollen. est war de 
Getreide ſchon überall abgemäht, aber Mais ftand noch i 
meilenlangen Breiten, auch jehr viel Wein und Melonen. D— 
Mein wird hier ganz kurz gehalten, ein Weingarten fieht au 
wie ein Kartoffelfeld, ebenjo wie diefes mit Furchen durchichnitter 
die Trauben liegen beinahe auf der Erde, find aber wunderba 
gruß und zuderfüß. Man konnte auf allen Bahnitationen gerade; 
im Wein jchwelgen, die Yandleute boten die ſchönſten Traubeı 
für wenige Kreuzer an. 

Große Heerden von ſchwarzen langhaarigen Schweinen fal 
ich überall in Freiheit fih tummeln, von Dredfruften ftarrend 
gehütet von braunen Hirten, deren Schafpelze nicht minder vor 
Schmutz ftarrten. Die Bekleidung unter dem Pelze war mitunter 
mehr als primitiv, Adam hat im Parabieje nicht einfacher ge 
fleidet jein fönnen. Die Pußta zeigte viel Sumpfland, das von 
den Schweineheerden mit Vorliebe aufgefucht wurde. Auch 
Truthühner zeigten fi in großer Menge, und ganze Schaaren 
von Pferden und Rindvieh, manchmal ohne jede Hütung, meiftens 
aber von berittenen Hirten geleitet. Auch kämpfende Gtiere 
waren mehrfach zu beobachten. Die Wege waren arg vernadläfligt 
und doch machte die ganze Landſchaft mit ihrer dünnen Bevölkerung, 
den wenigen ſchlechten Käufern, und dem Fehlen aller Waldung 
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durchaus nicht den Eindrud der Armuth, vielmehr den einer 
ſchrankenloſen ungebundenen Freiheit von Menſchen und Thieren, 
Mein Reiter Gewährsmann erzählte mir unter Anberm auch, 
daß es in ganz Ungarn eine arme Bevölkerung in unjerm 
Sinne nicht giebt, wohl bebürfnigloje Menſchen, die unglaublich 
wenig zum Leben gebrauchen, mas fie überall leicht erwerben 
fünnen. Bagabunden und Socialdemofraten find im Webrigen 
noch unbekannte Begriffe. 

Hier in Szegedin habe ich intereſſante Beobachtungen 
machen können. Du wirſt Dich erinnern, daß die Stadt vor 
10 Jahren durch eine Theiß-Ueberſchwemmung beinahe ganz 
zerſtört wurde, bei welcher Gelegenheit etwa 2000 Menſchen 
ertranken. Die Stadt, mit beiläufig etwa 70,000 Einwohnern, 
iſt ſeitdem mit ſchönen breiten Straßen, freien Plätzen, und mit 
großartig angelegten Quais am Ufer der, nach dem Budapeſter 
Vorbild regulirten Theiß neu erbaut. Von dieſem Quai-Bau 
aber, der viel zu ſchwer auf ſchlecht fundamentirtem Sandboden 
liegt, iſt vor einigen Tagen erſt eine lange Strecke plötzlich in 
die Tiefe verſunken. Darob herrſcht eine große Aufregung in 
der Bevölkerung, man fürchtet, daß die neuerbaute großartige 
Theißbrücke nachſinken könnte, was unberechenbare Folgen haben 
würde; um dies zu verhüten ſind jetzt Hunderte von Arbeitern 
mit Erdarbeiten beſchäftigt; es wird mit fieberhafter Haſt Tag 
und Nacht gearbeitet, man trägt den ganzen Quai ab, um das 
Fundament ſolider neu aufzuführen. Glücklicherweiſe iſt der 
Waſſerſtand der Theiß ein ſo niedriger, daß die Arbeiten ungeſtört 
ausgeführt werden können. 

So glänzend die neuerbauten Stadttheile von Szegedin 
find, jo erbärmlich ſieht es in ben älteren Vierteln aus; vielfach 
fieht man noch geriffene Wände, die nur nothdürftig wieder: 
bergeftelt wurden. In biefen alten Straßen iſt der Boden 
ungepflaftert, für Fußgänger find Holzplanfen an den Häufern 
entlang gelegt, aber wie müfjen die Fahrwege im Winter aus: 
jehen! Die Wagen, Menihen und Thiere müſſen in bem 
grundlofen Lehmboden verfinfen. Jet veritehe ich erit, weshalb 
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auch die ungarifhen Frauen der niederen Stände lange Schaft: 
ftiefel wie die Männer tragen. 


Temesvar am Begafanal d. 12, September 1889. 

Seit ich Budapeſt verlaſſen habe, ift die Verpflegung nidt 
mehr jo gut. In Szegebin und bier habe ih mich nad ben 
Fleiſchtöpfen Peſt's zurückgeſehnt. Wiederholt verfuchte ich, mid 
mit dem Nationalgeriht, dem Gulyaſch (gepfeffertes Rindfleiſch), 
zu befreunden, es hat mir aber noch nicht recht gelingen mollen, 
ih bin nad einem ſolchen Mahle immer in Schweiß gebabet 
durch den Genuß bes übermäßig viel verwendeten rothen Pfeffers 
(Paprica). Heute Abend habe ich es einmal mit dem National: 
Fiſch, Foggaſch, verfucht, er gleicht unjerem Kabeljau, ift aber 
zarter von Fleiſch. Tomaten und Zwiebeln jpielen in allen 
Saucen eine für mich unheimliche Rolle. Das Brod aber bleibt 
überall gleich gut und Ihmadhaft, wie könnte das auch bei dem 
herrlihen Weizen und Roggen Ungarn’s anders jein. 

Bon der heutigen Fahrt hierher wäre nur zu erwähnen, 
daß gleich hinter Szegedin auf einer Station einem Panduren 
(Zandpolizei), der vier Sträflinge zu transportiren hatte, Eine 
davon durch das Coupe:Fenfter entiprang und davon lief. Der | 
Pandur fluchte nicht jchlecht, übergab feine anderen Gefangenen | 
dem Stationsvorfteher und machte fi an die Verfolgung des 
Ausreißere. Da die Pußta ganz frei lag, jo konnten wir die | 
Jagd von der Eifenbahn aus noch lange verfolgen; ber Ent: 
jprungene gewann immer weiteren Borjprung, bis er dem Auge 
entihwand. — 

Temesvar ift maleriſch hübſch gelegen inmitten reichbemal- 
deter Umgebung. Schon im 13. Jahrhundert hat bie Stabt als 
ftarke Feftung in den Türfenfriegen ftets eine große Rolle ge 
ſpielt. Prinz Eugen „ber edle Ritter” bat fie 1716 von ben 
Türken definitiv für die Deutſchen, rejpective bie Ungarn zurüd: | 
erobert. Noch heute machen die Feſtungswerke einen ftattlichen | 
Eindrud, doch dürfte das Badjteingemäuer den modernen Be 
lagerungsgeſchützen gegenüber faum lange Stand halten. Um bie | 
Wälle herum find parfartige Anlagen mit ſchönen Spaziermwegen. 
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Meiner Gewohnheit gemäß unternahm ich gleich nad) meiner 
Ankunft eine NRecognoscirung und fand dabei vor einem ber 
Thore ein intereffantes Volksleben, der am anderen Tage abzu- 
haltende Wochenmarkt bereitete fih vor. Die Landleute hatten 
eine ganze Wagenburg aufgefahren, beipannt mit langgehörnten 
Ochſen und Pferden. Es dämmerte bereits, Lagerfeuer wurden 
überall angezündet, über denen das Abendeſſen bereitet wurbe 
in Kefleln, welche Zwiebeln, Sped, Fleijchichnitten und Paprica 
in kochendem Wafler enthielten. Männer, rauen und Kinder 
waren in bunter Reihe um das Feuer gelagert und langten ſich 
die Bifjen mit Löffeln aus dem Keſſel. Dazwiſchen holten fich 
die Hühner, Gänſe und Schweine, au die Hunde und Pferde 
ihren Antheil an der Mahlzeit, von Zeit zu Zeit wohl durch 
einen Peitſchenhieb momentan verſcheucht, immer aber wieder 
bald mitten zwiſchen ben Gelagerten, die in ihrer bunten, phan- 
taftiichen Kleidung fich bei der fladernden Beleuchtung im Abend: 
dunkel gut ausnahmen. Ich hatte volllommen den Eindrud, 
als befände ich mich in einem Zigeunerlager. Es mochte wohl 
auffallen, daß ich betradhtend zwiichen den Gruppen umberwan- 
derte, denn bald hatte ih einen Schwarm zerlumpter, bettelnder 
Kinder um mich herum, die mir überall hin folgten. Die Kleinen 
Burſchen redeten mich ohne Weiteres deutſch an und baten jo 
inftändig um eine Gabe, daß ich einige Kreuzer jpendete. Nach— 
dem die übliche Balgerei an der Erde beendet war, trat ein 
feiner, ſchwarzer Krausfopf mit Augen, wie glühende Kohlen, 
an mich heran, faltete die Hände flehend und bat um die Eigar- 
rette, die ich rauchte: „Ach lieber Herr, ad) goldener Herr, die 
Gigarrette, die Cigarrette, Chriftus wird es Ahnen dreimal im 
Himmel lohnen!“ Mer konnte diefer Ausficht widerſtehen! 
Jauchzend nahm der höchſtens achtjährige Junge die Cigarrette 
in Empfang und begann fofort mädtig zu rauchen, bicht um: 
drängt von jeinen Genofjen, die der Reihe nach auch einen Zug 
thun durften. 

Ich erzähle diejen Heinen Vorfall, nur um zu zeigen, wie 
frühreif bier die Kinder find. Mädchen von 12 Yahren find 
beirathsfähig, und Weiber von 30 Jahren jehen mitunter jchon 
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wie Matronen aus. Die Männer dauern länger aus, doch foll 
das Durchſchnittsalter der Ungarn bei beiden Gejchledtern ein 
erheblich kürzeres jein als bei den Deutſchen. Man fteht bier 
an mancherlei Merkmalen, daß hinter Budapeſt öftlich Die abend- 
ländiſche Kultur aufhört und die morgenländiihe beginnt. So 
waren heute auf der Eifenbahn die erften Türken zu jehen. 

Temesvar iſt auch eine mitten ins Magyarijche hinein ver- 
iprengte deutiche Spradfolonie. Von den 34 000 Einwohnern 
find 19000, aljo über die Hälfte, Deutiche. Auf der Straße 
hört man deshalb viel deutſch reden, und alle öffentlichen In— 
ichriften find hier ungariſch und deutſch abgefaßt. Auf dem vor- 
erwähnten Markte traf ich zwei biedere Bürgersfrauen, die ſich 
deutjch unterhielten; ich bat fie, mir zu erklären, weshalb die 
Bauern ihre Maiskolben in glühende Aſche legten, und wurde 
darauf nicht nur über die Zubereitungsweije des geröjteten Mais 
belehrt, jondern erhielt noch manche andere Auskunft daneben. 
Aus den Aeußerungen dieſer Frauen leuchtete auch hier, wie 
überall, die gründlichite Verachtung der Juden heraus. Der 
Ungar haßt den Juden. An den Groß-Grundbefig iſt dieſer 
allerdings noch nicht herangekommen, aber alle Wirthſchaften im 
Sinnern des Yandes, der ganze Viehhandel, der ganze Klein: 
handel und vieles andere find in ben Händen der Juden. Der 
jtolze Ungar redet vom Juden wie vom Hunde. 


Temesvar d. 13. September 1889. 

Die ungariihe Sprade ift mir bis jegt abjolut unverftänd: 
li geblieben. In anderen Ländern habe ich innerhalb 8 Tagen 
ftets ſchon einen kleinen Vocabelnſchatz gehabt, hier ift mir das 
unmöglid. Die magyariide Sprade gehört bekanntlich, wie die 
finniſche und türfifche, zum altaiſchen Spradftamm und hat mit 
unferen indo:germaniihen Sprachen gar feine Berührungspunfte. 
Dazu kommt noch, daß in Nord:Ungarn viel Slovaliih und 
Rutheniſch, im Süden viel Sloveniſch, Serbiſch, Wallachiſch und 
Rumänisch geiproden wird, jo klingt fortwährend ein für unfer 
Ohr abjolut unverftändliches Kauderwälſch durcheinander. Sm: 
deſſen ſpricht doch jeder halbwegs Gebildete in Ungarn aud) 
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deutih, und jo fommt man mit der deutſchen Sprade allein 
ganz gut dur. Geftern auf dem Zuge wurden viele Arbeiter 
befördert, welche bei den Felsſprengungen in den Untiefen des 
Eijernen Thores bejchäftigt werden jollten; da waren jo ziemlich 
alle Volksſtämme Ungarn’s vertreten, und ich hatte Gelegenheit, 
diejes Sprachengemiſch fennen zu lernen. 

Den ganzen Vormittag bin ich wieder umher gewandert 
und will nun noch ſchnell, vor der Abreife nach Baziafch, meine 
Eindrüde niederſchreiben. Auf der Reife jol man Moment-Auf- 
nahmen ſchnell firiren, jonft geht nicht nur der Lokalton ver- 
loren, fondern ein Bild vermwifcht leicht das andere. Mich zog 
e8 heute früh noch einmal nah dem Wochenmarkt hinaus, ber 
die herrlichite Gelegenheit bot, Volksftudien zu mahen. Das 
Leben war heute ein viel lebhafteres als geftern. Wie drängten 
und jchoben ſich die maleriihen Trachten durcheinander! Die 
Hirten mit ihren mädtigen Schafpelzen und Lammfell-Mützen; 
ale Männer und Frauen barfuß oder in Sandalen, beide Ge- 
ichlechter einen breiten ledernen Gurt um die Hüfte gelegt, und 
in Miedern und Weiten, die den Eindrud von ledernen Bruft- 
barnijhen machten. Auf den Achſeln der frei getragenen Hembs- 
ärmel ſah ich viel jchöne, bunte Stiderei. 

Muthige Heine Pferde vor ganz leichten Korbwagen beför- 
berten die Landleute, prächtige Geftalten; er die unvermeidliche 
lange Tabadspfeife im Munde, fie mit flatterndem bunten Kopf: 
tuh, jo jaufte das Geſpann mit den fröhlihen Inſaſſen im 
Galopp über Stod und Stein, über Gräben und Aderland, 
der leichte Wagen ermöglichte es, alle Hindernifje fpielend zu 
nehmen. Um zwölf Uhr Mittags begann wieder das Kochen, 
wie geitern Abend, und ich hatte meine freude an den Handtie- 
rungen eines Kochfünitlers, den ich heimlich beobachtete. Wäh— 
rend das Waller im Keſſel jih erwärmte, jchnitt er Kartoffeln 
in jeine abgenommene Pelzmütze, die ihm als Topf diente, auch 
Fleiſchſchnitten that er in die Mütze, jtülpte dann den ganzen 
Inhalt in den Keſſel und rührte ihn mit dem Beitjchenftiel 
tüchtig um. Zwiebeln, Paprica und Mais wurde aus den Hojen- 
tajchen hervorgeholt und wanderten ebenjo in den Keffel und dann 
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begann das Schmaujen der Gelellihaft, die zu dem lederen 
Mahle Weintrauben, Melonen und rohes Obſt in Menge ver: 
zehrte. Um das Mahl nicht, aber um den Appetit dazu babe 
. ih die Leute beneidet, und mit diefem beiteren Bilde will ich 
von Temesvar ſcheiden. Morgen gedenke ich den Glanzpunft 
auf diejer Neije kennen zu lernen. 


Herfulesbad bei Mehadia, d. 14. Septbr. 1559, 

Heute weiß ih faum, womit ich anfangen fol, jo reich ift 
der Stoff, der mir im Kopfe ſchwirrt. Seit gejtern Mittag 
babe ich jo viel neue Eindrüde erhalten, daß ich mich wie im 
Traum befinde. Dazu kommt die ungewohnte körperliche Ueber: 
anftrengung des legten Tages, ſodaß ich mich gewaltjam jammeln 
muß, einen brauchbaren Faden in der Erzählung feftzuhalten. 

Gegenwärtig befinde ih mich in der ſüdöſtlichſten Ede von 
Ungarn, hart an der rumänijchen Grenze; das unjaubere Bufareft 
zu beſuchen habe ich definitiv aufgegeben; habe ich doch in ben 
legten Tagen joviel Ihmugige Menſchen zu ſehen befommen, 
daß ich genug davon habe. Bon hier aus wird mich mein Weg 
wieder weſtwärts, der Heimath zu führen. 

Geitern Nachmittag um 4 Uhr fuhr ih von Temesvar ab 
und fam mit einem jchredlih langiamen Bummelzuge um 
Mitternadht in Baziafh an. Da das Dampfichiff früh Morgens 
um 5 Uhr gehen jollte, jo campirte id in Kleidern im Warte: 
zimmer des Bahnhofes, um das Schiff nicht zu verjäumen. 
Dafielbe fuhr aber, ftarfen Nebels halber, erft um 7 Uhr 
früh von Baziaſch ab, und ih hatte das Vergnügen, zwei 
Stunden wartend am Ufer der Donau im falten Morgennebel 
auf und ab zu wandern, bis die Erlöfung fam. Es war eine 
böje Nacht, in der die Müdigkeit, eine Folge der beiden legten 
ftarfen Reijetage, immer mit dem feften Willen, wach zu bleiben, 
um die Oberhand fämpfte. ch wurde aber reichlich dafür ent: 
ihädigt durch die num folgende wundervolle Fahrt die Donau 
hinab dur das Defilé der jüblichen Karpathen, durch Die 
Etromjchnellen des Kaſan-Paſſes und des Eifernen Thores, die 
mit Necht berühmt als Naturfchönheiten eriten Ranges find. 
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Die ganze Fahrt läßt fich jehr wohl mit einer Rheinfahrt 
vergleihen, doch iſt die Donau hier durchſchnittlich von der 
doppelten Breite des Nheines, und die Gebirge zu beiden Seiten 
find viel koloſſaler. Der Haupt-Unterſchied aber liegt in ber 
Staffage der beiden Landſchaften. Der Rhein ift lieblich, hat 
viele Burgen auf Bergeshöhen, viele Städte, Ortſchaften und 
einzelne Häufer auf beiden Seiten, dazu einen gewaltigen regen 
Verkehr, Alles athmet fröhliches Leben. Hier von Allevem das 
Gegentheil. Die Natur ift großartiger, maflenhafter, der 
Charakter der Landſchaft ernft und erhaben. Aber man fieht 
faum eine Spur von thieriihem Leben, geichweige denn von 
Menſchen. Ortſchaften giebt es nur ganz wenige, einzelne Häufer 
fajt gar nit. Am Rhein gehen Eifenbahnen, Chauffeen und 
Landwege neben einander ber, bier ijt gar fein Weg, gejchweige 
denn eine Eifenbahn. Nur ganz dürftige Weberrefte haben ſich 
erhalten von ber alten Römerjtraße, die der Kaiſer Trajan im 
Jahre 103 nad Ehrifti Geburt hier erbauen ließ; auch fieht man 
noch einige Trümmerhaufen der NRömer-Kaftelle, welche damals 
die Trajansftraße beſchützen, und den Strom beherrſchen jollten, 
am linken Ufer ferner in regelmäßigen Abftänben bie zerfallenen 
Wachthäuſer der früheren Militärgrenze. Weiterhin erft beginnt 
auf dem linken Ufer die gut unterhaltene Szehenyi-Straße, die 
ih bis auf das rumäniſche Gebiet hinzieht, aber wenig oder 
gar nicht benugt erjchien. 

Bei Baziafh, wo ih zu Schiffe ging, endet die Ungarijche 
Tiefebene und das Bergland der Süd-Karpathen beginnt, das 
die Donau zu durchbrechen hat, bevor fie in Rumänien eintritt. 
Auf diefem etwa jehsftündigen Wege nun find großartige Natur: 
ihönheiten in ununterbrodhener Reihenfolge zu verzeichnen. Die 
maffigen Felsparthien verengen fich mitunter zu ſchmalen Felſen— 
thoren, durch welche die gewaltigen Wallermafien des Stromes 
in rajender Schnelligkeit hießen. An anderen Stellen wieder 
drohen jo viele Feljenriffe auf dem Grunde, daß bei niedrigem 
Wafleritande große Schiffe gar nicht fahren können. 

So mußten auch wir bei Drencova unjer ſchönes Schiff 
verlaſſen, und ein Eleineres befteigen, das wegen jeines geringen 
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Tiefganges die Stromjchnellen pajliren konnte. Das Schiff hatte 
an manden Stellen mitunter faum 1—2 Fuß Wafler unter dem 
Kiel. Hinter Drencova beginnt der erhabene großartige Charakter 
der Landichaft, die Donau erweitert ſich zu einem breiten, ſee— 
artigen Beden, das von ſchön bewaldeten Höhen rings umfchlofien 
ift. Auf dem rechten, jerbiihen Ufer kommt das Städtchen 
Milanovap zum Vorſchein, links erblidt man die Trümmer 
dreier alter Nömerthürme. Nun fommt die großartigfte Strede 
der ganzen Tour, der Engpaß von Kaſan, wo die Donau, auf 
eine Breite von etwa 160 Meter zufammengedrängt, bei 60 Meter 
Tiefe zwiſchen Eolofialen, jenkrecht abfallenden Felswänden, im 
Charakter der Roßtrappe im Bodethale, pfeilihnell dahinftrömt. 
In der Mitte des Paſſes, den man mit Mindeseile in etwa 
einer Viertelftunde durchfährt, ragt aus dem Strome ein hoher 
Felſen hervor, der einen verderblichen Strudel erzeugt. Am Ende 
des Engpafles, bei dem Städtchen Dubomwa erblidt man an 
einer Felswand des rechten Ufers eine große Steintafel mit 
rauchgeſchwärzter, jchwer lesbarer Inſchrift, welde von den 
Nömern zur Erinnerung an den erjten daciihen Feldzug Tra: 
jan’s, und die Erbauung der Straße errichtet wurde; fie ift 
aljo jegt beinahe 1800 Jahre alt. 

Der „das Eijerne Thor” genannte Engpaß liegt noch 
weiterhin hinter Orjova, nachdem man die legte ungarijche Inſel 
mit der Feitung Ada-Kaleh paffirt hat, auf rumäniſchem Gebiete. 
Der bier 195 Meter breite Strom ftürzt Durch den 2340 Meter 
langen Engpaß mit einem Gefälle von 5 von 100 Metern 
herab, derartig, dab das Toſen des Waflers bis Orſova hörbar 
ift. Auch hier iſt das Fahrwaſſer außerordentlich Elippenreich, 
doch fteht das Eiferne Thor dem Kaſan-Paß an’ Grofartigfeit 
weit nad. Ich blieb auf dem Schiffe bis zur erften rumänijchen 
Station Turn Severin, fehrte bann aber jofort mit einem Wagen 
nah Drjova zurüd, weil ih ohne Paß mid auf rumänijchem 
Gebiete nicht aufhalten durfte, 

Der Totaleindrud diefer Waflerfahrt durd das Karpathen- 
Defild war ein unbejchreiblih großartiger, wohl werth der 
weiten, mühjamen Fahrt, die ich deshalb unternommen. Mir 
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bieten ſolche auserlefene Naturihönheiten den höchſten Genuß 
auf der Reife. Mehr und mehr bin ich im Laufe der Jahre 
davon abgelommen, Mufeen, Schlöſſer und Sammlungen zu 
befuhen, wenn es fich nicht dabei um berühmte Seltenheiten 
handelt. Von deren Betrachtung bleibt wenig figen, dagegen 
behält das Studium von Land und Leuten, die mir unbefannt, 
ſtets unverminbert gleichen Neiz für mid. Hier unten in dieſer 
verlorenen Ede Ungarn’s habe ich dieſer Palfion einmal wieder 
ordentlich nachgeben können. Was habe ich hier am Strome 
und auf dem Schiffe für allerlei Volk gejehen! Neu waren 
mir die Türken mit ihren verjchleierten Frauen, die mit uns 
fuhren; auch das jerbiihe Gefindel an ben Landungsplägen 
war bemerfenswerth wegen feiner unglaubliden Schmußfruften 
auf Gefiht und Händen; die Leute machten ganz den Eindrud, 
als jeien fie monatelang nicht aus den Kleidern gekommen. 
Und nun erjt die Bevölkerung von Orſova, die fih an 
der Landungsftelle zu allerlei Hilfsleiftungen den Reiſenden in 
orientaliih aufdringlicher Weile anbot! Ich ſuchte mir einen 
der ſchmutzigſten Burjhen zum Tragen meines Gepäds aus, 
und bejah mir denjelben auf dem Bahnhofe noch einmal genau, 
da ih ſolch' einen Schmußfinfen wohl nie wieder zu Geficht 
befommen werde. Der Junge ließ ſich ſchmunzelnd betrachten, 
ftrich jein Trinkgeld vergnügt ein, und empfahl ſich in geläufigem 
Deutich „küß' die Hand Euer Gnoden, Gott jegne Eure Augen“. 


Herkulesbad d. 15. September 1589. 


Bevor ih von der geitrigen Stromfahrt Abſchied nehme 
möchte ich noch des liebenswürdigen Kapitän’s gebenfen, mit 
dem ih mich während ber Fahrt recht befreundet habe. Ein 
feiner, zuvorfommender Ungar jtellte er mir während der 
ganzen Tour jeine Bank oben auf der Kommandobrüde, den 
ihönften Pla des Schiffes, zur Verfügung, und erklärte mir 
alle Punkte der Landichaft, jowie den Stromregulirungsplan, 
den die ungariiche Regierung joeben praktiſch in Angriff ge 
nommen bat. Man will umfafiende Felsiprengungen vor- 
nehmen, und das Fahrwaſſer an jeichten Stellen dadurch ver: 
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tiefen, daß man bie Ufer durch Steindämme verengt. Der 
Kapitän erklärte mir Alles jehr anſchaulich, wie er es aber 
vortrug, das läßt fich ſchwer wiedererzählen. Als echter Magyar 
hatte er eine große Hochachtung vor den gewaltigen Mitteln bes 
Staates, und vor ben Schönheiten des Yandes. „J' bob’ jcho’ 
von denne Yait’, die — i' bitte jehr — de holbe Welt fenna 
thu’, bier auffi g'hobt. Grad 'raus hob’ns gejubelt, wie's dös 
geſegn hob'n. Daner wor die vurigte Wuch' af'm Schiff, Der 
— i' bitt' Eu’r Gnodn recht fehr — ſei' Eſſen hot lafjen ſtehn. 
Hörſt, hot'r g’jagt, ſig'ſt Kapitän, dobei krig' i' kei’ Biſſen 'nunter, 
dös is goar zu ſcheen. Und nun, Herrſchaften, i' bitt' Ihna goar 
ſcheen, drehn's Ihna blos amal herum, und ſchaun's,wann's wolln 
ſo guat ſein, nur grad amol die Felswand da drobn aan, hoabn's 
ſcho' fo woas Scheen's geſegn? So etwas ſchaun's — i' muſſ holt 
recht ſehr bitten — in der goanzen Welt nimmer“. In dieſem 
urgemüthlichen Tone plauderte er ſtundenlang, ohne in ſeiner 
Begeiſterung, die ihm erſichtlich von Herzen kam, zu ermüden. 

Auch mit einem katholiſchen Geiſtlichen hatte ich eine längere 
intereſſante Unterhaltung. Dabei fällt mir ein, was mir mein 
Peſter Gewährsmann über die Stellung der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit hier im Lande erzählte. In keinem andern Lande hat 
es der katholiſche Klerus ſo gut, als hier. Die todte Hand, 
d. h. die Kirche, iſt im Beſitze großer Ländereien, deren Ernte— 
ertrag den jeweiligen Inhabern der Kirchenämter zufließt, den 
kleinen Kaplänen ſo gut, wie den hochangeſehenen Prälaten. 
Solch' ein ungariſcher Kirchenfürſt, ein Biſchof z. B., hat aus 
den Ländereien allein mitunter ein Einkommen von jährlich 
einer halben Million Gulden. Was dieſe Herren bei Lebzeiten 
damit machen, darum kümmert ſich weder Staat noch Kirche. 
Was ſie aber bei'm Tode hinterlaſſen, fällt an die Kirche zurück, 
da ein katholiſcher Geiſtlicher ja von Amtswegen keine Leibes— 
erben haben darf. Deren ſind nun aber doch in der Regel 
welche vorhanden, auch haben ja die Geiſtlichen Eltern und 
Geſchwiſter; die ganze Sippſchaft wird alſo ſchon bei Lebzeiten 
des Betreffenden in ſo vorſorglicher Weiſe bedacht, daß häufig 
bei'm Tode der geiſtlichen Herren von dem großen Vermögen 
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auch nicht ein Kreuzer mehr vorhanden ift. Auf diefe Weite 
wirb das bewegliche Kirchengut unter die Leute gebradht, und 
was das enorme Grund-Eigenthum der todten Hand betrifft, jo 
wird bafjelbe von der Bevölkerung, wie von der Regierung als 
der große nationale Sparpfennig angejehen. Sollten einmal 
in der äußerften Noth alle andern Hilfsmittel erſchöpft ſein, 
z. B. wenn es fi in Folge eines unglüdlichen Krieges um bie 
nationale Eriftenz handeln fönnte, jo wird man feinen Augen: 
blid zögern, durch einen Parlamentsbeihluß das Kirchengut 
einfah für den Staat zu confisciren. Mit diejer Peripective 
im Hintergrunde hegt der Staat den Klerus etwa jo, wie man 
im bürgerlichen Leben einen Erbonfel liebevoll behandelt. 

Das ungariihe Parlament, der Reichstag, ift ja allmädhtig; 
der Wille der Krone, jetzt aljo des König-Kaiſer's Franz Joſef, 
fällt nur ſoweit in’s Gewicht, als er ber parlamentariihen uns 
garifhen Regierung nicht hinderlich ift. Die ungariſchen Minifter 
gehen aus dem Reichstage hervor, und fallen, jobald fie nicht 
mehr defjen Majorität hinter fi haben. Nun hat aber aud 
ber Reichstag überall lediglich das Wohl des Staates im Auge, 
dynaftiihe Rüdfichten kennt er nicht; daher fein großes Anjehen 
im Lande, und daher die Macht, mit der er, geftügt auf die 
vorhandenen reihen Staatsmittel, alle jeine Beſchlüſſe auch der 
Krone gegenüber ftets durchlegt. Dieſe reihen Staatsmittel 
Ungarn’s kamen bis zum Jahre 1867 meiftens den übrigen 
Ländern der öfterreihiihen Monardie zu Gute, erft nach dem 
Ausgleihe ift Ungarn in die glüdlihe Lage gelommen, fie im 
eigenen Lande verwenden zu fönnen, und in melder ver- 
ſchwenderiſchen Weiſe dies geſchieht, das habe ih ſchon mehrfach 
betont. Dieſe und andere hochintereſſante Fragen, beiſpielsweiſe 
die Juſtizpflege, welche nach dem Grundſatze: was nicht verboten 
iſt, das iſt erlaubt, in liberalſter Weiſe gehandhabt wird, habe 
ich mit A. in eingehendſter Weiſe erörtert. Es würde mich hier 
aber zu weit führen, mich damit zu beſchäftigen. 

Laſſ' mich Dir lieber vom Herkulesbade erzählen, wo ich 
mich jetzt befinde, mit Gefühlen, als ob ich im Schlaraffenlande 
wäre. Dieſes Bad iſt auch eine von den wunderbaren Schön— 
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heiten des Ungarlandes, von denen man bei uns gar fein 
Ahnung hat. Als ich geftern Abend zuerft ben Balcon des mi 
im Babhaus Rubdolfshalle angewielenen Zimmers betrat, wa 
ih ganz entzüdt von dem vor mir liegenden Panorama, jo ba| 
ih unwillkürlich ausrief: „oh wie ſchön ift das!” Unter meinen 
Tenfter mar gerade wieder eine Zigeuner:Kapelle eifrig an be 
Arbeit, und nie hat der Strauß'ſche Donau:Walzer mir jo ge 
fallen, wie in jenem Augenblid, ich babe ihn aber auch ni, 
zuvor mit ſolchem Feuer vorgetragen gehört. Die Gejammt 
wirfung der ſchönen Mufif und der herrlichen Landſchaft maı 
geradezu beraufchend. 

Herfulesbad liegt in einem tief eingejchnittenen Thale dei 
Cjerna, einem Nebenflüßchen der Donau, mitten im ſüdlichen 
Karpathengebirge, hart an der rumäniſchen Grenze, eng-romantiſck 
von ungeheuren Felswänden und herrlidem Hochwald umgeben. 
Die Fahrt in einem leichten Wagen von Drfova dur das Thal 
hierher erinnerte mich) mehrfach an bie Felsbildungen des Bode: 
thales im Harz, nur find die Verhältniffe hier großartiger. Die 
Kuranlagen des Drtes jelbft find ähnlih wie in Ems, die 
Bauten aber hier jchöner, mit orientaliihen Anklängen. Schon 
jeit vielen Jahrhunderten ift Herfulesbad das Lieblingsbad der 
Numänen und Türken; die Geichichte des Ortes reicht nach— 
weisbar bis zur Römerzeit zurüd, zahlreiche Funde wie Statuen 
und Inſchriften aus jener Zeit find an den Felswänden als 
Shmud von der Kurverwaltung aufgeitellt. Die Thermae 
Herculis werden ſchon von den römischen Geſchichtsſchreibern 
als bejonders heilfräftig erwähnt, und fie find es Heute noch, 
befonders gegen rheumatiiche Leiden jollen die hiefigen Bäder 
wirkjamer jein, als Wiesbaden. Eine große Zahl von (40—60 
Grad Eelfius) heißen Schwefelquellen entipringt theils Kalkfeljen, 
theils dem Urgebirge (Granit). Die ältefle und jtärkjle diejer 
Thermen, die Herfulesquelle, entitrömt dem Felsboden in Mannes: 
ftärfe. Zwiſchen bem vom heißen Waffer durchwärmten Geftein 
jollen Storpione gefunden werden. Hübſche Spaziergänge durch— 
ziehen das Thal nad allen Richtungen hin, jo mwohlgepflegt und 
mit Wegmweifern verjehen, wie es im Taunusgebirge nicht beſſer 
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ft. Die fämmtlichen Bade: und Logirhäufer find in den legten 
10—20 Jahren auf Koften des Staates neu erbaut. Ein 
prachtvoller Eurfaal mit großen Nebenräumen, natürlih aud) 
dem Staate gehörig, iſt erit 4 Jahre alt. Die ganze Anlage ift 
von Staate an einen Unternehmer verpadhtet, der unter fcharfer 
Eontrolle gehalten wird, und dem mäßige Preije in allen Dingen, 
neben vorzüglicher Leiſtung, zur Bedingung gemacht find. 

So bin ih vom Bahnhofe in Orjova per Wagen hierher 
in etwa halbjtündiger Fahrt für 50 Kreuzer befördert und befam 
auf Meldung bei der Betriebsdirection fofort ein ſchön gelegenes 
Zimmer in einem der Babehäufer angewiefen, für einen ganz 
civilen tarifmäßig feitftehenden Preis. Eine Uebervortheilung 
ift hier am Orte nicht möglich, alle Preije inclufive Bedienung 
find fejt geregelt, überall öffentlich befannt gemacht, und bem 
Dienftperfonal ift verboten, Trinfgelder zu fordern. 

Die Einrichtung des von mir bewohnten Haujes ift glänzend, 
beinahe fürftlih elegant. Alle Zimmer haben nah außen hin 
einen Balcon mit Ausficht auf ſchön gepflegte Blumen: Barterres, 
Terraffen und bie umliegenden Berge. Nah innen minden 
alle Zimmer auf Gallerien, die einen Yichthof umjäumen, in 
deſſen Mitte aus tropiihen Pflanzen heraus eine Fontaine 
ihren Strahl nad orientalifher Art durch zwei Stockwerke hinauf 
wirft, was eine angenehme Kühle im Haufe erzeugt. 

In den Bauten herren orientaliihe Anlagen vor, man 
fieht viele Kioske und jchlanfe Minarets, auch durchbrochenes 
Gitterwerk ftatt der Fenfter. Recht in diefen Rahmen hinein 
pafjen die fremdartigen Trachten, bie verjhleierten Türkenweiber 
mit ihren weitbauſchigen Gemwändern, bie türfifchen und ar: 
meniſchen Trachten vieler Männer. Dazu die reihen Bazars 
mit den Schägen der heimijchen und ausländiihen Induſtrie, 
das Alles giebt einen eigenartigen Yofalton. Wie froh bin ich, 
meine Schritte hierher, und nicht nad) Bukareſt gelenkt zu haben! 


Herlulesbad, d. 15. September 1889. Abends. 
Nah einem erquidenden Bade habe ich heute Vormittag 
bei herrlihem Sonnenschein einen Spaziergang im Thale gemacht, 
und Nachmittags einen lohnenden Ausflug auf einen der nächſt— 
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gelegenen Berge unternommen. In halber Höhe des Berg: 
lag eine vielbejuchte tiefe Höhle, die „Räuberhöhle“ genann 
weil fie lange hindurch Gaunern als Schlupfwintel gebieı 
haben fol. Ich traf am Eingange eine zahlreiche Geſellſcha 
von Türken mit etwa 20 tief verjchleierten Frauen, und einige 
Heinen Kindern, welche von ben Vätern auf dem Arme getrage 
wurben. Vermittelſt einiger Stüde meiner Neife-Chofolat 
befreundete ih mich mit den Kleinen, und dadurch auch m 
den Müttern, und jo war bald eine Unterhaltung im Gangı 
bie einige der Männer in deutiher Sprade mit mir führter 
während die Frauen und Kinder mit gefreuzten Beinen um un 
herum hodten, Es waren Babegäjte aus Herkulesbad, die gleic 
mir einen Sonntags: Ausflug machten; fie erzählten mir bi 
Geihichte der Räuberhöhle, in der wir uns befanden. Währent 
dem machte ein jerbiicher Bettler auf einem Dudeljad ein 
ihauerlihe Muſik, die den türfiihen Damen aber jehr zu gefalleı 
Ihien, fie Hatjchten beftändig den Takt mit den Händen, um! 
raudten dazu troß ihrer Schleier Kigaretten, wobei fie der 
Dampf gleih Fabrifihornfteinen von ſich bliejen. 

Nachdem ich die Höhle in diefer Geſellſchaft bei Fackelſchei 
befichtigt hatte, erflomm ich allein noch in ſcharfem, zweiftündiger 
Aufftieg einen hochgelegenen Ausfichtspunft, der mir einer 
berrlihen Ausblid in die Höhenzüge der Karpathen bis nad 
Rumänien hinüber gewährte. Beim Abftieg überrajchte mid 
die Duntelheit, do kann ich mich auf meinen Ortsfinn wohl 
verlafjen, wenn ich eine Gegend einmal mit Aufmerkfjamfeit durch 
wandert habe, und jo fam ich denn auch hier jchließlich im Thale 
wieder an der richtigen Stelle heraus. est will ich mein 
Gepäck ſchnüren, einige Stunden jchlafen, und in aller Frühe 
den Rüdweg antreten. ch glaube, der Höhepunkt meiner dies: 
jährigen Reife ift überjchritten, was ich jet noch jehen werde, 
hat nicht mehr den Reiz des neuen Unbelannten. 


Arad an der Maros, den 16. September 1889, 
Der Tag ließ ſich heute früh recht jchleht an. Um 3 Uhr 
heraus und bei empfindlicher Kälte und Negen eine halbſtündige 
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Fahrt im Omnibus nah Mehadin auf jchlechtem Gebirgsmege 
bei dunfeler Naht Dann mußte ih auf dem unbehaglichen 
Bahnhofe eine volle Stunde auf den veripäteten Zug warten, 
fand in der überfüllten Eijenbahn faum noch Platz, und jo ging 
das mit allerlei Hinderniffen den ganzen Tag, über Temesvar 
hierher, wo ih um 4 Uhr Nachmittag’s anfam. Sole Tage 
find mit in den Kauf zu nehmen auf der Reife. 

Arad macht einen angenehmen Eindrud, namentlich ift der 
Ort reinlih und jauber, was id in den anderen ſüdungariſchen 
Städten ftets vermißte. Mit 38,000 Einwohnern ift Arad ein 
Biihofsfig und hat für den Handel nah dem Schwarzen Meer 
und nah Deutichland große Bedeutung. Kaum eine Stunde war 
ih in der Stadt, da begegnete ich einer langen Prozeſſion, bie 
von einem nahegelegenen Wallfahrtsorte unter dem feierlichen Ge: 
läute aller Kirchengloden zurüdfehrte. Ungarn ift nun allerdings 
fein Boden für kirchlichen Pomp; der Aufzug machte in feiner 
Dürftigkeit einen kläglichen Eindrud im Vergleich mit Prozeſſionen, 
wie ih ſie in Stalien und am Rhein kennen gelernt habe. 
Es war ein wüſtes Volkstreiben, feinere, gebildete Leute waren 
in der Menge nicht zu bemerken; man jagte mir, daß es nicht 
zum guten Ton gehöre, daran theilzunehmen. 

“ Ein jhönes Denkmal auf dem Hauptplate der Stadt erinnert 
an die Kämpfe des Jahres 49, als Ungarn unter Koſſuth für 
jeine Unabhängigfeit fämpfte. Die öfterreihiihe Garniſon hielt 
ih hier lange in der ftarken Zeitung am linken Ufer der Maros 
gegen die belagernden Ungarn. Nachdem die Infurrection von 
ben Defterreichern niedergeworfen, wurden in Arab mehrere 
ungariſche Generale ftandrechtlich erjchoffen, zu deren Gedächtniß 
die ungarilche Regierung ein hübjches Denkmal hat jegen laſſen. 
Da jegt der Friede durch den Ausgleich hergeftellt ift, jo haben 
mande Städte doppelte Denkmäler, eines von der ungarijchen, 
das andere von der öfterreihiichen Regierung errichtet, für die 
Vertheidiger, oder für die Angreifer, beide Parteien feiern bie 
braven Eoldaten, die den Heldentod ftarben. 

Auf unferm Zuge befand fich heute Vormittag eine Zeit 
lang auch eine Bauernhoczeits:Gelellihaft, da gab es fchöne 
34 
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Kojtüme zu jehen, die Männer alle mit flatternden bunten 
Bändern geihmüdt, die Frauen und Mädchen mit Tüchern in 
den lebhafteften Farben. Gejang ertönte fortwährend und auf 
jeder Station wurde flott getanzt, natürli nach der unvermeib- 
lihen Zigeuner: Mufil. Der Zugführer nahm wiederholt Rüdficht 
auf genügende Pauſen auf den Stationen, und das fahrende 
Bublitum war ganz einverjtanden damit. Zug -Berfpätungen 
iheinen bier unten an der Tagesordnung zu ſein; durchaus 
zuverläfftg im Einhalten der Fahrzeiten ift nur der Drient:- 
Erpreßzug, der zweimal in der Woche von Paris über München, 
Wien und Peſt nah Bukareſt und Konftantinopel fährt. Es 
fommt bier im Lokal-Verkehr übrigens auch nicht fo genau 
darauf an, die Leute haben alle viel Zeit übrig, und find nod 
nicht jo pünktlich abgehegt, wie wir. 

Morgen gedenke ic) noch einen Tag in Budapeft zu bleiben, 
und dann über Wien, Prag, Dresden die Rüdreije anzutreten. 


Budapeſt, d. 18. September 1889. 

Es thut doch wohl, wenn man aus unbehaglidhen Logir: 
Verhältniffen, wie ich fie in der legten Woche, mit Ausnahme 
von Herkulesbad, überall getroffen, wieder in ein jo vornehmes, 
behagliches Hotel einzieht, wie hier das „Jägerhorn“ iſt. Ich 
habe die lette Nacht vorzüglid” gut geruht, und, nachdem ich 
zum Frühftüd die hier für mich eingegangenen Briefe durch— 
ftudirt, in befter RYaune noch einen herrlichen Ausflug nad der 
Dfener Seite der Donau gemadt, und zwar auf den Blodsberg, 
auf deſſen Spitze ſtolz und uneinnehmbar die weithin fichtbare 
Gitadelle von Budapeft liegt. 

Der Serpentinenweg dort hinauf bietet fortwährend wechjelnde 
ſchöne Ausfichten auf die beiden Städte und den Strom; von 
der Höhe des Berges kann man weit ins Land nad beiden 
Seiten hin den Lauf der Donau verfolgen, und hat entzüdende 
Fernfichten auf die ſchön gezeichneten Dfener Berge und bie 
nahe gelegenen Weingärten. Die Ausfiht fann ſich der ſchönſten 
Rheinanfiht vom Niederwald oder Dradenfeld an die Seite 
jtellen. Das war mein letter Spaziergang in Budapeſt. — 
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Selten hat eine Stadt meinen Erwartungen in jo reichem 
Maße entiprohen, als Budapeſt. Heute zählen bie beiben 
Schwefterftädte zufammen bereits eine halbe Million Einwohner; 
geht die Entwidelung jo weiter, jo fann Bubdapeft leicht ſchon 
in 10 Jahren in die Reihe der Millionenftädte eingetreten fein. 
Schon einmal im Mittelalter hat Peſt (von den Römern gegründet) 
eine Blüthezeit gehabt, doch hatten die Türfenfriege des 16. und 
17. SZahrhundert’s die Stadt ganz ruinirt. Erſt feit etwa 
150 Sahren hat fi Pet nah und nad wieder erholt, und 
jeit zwei Jahrzehnten erft erhebt fich die Stabt wie der Phönir 
aus der Aſche. Umfaſſende Ermweiterungspläne harren noch der 
Ausführung, große Stromregulirungsarbeiten und Trinkwaſſer— 
Anlagen gehen der Vollendung entgegen, und werben die jeßt 
Ihon vorhandenen großartigen Bauwerke erheblich vermehren. 
Möge der Frieden uns erhalten bleiben in dem Bündniß 
zwiſchen Deutichland und flerreih:Ungarn, dann wird auch 
Bubapeft feine hochfliegenden Pläne ausführen können! 


— — a. 
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Dieethoven und feine Werke.*) 


< ® 
Für den Muſikfreund ift es eine der intereffanteften Studien, 
ſich mit Beethoven in eingehender Weife zu befchäftigen; 
7 eine Aufgabe, die in dem Grade an feflelndem Reize 
gewinnt, als man fich mehr und mehr in das eigenthünliche Wejen 
diejes großen Geiftes vertieft und fih mit feinen Schöpfungen 
vertraut macht, die ein jo treues, klares Bild feines geiftigen 
Lebens liefern, wie nie eine Biographie von fremder Hand es 
zu geben im Stande ift. 
Eine jolde Biographie, wenn auch verbunden mit einer 
Charafteriftil jeiner Werfe, vermag dem Leſer niemals das jelt- 
jame Schaffen, den genialen Entwidelungsgang Beethoven’s 


getreu zu veranſchaulichen. Beethoven zog fich bekanntlich fait 







"is 


*) Beethoven und feine Werke. Eine bdiographiſch⸗bibliographiſche 
Skizze. gr. 80. (VI, 119 S.) geheftet. Leipzig, 1866, C. Merſeburger. 
Ladenpreis Mark 1,80. 

Der hier zum Wiederabdruck gelangende biographiſche Theil der Schrift 
ift auf folgende Weije entitanden. Bei der Zufammenftellung von Mufifalien- 
Katalogen während meiner Berufsthätigfeit in Amſterdam empfand id) häufig 
den Mangel einer überjichtlichen Bezeichnung der Beethoven'ſchen Eompofitionen. 
Denn bei der verichiedenartigen Bezeichnung, die Beethoven jelbit feinen 
Werken gegeben bat, bei den ſpäteren eigenmächtigen Aenderungen der Ber: 
leger, bei der daraus entiprungenen Meinungsveridhiedenheit, womit fich 
Autoritäten für oder gegen die Aechtheit erklärten, herrfcht manche Verwirrung 
in den nahezu 300 veridhiedenen Titeln von B.'s Compofitionen, trobdem 
bereit3 mehrfach Berjuche gemacht waren, Ordnung in den Beethoven-Katalog 
zu bringen, Ich machte mid) deshalb, von rein bibliographiichen Anterefie 
getrieben, daran, felbit einen für meine Zwecke brauchbaren Katalog herzu: 
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von allem intimen Berfehr zurüd, jo daß nur wenige Aus: 
erwählte einen tiefern Blid in fein Inneres zu thun vermochten, 
und auch dieſen Freunden gegenüber war er meiltens zurüd- 
haltend. Daher find von feinen Zeitgenofjen uns nur wenige 
Mittheilungen überliefert. 

Dagegen hat uns Beethoven felbit das reichſte Material in 
feinen Werken hinterlaffen. Seine Compofitionen find jeine 
Autobiographie, der befte Schlüffel zu dem ihm eigenen Leben, 
benn er fannte ein ſolches ja nur in der Mufif; für äußere, 
fociale Verhältniffe war er nicht geichaffen, unfähig ſich mit 
Geihid darin zu bewegen. In feinen Werfen aber hat er ſich 
felbft mit Meifterhand gezeichnet; da erzählt er uns offen und 
freimüthig feine Schidjale, fein Freud und Leid; in ihnen er- 
fennen wir Thatfahen und Gedanken, ziehen mit Beethoven 
hinaus in die Welt, jubeln mit ihm über die Schönheiten der 
Natur, milden uns in das Kriegsgetümmel, durchfurchen die 
MWogen des Meeres, und beobachten bas Leben der Menſchen 
um uns ber. Wir ſehen ihn im Frühling bes Lebens über: 
iprubelnd von köſtlichem Humor, dann zu der ernften Thätigfeit 
des Mannes, der feinen Beruf fühlt, übergehen, bis wir ihn 


jtellen, in welchem id) alle Berjchiedenheiten in der Bezeichnung mit Angabe 
der Gründe neben einander aufführte. Da diejer ziemlidy umfangreihe Katalog 
mir braudbar für weitere Kreife ſchien, jo bot ich Herrn Merfeburger den 
Verlag dejlelben an; er ging auch darauf ein, bat mich aber, zur Einleitung 
eine Biographie B.'s zu jchreiben, um den Katalog allein nicht gar zu un: 
interefjant erjcheinen zu laffen. Ich übernahm das, und jo entitand die vor: 
liegende Skizze, melde jid) auf die größeren Werke von Yenz, Marr, Nohl, 
Schindler, Wegeler, Rieß und Anderen ftügt. 

Nun bin ich zwar etwas mufifaliich, habe mich auch viel mit Beethoven 
beichäftigt, doch bin ich feineswegs zünftig competent, eine Charalteriftif der 
Werke Beethoven’s zu fchreiben, die vor einer jtrengen Kritik beitehen könnte. 
Ich bitte alfo, meine Arbeit, die lediglich dem Wunſche des BVerlegers ihre 
Entitehung verdankt, mit Nachſicht aufzunehmen, Mir war der Katalog die 
Hauptſache. Da ich aber von der vorliegenden Sammlung alle bibliographiſchen 
Arbeiten ausgeichlofien habe, jo jehe ih aud von dem Abdruck meines 
Beethoven-Hataloges an dieſer Stelle ab. Wer ſich dafür intereffirt, den 
verweife ich auf die im Merfeburgerichen Verlage erichienene vollitändige 
Schrift. 


Beethoven und jeine Werfe. 537 


in ſchwerer Stunde, von Sorgen gedrüdt wiederfinden und 
Zeuge davon find, wie er fämpft und nach Freiheit des Körpers 
und Geijtes ringt, bis ihm der Frieden wird und er zu Gott 
eingeht, deſſen Verherrlichung er jeine beiten Kräfte gewidmet. 

Das Alles jpiegelt fi Scharf und treu in feinen Compo— 
fitionen. Wer fich deßhalb eng mit Beethoven’s Leben befreunden 
will, der leje nicht nur über ihn, jondern höre von feiner Muſik 
jo viel er kann, das ift feine befte Biographie. — 


Ludwig van Beethoven erblidte am 17. December 1770 
in Bonn das Licht der Welt. Er ftammt aus einer muſikaliſchen 
Familie und an feiner Wiege bewachten zwei tüchtige Künftler 
jeine erften Augenblide; jein Großvater, Ludwig van Beethoven 
(7 24. Debr. 1773), derzeit Capellmeifter in Cöln, und fein 
Vater, Johann van Beethoven ( 18. Debr. 1792), der, ein 
tüchtiger Sänger, als Tenorift in der Capelle des Churfürften 
Marimilian von Cöln fi einen guten Namen erwarb. Es 
jeien bier auch noch in Kürze Beethoven’s Brüder erwähnt. 
Ein älterer Bruder von ihm, Ludwig Maria, war fon vor 
Ludwig's Geburt geftorben, ein jüngerer, Caspar Anton Carl, 
widmete fih als Glavierlehrer ebenfalls der Mufif, und ein 
dritter, Nicolaus Johann, der jüngfte, lebte als Apothefer in 
Bonn; ſpäter famen beide Brüder zu Ludwig nah Wien, wo 
fie indeilen nichts weniger als dazu beitrugen, ihm fein durch 
förperlihe Leiden gebrüdtes Leben zu erleichtern. Sie haben 
fih mandes gegen ihn zu Schulden fommen laſſen, und oft 
Ludwig's Gutmüthigkeit und feinen berühmten Namen um eigner 
ſchnöder Gewinnſucht willen mißbraudt. 

Man hat, namentlich in früheren Jahren, bie und ba be- 
hauptet, Beethoven ſei ein natürlider Sohn Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen geweſen, er jelbit bezeichnete dies Gerücht ftets als 
eine „arge Verläumdung“ und legt es in einem Briefe vom 
7. December 1826, aljo kurze Zeit vor feinem Tode, einem 
Freunde an’s Herz „die Rechtichaffenheit feiner Mutter der Welt 
befannt zu machen“. Seiner vortrefflihen Mutter hat Beethoven 
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zeitlebens bie findliche Liebe bewahrt, die in demjelben Mi 
verftärkt wurbe, als der Vater durch fein rauhes heftiges W 
ſchon von frühefter Jugend an das warme Gemüth Ludn 
fih mehr und mehr entfremdete. Als Knabe hatte Beeth: 
fi nicht der beften Erziehung zu erfreuen. Einestheils erlau 
die oft jehr beſchränkten Mittel der Familie es nicht, ihn ei 
auf umfaffende Bildung berechneten Schulunterricht genieße: 
lafjen, anderntheils war auch das häusliche Leben des Bat 
der neben den eben bereits erwähnten Leidenſchaften auch 
des Trunkes fi häufig ergab, nicht geeignet, verebelnd auf 
Kindergemüth einzumirkfen. Daß trogdem Beethoven fich « 
hohe fittliche Reinheit in der Jugend und fein ganzes jpäte 
Leben hindurch bewahrt hat, das verdankt er wohl dem gu 
Geiſte jeiner Mutter, die mit ihrer Liebe vergalt, was der Vo 
verdarb. Aber einen Wiederhall aus feiner Jugend hat Bı 
hoven doc mit in’s Leben hinübergenommen, und aus Die 
eigenthümlichen Zuftänden des väterlihen Hauſes erklärt | 
auch die eigenthümlihe Miſchung von ftarrem Troß und a 
opfernder Gutmüthigkeit, von menjchenfeindlicher Verſchloſſenh 
und überjprudelndem, faft findlich naivem Humor, von jchleiche 
dem Mißtrauen und bingebender Liebe in Beethoven’s Charakt 
Der Keim zu alledem wurde in der Familie gelegt. 

Für Eines nur müſſen wir dem Vater dankbar fein: de 
er das frühzeitig ſchon erwachende mufifaliiche Talent des Knabı 
mit nach diefer Seite hin jcharfem Auge erkannte und eifr 
pflegte, jodaß Ludwig in feinem vierten Jahre bereits die B 
gleitung kleiner Lieder erlernte. Hörte Beethoven nur d 
Muſik, oder konnte er fich gar jelbft damit bejchäftigen, jo hat 
er für alles Uebrige feinen Sinn mehr; die Spiele feiner Alter: 
genofjen hatten dann allen Reiz für ihn verloren und ftunder 
lang fonnte er in einen Winkel gedrüdt ſtill lauſchen, oder jelbii 
unter Anleitung des Vaters, fi bemühen, um Gebörtes nad) 
zujpielen und womöglich feine eignen Ideen dabei zur Aus 
führung zu bringen. 

Der Unterricht des Vaters war indeilen faft zu anftrengent 
für das Kind; ein wie großer Hebel und Sporn aud der eigne 
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innere, raftlofe Drang bereits war, doc erlahmte zumeilen bie 
Luft und Kraft nad ftundenlangem Studium. Ludwig follte 
mit rüdfichtslofer Strenge zu einem Automaten, einem techniſchen 
Künftler ausgebildet werden, mit deſſen Leiftungen der Vater 
möglichft bald recht viel Geld erwerben zu fönnen hoffte. Es 
darf daher als ein Glüd betrachtet werden, daß der geniale 
Pfeiffer (ſpäter Gapellmeifter in Düfjeldorf) fi} bald des Knaben 
als Lehrer annahm und in ihm durch die liebevolle freundliche 
Art des Unterrichts, in deſſen Bereich jet hie und da aud) 
bereits die Theorie gezogen wurde, den unter ber Härte bes 
Vaters fajt ertödteten Sinn für Muſik wieder neu belebte. 

Raſch entwidelte fih denn auch, mit dem Eifer Schritt 
baltend, Beethovens Fertigkeit im Spiel, namentlid auf ber 
Orgel, wo er durch feine wundervollen, tieffinnigen freien Phan— 
tafieen bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich lenkte, ſodaß 
jelbjt der damalige Churfürft von Cöln fich für ihn zu inter: 
ejfiren begann und ihm mancherlei Unterjtügungen zulommen 
ließ, die in hochherziger Weile auch von jeinem Nachfolger, dem 
Churfürften Mar Franz, Bruder des Kaijers Joſeph II., weiter: 
gewährt wurden, und unter dieſem Mäcen das Meifte mit zur 
Entfaltung von Beethoven’s Geiſte beitrugen. 

Den wärmſten Fürfprecher bei dem Churfürjten hatte Beet- 
hoven in dem Grafen von Waldjtein, einem Freunde bes 
Fürften. Derjelbe war, in richtiger Ahnung ber Größe, zu 
welcher Beethoven fich bei tüchtiger Anleitung emporjchwingen 
würde, unermüdlich darauf bedacht, ihm Alles, was nur irgend 
wie dem ſich mit Niejenichritten ausbildenden Talente förderlich 
jein Eonnte, jelbft zu gewähren, oder vom Fürften zu verichaffen. 
Selbſt ein feiner Kenner, war er zuerft durch das durchdachte 
Epiel Beethoven’s aufmerfjam geworben, fpäter juchte er oft 
geſprächsweiſe veredelnd auf das Gemüth des Knaben zu wirken, 
und ihn zu immer neuen Arbeiten anzuipornen. Er war es, 
der mit bejonderer Vorliebe in Beethoven beftändig die jeltene 
Gabe des Phantafiren’s und Variiren eines gegebenen Thema’s 
auszubilden ſich bemühte, jodaß Beethoven es darin bald zu 
einer Fertigkeit brachte, die alle Zuhörer in Erftaunen jebte. 
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Er forgte für die gediegenften Lehrer, und auf jeine Beran: 
lafjung wurde Beethoven auf Koften des Churfürften ſpäter 
nah Wien gejandt, um Haydn's Unterricht zu genießen. 
Beethoven’8 Dankbarkeit gegen den Grafen währte dafür bis 
an jein Ende und nie hat er vergeflen, wer ihm in jeiner 
Yugend die Pfade zu feiner Laufbahn ebnete. Wieberholt be- 
gegnen wir Gompofitionen (Op. 53. Op. 87), die er ihm 
widmete und für ben Grad ber Achtung, die er für ihn begte, 
ipricht wohl der Werth diefer Compofitionen am beiten. 

An Pfeiffer’s Stelle war als Lehrer Beethoven’s jpäter 
der als Clavierjpieler berühmte Kammermufifus van der Eden 
getreten, doch beſchränkten ſich deſſen Anterrichtsftunden auf 
einige wenige, da Beethoven bereits mit das tägliche Brod für 
ſich und ſeine Familie verdienen helfen mußte und deshalb 
durch eigne Lehrſtunden faſt den ganzen Tag über in Anſpruch 
genommen war. In dieſer trüben Zeit, als die drückendſten 
Verhältniſſe den Flug des Genies faſt zu lähmen droheten, als 
van Eden ſtarb und nicht die Mittel vorhanden waren, die 
Studien weiter fortzuſetzen, in dieſer Zeit begann jene ebener: 
mwähnte Protection Waldftein’s und des Churfürften, und mit 
dieſer Periode beginnt die eigentlihe Fünftleriihe, und auch 
ihon die ſchaffende Laufbahn Beethoven’s.. Die materiellen 
Sorgen wurden abgeftreift, und frei und ungehindert begann 
die Schaffensfraft Beethoven’s ihre Schwingen zu regen. 

Auf Befehl des Churfürften übernahm der ala Dperncom: 
ponift befannte Hoforganift Neefe jett den Unterricht Beethoven’s; 
er hielt ihn hauptſächlich zum Studium der altclaffiihen Meifter: 
werfe an und führte Beethoven zuerft in eingehender, gründlicher 
Weile in das Studium des Generalbaſſes ein, damit zugleich 
den Unterriht in der Gompofitionslehre verbindend. Das 
Rejultat entipradd auch bald den auf Beethoven gejegten Hoff: 
nungen. Im elften Jahre bereits fpielte er Sebaftian Bach's 
wohltemperirtes Clavier mit bewunderungswürdiger Präcifion 
und Sauberkeit und volllommen fehlerfrei. Nachdem damit die 
techniſchen Schwierigkeiten als überwunden betrachtet werben 
fonnten, begann er unter Neefe’s Leitung feine erften Verſuche 
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im Componiren. Als ſolche werden bezeichnet die I Variationen 
über einen Marih von Drefiler, die 7 Bagatellen für Clavier 
op. 33, die 3 Clavierjonaten in Esdur, Fmoll, Ddur das 
Lied „an einen Säugling” und das Rondo für Clavier in Adur, 
jowie noch einige andere Compofitionen. 

Mit diefen erften, oder beſſer gejagt, den Jugendarbeiten 
Beethoven’s überhaupt ift es eine eigne Sade. Die eben er: 
wähnten wenigen Piecen, die er ja zum Theil jelbft als „Baga— 
tellen“ bezeichnet, ausgenommen, befigen wir von ihm Feine 
einzige Compofition, die den Stempel des Unreifen trägt, ober 
die eine noch unentwidelte Empfindungs: und Ausdrudsmeife 
verriethe. Seine von ihm als opus 1 bezeichneten 3 Trios 
(Haydn gewidmet) find bereits’ fertige Meifterwerke, die als 
Mufter gelten müffen. Bei feinem großen Melodienreihthum 
und der jhon erwähnten Gabe, jede Idee jofort mit Leichtigkeit 
zum Ausdrud zu bringen, follte man annehmen, daß er fi 
oft babe verleiten laſſen, jelbjt unbedeutendere Ergüffe dem 
Papier anzuvertrauen; das ift aber nicht geichehen, wenigftens 
ift uns davon Nichts erhalten. Er wachte mit peinlicher Sorg— 
falt über feine Arbeiten und übte eine Selbitfritif aus, bie bei 
jo jungen Jahren und bei jo entichieden ausgeprägter Anlage 
zum Gomponiren Bewunderung abnöthigt. Es war feinem ernften 
Geifte, der in der Mufif fein deal, jein Heiligftes erblidte, 
unmöglich, diejes deal leichtfertig Ipielend zu behandeln. Nichts 
gelangte in die Deffentlichkeit, was irgend einer unbedeutenden 
äußern Anregung jeine Entftehung verdankte; er gab nur von 
fih, was er im Herzen fühlte, was er oft lange mit fich in 
Gedanken getragen, und dem er dann auch däußerli die 
vollendetfte Form zu geben fi bemühte. Niemand konnte wohl 
an ihn jo peinliche Anforderungen ftellen, als er jelbit es that, 
und immer und wieder wurde jo lange umgearbeitet, bis er fich 
jelbft genügte. Raſch hingeworfene Jmprovijationen befigen mir 
von Beethoven nicht. Das Alles drückt denn aber auch einer jeden 
Compofition den Beethoven:Stempel auf, ber fich nie verläugnet 
und uns ftets aufs Neue zwingt, vor der jchöpferiichen Kraft 
und Ueberlegenheit diejes hervorragenden Geiftes uns zu beugen. 
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Seine vortrefflihen, gediegenen Eigenſchaften erwarben ihm 
bald einen Kreis getreuer Schüler und freunde, obgleih ſchon 
damals fich die barofe Seite jeines Wefens zu entfalten begann. 
Mem er nicht zugethan war, dem machte er fein Hehl daraus, 
offen und ehrlich ftellte er jenen und fi auf den richtigen 
Standpuntt, dabei oft die gewöhnliche Höflichkeit verlegend, 
ſodaß er neben jeinen Freunden auch bereits ein tüchtiges 
Häuflein Feinde zu bekämpfen hatte. In der Anerkennung 
jeiner überlegenen Talente aber waren beide Parteien einftimmig, 
und das Vertrauen der öffentlihen Meinung auf ihn war jo 
groß, daß der Churfürft nicht anftand, ihm, dem faum 15 jährigen 
Knaben, den Poſten eines Organiften in ber dhurfürftlichen 
Gapelle in Bonn zu übergeben (1785). Beiläufig bemerkt das 
einzige öffentliche Amt, welches Beethoven jemals bekleidet hat. 

In feiner Wirkjamfeit als Lehrer, die fih immer mehr 
ausdehnte, fam er in die angenehmfte Berührung mit ber 
Familie des Hofrathes Breuning in Bonn. Der Verkehr in 
diefem Haufe darf wohl, neben dem Umgange mit Waldjtein, 
für die in Bonn genofjene Bildung Beethoven’s entſcheidend 
genannt werden. Es ijt einer der wenigen Sonnenſtrahlen, 
die hie und da die Jugend Ludwig's erwärmten. 

Die gediegene Bildung, der feine gefellige Ton, der an: 
regende Verkehr mit den Hausfreunden Breuning’s, namentlich 
aber die geiftvolle Frau vom Haufe, die mit feinem weiblihen 
Tacte dem Knaben das ihn zurüditoßende Vaterhaus zu erſetzen 
juchte, die warme Freundfchaft, die er mit dem Sohne Stephan 
Breuning und deſſen Echweiter Eleonore unterhielt, das Alles 
hatte für Beethoven einen mädtigen Zauber, ber ihn wieder 
und wieder anzog; er war ja im Herzen noch ein Kind, der 
Liebe bedürftig, ſich nad) zarter, vorjorglicher Behandlung ſehnend, 
die er im elterlihen Haufe immer jeltener fand, je mehr die 
zunehmende Kränklichkeit der Mutter ihm deren Schuß dem 
Vater gegenüber entzog, die ihm dagegen im Breuning’ichen 
Haufe jo reichlih zu Theil wurde. Hier wurde zudem Alles 
beobadhtet und beiproden, wa8 den Mann von Geift 
intereffirt. 
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Die fortichreitende Entwidelung, die jhon damals in dem 
Gulturleben der Völker des Weſtens mächtig ſich zu regen be: 
gann, fpiegelte ſich mifrosfopiih in dem Breuning'ſchen Kreife 
ab; hier war der Mittelpunkt des friſch und lebendig puljirenden 
Lebens in Bonn, und das war bie Sphäre, in welder allein 
Beethoven’s Seit fi wohl fühlte. Bei aller kindlichen Einfalt 
ber Sitten gefiel fih doch feine mannhafte Energie gern darin, 
im Geſpräch mit prägnanter Schlagfertigfeit die Behauptungen 
eines tüchtigen Gegners zu erſchüttern, oder, wo ihm dies nicht 
gelang, mit einem Zöjtlih naiven Humor die Spigen des An: 
griffs zu bredden. Unvermerkt wuchs in folder Umgebung ber 
Chat feiner Kenntnifle, und Beethoven hat es oft noch in 
Ipätern Jahren gern anerkannt, wie jehr die Breuning'ſche 
Familie gerade auf eine tüchtige jolide Grundlage pofitiven 
Willens bei ihm derzeit eingewirft habe. Das Freundichaftsband 
zwiſchen Beethoven und Stephan Breuning, der ihm nad Wien 
folgte und dort im Jahre 1827 als Hofrath ftarb, ward dann 
auch durch's ganze Leben hindurch bewahrt, und manden Tribut 
zollte Beethoven, der meiltens nur Fürften und Grafen feine 
Compofitionen zu widmen pflegte, dem Herzensadel der Familie 
Breuning, 3. B. durch Widmung der Sonate Op. 109, 
ber Variationen über se vuol ballare, des PBiolinconcertes 
Op. 61, einer Clavierjonate u. A. m. 

Zugleih mit der erwähnten Organiftenftelle befleidete Beet- 
hoven aud den Roften eines Bratſchiſten in der fürftlichen 
Gapelle; er fam in diefer Stellung häufig mit den Gelebritäten 
der mufifaliihen Welt in Berührung. Somohl die Oper, wie 
auch die Gapelle hatten unter Mar Franz II. einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen und waren derzeit der Sammelplag ganz 
rejpectabler Talente, was natürli auf die mufifalifche Ent: 
widelung Beethoven’s nicht ohne Einfluß bleiben fonnte. Er 
lernte hier mande bedeutende Männer kennen, 3. B. Bernhard 
Romberg, ebenfo den damals nächſt Mozart auf der höchſten 
Stufe der Gunft des Publifum’s ftehenden Joſeph Haydn, ver 
auf feiner Reije von London nad Wien im Jahre 1792 Bonn 
berührte, und fich bei diefer Gelegenheit jehr lobend über eine 
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von Beethoven componirte Cantate auf Zeopold II. (ungebr:ı 
ausſprach. Er regte zuerft in Beethoven den Gedanken 
nah Wien zu gehen, um dort, wo die Namen eines Mo; 
Haydn und Albrechtsberger ihm die Garantie eines au« 
zeichneten Unterrichts boten, gründliche, wenn man ſich jo a 
drüden fann: Quellenftudien zu machen. 

Der Beifall der vorerwähnten Männer erhöhte jeinen Mi 
fein Selbftvertrauen, und bald fih von den ermüdenden Un: 
richtsſtunden mehr und mehr zurüdziehend, begann Beetho: 
mit fiherer Hand eine Reihe der verjchiedenartigiten Arbeit: 
unter denen als die bedeutenditen aus jener Periode hervor; 
heben find: das Trio Op. 3, das Dftett in Esdur, fpäter c 
Op. 103 bezeichnet, und die Variationen über „es war einm 
ein alter Mann“ Man kann in den Arbeiten aus der Bonn 
Zeit deutlich noch die Vorbilder erkennen, welche Beethoven de 
zeit feinen Studien zu Grunde legte. Deutlich zieht ſich dur 
diefe die Mozart und Haydn eigenthümliche lyriſch einfache M 
[odie, ftil und fromm, bier und da zu einem graziöjen Menue 
oder funftgerechten Variationen abjchweifend, bei Mozart auı 
wohl zuweilen den kecken Schalf zeigend, aber doch meiftens bi 
Grundidee des Idylliſchen, der ruhigen Behaglichkeit feithaltent 
Wohl gewannen die reizenden Motive unter Beethoven’s Hain 
Ihon damals eine mehr plaftiihe und Fürzere Rundung, de 
Gedanke offenbart fich kräftiger und ausdrudspoller, es ift Mar 
in ihm; aber der beftimmte Ton, den der in Wien Iebendı 
Meister fpäter anfchlug, ift hier noch zu vermiffen, noch nid) 
den Einfluß der Lehrer überwiegend. Beethoven war ja berzeü 
noch nicht in den großen Kampf mit der Welt und jeinem eignen 
Körper getreten, dem Riejenfampfe, von dem ber Unbefangene 
feine Ahnung bat, wenn er beim Anhören eines mit hödhiter 
Zartheit behandelten und wie ein Bach durch eine fonnige, 
blumenreihe Wieſe dabingleitenden Adagio’s ſich in einen halb 
träumerifchen, die lieblihften Bilder der Seele vorzaubernden 
Zuftand einwiegen läßt. Den Eingeweihten allerdings fann es 
mit Wehmuth erfüllen, wenn er in murrenden Tönen auf diejem 
täufchenden Grunde plößlih einen unheimlichen, gigantiichen 
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Schatten fich erheben fieht, der oft bligjchnell, wie im Act ber 
Verzweiflung, eine Handvoll Noten bis in die höchiten Regiſter 
hinauf ſchleudert, vol jchreiender Accorde, ein Schmerzensruf, 
der fi) zuweilen in ben zarteften Ausdrud, in die Klage des 
Einfamen auflöft, oder aber in fait dämoniſchen Sprüngen zum 
Kampfe eilt, ein müthender Roland, mit dem Motiv eines 
Donnerfeiled den Fehdehandſchuh hinwirft, und in wilder Schlacht 
mit Löwenmuth das Heer der feindlihen Gedanken, bie jeine 
Seele mit Wahnſinn zu umftriden drohen, nicht nur bekämpft, 
fondern auch ſchlägt. Ya Ichlägt; Beethoven hat ftets in diefem 
Kampfe gefiegt, aber um welchen Preis! Doch wir wollen dem 
Gange ber Erzählung nicht vorgreifen. 

Beethoven war, wie gejagt, in Bonn noch förperlid und 
geiftig gefund, und wenn er ſchon damals fi von gejellichaft: 
lihen Bergnügungen zurüd zu ziehen begann, jo hat das wohl 
mit feinen Grund in dem Eifer, womit er feinen Studien ob- 
lag. Dadurd begann er allerdings mehr und mehr die Einfanıs 
feit lieb zu gewinnen; die herrlihe Umgebung Bonn’s veran: 
laßte ihn dabei oft zu Ausflügen, die er ftets allein unternahm, 
die jchönften Stellen, ihm mwohlbefannt, juchte er auf, und wäh: 
rend das leiblihe Auge faft theilnahmlos und zerftreut drein 
blidte, nahm das geiftige um jo empfänglicher die reizenden 
Naturerfheinungen in fih auf. Das Reſultat jolder Spazier— 
gänge waren meift die herrlichiten Melodieen, die Beethoven 
raſch und flüchtig in ein Skizzenbuch, das er zu diefem Zwecke 
beftändig bei fich trug, motirte, um fie zu Haufe auszuarbeiten. 

Beethoven pflegte ftets jo zu arbeiten. Beſtändig Muſik 
hörend und ftill bei fich treibend, fchöpfte er die Grundidee 
meiftens aus der Natur, in der Abgejchiedenheit; die Ausführung 
jelbft war nur Sache des Fleißes. Nie fegte er fih hin, um zu 
componiren, jondern nur um ben bereits im Geifte fertigen Plan 
nieberzufhreiben und daran zu feilen und zu glätten. In feinem 
Nachlaſſe fanden fich einige zwanzig derartige Notirbücher vor, 
die alle zu dem erwähnten Zmwede gedient haben, und welche die 
interejjanteften Aufihlüffe geben über die nach diefen Grund- 


zügen weiter ausgeführten Arbeiten. 
35 
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Auf Veranlaffung feiner Freunde, die wohl einjahen, daß 
der beſchränkte Wirkungskreis in Bonn einem Talente wie 
Beethoven’s auf die Dauer nicht genügen fonnte, madte er im 
Winter 1786/87 eine Reife nad) Wien, die jedoch ihren Zweck, 
fih dort einen dauernden Aufenthalt zu begründen, verfehlte. 
Es ijt dies neben ber Reife von Wien nah Prag, Berlin und 
Leipzig (1796), jowie nad Preßburg und Dfen (1806) und dem 
legten Ausfluge nad) Teplig im Jahre 1812 die einzige größere 
Tour, die Beethoven unternommen. Er wurde bei dieſem erjten 
Beſuche in Wien Mozart vorgeftellt, der ihm, unterrichtet von 
Beethoven’s Meifterihaft im Phantafiren, ein Thema aufgab, 
was dieſer auch mit überrafchender Sicherheit und Bravour auf 
dem Glavier variirte. Es wird erzählt, daß Mozart in jenem 
Augenblide zu einigen im Nebenzimmer Anmwejenden gejagt habe: 
„auf den gebt Acht, der wird einmal in der Welt von ſich reden 
madhen!“ Mozart jollte ich leider nicht mehr von ber Wahrheit 
feiner Prophezeihung überzeugen — er wurde bald darauf vom 
höhern Nichter jelbft abgerufen. 

Nah Bonn zurüdgelehrt, fiedelte Beethoven mit der Gapelle 
nah Aſchaffenburg und 1791 nad Mergentheim über. Der 
Aufenthalt hier brachte ihn oft in Berührung mit dem Chur: 
fürften, dem er wiederholt offen feine Wünſche nach vergrößerter 
Thätigkeit ausiprah. Graf Waldſtein vereinigte feine Bor: 
ftellungen mit denen Beethoven’s, und jo gewährte ihm ber 
Fürft in großmüthiger Weiſe die Mittel zu einem längern Aufent: 
halte in Wien. 1792 ging Beethoven, 22 Jahre alt, dorthin, 
um biefe Stadt, mit Ausnahme der oben erwähnten Reifen, 
nicht wieder zu verlaffen. Seine Baterftadt Bonn hat er nicht 
wieder betreten. Die Mutter war ſchon vor jeiner Abreife ge- 
ftorben, das einzige Band, welches ihn nad dem elterlichen 
Haufe zog, war dadurch zerrilien, und jomit auch Bonn als 
Heimath für ihn verloren. 

Faſſen wir zuerft den Hauptzwed ins Auge, der Beethoven 
nah Wien führte, das Studium. Er erneuerte bie alte Bekannt: 
Ihaft mit Haydn und ließ ſich unter die Zahl feiner Schüler 
aufnehmen. Eifrig wurden bie alten Meifter, ihm noch von 
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Neefe her mwohlbefannt, wieder vorgenommen, auch Mozart’s 
Compoſitionen machte er fich zu eigen, und jo bemeifterte er nach 
und nad in natürlicher Stufenfolge alle Stadien der mufifa- 
liihen Compojition, vom Clavier zum Trio und Quartett über: 
gehend und im Drcheiter feinen Höhepunkt erreihend. Der 
Schüler Beethoven überflügelte den Meifter Haydn, und es er- 
gab ſich daraus bald ein geipanntes Verhältniß zwiſchen Beiden. 
Haydn wurde flüchtig im Unterricht, ſodaß insgeheim Beethoven 
jeine Zufludht zu Johannes Schenk, dem Componijten bes Dorf: 
barbier’s, nahm, der die ftehengebliebenen Fehler Haydn's ver- 
befierte. Beethoven wurde verlegt durch diefe Vernachläſſigung 
Haydn’s, dem gegenüber er- fich des emfigiten Fleißes bewußt 
war; ber finitere Geift des Trotzes kam über ihn, und als 
Haydn von dem „Großmogul”, wie er Beethoven im Unmuth 
zu nennen pflegte, einft verlangte, er jolle fih auf dem Titel 
einer im Drud ericheinenden Sonate ald „Schüler von Haydn“ 
befennen, da verweigerte Beethoven diefe „Demüthigung“, mie 
er die Forderung ftolz bezeichnete. Ein Bruch ſchien unvermeid- 
ih, doch wurde ein folder glüdlicherweife durch die Abreije 
Haydn’s verhütet, der nah England zurüdtehrte (1794). 

Von dem beengenden Einflufje diejes Geiftes, des einzigen 
vielleicht, der fich derzeit in der Mufif mit ihm meſſen fonnte, 
frei, wählte er fich jegt jelbit jeine Lehrer unter den Männern, 
die ihm in ber Theorie und der Behandlung einzelner Inſtru— 
mente noch überlegen waren. Unter ihnen ragen hervor der be: 
fannte Operncomponift Salieri, die Mufifer Kraft und Linde 
(Cello), Punto (Horn), Friedlowsky (Clarinette) und der Violinift 
Krumpholz, namentlich aber ber als ber erfte Theoretifer dieſes 
Yahrhunderts befannte Albrechtsberger, dem Beethoven wohl 
hauptjächlich jeine Meifterichaft im Gontrapunfte zu verdanken hat. 

Vollberechtigt und ebenbürtig jehen wir Beethoven jeßt in bie 
Reihe der Componiften eintreten. Durch die mitgebrachten Empfeh— 
lungen bes Churfürften in die höchſten Kreije der Ariftofratie ein- 
geführt, war er bald als Virtuoſe ein überall gern gejehener Gaft; 
jeinen Compofitionen gegenüber aber verhielt fich das Publitum 
anfangs noch zweifelhaft und ſcheu; diefelben waren für ben ba- 
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maligen Zeitgeift zu eigenthümlich neu, zu ſehr abweichend 
dem Althergebradten, und erft nah und nad gelangte ir 
Menge das jedem Menſchen innewohnende inftinctive Gefüh 
alles wahrhaft Große und Schöne zum Durdbrud und gemi 
dem ringenden Meifter, dem Vorkämpfer einer neuen era, 
verdiente Anerkennung. Wie die Zeit im unaufhaltfamen 3 
in räthjelhafter Berihlingung der Momente, mit zermalmeı 
Ferſe über das Alte, das Beſtehende hinjchreitet, jo riß « 
der Geiſt Beethoven’s die Hörer unmibderftehlih mit fich fi 
es war die Macht der Töne, in melden Beethoven bie Be 
gungen jeiner Zeit, Die er ebenjo gut empfand als verfta 
plaftiih wiedergab; gegen diejen Zauber fämpfte das PBhilifi 
thum aus dem vorigen Jahrhundert vergebens an. 

Schlag auf Schlag eröffnete aber auch jett Beethoven t 
Reigen feiner Compofitionen, mit jeder Sinfonie eine ne 
Breihe in den alten muſikaliſchen Zopf legend. 1800 erſchi 
die erite (Cdur) Sinfonie; ihr folgte auf dem Fuße das Or 
torium „Chriftus am Delberge“ (Op. 85), ein eigenthümlich 
Spiegel feiner rationaliftiihen Auffaffung des Chriſtenthum 
dem in der dee vielleicht nur vorzumwerfen fein möchte, da 
die Perſon des Erlöjers zu opernhaft behandelt if. In den 
jelben Jahre weiter das Clavierconcert Op. 37, und die Sonate 
Op. 17 und 22; dann in ben Jahren 1801 und 1802 ein 
Menge Glavierjonaten und die 2. (Ddur) Sinfonie. Da 
Jahr 1803 bradte die Gellert’ihen Lieder (Op. 48), bei 
„Wachtelſchlag“ und andere. Dieſe herrlichen Schöpfunge 
fiherten ihm ſchon damals einen europäiihen Ruf und aus 
weiter Ferne bewarben ſich die Verleger um jeine Compofitionen. 
Aber auch in Wien jelbit metteiferte man jet mit einander, 
dem Meijter Aufmerkſamkeiten zu erzeigen; der Fürft Lobkowitz 
3. B. hielt fich eine eigne Capelle, die er Beethoven unbeihränft 
zur Verfügung ftellte; Graf Raſumowsky hatte ein vortrefflices 
Quartett, deſſen Dienfte er ebenfalls Beethoven anbot, und Fürft 
Lichnowsky trieb die Courtoifie noch weiter, indem er Beethoven 
als Gaft in fein Haus aufnahm und den leijejten feiner Wünſche 
auf's Zuvorkommendſte erfüllte. 
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Ueber jeine Verhältnifje in jenem Jahre jpricht ſich Beet: 
hoven jelbit in einem Briefe an feinen Freund Dr. Wegeler in 
Bonn folgendermaaßen aus: „Bon meiner Lage willit Du 
etwas willen? fie wäre eben fo ſchlecht nicht. Seit voriges 
Jahr hat mir der Fürft Lichnowsky, der, wenn es auch Fleine 
Miphelligkeiten unter uns gab, immer mein wärmfter Freund 
war und geblieben ift, eine ſichere Summe von fl. 600 aus— 
geworfen, die ich, jo lange ich feine paſſende Anftellung finde, 
ziehen kann. Meine Compofitionen bringen mir viel ein, 
und ih kann jagen, daß ich mehr Beftellungen habe, als ich 
befriedigen fann. Auch habe ich für jede Sache 6, 7 Verleger 
und noch mehr, wenn ich mir’s angelegen fein lafjen will. 
Man accordirt nicht mehr mit mir, ic) fordere, und man zahlt. 
Du fiehlt ein, daß das eine hübſche Sade ift. Ich jehe 5. B. 
einen Freund in Noth, und mein Beutel erlaubt mir nicht, ihm 
glei zu helfen, jo darf ih mich nur hinfegen, und in kurzer 
Zeit ift ihm geholfen. Auch bin ich ökonomiſcher als jonft.” — 

Zu diefem Kreife ehrenmwerther, aufopferungsfähiger Freunde, 
die er fih damals erwarb, und die bis an feinen Tod treu zu 
ihm hielten, muß auch noch der junge Ries gezählt werden, 
derzeit ſchon ein tüchtiger Mufiler, der, ihm als Schüler von 
Bonn aus nachfolgend, bis 1805 unausgejegt an feiner Seite 
blieb, und ber ihm, troß mander Kränfung, bie ihm Beethoven 
zufügte, die treuefte Stüße in feinem Leiden war. Ihm und 
dem jchon erwähnten Dr. Wegeler verdanken wir die erften und 
zuverläffigiten Notizen über Beethoven, aus denen alle fpätern 
Biographen jchöpften. — 

Es ift ein unbegreifliches, ſcheinbar fich mwiderfprechendes 
Spiel der Gottheit, daß fie jo häufig ihre Lieblinge unter ben 
Erbenkindern auf der einen Seite mit jo herrlichen Gaben aus: 
ftattet, die der gefammten Menjchheit die köſtlichſten Früchte 
fragen, und auf der andern Seite dafür fie jo unjäglich elend 
und unglüdlih mad. 

Auch Beethoven ereilte das traurige Schidjal diefer Aus: 
erwählten. Gerade als er im Zenith jeines Ruhmes ftand, als 
in eben geſchilderter Weije die ganze Umgebung ihm huldigte 
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und er die Willenskraft und das Vermögen bejaß, zu Ichaffen, 
was noch fein Sterblicher vor ihm geſchaffen, da ſchlich fich ber 
Wurm an ihn heran und begann jein zerftörendes Werk. Zu 
einem ihn jchon jeit Jahren quälenden Unterleibsübel geiellte 
fih das Shredlihite, was ihm in feinem Berufe begegnen 
fonnte: die Taubheit. Zwar trat biejelbe nicht plöglich ein und 
entwidelte fih, namentlih im Anfange, nicht jo raſch, daß fie 
ihm in der eignen Muſik hindernd in den Weg getreten märe; 
immerhin aber wurde ihm ſchon damals der Verkehr mit der 
Außenwelt jehr erſchwert. Die erfte Kunde davon giebt Beethoven 
in einem Briefe an Wegeler vom 29. Juni 1800. Laffen wir 
ihn jelbft reden. „.. . Nur hat der neibiihe Dämon, meine 
Gejundheit, mir einen ſchlechten Stein in’s Beet geworfen: 
mein Gehör ift jeit drei Jahren immer ſchwächer geworden ... 
Ich kann jagen, ich bringe mein Leben elend zu. Seit zwei 
Jahren faft meide ich alle Gejellichaften, weil mir nicht möglid 
ift, den Leuten zu jagen: ich bin taub. Hätte ich irgend ein 
anderes Fach, jo ging’s noch eher; aber in meinem Fade it 
das ein jchredlicher Zuftand; dabei meine Feinde, deren Zabl 
nit gering ift — was würden dieſe dazu jagen! Um ®ir 
einen Begriff von diejer wunderbaren Taubheit zu geben, Jo 
fage ih Dir, daß ich mid im Theater ganz dicht am Orcheſter 
anlehnen muß, um den Scaufpieler zu verftehen. Die hoben 
Töne von Inſtrumenten, Singftimmen, wenn id etwas meit 
weg bin, höre ich nicht; im Spreden ift es zu verwundern, 
daß es Leute giebt, die es niemals merften; da ich meine Zer— 
ftreuungen hatte, jo hält man es dafür... . Ich habe oft 
ſchon — mein Daſein verfludt; Plutarh bat mich zu der 
Refignation geführt. Jh will, wenn’s anders möglich ift, 
meinem Schidjale trogen, obſchon es Augenblide meines Lebens 
geben wird, wo ich das unglüdlichite Geſchöpf Gottes fein werde.“ 
— Anderthalb Jahre jpäter jpricht er fich über feinen Zuftand 
in einem Briefe an benjelben (vom 16. November 1801) 
folgendermaßen aus: „Du kannſt es faum glauben, wie öbe, 
wie traurig ih mein Leben jeit zwei Jahren zugebracht; wie 
ein Gefpenft ift mir mein ſchwaches Gehör überall erjchienen, 
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und ich floh die Menſchen, mußte Miſanthrop ſcheinen und bin's 
doch jo wenig. ... Glaub’ nicht, daß ich bei Euch glücklich fein 
würde. Selbſt Euere Sorgfalt würde mir wehe thun, ich würbe 
jeven NAugenblid das Mißtrauen auf Euern Geſichtern leſen 
und würde mid nur noch unglüdlicher fühlen. — Jene ſchönen, 
vaterländiihen Gegenden, was mar mir in ihnen beſchieden? 
Nichts als die Hoffnung auf einen befjern Zuftand; er wäre 
mir geworden — ohne biejes Uebel! D die Welt wollt’ ich 
umfpannen, von dieſem frei... .. Wäre mein Gehör nicht, ich 
wäre nun ſchon lange die halbe Welt durchgereifet, und das 
muß ih. Nur halbe Befreiung von meinem Uebel, und dann 
— als vollendeter, reifer Mann komme ich zu Euch, erneuere 
die alten Freundichaftsgefühle. So glüdlich, als es mir hienieden 
beichieden ift, ſollt Ihr mich jehen, nicht unglücklich; nein, das 
fönnte ich nicht ertragen. Ich will dem Schidjal in den Rachen 
greifen; ganz niederbeugen joll es mich gewiß nicht.” — Soweit 
Beethoven. Dieſe Briefe laffen uns einen tiefen Blick in das 
innere Beethoven’s thun; es jpiegeln fih darin abwechjelnd 
trofiloje Angſt und trogiger Muth, Stolz und Ehrgeiz, gemildert 
durch zarte, freundichaftlide Rückſichten und kosmopolitiſche, 
edelmüthige Ideen. 

Wir haben gejehen, mit welchen Mühen und mit welchem 
Fleiße fih Beethoven auf feinen hohen Beruf vorbereitete; er 
war fi ſchon frühe feiner Aufgabe bewußt geweſen, und all’ 
fein Denken und Tradten, feine ganze Jugend war von bem 
einen Gedanken beherricht geweien, fein Talent dur unaus- 
gejegte Studien jo zu vervolllommnen, daß er im Mannesalter 
den Plaß in der Welt, wofür ihn die höhere Macht offenbar 
beftimmt zu haben ſchien, würdig ausfüllen fünne. Die har- 
moniſchen Gejeße jeines Schaffens waren in Folge diejes einen 
beftändigen Gebanfens mit jeinem innerjten Wejen zu einem 
Ganzen verſchmolzen, ganz darin aufgegangen. Nun denfe man 
ih, welche Wirkung es auf die Phantafie, und die damit 
identiſche Schaffensfraft des Tondichters hervorbringen mußte, 
an der Schwelle des erjehnten Zieles zu gewahren, daß durch 
den Abgang des ihm als Mufifer nothwendigften Sinnes jeine 
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ganze fernere Thätigfeit in Frage geftellt wurde, jein Leben 
verfehltes zu werden verſprach, und daß er 20 Jahre jei 
Lebens jchon vergebens geopfert habe! Der Rüdihlag auf 
Gemüth und die aus demſelben entipringenden Schöpfun 
blieb nicht aus. Beethoven’s Hang zur Einſamkeit ging 
finftere Abgeichloffenheit und Selbitvertiefung über. In jein 
Milanthropismus, noch geiteigert von einer frankhaften Reizbar 
und dem, allen Tauben fait eigenen Mißtrauen, wandte er 
mehr und mehr von ber Welt ab und dem Emwigen, jein 
Ideale der Kunft zu. Wie ein Klausner z0g er fih tief 
das Dunkel des Waldes zurüd und bauete aus jeinen Tön 
eine Mauer um fich ber, die ihn von der ganzen Menſchheit ſchi 
Der einzige Weg, der von der Außenwelt in dieſes Sti 
leben führte, war die Muſik. Beethoven’s liebſte Gefährt 
waren jeine Inſtrumente; fie waren bie Bertrauten fein 
Schmerzes, feiner Hoffnungen, feiner Liebe und in ihnen leg 
er teftamentarijch nieder, was er auszufprechen ber Welt gege 
über nicht den Muth gehabt haben würde. Deshalb ergreif: 
uns nun auch diefe Tonbilder mit jo unwiderſtehlicher Mad) 
weil fie genau denſelben Geift der reinen Hoheit und des Seelcı 
adels aushaudhen, den Beethoven felbit unter einer rauhen Hül 
verbarg. Wir vernehmen gleihjam in den Tönen die Beidh! 
eines uns überlegenen Mannes, der uns fein Geheimftes offe 
darlegt. Wir hören die leifeften Schwingungen in feiner Bru 
tönen, die unfer eigner Geift, durch den Lärın ber Welt be 
täubt, nicht anzujchlagen vermag, die ihm aber bei feiner frieb 
lihen Ungeftörtheit nicht entgehen. Wir folgen ihm in feine 
Liebesjehnjuht nah dem Inerreihbaren, in feiner traurige: 
Nefignation, in feiner hehren Andacht. Jeder Menjch giebt fid 
in der Einſamkeit ohne Berftelung, offen und wahr, wie er ift, 
und da der geiftige Urzuftand eines jeden Menſchen, aud des 
äußerlich verderbteften, auf das Gewiſſen bafirt ift, und dem: 
gemäß mit den Principien des Guten und Wahren im Einklang 
fteht, jo fühlen wir uns auch zu einem eben mehr oder weniger 
- bingezogen, den wir in feinem Denken und Handeln in ber 
Einjamkeit beobachten können, ſobald er ſich eben wahr giebt 
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und in echt menſchlicher Weije feinen Gefühlen freien Ausdrud 
geftattet. Daher der Beethoven’sche Zauber, weil Alles, was 
wir von ihm bejigen, das Gepräge der Wahrheit trägt. Manche 
diefer Compofitionen aus dem Wiener Aufenthalt verdanken 
zwar ihre Entftehung einer äußeren Anregung, wie 3. B. bie 
Schlachtſinfonie, die verjchiedenen Märſche ꝛc., aber auch fie er- 
friihen und regen an, und das nur, weil fie wahr find, weil 
fih in ihnen die Begeilterung und der freudige Muth der da= 
maligen Zeit treu widerſpiegelt. 

Nach diefer Betrachtung, die uns den Sclüflel zur Be: 
urtheilung der weitern Arbeiten Beethoven’s giebt, wollen wir 
uns wieder den äußern Verhältniffen, unter benen biejelben 
entftanden, zuwenden. Der kleine Kreis vertrauter Freunde, 
auf ben ſich Beethoven beichräntte, hatte meiftens bei dem Fürſten 
Lichnowsky regelmäßige Zufammenfünfte, in deſſem gaftfreien 
Haufe Beethoven gewöhnlich zuerft jeine Compofitionen jelbft 
vortrug, oder von tüchtigen Muſikern, wie dem Gelliften Kraft, 
Albrechtsberger, Baron van Swieten, Link und dem trefflichen 
Geiger Schuppanzigh prüfen ließ, bevor fie in die Welt hinaus 
wanderten. Bon fo competenten Richtern nahin er wohl bie 
eine oder andere Bemerkung entgegen, wenn auch häufig nicht 
ohne die lebhaftefte Vertheidigung feiner Gründe. Bei feinem 
durch das fortichreitende körperliche Leiden ftets verſchlimmerten 
reizjbaren Temperament verlegte er dabei oft Andere durch feine 
Heftigfeit, und es war für die Umgebung Beethoven’s feine 
feine Aufgabe, die nöthige Nachlicht gegen ihn zu üben. Zur 
Ehre Beethoven’s muß aber aud gejagt werben, daß er ebenjo 
oft es jelbit fühlte, wenn er zu weit gegangen war, Er bat 
dann jtets in liebenswürdigfter Weile fein Unreht ab. Unter 
der Zahl dieſer jeiner Gönner dürfen auch nicht vergeilen werden 
der Erzherzog Rudolf (zugleih ein Schüler von ihm), und ber 
Graf Kinsky, die im Vereine mit Loblowig Alles aufboten, um 
Beethoven an Wien zu feffeln. 

Als jpäter (1809) ein Ruf als Capellmeifter in Caſſel von 
dem Könige von Weitphalen an ihn erging, da traten jene 
Männer zujammen und garantirten Beethoven jährlich eine 
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Summe von 4000 fl., wofür fie nur die Verpflihtung forde 
daß er Defterreich nicht verlaſſen würde. Beethoven blieb | 
auch in gerechter Würdigung bdiejer edlen Uneigennüßigfei 
Wien. Zwar wurde ihm dur den öfterreihiihden Stı 
banferott 1811 und die einige Zeit hierauf eintretende pecun 
mißliche Yage Lobkowitz', jowie dur den Tod Kinsky's 
Theil diefer Rente wieder entzogen, doch blieb ihm immer : 
fo viel, daß jeine Unabhängigkeit gefichert war. 

So in den Stand gejegt, ſich ohne alle Beihränfung 
Kunft widmen zu können, ſchuf er jene herrlichen Trios 
Quartette, die noch heute die Luft aller Kenner find. Her 
zuheben find darunter namentlich die drei ruffiihen Quart 
(Op. 59) aus dem Jahre 1806, die Trios Op. 70 aus t 
Sabre 1808, das Quartett Op. 74 aus 1809, ſowie das Ser 
Op. 81. Als Perle der umfaſſenderen Juftrumentalmufif, 
diefer Periode entitanden, glänzt in erfter Reihe die 1803 - 
componirte heroiſche Sinfonie (Op. 55), die von Vielen für | 
gelungenfte Orcheftercompofition Beethoven’s überhaupt erkle 
wird, in welcher wenigitens die Eigenthümlichfeiten jein 
Charakters und Genies den beredteften Ausdruck gefunden habe 
Urjprünglid war die Sinfonie dem großen Völferbezwinger, be 
Sieger von Marengo, gewidmet, den Beethoven eine Zeitlaı 
für den neuen Mejfias der Freiheit hielt. Eine Eleine Verirrur 
des jonft urdeutichen Beethoven’s, die indeſſen von vielen fein 
damaligen Zeitgenofjen getheilt wurde. Beethoven ginge 
übrigens auch jehr bald die Augen über feinen Irrthum au‘ 
denn als nad jener erwähnten Schlacht Napoleon 1. ſich jelb 
zum Kaiſer aufwarf, da riß Beethoven ingrimmig den Tit« 
von der jauber gejchriebenen Partitur, die eben der franzöfiiche 
Gejandtichaft übergeben werden jollte, und feßte an deſſen Stell 
ein meues Blatt mit der Aufichrift „Sinfonie eroica, pe 
festeggiare il sovvenire d’un gran uomo“,. 

Diejer Kraftäußerung folgten 1806 und 1808 bie Bdur- 
und Cmoll-Sinfonie Op. 60 und 67, und in demielben Jahre 
auch noch die berühmte Paftoralfinfonie (Op 68), in welder 
Beethoven das herrlichite landſchaftliche Gemälde vor unferm 
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innern Auge fed und doch zart hinzeichnet. Das Bild ijt von 
um jo überraſchenderer Wirfung, als wir jeden Pinfelftrich 
genau verfolgen können, ohne daß dieſe Malerei zu weit ge 
trieben wäre. Lenz weift einen wohl hie und da laut gewordenen, 
hierauf bezüglichen Vorwurf mit den treffenden Worten*) zurüd: 
„So wenig man bei der Beethoven’ihen Militair-Sinfonie an 
die berüchtigten Bataillencomponiften zu denken hat, ebenjomenig 
bat man in ber Paftorale an die Tonmalerei der alten Muſik— 
welt im Kleinen und Kleinlichen zu denken; an das Hundegebell 
in der Arie Simon’s in den SYahreszeiten von Haydn; an bie 
Taufe, welche in der Mehul’ihen Jagdouverture ein Gewehr 
abfeuert. Beethoven giebt das Reale in idealen Zeichen“. 
Die ganze Färbung dieſer Sinfonie läßt ſich nicht paflender in 
zwei Worten zufammenfajjen, als Lenz es hier gethan. Jeder 
Freund der Mufik hat wohl in feinem Leben die Baftorale ge: 
hört, und gewiß nie wird er ben tiefen Eindrud vergeflen, ben 
fie auf ihn gemadt. Das Erwachen hbeiterer Empfindungen 
auf dem Lande ift im erften Sate herrlich in den janften Ber: 
ihlingungen der verjchiedenen Inſtrumente bargeftelt, es jummt 
und Klingt in der ganzen Natur und ftimmt uns jo recht zu: 
frieden heiter. Dann wechſelt die Scene. Quftige Zandleute 
ziehen vor uns auf (3. Satz), eingeführt durch die Schalmei 
und den Dudelfad, im Scherz und Tanz tummeln fich Die 
Paare, jorglofe Heiterkeit läßt die Kinder der freude nicht be- 
achten, daß Wolfen am Himmel beraufziehen und fi immer 
dichter und dichter zufammenballen, bis ein Donnerſchlag das 
Völkchen auseinanderiheudt. Jetzt entfeflelt Beethoven einen 
Sturm der Leidenichaften in dem Bilde der orfanartig auftreten- 
den Naturfräfte, daß der Hörer ordentlich davon gepadt wird. 
Wir empfinden diejelben jeeliihen Erregungen, aus benen heraus 
bei Beethoven dies prachtvolle Tongemälde entftanden iſt. Doc 
ein Gemitter geht jo rajch als es fommt. Die Schalmei läßt ſich 
wieder vernehmen, das Waldhorn ſtimmt mit ein — der Danf der 
Bäume — Landleute und Hirten treten wieder aus den Zufluchts— 


*) Yenz, Ludwig van Beethoven. Eine Hunititudie. Band IV, ©. 94. 
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ftätten hervor und Alles vereinigt fi zu dem Ausdruck frober, 
danfbarer Gefühle nach dem glüdlich überftandenen Sturme. & 
endet die Sinfonie janft und beruhigend, wie fie begonnen, in allen 
Theilen ein unerreichtes Meifterftüd. Wohl hat die Schöpfung ihre 
Epigonen gehabt, aber nie iſt Dieje prägnante Kürze, verbunden mit 
dem erjhöpfenditen Ausdrud, jemals wieder erreicht. Nie ift aber 
auch eine Beethoven’jche Compofition von vornherein und überall 
jo einftimmig günjtig vom Bublicum aufgenommen, wie die 
Baftorale. Bei manden feiner Werfe wurde dem Meijter ein 
gerade entgegengejegter Empfang zu Theil. So 53. B. mit dem 
1809 veröffentlichten fünften Clavierconcert (Op. 73), das, 
während es in Leipzig einen Beifallsfturm bei der Aufführung 
erregte, zu gleicher Zeit in Wien vollitändig Fiasfo machte. 
Die Jahre haben bewieſen, daß Leipzig damals fchon ben 
Kennerblid bejaß, der dieje Stadt in Allen, was Muſik angebt, 
noch heute jo vortheilhaft auszeichnet. Zu dem Kreife der größern 
Compofitionen aus dieſer Zeit gehören auch noch die Duverture, 
Zwiſchenacte und Gejänge zu Egmont (Op. 84), die Beethoven, 
begeiftert durch den den Worten innewohnenden Seelenadel, aus 
Verehrung für Göthe componirte. Eine herrliche Wechfelwirkung 
gleichgeftimmter Größen. 

Auch auf dem Gebiete der Gejangsmufif entftanden die 
großartigften Schöpfungen in den erſten Decennien des Wiener 
Aufenthaltes. Unter den Eleinern Liedern zeichnen ſich nament: 
(ih aus die 3 Göthe'ſchen Lieder Op. 83, dann deffen „Sehn— 
ſucht“, ferner die herrlichen Gefänge Op. 75 und namentlich) die 
unvergleichlihe „Adelaide“ (Op. 46), die ſchon gleich bei ihrem 
Erſcheinen alles bis dahin in Liedern Geleiftete weit überflügelte 
und noch heute ſowohl im Gehalt als auch in der Form un 
erreiht bafteht. Lenz giebt (III. Bd. 2. Abth. S. 247) als 
harakterifirend für den durchſchlagenden Erfolg dieſes Liedes bie 
Zahl der bis 1860 erjchienenen Ausgaben auf circa 40 an, 
ungerechnet die zahllofen Trangjcriptionen. 

Für Kirchenmuſik fchrieb Beethoven 1807 die Cdar · Meſſe 
Op. 86, im ähnlichen Geifte wie „Chriftus am Delberge“ auf; 
gefaßt, ein Vorläufer jener großen reformatoriihen Compofition, 
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der Missa solennis Opus 123, auf die wir jpäter noch zurück— 
fommen werden. Wenden wir uns vorläufig einem Felde zu, 
auf welchem Beethoven, troß feiner erwiejenen außerorbentlichen 
Befähigung dafür, nur wenig ſich bewegt hat: der Opern: Mufif. 

Neben dem bereits erwähnten Egmont jehen wir im Jahre 
1801 das Ballet „die Gefchöpfe des Prometheus“ entitehen, 
1807 die charakteriſtiſche Coriolan-Duverture, |päter die Gelegen- 
heits-Feftipiele „König Stephan“ und „Ruinen von Athen” und 
dazwilchen in den Jahren 1804--10 ben alle diefe mehr oder 
weniger aphoriftiihen Opernverſuche hoch überragenden „Fibelio” 
(Op. 72). Beethoven hat nur dieje eine Dper gejchrieben, aber 
in ihr erfennen wir wiederum den Meijter, der in Allem, was 
er fchrieb, Wahrzeichen ſchuf, die auf feſtem Boden wurzeln und 
eine Grenze bezeichnen, von der an man zu rechnen hat. Wie 
heutzutage die Zauberflöte, der Figaro und Freilhüg unbedingt 
den eriten Plaß in der volksthümlichen deutichen Oper einnehmen, 
jo wird auch der für das große Publicum vielleicht etwas zu 
ſymphoniſch ausgeftattete Fidelio dermaleinft eine volksthümliche 
Dper werden. Die Meifterfchaft auf diefem Felde fann man 
zwar Mozart nicht ftreitig machen, doch will man den Fidelio 
als Maaßſtab für eventuelle jpätere Zeitungen betrachten, jo 
muß Beethoven jedenfalls eine gleiche Begabung für die Oper 
zuerkannt werden, wenn ſchon uns der Beweis weiterer Erfolge 
für das aus dem Fidelio aufgeftelte Prognoftifon fehlt. 

Es ift befannt, daß Feine einzige feiner Compofitionen 
Beethoven foviel Kummer und Verdruß bereitet hat, als ber 
Fidelio; äußere und innere Schwierigkeiten hielten ihn jahrelang 
damit bejchäftigt. Er felbit war nie zufrieden mit feinem Werk, 
und componirte verfuchsweife vier verjchiedene Duverturen, ſowie 
er auch die Dper einer breimaligen Bearbeitung unterwarf. 
Man darf den Fidelio mit Recht das Schmerzensfind Beethoven’s 
nennen. Intereſſant ift ein Brief von Stephan Breuning, 
batirt aus Wien vom 2. Juni 1806 an den Dr. Wegeler in 
Goblenz; er wirft einiges Licht auf die MWidermärtigfeiten, mit 
denen Beethoven bei der Aufführung zu kämpfen hatte. Es 
beißt darin: „Ich habe, ſoviel ich mich erinnere, verſprochen, 
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Dir über Beethoven’s Oper Einiges mitzutheilen, und ich ı 
mein Verſprechen halten. Die Mufik ijt eine der jhönften ı 
vollfommenften, die man hören fann. Das Sujet ift interefc 
Es ftellt die Befreiung eines Gefangenen durch die Treue ı 
den Muth feiner Gattin vor. Aber bei alledem hat wohl Nic 
Beethoven ſoviel Verbruß gemacht, als dies Werk, deſſen We 
man fünftig erft vollfommen ſchätzen wird. AZuerft warb 

Oper fieben Tage nad) dem Einmarſch der franzöliihen Trupp: 
aljo im allerungünftigften Zeitpunkte gegeben. Natürlich war 
die Theater leer, und Beethoven, ber zugleih einige Unve 
fommenbheiten in der Behandlung des Tertes bemerkte, 30g | 
Oper, nad breimaliger Aufführung, zurüd. Als die Ordnu 
der Dinge zurücgefehrt war, nahmen er und id) fie wieber vı 
Ich arbeitete ihm das ganze Buch um, wodurch die Handluı 
lebhafter und fchneller ward. Beethoven verkürzte viele Stüd 
und fie ward hierauf dreimal mit dem größten Beifall aufg 
führt. Nun ftanden aber jeine Feinde bei dem Theater au 
und da er mehrere, bejonders bei der zweiten Borftellung b 
leidigte, jo haben dieje es dahin gebracht, da die Dper jeitde 
nicht gegeben worden if. Schon vorher hatte man ihm vie 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt, und ber einzige Umjtan 
mag zum Beweiſe der übrigen dienen, baß er bei der zweite 
Aufführung nit einmal erhalten konnte, daß die Ankündigun 
der Oper unter dem veränderten Titel Fibelio geihah, wie ji 
auch in dem franzöfiichen Driginal*) heißt, und unter dem fi 
nah den gemachten Nenderungen gebrudt worden. Gegen Wor 
und Verſprechungen fand fich bei den Vorftellungen der erit 
Titel: Leonore auf den Anjchlagszetteln. Die Cabale ift fü 
Beethoven um jo unangenehmer, da er durch die Nichtaufführumn: 
der Oper, auf deren Ertrag er nad) Procenten mit feiner Be 


*) Der urfprüngliche Tert war von Sonnleithner nad) dem franzöſiſchen 
Leonore ou l’amour conjugal, fait historique espagnol. Paroles de 
Bouilly, musique de Gaveaux 1798, von F. Paer componirt unter dem 
Titel: Leonora ossia l’amor conjugale, Fatto storico in duo atti. 
(Lenz IV, S. 148.) 
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zahlung angewieſen war, jih um jo langjamer wieder erholen 
wird, da er einen großen Theil jeiner Luſt und Liebe zur 
Arbeit durch die erlittene Behandlung verloren hat. Die meijte 
Freude habe ich vielleicht ihm gemadt, da ich, ohne daß er 
etwas davon wußte, jowohl im November, als bei der Auf: 
führung am Ende März, ein kleines Gedicht druden, und im 
Theater vertheilen ließ.” — 

Es bleibt uns noch übrig, die Claviercompofitionen dieſer 
zweiten Periode zu betrachten; dieſe klaſſiſchen Sonaten, bie 
wohl zumeift im großen Kreife der Dilettanten den Namen 
Beethoven berühmt gemacht haben. Niemand vor und nad ihm 
hat diefem Inſtrumente eine ſolche Aufmerkſamkeit gewidmet, 
und jo wie er gezeigt, was das Glavier bei richtiger Behandlung 
zu leijten vermag, ja man kann faft jagen, daß feine Sonaten 
einen fortwährenden Impuls zu den Berbeflerungen im Bau 
des Clavieres gegeben haben. Gewöhnlich ftellt man fich Beet- 
hoven als den Beherricher großartiger Tonmaflen im Chor und 
Orcheſter vor, indeffen neben diefen fommt doch auch die ganze 
Eigenthümlichkeit Beeihoven’s in bem einfachen und dabei jo 
reihen Glavier zum vollen Ausdrud; in ihm bat er jeine Ge: 
danfenfülle in jeder Nüancirung ausgejtrömt, da fein anderes 
Inſtrument in ähnlih dankbarer Weije feiner Neigung, abge: 
ihlofjen in der Einjamkeit zu leben, entiprad. Dazu kommt 
die vollendete Meifterjchaft, mit der Beethoven das Glavier be- 
berrichte, die es ihm ermöglichte, jeden Gedanken ſofort zu ver: 
förpern und zwar genau jo, wie er ihn fühlte. Kein anderes 
Snftrument gewährt uns deshalb in gleihem Maaße einen Ein: 
blid in das innerfte Wejen Beethoven’s. Es möchte hier vielleicht 
am Blake fein, über die Art jeines Spieles jelbft eine Aeußerung 
Nies’ anzuführen. Er jpricht fi darüber folgendermaßen aus: 
„Im Allgemeinen trug er jeine Compofitionen mit vieler Laune 
vor, blieb jedoch meiftens feft im Takt und nahm nur zumeilen, 
doch jelten, ein jchnelleres Tempo. Mitunter hielt er in jeinem 
erescendo mit ritardando zurüd, und bradte dadurch einen 
jehr ſchönen, auffallenden Effect hervor. Beim Spielen gab er 
bald mit der rechten, bald mit der linken Hand irgend einen 
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ſchönen, durchaus unnahahmbaren Ausdrud; äußerft jelten ı 
jegte er Noten, oder Verzierungen hinzu.“ 

Diefes ſchöne Spiel Beethoven’ verlor fih übrigens 
bemjelben Maaße, als ihm das Gehör jchwand und M 
ſchildert uns daſſelbe aus den legten Jahren folgendermaf 
„Auch in feine Kunft verfolgte ihn das Verhängniß. & 
aber fonnte es ftörend nur in die Vorhöfe dringen. Es un 
grub allmälig jein Spiel, da hierbei nicht die bloße Vorſtellr 
ausreicht, jondern das wache Ohr die Ausführung leiten ı 
jeden Moment bejtimmen muß. Er übte ohnehin nun m 
mehr fort und überließ in Geſellſchaften und Concerten lie 
Andern die Ausführung feiner Werke... . Zn der letz 
Zeit wirkte jein Spiel mehr peinlih als erfreuend. Da 
nicht mehr hört, jo ſpielt er nicht mehr deutlich; die Linke Iı 
fih bald der Breite nad) auf die Taften und verdedt mit ti 
jummendem Durdeinanderihall, was die Rechte oft allzuz« 
ausführt, bald überbietet er, im Durft etwas zu hören, i 
Kraft des Inſtrumentes und fprengt die Seiten reihenwei 
Vergebens verfertigte der geſchickte Inſtrumentenmacher Gri 
für Beethoven einen Schalldedel, der die Tonwellen zufamme 
gefaßt in fein Ohr leiten jollte. Der Tod war im Ohr 
(Marr, Beeth. I. 149). 

Welcher Abjtand im Epiel zwiſchen dem vielgeſuchten Vi 
tuofen, wie er nah Wien fam und dem Manne wie Marr it 
ſchildert, wie hatte der Körper ihn verlaffen! Unb banebe 
welcher beitändig fortichreitende, zwiichen diefen Perioden liegen! 
geiftige Entwidelungsgang, welder Unterjchied zwiichen ber erite 
und neunten Einfonie. Ja, Beethoven hielt Wort: er b« 
dem Scdidjal in den Rachen gegriffen, er bat fih nid 
beugen laſſen! 

Welcher Neiz und welcher Zauber liegt nicht in dem 180 
entitandenen riefig ſchweren Clavierconcert Op. 58, weld bin 
reißender Effect, und welche Kraft offenbart fi darin! Daneber 
die Phantafie Op. 80 für Clavier, Chor und Occheſter, ir 
welcher fich ſowohl in der ganzen Auffaffung, wie aud) in dei 
heterogenen Mafjenvereinigung die Spuren der neunten Sinfonic 
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vorausfühlen laſſen. Man erzählt, daß bei der erften Aufführung 
diefer Phantafie dur ein Verſehen der Clarinetten die Com: 
pofition volftändig umgemworfen wurde, jo daß Beethoven 
wüthend aufiprang und, unbefümmert um das anweſende 
Nublicum, auf die Muſiker im Orcheſter auf die gröbfte Art zu 
ihimpfen begann, ihnen Stille gebot und fie zwang, von vorn 
an wieder zu beginnen. Die Mufifer jpielten raſend vor Zorn 
mit ungewöhnlicher Bravour und diesmal glüdlicherweije ohne 
umzumerfen; als aber der legte Ton verflungen, da ergingen 
fie fih in Verwünſchungen gegen Beethoven und ſchwuren, nie 
wieder unter feiner Zeitung zu Ipielen. Bei der erften neuen 
Schöpfung, womit er hervortrat, war natürlich Alles wieder 
vergeſſen, und jeder diejer Kunftjünger war ftolz darauf, wenn 
er mit zu ben erjten Proben gezogen wurbe. 

Von den Compofitionen für Clavier allein zeichnet fi aus 
die 1809 entjtandene Es dur Sonate Op. 81, fie daralterifirt 
jo recht den großartigen Gedankenſtyl diejer zweiten Periode 
und zählt unbedingt mit zu den beiten Clavierjonaten. Eben: 
bürtig ihr zur Seite fteht die ältere As-dur Sonate Op. 26, 
mit den jo kunſtvoll durchgearbeiteten Variationen und dem 
weltberühmten, prachtvoll büjtern Tonftüd, dem Trauermarſch 
in As-moll, eine Debdication für den Fürften Lichnowsky. 
Eine der ſchönſten der Glavierjonaten ift auch wohl die zweite 
Cis-moll, aus Op. 27, „quasi una fantasia“ in welcher Beet: 
hoven der von ihm geliebten Gräfin Yulietta Guicciardi ein 
sartes finniges Denkmal der Liebe ſetzt. Man glaubt bei den 
fanft jchmelzenden Melodien das Säufeln einer Aeolsharfe zu 
hören, und die klagenden, hinfterbenden Laute erinnern unmill: 
fürlih an den Ruf der Nachtigall in einer lauen, ftilldunfeln 
Sommernadt. Es ruht über der ganzen Sonate ein unbe: 
jchreibliher, jo recht die MWonne der Wehmuth ausdrüdender 
Zauber, der ihr im PBublicum den Namen „Mondſcheinſonate“ 
verihafft hat. Unbedingt ift hier au, was den Gehalt angeht, 
als zu dieſer Periode gehörend zu erwähnen das circa 1800 
erichienene formfräftige Idyll Op 13 die „Sonate pathetique.* 
Welche rhythmiſche Kraft gleich beim Einfage, welche Innigkeit 
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und welch genialer Ausdrud dabei in dem adagio cantabile 
wie flüffig ift das melodiereihe Thema bes Rondo's. Bon 
Dilettanten wird fie häufig geſpielt, oder wie ſich eine Autorität 
irgendwo über die heutige Hausmufif äußert: „geritten”, da fie 
ſcheinbar zu den leichtipielbaren gehört, bei rihtigem ausdrud:- 
vollen Vortrage jedoch immerhin eine große technifche Fertigkeit 
und namentlich ein feines Verftändniß erfordert. Nicht zu ver: 
geflen ift noch die große Sonate in D-dur Op. 28, die „Paite: 
raljonate” genannt, ein herrliches Pendant der Paftoralfinfonie, 
wenn ſchon die erftere Bezeichnung nicht von Beethoven jelbit 
berrührt. Es liegt aber über biefer Sonate ein erfennbar land: 
Ihaftliher Ton, der die von den BVerlegern ausgehende Be: 
zeihnung einigermaßen rechtfertigt. 

Wir find bei der Betrachtung dieſer Reihe glänzender 
Compofitionen zehn Jahre in dem Leben des Meifters vorgerüdt 
und nähern uns jett ber Höhe feines Ruhmes, zur Zeit des 
Wiener Congrefjes 1814. Worbereitet wurden die Triumphe 
biejes Jahres durch die 1812 und 13 zuerft aufgeführten Sinfonien 
in A-dur und F-dur (Op. 92. 93.), diefem leuchtenden Doppel 
geſtirn am mufifalifhen Himmel, die beide ſchon ein ftarkes 
Gepräge jenes Zeitgeiftes tragen, der inbefjen erft in Op. 9, 
in der Schladhtjinfonie, betitelt „Wellington’s Sieg, oder bie 
Schlacht bei Vittoria” zur charakteriftiihen Darftellung fam; 
eine föniglihe Schöpfung, würdig, dem Beherrſcher Albion’s 
gewidmet zu werben, wofür Beethoven indeſſen nicht einmal eine 
einfache Dankſagung von englischer Seite zu Theil geworden ift. 

Diefe Sinfonie ift der ächte Sohn feiner Zeit. Ganz Europa 
war in zwei Lager getheilt, Nord, Dft und Süd machten Front 
gegen den Welten, um den galliichen Webermuth zu züchtigen; 
der Mannesmuth und die heroiihe Kampfesfreudigfeit, aber 
daneben auch alle andern entfeffelten Leidenſchaften ſchlugen zur 
mächtigen Lohe auf und vereinigten fih in dem einen Streben 
der Vernichtung des gehaßten Corſen und feiner übermüthigen 
Schaaren. Es ging ein braufender Sturmmwind über die Fluren, 
deifen Ton noch beim heutigen Gejchleht ein Echo wachruft, 
wenn Zeitgenofjen von damals uns erzählen von ben grimmigen 
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Schlachten, die fie jhlagen halfen, von dem Maſſenangriff, der 
das ftolze Frankreich wie ein Kartenhaus über den Haufen warf, 
von der Begeifterung, die bei Yung und Alt, bei beiden 
Geſchlechtern die Wangen färbte und das Auge muthig bligen 
ließ; von dem Vertrauen und der Zuverficht, womit Jedermann 
eine Beflerung der ftaats- und volfsmwirthichaftlihen Zuftände 
erwartete, worauf man im Bemwußtjein der dargebrachten ſchweren 
Opfer rechnete, wie man Nachts mit Beftimmtheit dem Aufgange 
der Sonne am Morgen entgegenfieht. Die Nationen hatten 
eben erſt der Kriegsfurie das Haupt zertreten und athmeten frei 
und erleichtert auf. In diejer Zeit und in diejer Stimmung 
Ichrieb Beethoven jeine Schladhtjinfonie, in deren erftem Theile, 
der Schlacht ſelbſt, er uns ein Gemälde zeichnet, wie es fein 
Maler jprechender verkörpert hätte. Die Intonation der Märjche 
mit dem Motiv „Marlborough s’en va-t-en guerre* unb „rule 
Brittania‘* läßt uns die Stellung der feindlichen Heere erfennen, 
die fih einander mehr und mehr nähern; Signale ertönen hüben 
und drüben, bie erften Schüſſe werden von den Plänklern ge: 
wecjelt, bis der mirbelnde Sturmmarſch der Trommeln bie 
Regimenter zum Kampfe anteuert. Jetzt entbrennt in dem 
Dominiren ber Bledinftrumente das heißefte Drängen und 
Weichen einer Schladht. Kanonendonner wechjelt mit Rottenfeuer, 
die Hörner und Trompeten jchmettern Befehle in ben Lärm, die 
Poſaune gähnt in langen Stößen wie der Würgengel, der jeine 
Ernte hält; das ganze Orcheiter wird aufgewühlt, jedes Inftrument 
ift aufs Neußerfte in Anipruh genommen. Noch Klingt bie 
Melodie des „Marlborough“, doch nit mehr deutlich; wir ver: 
nehmen ein Aechzen und Stöhnen, fchneidende Klagerufe durch— 
dringen das Mordgemwühl, bis endlich fi die Streichinſtrumente 
zu einem Sturmmarjch im unisono vereinigen und mit erdrüdender 
Vehemenz den aus C-dur in Fis-moll flüchtenden Marlborough 
überwältigen und vernichten. In dem zweiten, als „Sieges: 
finfonie” bezeichneten Theile jehen wir zu Anfang die Gefangenen 
in der jchüchtern verflingenden Marlborough: Melodie, weitaus 
beherrriht von dem fiegesfreudigen „God save the king“. 
Dann jammelt fih in ben fich beruhigenden Tönen das Heer 
36* 
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der Sieger, compacte Maſſen ftrömen in dem anjchwellend 
Orcefter zufammen und nachdem in ber D-dur Hymne be 
Lenker der Schlachten ein Dankgebet geſprochen, gipfelt die Freu 
der Sieger in dem braufenden Finale, in den jubelnden Kläng: 
des Nationalliedes. 

Ein Jeder, der die Sinfonie kennt, weiß, wie fie zünd« 
wie man beim Anhören diefer Mufif in Aufregung verjegt wir 
So iſt es heute nad fünfzig Jahren, wie viel höher mußte d 
Begeilterung fich jteigern damals, als der Sieg Wellingtor 
nod zu den jüngiten Ereignifien zählte. Der Jubel, womit jet 
Aufführung begrüßt wurde, war ein unbejchreiblicher; und bo: 
gab es unter diejer jubelnden Menge, deren Empfinden Beethove 
mit alumfafjender Liebe Ausdruck verlieh, treuloje Schufte, di 
ihm den gebührenden Preis zu entreißen ſuchten und feine Freud 
über den gezollten Beifall in Bitterfeit ummandelten, ihm ba 
Herz vergällten. Möge hier Beeihoven.jelbft reden, wie er ü 
einem Briefe an den Dr. von Mdlersburg, jeinen Rechtsanwalt 
jeine Differenz mit dem Mechanikus Mälzel, dem befannteı 
Erfinder des nad) ihm bezeichneten Metronomen, jchliht uni 
einfach erzählt. Es heißt darin: „Ach hatte Mälzel auf eigener 
Antrieb ein Stüd Schladht-Sinfonie für feine Panharmonicı 
ohne Honorar geſchrieben. Als er dieſes eine Weile hatte 
brachte er mir die Partitur, wonach er ſchon zu ftechen angefangen, 
und wünjchte es bearbeitet für's ganze Orchefter. Ich hatte ſchon 
vorher die Idee einer Schlachtmuſik gefaßt, die aber auf feine 
Panharmonica nicht anwenobar war. Wir famen überein, zum 
Beiten der Krieger diejes Werk, und noch andere von mir in 
einem Concert zu geben. Während dies geichah, fam ich in die 
ihreiflichite Geldverlegenheit. Verlaſſen von der ganzen Welt 
bier in Wien, in Erwartung eines MWechjels 2c. bot mir Mälzel 
50 Ducaten an. Ich nahm fie und ſagte ihm, daß ich fie ihm 
bier wiedergeben, oder ihm das Werk nah London mitgeben 
wolle, falls ich nicht jelbit mit ihm reifte — wo id) ihn im 
legtern Falle bei einem engliihen Verleger darauf anweiſen würde, 
der ihm diejfe 50 Ducaten bezahlen ſollte. Nun gingen die 
Concerte vor fih. Jetzt erft entwidelte ich Herrn Mälzel’s Plan 
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und „Charakter. Ohne meine Einwilligung ließ er auf bie 
Anjchlagzettel jegen, daß es fein Eigenthum ſei. Empört 
hierüber mußte er dieſe Zettel wieder abreißen laſſen. Nun 
jegte er darauf: „Aus Freundichaft zu feiner Reiſe nah London.“ 
Diefes ließ ich zu, weil ih mir noch die Freiheit vorbehielt, 
unter was für Bedingungen ih ihm das Werk geben wollte. 
Ich erinnere mid, während der Zettelabdrüde heftig geftritten 
zu haben. Allein ich hatte nicht viel Zeit und jchrieb noch an 
meinem Werke. Im Feuer der Eingebung ganz darin vertieft, 
dachte ih kaum mehr an Mälzel. Unterdeß warb mir, glei) 
nad) ber erjten Aufführung in dem Univerfitätsjaale von allen 
Seiten und von glaubwürdigen Menjchen erzählt, dag Mälzel 
überall ausgeiprengt, er habe mir 400 Dufaten in Gold geliehen. 
Gleih nah dem erften Concert gab ich Mälzel feine 50 Ducaten 
wieder, erklärte ihm, daß, nachdem ich jeinen Charakter fennen 
gelernt, ich nie mit ihm reifen würde; empört mit Recht darüber, 
daß er, ohne mid zu fragen, auf die Zettel geſetzt, daß alle 
Anftalten für das Concert verkehrt getroffen, und daß ſelbſt fein 
ſchlechter patriotiiher Charakter jih in mehreren öffentlich aus: 
geiprochenen Heußerungen zeige. Ich gäbe ihm das Werk nicht 
anders mit nad London, als unter Bedingungen, die ich ihm 
befannt machen würde. Er behauptete nun, daß es ein Freund— 
ſchaftsgeſchenk ſei, und ließ diefen Ausdrud nad dem zweiten 
Concert in die Zeitung jegen, ohne mid im mindeiten darum 
zu fragen. Da Mälzel ein roher Menjch, gänzlich ohne Erziehung, 
ohne Bildung ift, jo fann man denfen, wie er ſich während 
diejer Zeit gegen mich betragen und mich dadurch immer mehr 
empörte. Wer wollte nun einem ſolchen Menſchen gezwungen 
ein freundſchaftliches Geſchenk mahen! Mir bot fidy die Gelegen— 
heit dar, dem Prinz:Regenten*) das Werf zu jchiden. Es war 
mir aljo jhon gar nicht möglih, ohne Bedingungen ihm dies 
Werk zu geben. Mälzel machte nun Vorſchläge. Es ward ihm 
gejagt, an welchem Tage er ericheinen jollte, um die Antwort 
abzuholen; allein er kam nicht, reifte fort, und hat in München 
das Werk hören laſſen. 

Nachher König Georg IV. von England. 
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„Wie bat er es erhalten? Stehlen war nit mögli 
Herr Mälzel hatte einzelne Stimmen einige Tage zu Hau 
und hieraus ließ er von einem mufilaliichen niedrigen Dar 
werfer das Ganze zufammenfegen, und haufirt nun damit 
der Welt herum. Herr Mälzel hatte mir Gehörmaldinen vi 
proben. Um ihn aufzumuntern, jeßte ich ihm die Siegesfinfor 
für jeine Panharmonica. Seine Maſchinen famen endlich 
Stande, waren aber nicht brauchbar genug für mid. Für bie 
fleine Mühe, meinte Herr Mälzel, hätte ih ihm, nachdem i 
die Giegesfinfonie für großes Orchefter gelegt, die Schlacht da; 
componiren und ihn zum ausſchließlichen Eigenthümer dieſt 
Werkes machen jollen. Angenommen, daß ih in Nüdficht de 
Gehörmaſchinen mich ihm einigermaßen verbindlich fühlte, jo i 
dies dadurch getilgt, daß er mit der mir geftohlenen oder veı 
ftümmelt zufammengetragenen Schlacht mwenigftens 500 fl. i 
Conventionsmünze verdiente. Er hat ſich alſo wieder jelbft bezahl 
gemacht. Er hatte jelbit hier die Frechheit zu jagen, daß er bi 
Schlacht habe; ja, er zeigte fie gejchrieben mehreren Menſchen 
Allein ich glaubte es nicht, und hatte auch infofern Recht, als 
das Ganze nicht von mir, jondern von einem Andern zufammen 
getragen ward. Aud die Ehre, die er fich allein zurechnet, 
fönnte ſchon Belohnung fein.” — 

Man kann aus diefem Briefe erjehen, daß bie jonnigen 
Tage Beethovens in Wien ſich bereits bie und dba zu trüben 
begannen. Das verhängnißvolle Gehörübel war jeßt bereits in 
Taubheit übergegangen, die Feinde waren unabläffig bemüht, 
ihm in jeder Weile zu jchaden, die alten Freunde hatten theils 
Wien verlafien, theils waren fie geftorben und nur wenige, 
namentlih jein Schüler Schindler und jein Jugendfreund 
Stephan Breuning nahmen ſich der vereinfamten Lage Beethovens 
an; Geldverlegenheiten famen auch noch öfters hinzu, das Alles 
wirkte zufammen, um, troß der jcheinbar glänzenden Stellung 
als gefeierter Liebling von ganz Europa, Beethoven im Stillen 
oft der Verzweiflung nahe zu bringen. Nur ein jo hoher, fitt: 
liher Charakter, wie er ihn befaß, war im Stande, fid trotz 
alledem die geiſtige Elafticität zu bewahren, und immer wieder 


Beethoven und feine Werte. 567 


auf's Neue ftählte fich diefe Eigenjchaft der echten Künftlernatur, 
jobald er, einmal im Bereiche der Muſik, die ganze übrige Welt 
mit ihren Sorgen und Laften vergaß. 

Da kamen die glänzenden Tage des Congrefjes für Wien, 
die auch den grollenden Meifter zwar aus feiner Ruhe aufftören, 
aber zugleich ihm die größeften Ehren bringen ſollten. Es er: 
ging von dem Magiftrat der Stadt Wien an Beethoven die 
Aufforderung, eine Feftlantate für dieſen Zwed zu componiren; 
und er entipradh berjelben, indem er den „glorreihen Augen- 
blid“ Op. 136 jegte. XTabellos in der Compofition und Aus- 
führung fehlt merfwürdigermweile gerade diejer Schöpfung, troß- 
dem fie in jehr bewegter Zeit und unter anregenden Umſtänden 
entftand, der friſche, freudige Geift, das anregend Driginelle, 
was ſonſt feine Muſik kennzeichnet. Bei einigem Nachdenken läßt 
fih wohl ein Grund dafür finden. Beethoven, in Gefinnung 
und Manieren ein Republifaner, der gewohnt war, daß Fürften 
ihm jchmeichelten, trogdem er ſich nie liebenswürdig dabei be- 
wies, der fih inmitten Fürften, Grafen und Barone mit Ber: 
achtung jedweder Etiquette bewegte, der, als man ihm einft 
einen Orden anbot, ſich ftatt deſſen 50 Ducaten ausbat, und 
bei einer andern Gelegenheit, als er auf öffentlicher Promenade 
der Kaiferin und ihrem Gefolge entgegen fam, jeinen Rod bis 
oben hin zufnöpfte, den Hut feit in die Stirn brüdte und mit 
wahrer Todesverachtung mitten durch den erjchroden ſich thei- 
lenden Haufen lief und erſt grüßte, als die Kaijerin lächelnd 
ihm zuerft den Gruß bot — biejer ftarre Mann follte jegt auf 
Befehl den devoten Muſiker jpielen, der die aus allen Theilen 
Europa’s zujammenftrömenden Notabilitäten anfang? Das war 
nit nad jeinem Sinn, dagegen bäumte fein Stolz fih. Er 
mwürbe auch nie den Antrag angenommen haben, wäre er nicht 
von der Stadt Wien, der er jo viel zu danken hatte, ausge: 
gangen. 

Es möchte hier bei diefer Gelegenheit vielleiht am Plate 
fein, den Beethoven oft gemachten Vorwurf, er habe Tendenz 
muſik gefchrieben, zurückzuweiſen. In erjter Reihe muß es ein- 
leuchten, daß ein jo gründlicher, ftarfer Charakter wie der Beet 
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hovens, der in jeinem Fade das Bewußtjein gewonnen, weil 
über feinen Zeitgenoffen zu ftehen, daß ein folder Mann ih 
nicht von der Mitwelt in beftimmte Bahnen zwingen ließ und 
feine Kunſt Zweden unterordnete, die dody meiltens außer dem 
Bereihe feiner Beichäftigung lagen. Auf der anderen Seite 
liegt e8 aber auch wieder eben fo tief begründet in diejem kräf— 
tigen, umfajjenden Geiſte, daß, bei der Fülle der gemwaltigiten 
Anregungen, die die damalige Zeit bot, er ſich nicht theilnahnt: 
[08 verhielt, jondern daß er in der ihm eigenthiimlichen Weile 
feinen Gedanken über die großartigen, tief einſchneidenden Um: 
wälzungen Ausdrud verlieh. Welcher deutihe Mann hätte wohl 
im Anfange diejes Jahrhunderts den Ereigniffen in Europa jein 
Auge und Ohr verfchloffen? Es ift ja allgemein befannt, mie 
die franzöfiiche Nevolution und die nädhfifolgenden Decennien 
den Menſchen und Verhältniffen in ganz Europa eine neue Ge 
ftalt gaben, Kunft und Künftler mit einbegriffen. Bis dahin 
berrichte ein bufolifches Stillleben, die Welt ging ruhig im aus 
gefahrenen, fihern Geleife; der Sohn übernahm, was ihm ber 
Vater nachließ; in Kunft und Wiſſenſchaft waren althergebradte 
Säte und Regeln das Evangelium der unumftößlihen Wahrheit 
geworden. Da durchbrach plöglih der Dämon der Gallier dieſe 
Schranken und entfeffelte neben allen Leidenschaften aud die 
edlere geiltige Thatkraft der jo plöglich Aufgefcheuchten. Die 
Lethargie war geiprengt, Nationen platten gegen Nationen und 
unter diefen warfen ſich die hervorragenditen Männer zu Kory: 
phäen auf; es galt, in dem reißenden Strudel oben zu bleiben, 
fih nicht zertrümmern und wegipülen zu laſſen von dem Strome 
neuer, fiegreicher Jdeen, der ſich mit unmwiderftehlicher Gemalt 
überalhin ergoß. Es entitand ein Ringen nad Freiheit, und 
dieje Freiheit, dieſe impojanten, padenden Kraftäußerungen 
jener Zeit, diejer Aufſchwung der feurigften Begeifterung fpiegelt 
fih auch in Beethovens Gompofitionen wieder. Es iſt rein lo 
giihe Conjequenz, daß er fih dem Zeitgeift nicht entzog, ohne 
fich von ihm beherrihen zu laſſen. 

Wir wollen hier auf eine Betrachtung diefer Feſtcompoſition 
„der glorreiche Augenblid” nicht weiter eingehen, da fie doch in 
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der urſprünglichen Faſſung nie wieder aufgeführt ift und auch 
ipäter in veränderter Form ſich nie die Gunft des Publicums 
erworben hat. Nur die damaligen Folgen der Aufführung 
haben hier ein Antereffe. Sehr angenehm wurde Beethoven 
berührt, als die Stadt Wien ihm in Anerkennung feiner Be: 
reitwilligfeit das Ehrenbürgerredht verlieh, die einzige Auszeich- 
nung, auf bie er ftol war. Minder angenehm war ihm der 
Andrang der Fremden, die gefommen waren, bei biejer Gelegen: 
heit „ben berühmten Beethoven“ zu jehen und womöglich fennen 
zu lernen. Es konnte indeſſen doch nicht ausbleiben, daß dieſe 
fihtbare Theilnahme und die Bewunderung, die in jenen Tagen 
nicht nur die in der Politif hervorragenden Männer, fondern 
Ale, die Sinn für Kunft und wahre Größe hatten, Beethoven 
zollten, daß dies einen wohlthuenden Einfluß auf feine Stim- 
mung ausübte. Er fonnte zumeilen ordentlich aufgewedt und 
heiter jein und bat fi) noch jpäter gern dieſer Tage erinnert, 
wo er fih, wie er fagte, „die Cour machen“ ließ. Durch den 
Fürften Raſoumowsky, mit dem er befreundet, wurde er aud) 
in den Appartements des Erzherzog Rudolph dem ruffiichen 
Hofe vorgeftellt, wobei er in rührender Einfalt jehr bald im 
Geſpräch mit der liebenswürdigen Kaiſerin Elijabeth die läftigen 
Schranken der Etiquette durhbrad und, wie er’s gewohnt war, 
als Menſch zum Menſchen ſprach. Beiden iſt diefe Unterredung 
im Gedächtniß geblieben, fie ließ ihm ein Ehrengeihenf von 
200 Ducaten reihen, er dankte ihr in chevaleresfer Weile dafür 
durch die Dedication jeiner brillanten Polonaife Op. 89. Bon 
weit und breit famen die Ehrenbezeigungen, die muſikaliſchen 
Academieen und Gejellihaften in London, Paris, Amijterdam, 
Stodholm und anderen Städten ernannten ihn zum Ehrenmit- 
gliede, ja England jandte ihm daneben noch ein ausgezeichnetes 
Clavier. Die Britten waren darin, wie noch heute in Allem, 
praktiſch; Deutſchland hat es zwar bei Lebzeiten Beethoven’s 
auch nicht an Ehren und Anerkennung fehlen laſſen, Geldunter- 
ftügung aber wurde ihm von dieſer Seite ſehr jpärlih, und 
wenn nicht in jpätern Jahren die philharmoniſche Gejellichaft 
in London dem Meiiter in Eingender Münze und reichlich ge- 


r 


570 Beethoven und feine Werke, 


dankt hätte, da wär's ſchlecht um ihn beftellt gemwejen. Dod 
davon jpäter. 

Beethoven war zur Zeit des Congreſſes, wie wir geieben, 
an Ehren überreih, aber daneben, wie faft immer, an Gelde 
arm. Bei den bedeutenden Einnahmen und großen Gejcenten, 
die ihm zu Theil wurden, könnte dies unerflärlich erjcheinen, 
da Beethoven jelbit jehr mäßig war und weit entfernt davon, 
in irgend welcher Hinficht ein Verſchwender zu fein. Aber er 
fannte den Werth bes Geldes gar nicht und gab, wenn er darum 
angeſprochen wurde, mit offnen Händen, jo lange er hatte, jid 
jelbft oft unbewußt von dem Nöthigften entblößend. Einen 
großen Theil der Schuld der beftändigen Geldmijere trugen 
auch Beethoven’s beide Brüder, deren herzlojes, habgieriges Der: 
balten bereits früher erwähnt wurde. Außerdem hatte Bert: 
hoven nod eine eigenthümliche, etwas foftipielige Paffion, nam 
lich die, gern und oft feine Wohnung zu wechſeln; da ſich aber 
derartige Verpflichtungen meiftens leichter ſchließen als lölen 
lafien, jo paflirte es öfter, daß er zwei bis brei, ja vier Woh 
nungen zu gleicher Zeit zu bezahlen hatte. Bei biejem nomadi: 
firenden Leben wurde ihm natürlich mander Schaden zugefügt 
dadurch, daß Gegenftände, oft von hohem Geldesmwerthe, ihm 
entwendet wurden, oder bie er liegen ließ, ohne fpäter wieder 
daran zu denken. Es fehlte ihm eben jedwebes, auch das ge 
ringfte ökonomiſche Talent; alles, außer der Mufik, betrieb er 
mechaniſch, ohne weiter darüber nachzudenken. 

Höchſt interefjant ift eine Beichreibung, die uns Ulibiſcheff') 
von dem Innern feiner Wohnung und feiner Häuslichkeit liefert. 
„Sn feinem Zimmer,“ heißt es, „war eine Confufion, wie man 
fie fih kaum vorftellen fann, gleihjam ein organifirtes Chaos. 
Bücher und Mufifalien lagen auf allen Möbeln oder waren wit 
Pyramiden in allen vier Eden aufgebaut. Eine Menge Brielt, 
die er im Laufe der Woche oder des Monats erhalten, bebedten 
den Boden wie ein weißer Teppich mit rothen Muſcheln. Aul 
einem Fenfterbrett jah ınan hier die Refte eines faftigen Früh 


*) Beethoven, feine Kritifer und Ausleger, von Ulibiſcheff. S. 65 
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ftüds neben ober auf Eorrecturbogen, die der Erlöjung harrten, 
dort eine Reihe von theils verfiegelten, theils halbleeren Flaſchen; 
weiterhin ein Stehpult und darauf die Skizze eines Quartetts; 
auf dem Flügel ein lojes Blatt Notenpapier mit dem Embryo 
einer Sinfonie, und, um jo viele gänzlich verjchiedene Gegen: 
ftände in Harmonie zu bringen, deckte Alles eine dide Lage von 
Staub. Man begreift, daß der Künftler in einem jo wohl 
geordneten Ganzen mandhmal Mühe hatte, das zu finden, was 
er braudte. Darüber beflagte er fi dann bitter, jchob aber 
die Schuld immer auf andere; denn er ſelbſt meinte höchit ſyſte— 
matiſch in dem Orbnen feiner Sachen zu verfahren. Er würde 
bei finfterer Nacht eine Stednabel, die ihm gehörte, gefunden 
haben, aber die Menſchen ließen nichts an feinem Platze! Sollte 
man es glauben, daß Beethoven 14 Tage lang nicht etwa eine 
Skizze oder ein fliegendes Blatt, ſondern eine ftarfe, bereits ins 
Reine geichriebene Partitur fuchte, die Partitur feiner Meſſe in 
D, die er für fein beftes Werk hielt? Endlich fand er fie und 
wo? In der Küche, wo bereits Eßwaaren darin eingemwidelt 
wurden. Mehr als ein donnernder Fluh und mandes faule 
Ei mag da der Köchin an den Kopf geflogen jein! Denn bie 
friihen Eier liebte Beethoven zu jehr, um fie als Geſchoſſe zu 
verbrauden. Die Haushälterin und Köchin war oft das unfchul: 
dige Opfer, das die Zeche jeiner Zerftreuungen bezahlen mußte. 
Einſt, als er eine Köchin fortgeihicdt hatte, eine gute und orbent: 
lihe Berfon, die auch bald wieder zu Gnaden angenommen 
wurde, beſchloß er, fih unabhängig zu machen und gar feine 
Bedienung mehr zu halten, die doch nur in feiner Wohnung 
Alles durheinander würfe. Und warum follte er fich nicht jelbft 
bedienen und jelbft die Küche beforgen können? Sollte es jchwerer 
jein, ein Mittagefjen zu bereiten, als eine Cmoll:Sinfonie zu 
ſchreiben? Entzüdt von einer jo herrlichen dee, beeilt ſich Beet: 
hoven, ſie auszuführen. Er ladet einige Freunde zu Tiſche, 
fauft den nöthigen Mundvorrath auf dem Marfte ein und trägt 
ihn jelbft nach Haufe, bindet die weiße Schürze vor und fett 
die obligate Nachtmütze auf, ergreift das Küchenmeſſer und geht 
an’s Werk. Die Gäfte fommen und finden ihn vor dem Heerd, 
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deſſen pridelnde Flamme wie das Feuer der Begeilterung auf 
ihn zu wirken jcheint. Die Geduld ber wieneriſchen Magen, die 
auf Stunde und Minute gejhult find, wurde auf eine lange 
Probe geitelt. Endlih trug man auf, und der Wirth bewies, 
daß es der Mühe werth geweſen, auf feine Gerichte zu warten. 
Die Suppe wetteiferte mit den Sparjuppen, die man an die 
Armen vertheilt, das halb gar gekochte Fleiſch jegte bei den In— 
dividuen unjerer Race die Verdauungsfraft des Straußes vor: 
aus, das Gemüje ſchwamm in einem Meer von Waſſer und 
Fett, der Braten, prächtig ſchwarz und verfohlt, jah aus, als 
wäre er durch den Schornftein herabgefommen — nidts war 
genießbar. Auch aß Niemand, den Wirth ausgenommen, ber 
allen Gerichten Ehre anthat und fie zugleich lobte und auf dieje 
Weile feinen Gäften durh Wort und Beifpiel Appetit prebigte. 
Umfonft, Niemand rührte Beethoven’s Meijterftüde der Kochkunſt 
an. Man ab Brot, Obſt, Zudergebäd und trank reihlih, um 
ih für die Entbehrung im Efjen zu entichädigen. Dieje merk: 
würdige Mahlzeit überzeugte denn doch den großen Künftler, 
daß Eomponiren und Kochen zwei verjchiedene Dinge find, und 
die ungerecht verbannte Köchin wurde wieder in ihre vollen 
Rechte eingeſetzt.“ 

Was Beethoven dieje häuslichen Liebhabereien zuweilen 
fofteten, erjieht man aus einem Briefe an jeinen derzeit in 
London mweilenden Schüler Ries, worin er jagt: „Mein Gehalt 
beträgt 3400 fl. in Papier; 1100 fl. Hauszins bezahle ich, mein 
Bedienter mit jeiner Frau befommt 900 fl. Rechnen Sie, was 
noch bleibt. Dabei habe ich meinen kleinen Neffen ganz zu 
verjorgen, bis jegt ift er im Inſtitut; das koſtet bis gegen 
1100 fl. und ift dabei doc jchledht, jodaß ich eine ordentliche 
Haushaltung einrichten muß, um ihn zu mir zu nehmen. Wie 
viel man verdienen muß, um bier leben zu Fönnen! Und doch 
nimmt’s nie ein Ende — denn — denn — denn — Sie willen 
es ſchon. Uebrigens follte fih mein lieber Schüler Nies hin- 
jegen und mir was Tüchtiges bediciren, worauf dann der 
Meilter auch antworten wird, und Gleihes mit Gleichem 
vergelten”, 
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Beethoven erwähnt in diefem Briefe jeines Neffen; fein 
Bruder Karl war nämlid im November 1815 geftorben, und 
hatte Ludwig teftamentariih zum Vormund über feinen nad): 
gelaffenen Sohn Karl beftimmt. Hatte Beethoven’s Bruder ihm 
Ihon zu Lebzeiten manden Kummer bereitet, jo jollte dies Alles 
doch noch durch diefe unfelige Teftamentsbeftimmung, vielleicht 
der einzige offne Vertrauensbeweis gegen den Bruder, übertroffen 
werben, gleichſam als habe das Schickſal, conjequent dem frühern 
Benehmen Karl’ auch die legte gutgemeinte That gegen Ludwig 
zum Böjen gewandt. Dies Teftament mit feinen Folgen ift 
epohemadhend in Beethoven’ Leben und verdient deshalb eine 
nähere Betrachtung. 

Wie alles Unermwartete, Neue tiefen Eindrud auf das leicht 
erregbare Gemüth Beethoven’s machte, jo warf er fih auch fo: 
fort mit ganzem Eifer auf die Teftamentsvollftrefung. Er ging 
darin injofern zu weit, als er der MWittwe jeines Bruders, einem 
allerdings durhaus ſchlechten Weibe ohne allen moraliichen Halt, 
den Knaben, deſſen Vormundſchaft ihm allein übertragen war, 
gänzlih nahm, indem er ihn an Sohnesftatt adoptirte und da— 
durch für immer der Autorität und dem Auge der Mutter ent: 
309. So ſchlecht ift fein Weib auf Erden, daß, wenn ihm 
widerrechtlich das Kind entriffen wird, nicht das Muttergefühl 
zur Vertheidigung fi in ihm regte! So aud hier. Die Mutter 
forderte den Knaben zurüd, Beethoven dagegen, glüdlich in dent 
Gedanken, eine Kinderfeele vor dem vergiftenden Einflufle weib— 
. licher Verberbtheit gerettet zu haben, hütete den Neffen mit 
Argusaugen und war allen Bitten gegenüber taub. Jetzt machte 
die Mutter einen Prozeß gegen den Vormund anhängig, der 
fih volle vier Jahre Hinzog und dann endlich zu Gunjten Beet: 
hoven’s entſchieden wurde, der aber auch dem zarten Organismus 
des äjthetiich jtolzen Mannes einen jo empfindlichen Schlag bei: 
brachte, daß er jich nie wieder ganz davon erholt hat. AZuerft 
beging jein Anwalt, Dr. Bad, verleitet durdy das „van“ Beet: 
bhoven’s, den Fehler, die Sache vor das Wiener Adelsgericht zu 
bringen. Hier nun wurde Beethoven vorgeladen, um öffentlich 
feinen adeligen Charakter zu beweiſen. Beethoven that dies mit 
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echt ftolzem Muthe, indem er ſich begnügte, zu jagen: „mein 
Herz und Kopf ift mein Adel,“ ohne jih auf irgend welche 
andere Erläuterungen einzulaffen. Natürlih konnte ſich Das 
Gericht mit diefer Bemweisführung, wie richtig fie immerhin iſt, 
nicht einverftanden erklären. Der Prozeß wurde beshalb dem 
Civilgeriht überwiejen. Das kränkte den Meifter tief, er glaubte 
jeine Künftlerehre geſchändet zu jehen, jeinen bisher fo fleden- 
loſen Namen einem Mafel preisgegeben, und lange Zeit nad 
dem Schiedsſpruch noch war er kaum zu bewegen, ſich öffentlich 
vor einer Verſammlung zu zeigen. Nun galt es auch noch, vor 
dem GEivilgericht feine Anſprüche aufrecht zu erhalten, und der 
einzige Weg dazu war ber, daß jein Anwalt den liederlichen, 
ſchlechten Lebenswandel feiner Schwägerin offenfundig darlegte. 
Was Beethoven darunter gelitten hat, ift unbejchreiblid. Er, 
der mit feufchen Begriffen die Weiblichkeit nie anders als von 
der edeliten, unantaftbaren Seite aufgefaßt, er mußte erleben, 
daß feine nächſte Verwandte feiner Sittlichfeit jo vor aller Welt 
öffentlih Hohn jprad, ihn zum Gegenjtand der chronique 
scandaleuse machte. Und nachdem er dieſe vier Jahre der un: 
erträglichiten Leiden durchgemacht und ihm Recht geworden war, 
um welchen Preis das Alles? Daß der Knabe, auf deilen Er: 
ziehung er Taufende gewillenhaft verwendete, um beflentwillen 
er jelbft Hunger litt und Entbehrungen trug, jodaß er zulegt 
die philharmoniſche Gejellihaft in London jogar um Gelbunter: 
ſtützung anging, daß dieſer Knabe zum Fünglinge heranwuchs 
und genau in die Fußtapfen feines Waters trat, liederlih das , 
Geld feines Oheims verpraßte, ihn tyrannifirte, und durch 
Kummer und Verdruß die ohnehin ſchwache Gejundheit Beet- 
hoven's, jeines Mohlthäter’s, untergrub. Damit nicht genug, 
machte er zulegt noch einen Selbſtmordsverſuch, indem er fich 
dur einen Schuß den Kopf zerichmettern wollte. Der Schuß 
ging zwar jeitwärts, jodaß der junge Mann durch ärztliche Kunft 
am Leben erhalten blieb; doch begleitete er mit jeinem entitellten 
Gejiht den Oheim mie ein böſer Geift bis zum Grabe. Das 
ift der dunkle Hintergrund, auf dem fich die dritte Periode, der 
Lebensabend Beethoven’s, in trüben Contouren abhebt. Wahr: 
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lih, die Götter haben ihm, wie jelten einem Sterbliden, das 
Maaß hier auf Erden reichlich vollgemefien! — 

Es war ihm auch nicht beichieden, daß in biefer Zeit der 
förperliden und geiftigen Prüfung eine theilnehmende Gattin 
ihm zur Seite ftand. Diefes Glüd follte ihm beftändig nur 
vorgaufeln, aber nie zu Theil werden, denn Beethoven hat fich 
gern und oft mit dem Gedanken ber Ehe bejchäftigt, wie er 
denn überhaupt jedem weiblichen Wejen, aber ftets in platonifcher 
Liebe, jehr zugethan war. In feinem Punkte widerjprechen fich 
die Biographen Beethoven’s fo jehr, wie in dem Capitel feiner 
Liebe. Die Einen behaupten, daß er nie jeine Augen zu dem 
ihönen Geihleht erhoben habe, daß er zwar mit dem Gefühl 
unbefriedigter Sehnſucht, aber doch rein und malellos durch's 
Leben gegangen fei; die Andern dagegen wollen mwiflen, daß er 
beftändig eine Liebe für die eine oder andere Dame gehegt habe, 
beide Parteien aber fcheinen als Motiv feiner Ehelofigfeit an- 
zunehmen, daß er zu überſchwängliche Anſprüche an die weibliche 
Natur gemacht, daß er feine Kunft über jedwedes andere irdifche 
Gefühl ſchätzte, und nur mit einem menſchlichen Weſen fich 
durch's ganze Zeben eng verbinden wollte, wenn es ihm in bie 
höhern Regionen, in denen jein fejlellojer Geift umberjchweifte, 
zu folgen vermochte. Er hat nie einer Dame feine Hand an? 
getragen, wohl hat er vorübergehend, 3. B. mit Julie Guicciardi, 
jpätere Gräfin von Gallenberg (Sonate Op. 27, Nr. 2), im 
Sabre 1806, eine intimere Belanntichaft unterhalten, ohne fich 
jedoch zu dem wichtigen Schritte entichließen zu fönnen. Uebrigens 
ftanden auch die Damen, denen er fich näherte, meiftens weit 
über ihm, und, jo geachtet und geehrt Beethoven als Künftler 
war, jo würde doch, jelbit bei andern Anſprüchen jeinerjfeits, 
wohl jchwerlich eine diefer Herzoginnen oder Gräfinnen ihm ihre 
Hand als Gattin gereicht haben. 

So war er denn verurtheilt, einfam durch's Leben zu gehen, 
und, wie auch ſonſt immer, jo hat er doch gerade während dieſer 
Zeit des Prozeſſes eine Theilnahme an feinem Scidjale tief 
entbehrt. Seine Kraft jchien vollitändig gebroden, alle Luft 
und Liebe zum Schaffen war von ihm gewichen, und einige 
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Sonaten und Heine Lieder ausgenommen, zeugt Nichts in 
Sahren 1816—20 von dem alten, wibderftandsfähigen E 
Beethoven’s. Es it die Zeit der Läuterung für ihn. 

wilde, ungeftüme Muth, der troßig den Kampf mit ber ! 
und dem Schidjal aufgenommen, er iſt bejänftigt, zahmer 
worden durch das Fehlichlagen der Hoffnung auf Beflerung 
Törperlien Leiden. Das Schidjal war ftärfer als die 

Hartnädigkeit der Verzweiflung, mit welder er fih an den 
danfen einer möglichen Heilung bis zum legten Augenblid 
Hammert; jebt it das Factum da, die Taubheit nicht we 
leugnen, da beugt der Kämpfer erichöpft von dem Ringen 
müde Haupt, in unthätiger Ergebung verharrt er jchmweig 
jeine Kräfte zu jammeln. Aus dem rüftigen Streiter wird 
refignirter Philojoph, der ſich, geläutert im Feuer der Erkennt 
über die tollende, wirbelnde Menge erhebt. Die Bhiloio: 
giebt ihm den Frieden, den er jo lange vergebens gelucht, 

im Stubium bedeutender Männer, in den Schriften eines RI 
Shafejpeare, Göthe findet er die Tröftung, die in ähnli 
Fällen dem Menſchen dur die Religion zu Theil zu wer 
pflegt. So ſehen wir aud in Saden des Glaubens Beethor 
wie in feinem übrigen Thun und Laien, eigne Wege einjchla: 
Er war befanntlih Katholif, und zu welcher glühenden 

geifterung er fich als ſolcher aufzuſchwingen vermochte, das zei 
uns feine Mefjen. Eine tiefgemwurzelte Religiofität läßt ſich 
der Grundzug feines Weſens unmöglich verkennen, dafür jpr 
als Thatlahe Schon ſein Lebenswandel binlänglih. Aber di 
war er fein Diener des Worts, er machte fich frei von 

pofitiven Satzungen der Kirche und vermied es möglichſt, 

über die Fragen des Glaubens zu äußern. Wurde er troßt 
in Neligionsgeipräche verwidelt, jo zeigte er fich als National 
d. h. jein Glauben an Gott und die göttlihen Dinge war f 
blinder, fih auf das Zeugniß der Offenbarung ftügender, jondı 
eine aus vernünftigem Nachdenken gewonnene Weberzeugun 
So hat er aud) zwei, wie er fagte alte, aus einem Iſistem 
herrührende Inſchriften als fein Glaubensbekenntniß aufgefte 
eigenhändig copirt, unter Glas und Rahmen bringen laffen u 
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über jeinem Arbeitstiihe aufgehängt. Sie lauteten: „ch bin, 
was da if. Ich bin Alles, was ift, was war und mas jein 
wird. Kein fterbliher Menſch hat meinen Schleier aufgehoben“, 
und ferner: „Er ift einzig von ihm jelbft und diefem Einzigen 
find alle Dinge ihr Dajein ſchuldig“. Das ift der concrete Ge: 
danfe, ben Beethoven uns als Maapftab für feinen Glauben 
binterlafjen, nie hat er ſich mündlich oder jchriftlich je wieder 
jo beftimmt über jein credo geäußert. 

Ein anderer Bunft, worin ihm gleich ſchwer beizufommen, 
war bie Polyphonie. Er verjchloß die Regeln feiner Kunft tief 
im Sinnern, wie ein Allerheiligftes, das durch profane Blide 
entweiht wird. Nur ungern ging er auf ein derartiges Geipräd) 
ein; die religiöje Andacht und das Componiren, beides glaubte 
er wie ein Gebet ftil mit fich felbit im einjamen Kämmerlein 
abmachen zu müſſen. Eine ſolche Auffafjung der Muſik ift wohl 
denkbar bei einem Gemüth, das bis in die Heinfte Fiber mit 
der Harınonie der Töne gefättigt ift, deſſen Beſtehen ohne dieſe 
unmöglih geworben, und deſſen einziger Troft in der Ab: 
geichiedenheit von Allem, was jonft des Menjchen Herz erfreut, 
die Muſik ift, die wie Sphärenklang die irdiſchen Feſſeln bricht, 
und himmlische Begeifterung dem juchenden Jünger verleiht. 
Es ift etwas eigenthümlich Religiöſes, Geheimnißvolles, das in 
der Beethoven: Mufif ſchlummert. Nur ein folder Muſiker war 
im Stande, Werte wie bie 9. Sinfonie und die Missa solemnis 
zu ſchaffen, die in großartiger Anlage und Durhführung weit 
über das gewöhnliche menjchliche Verftändnig hinausgehen und 
die Mehrzahl der Hörer ergreifen durch ihren erhabenen been: 
gang. 

Wir fommen damit wieder auf das Gebiet der Compos 
fitionen und wollen jegt den Faden der Erzählung wieder auf: 
nehmen, um auch die äußern Verhältniffe zu betrachten, die 
neben dem joeben angebeuteten geiftigen Zuftande die legten 
Schöpfungen Beethoven’s zu Tage förderten. 

Wir haben gejehen, wie nadhtheilig der Prozeß auf die 
Productionskfraft Beethoven’s einwirkte; wie ihm nach diefer 
Seite hin die Erwerbsquelle beinahe verfiegt war, ſodaß er ſich 
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faft allein auf die gejchmälerte Rente angewiejen jah. De 
fam die Vergrößerung feines Hausweſens und die vielen Aı 
gaben, die ihm dur ben Neffen erwuchlen: es konnte ni 
ausbleiben, daß er ſich bald in jehr hülfsbebürftigen Berbi 
nifien befand. Mancher wäre wohl bereit gewejen, ihm zu helf 
aber bei der klöſterlichen Abgejchiedenheit, die Beethoven beı 
achtete, war Niemand ficher, von ihm nicht die Ichroffite Zuri 
weiſung zu erfahren, jobald er fih ihm in einer jo delical 
Sade näherte. So ging Beethoven feinen Gang, und die St: 
Wien verfolgte ihren Weg, ohne daß Einer den Andern 
läftigte, nur daß die Wiener dem Meifter überall, wo er j 
zeigte, ehrerbietig Pla machten, vom Fürften bis zum Kobhlı 
träger, Alles ließ ihn ruhig ziehen. Beethoven und fein Ungl 
waren Jedermann befannt, und die jonft allzeit fertige Zur 
des Volksſpottes ſchwieg zu dem auffallenden, zerftreuten Gebahr 
Beethoven’s, wenn er oft auf der Strafe „brummend, ot 
herauf und herunter heulend, ohne beftimmte Noten zu finger 
feinen Weg verfolgte. Mit jcheuem Gruße eilten die Lei 
vorüber, der Eine oder Andere wohl kopfſchüttelnd fih nad il 
umſehend. 

Eine Hoffnung auf Verbeſſerung ſeiner Lage ging Beethov 
auf, als die philharmoniſche Geſellſchaft in London an ihn | 
Aufforderung richtete, nah London zu fommen. Alle Künft! 
von Ruf, auch mehrere feiner Schüler, unter Anderen Ric 
waren vor ihm dort gewejen, hatten reichen Beifall geerntet u: 
fich oft große Mittel erworben. Dazu fam, daß Beethoven vı 
jeher für das engliihe Volk große Sympathieen gehegt hat: 
da jein naturwüchliger, gerader Sinn Gefallen fand an bı 
freien Inſtitutionen England’ und dem thatkräftigen Auftret 
der Nation. Er ergriff jofort lebhaft den Plan und correipo 
dirte lange Zeit mit Ries darüber, aber jeine körperlichen Leid: 
und die mancherlei pecuniären und häuslichen Berpflichtunge 
die ihn an Wien gefellelt hielten, verhinderten ihn leider a 
der Ausführung feines Lieblingswunfches. Aus feinen derzeitige 
Briefen an Ries mögen hier einige charakteriſtiſche Stellen Pla 
finden. So jchreibt er unter Anderm am 3. April 1819: „Go 
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aber wird mir beiftehen, künftigen Winter fiher nad) London 
zu fommen, wo ich auch die neuen Sinfonieen mitbringe. Ich 
erwarte eheftens den Tert zu einem neuen Oratorium, welches 
ih bier für den Mufikverein jchreibe, und welches uns wohl 
no in London dienen wird. Thun Sie für mid, was Sie 
fönnen, benn ich bedarf es. Beſtellungen von der philharmo— 
nifhen Geſellſchaft wären mir jehr willlommen gewejen. Die 
Berichte, welde mir Neate aus London über das beinahe Miß- 
fallen der drei Duverturen geſchickt hat, waren mir verdrießlich. 
Sede hat bier in ihrer Art nicht allein gefallen, jondern bie 
aus Esdur und Cdur jogar großen Eindrud gemadt. Unbe— 
greiflich ift mir das Schidjal diefer Compofitionen bei ber phil: 
harmoniſchen Gejelihaft. Sie werden das arrangirte Quintett 
und die Sonate bereits erhalten haben. Machen Sie nun, daß 
beide Werke, befonders das Quintett, fogleich gejtochen werden. 
Mit der Sonate kann es ſchon etwas langjamer gehen; doch 
wünſchte ih, daß fie wenigftens innerhalb zwei oder längitens 
drei Monaten erichiene. Ihren von Ihnen erwähnten frühern 
Brief erhielt ich nicht, daher ich feinen Anftand nahm, beide 
Werke hier auch zu verſchachern — aber bas heißt, blos für 
Deutichland. Es wird unterdefien ebenfalls drei Monate dauern, 
bis die Sonate hier erfcheint. Nur mit dem Quintett eilen Sie. 
Sch werde, jobald Sie mir das Geld bier anweiſen, eine 
Schrift für den Verleger als Eigenthümer diefer Werke für 
England, Schottland, Irland, Frankreich etc. ſchicken.“ 

Kurze Zeit darauf jchreibt er an denſelben: „Unbegreiflich 
ift es mir, wie fi in der Abjchrift der Sonate jo viel Fehler 
finden konnten. Die unrichtige Copiatur rührt wohl mit daher, 
weil ich feinen eignen Gopiften mehr halten fann. Die Um: 
ftände haben das Alles jo herbeigeführt, und Gott beijer’s, bis 
ein bejjerer Zuftand eintritt. Das bauert noch ein volles Jahr. 
Es ift gar jchredlih, wie dieſe Sadhje*) zugegangen, und was 
aus meinem Gehalt geworben ift, und noch fein Menſch kann 


*) Der Prozeß. 
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jagen, was es werben wird, bis das verjprochene Jahr um ift. 
Sollte die Sonate nicht recht fein für London, jo fönnte id 
eine andere ſchicken, oder Sie könnten aud) das largo auslajfen, 
und gleich bei der Fuge im letten Stüd anfangen. Ich über: 
laſſe Ihnen das, wie Sie e8 am beiten finden. Die Sonate 
ift in drangvollen Umftänden gejchrieben; denn es ift hart, bei: 
nahe um des Brotes willen zu jchreiben. So weit habe ich es 
nun gebradt! Nach London zu kommen, wär’ gewiß Die einzige 
Rettung für mid, um mid) aus dieſer elenden, drangvollen Lage 
zu befreien, wobei ich nicht gefund werden und nie das wirfen 
fann, was in beſſern Umftänden möglih wäre.“ Bier Jahre 
Ipäter hatte Beethoven die Reife noch nicht aufgegeben. Er er: 
wähnt diejelbe nochmals in einem Briefe an Ries, vom 6. April 
1822. „Noch immer,” ſchrieb Beethoven, „hege ich den Ge 
danfen, doch noch nad) London zu fommen, wenn es nur meine 
Gefundheit erlaubt, vieleiht nächftes Frühjahr. Sie würden 
an mir, lieber Ries, den gerechten Schäter meines lieben 
Schülers, nunmehrigen großen Meifters, finden; und wer weih, 
was noch anders Gutes für die Kunft entitehen würbe in Ver: 
einigung mit Ihnen. Ich bin, wie allezeit, ganz meinen Muſen 
ergeben, und finde nur darin das Glüd meines Lebens.“ 
Hier ſpricht der ruhige, 52 jährige Mann, der in ge 
jammelter Wahrung feines Seelenfriedens den Schidjalsjchlägen 
eine entjchloffene Ruhe entgegenjegt. Nur der Zuſtand jeines 
Körpers fängt an, ihn ernftlich zu beunruhigen, und er beginnt 
energiiche Euren zur Bejeitigung des wachjenden Unterleibsübels 
anzumenden. Intereſſanter noch, als die Briefe an Nies, iſt 
ein Schreiben vom 26. Yuli 1822 an den Mufikalienhändler 
Peters in Leipzig, worin man eine eingetretene Beſſerung feiner 
pecuniären Lage durchſcheinen fieht. Es heißt darin: „I 
melde, daß ih Ihnen die Meile (missa solemnis) jammt 
Clavierauszug für die Summe von 1000 fl. Conventionsmünze 
im 20 Guldenfuße zujage. Bis Ende Juli werben Sie dies 
Werk in Partitur wohl abgejchrieben erhalten, vielleiht aud 
einige Tage eher oder danach, da ich immer ſehr beſchäftigt bin 
und ſchon feit fünf Monaten Fränflid. Da man bod bie 
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Werke jehr aufmerkſam durchgehen muß, jobald jie in die Ferne 
fonmen, jo geht dies jchon etwas langjamer mit mir. Die 
Concurrenz um meine Werke ift gegenwärtig ſehr ftark, wofür 
ic dem Allmächtigen danke, denn ich habe auch ſchon viel ver: 
loren. Dabei bin ich der Plegevater meines mittellofen Bruder: 
findes. Da dieſer Knabe von funfzehn Jahren jo viel Anlage 
zu den Wiſſenſchaften zeigt, jo Eoftet nicht allein die Erlernung 
berjelben und der Unterhalt meines Neffen viel Geld, jondern 
es muß auch für die Zukunft an ihn gedacht werden, da wir 
weder Indianer noch Irokeſen find, welche bekanntlich dem lieben 
Gott Alles überlafien, und es um einen pauper immer ein 
trauriges Dafein ift. — In Bezug auf eine Aeußerung in 
Hhrem Briefe verfichere ich Ihnen übrigens auf meine Ehre, 
daß es von jeher mein Grundjag geweſen, feinem Verleger mic) 
anzutragen, nicht aus Stolz, jondern weil ich gern wahrgenommen 
hätte, wie weit fih bas Gebiet meines Heinen TQTalentes 
erjtredt.“ 

Am 3. Auguft 1822 Schreibt er an benjelben: „Von meiner 
noch nicht ganz bergeftellten Gejundheit habe ich Ihnen jchon 
früher Nachricht gegeben. Ich brauche Bäder, wie aud mine: 
raliihes Wafler und noch nebenbei Mebicin. Es ift daher 
etwas unordentlih mit mir, um jo mehr, da ich noch babei 
jchreiben muß. Correcturen nehmen aud Zeit weg. In An: 
jehung ber Lieder und der übrigen Märſche und Kleinigkeiten 
bin ih noch in der Wahl uneinig, jedoch wird bis zum 
15. d. M. Alles abgegeben werden können. Ich erwarte 
darüber Ihre Verfügung, und werde feinen Gebrauh von 
Ihrem Wechjel madhen. Sobald ih weiß, daß das Honorar 
für die Meſſe und für die übrigen Werke bier ift, kann bis 
zum 15. d. M. ſchon alles abgegeben werden. Jedoch muß ich 
nad dem 15. noch in ein hier in der Nähe befindliches Heilbad. 
Es iſt mir daher daran gelegen, alles Beſchäftigende eine Weile 
zu meiden.” — Wir wollen hier die eigne Correfpondenz Beet: 
hoven’s mit einem Briefe aus jener Zeit an Nies jchließen, 
worin er fich folgendermaßen äußert: „Mit Vergnügen nehme 
ih den Antrag an, eine neue Sinfonie für die philharmoniſche 
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Gejellichaft zu fchreiben. Wenn aud das Honorar von En 
ländern nicht in Verhältnig mit den übrigen Nationen Far 
gebradht werden, jo würde ich jelbft umjonft für die erit« 
Künftler Europa’s jchreiben, wäre ich nicht no immer bi 
arme Beethoven. Wäre ih nur in London, was wollte ich fi 
die philharmonifche Geſellſchaft alles ſchreiben! Denn Beethove 
fann jchreiben, Gott jei Dank, ſonſt freilich nichts in der Wel 
Giebt mir nur Gott meine Geſundheit wieder, die ſich wenigſten 
gebeſſert hat, jo kann ich den Anträgen von allen Orten Europa’: 
ja ſogar aus Nordamerifa, Genüge leiften, und id dürfte no: 
einmal auf einen grünen Zmeig kommen.” — Man fieh 
England und die philharmoniſche Gejelihaft fpielen in de 
legten Jahren Beethoven’s Feine Heine Role. Beftändig kame 
neue Aufträge von dort, und Beethoven nahm fie gerade vo: 
diefer Seite um jo lieber an, als meiftens ungewöhnliche Hono 
rare damit verbunden waren. Der Ruf Beethoven’s in Eng 
land war ebenjo groß, als in Deutichland und mancher brittijch, 
Tourift nahm bejonders feinen Weg über Wien, um ben ir 
jeinem Inſellande jo gefeierten Mann gejehen und gefproden zı 
haben. Die Meiften dieſer Neugierigen mußten zwar unver: 
richteter Sache wieder abziehen, und es bedurfte jchon eines gan; 
gewichtigen, von Beethoven jpeciell geachteten Namens, oder einer 
jehr warmen Empfehlung von befreundeter Hand, um Zutritt 
bei dem Meifter zu erlangen. Wurde aber jemandem dies 
Glück zu Theil, jo wurde er auch von Beethoven fofort auf 
das Freundichaftlichite behandelt, Feine Spur von fremder 
Zurüdhaltung oder Etiquette, er gab fich offen und heiter, 
oder, wie er fich ſelbſt fcherzweife ausbrüdte: „er knöpfte ſich 
auf.” Von den mancherlei Schilderungen, die damals über 
ihn veröffentlicht wurden, ift uns eine erhalten geblieben, die 
wohl verdient, in weitern Kreifen befannt zu werben. 

„Der 28. September 1823,” jchrieb jener Reifende, „wird 
mir immer als ein dies faustus unvergeßlich bleiben. Wirklich 
wüßte ich nicht, daß ich je einen glücklicheren Tag verlebt hätte. 
Früh Morgens gingen wir nad) bem bei Wien gelegenen Dorfe 
Baden, wo Beethoven ſich aufhielt. Da mich Herr $., einer 
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feiner intimften Freunde, borthin begleitete, jo fonnte es mir 
nicht ſchwer fallen, bei Beethoven vorzufommen. Er jah mich 
erft ftarr an, gleich darauf aber jchüttelte er mir herzlich die 
Hand, wie einem alten Bekannten; benn er erinnerte fich beut- 
lich meines erften Bejuches im Jahre 1816, obgleich diejer da- 
mals nur jehr kurz gewejen war — ein Beweis feines vortrefj- 
lihen Gedächtniſſes. — Ich fand zu meinem tiefen Bedauern 
eine große Veränderung in jeinem Aeußern, und es fiel mir 
augenblidlih auf, daß er jehr unglüdlich zu fein ſchien. Seine 
jpätern Klagen gegen H. beftätigten meine Beſorgniß. Ich fürch— 
tete, daß er fein Wort von dem, was ich jagte, verftehen würde. 
Ich irrte mid) jedoch, denn er begriff Alles, was ih ihm laut 
und langjam jagte. Aus jeinen Antworten ging hervor, daß 
nichts von dem, was H. äußerte, verloren ging, wiewohl weder 
er noch ich eine Gehörmaſchine gebrauchte, wogegen er viel vom 
Munde abzulejen ſchien. Erwähnen muß ich jedoch, daß, wenn 
er Clavier fpielte, er in der Regel jo aufihlug, daß zwanzig 
bis dreißig Saiten es büßen mußten. Es giebt übrigens nidhts 
Geiftreicheres, Zebendigeres und, um einen Ausdrud zu brauden, 
der jeine eigenen Symphonieen jo gut bezeichnet, nichts Ener: 
giicheres als feine Unterhaltung, wenn man ihn einmal in eine 
gute Yaune verſetzt hatte. Aber eine ungeihidte Frage, ein übel 
angebracdhter Rath, 3. B. auf die Eur feiner Taubheit, reichten 
hin, ihn für immer zu entfremden. — Er wünjchte für eine 
Compofition, mit der er eben beichäftigt war, den höchſt mög: 
lihen Umfang der Pojaune zu willen, und fragte beshalb 
Herrn 9., deſſen Antwort ihn aber nicht zufrieden ftellte. Er 
jagte mir darauf, daß er in der Negel durch die verjchiebenen 
Künftler jelbft über den Bau, Character und Umfang der Haupt- 
inftrumente ſich unterrichtet habe. Er ftellte mir jeinen Neffen 
vor, einen jchönen jungen Mann von etwa 18 Jahren, ben 
einzigen Verwandten, mit dem er auf freundichaftliden Fuße 
lebte. Dabei jagte er: ‚Sie können ihm, wenn Sie wollen, ein 
Räthſel auf Griechiſch aufgeben,‘ womit er mich mit des jungen 
Mannes Vertrautheit mit diefer Sprade befannt machen mollte. 
Die Gejhichte diejes Verwandten fegt die Herzensgüte Beet: 
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hoven's ins hellſte Licht. Der liebevollite Vater hätte nicht größere 
Opfer für ihn bringen können, als er es gethan. — Nachdem 
wir über eine Stunde bei ihm gewejen waren, verabredeten wir, 
in dem romantifchen Helenenthal uns um ein Uhr wieder bei 
Tiſch zu treffen. Wir bejahen uns bie Bäder und andere Merf- 
würbdigfeiten, gingen gegen Mittag wieder nad) Beethoven’s 
Haufe, wo er ſchon auf uns wartete, und madten uns dann 
auf den Weg nad dem Thal. Beethoven ift ein tüchtiger Fuß— 
gänger und hat jeine Freude an mehrftündigen Spaziergängen, 
bejonders durch eine wilde und romantiihe Gegend; ja, man 
erzählte mir, daß er ganze Nächte auf jolden Ercurfionen zu: 
bringe und oft mehrere Tage von Haufe wegbliebe. Auf unjerm 
Wege nad) dem Thal blieb er oft plöglich ftehen und zeigte mir 
die jchönen Punkte oder bemerkte die Mängel ber neuen Ge— 
bäude. Ein andermal jchien er wieder ganz in ſich verjunfen 
und jummte blos auf unverftändliche Weiſe vor fih hin. Ich 
hörte jedoch, daß dies feine Art zu componiren fei, und daß er 
nie eine Note niederjchreibe, als bis er fich einen beftimmten 
Plan vom ganzen Stüde gemadt habe. — Da der Tag aus: 
nehmend jchön war, jo jpeilten wir im Syreien, und was Beet- 
boven bejonders zu gefallen jhien, war, daß wir bie einzigen 
Säfte im Hötel und ben ganzen Tag allein waren. Die für 
uns bejtellte Mahlzeit war fo lururiös, baß Beethoven nit um: 
bin fonnte, Bemerkungen darüber zu maden. ‚Wozu jo viele 
verſchiedene Gerichte?‘ rief er. ‚Der Menich ſteht doch wenig 
über andere Thiere erhaben, wenn jein Hauptvergnügen fich auf 
die Tafel beſchränkt.“ Solche Betrachtungen madte er noch 
mehrere während der Mahlzeit. Von Speiſen liebt er blos 
Fiſche, und darunter ift die Forelle jein Liebling. Er haft allen 
Zwang, und ich glaube nicht, daß es noch Jemand in Wien 
giebt, der von allen, ſelbſt politiichen Gegenftänden, mit jo wenig 
Zurüdhaltung ſpricht wie Beethoven. Er hört ſchlecht, aber er 
ſpricht außerordentlih gut, und feine Bemerkungen find jo 
harakteriftiich und originell wie feine Compofitionen. Während 
des ganzen Verlaufs unferes Tiſchgeſprächs war Nichts inter: 
eſſanter, als was er von Händel jagte. Ich jaß neben ihm und 
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hörte ihn ganz deutlich auf deutſch jagen: ‚Händel ift der größte 
Gomponift, der je gelebt hat!“ Ich kann es nicht beichreiben, 
mit weldem Ausdrud, ich möchte jagen, mit welder Erhaben: 
beit er über den Meſſias jenes unfterbliden Genius jprad). 
Jeder von uns fühlte fich ergriffen, als er jagte: ‚Ich würde 
mein Haupt entblößen und auf feinem Grabe Enieen.‘ Wieder- 
holt juchte ich das Geipräh auf Mozart zu lenken, aber um: 
ſonſt. Ich hörte ihn nur jagen: ‚An einer Monarchie willen 
wir, wer ber erite if‘ — mas fih auf diefen Gegenftand be- 
ziehen mochte ober auch nicht. Ich hörte jpäter, daß Beethoven 
bisweilen unerjchöpflich im Lobe Mozarts jei. Bemerfenswerth 
ift, daß er es nicht hören kann, wenn man feine frühern Werke 
lobt, und ich erfuhr, daß man ihn am ficherften ärgerlich machen 
fönnte, wenn man ihm über fein Septuor und bie Trios Com: 
plimente madte. Seine legten Schöpfungen hat er am liebiten, 
darunter feine zweite Meile, die er für fein beftes Werk hält. 
Er ift jegt beichäftigt, eine neue Dper, Namens ‚Melufine‘, zu 
Ichreiben, deren Tert von dem Dichter Grillparzer iſt. — Beet: 
hoven ift ein großer Bemwunberer der Alten. Den Homer, be 
jonders die Odyſſee, und den Plutarch zieht er allen andern 
vor. Bon vaterländiihen Dichtern ftubirte er vorzugsmeije 
Schiller und Göthe. Von der britiihen Nation hat er bie 
günftigjte Meinung. „Ich liebe die edle Einfachheit der engliſchen 
Sitten,‘ fagte er und fügte noch anderes Lob hinzu. Es jchien 
mir, als ob er nod einige Hoffnung begte, mit feinem Neffen 
England zu beſuchen. Ich darf nicht vergeflen, daß ich ein Trio 
von ihm für Pianoforte, Violine und Violoncello gehört habe, 
da es noch Manuscript war. Es fam mir jehr ſchön vor, und 
ih höre, es wird bald in London erjcheinen. Noch viel könnte 
ih von diefem außerorbentlihen Manne erzählen, der, nad dem, 
was ich gejehen und erfahren habe, mich mit der tiefften Ver: 
ehrung erfüllt hat. Die freundliche Weife, womit er mich behan- 
delt und mir Lebewohl gejagt, hat einen Eindrud auf mich ge: 
macht, der für das Leben dauern wird.” 

Soweit der Bericht jenes Englänbers, der offenbar friſch 
unter dem eriten Eindrude des Beſuchs gejchrieben ift, und 
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mandes hübſche Streifliht auf Beethoven wirft. In Diefes 
Jahr fällt au der Bejuh Carl Maria von Webers, der ba- 
mals im Zenith jeiner Größe ftand; Beethoven hegte viel Sym: 
pathie für den Componiſten des „Freifhüg”, und ein näherer 
Umgang dieſer beiden glei guten, edlen und anſpruchsloſen 
Männer würde jedenfalls eine innige Freundichaft erzeugt haben. 
Es macht einen jchönen Eindrud, wie Weber mit feiner be: 
fannten Beicheibenheit ji der Größe Beethoven’s unterordnet; 
er erwähnt in einem Briefe aus jener Zeit biejes Befuches fol: 
gendermaßen: „Wir find verjchiedene Male bei ihm gemejen. 
Er war übler Laune und floh alle menschliche Gejelichaft. Enb- 
lih aber gelang es uns, ben günftigen Moment zu finden. 
Man führte uns hinein, und wir fahen ihn an jeinem Schreib: 
tifche figen, von dem er aber nicht aufitand, um uns zu bemill- 
fommnen. Beethoven hatte mich feit einigen Jahren gekannt, 
jo daß ih mich in ein Geipräh mit ihm einlafien fonnte. 
Plöglich ſprang er auf, ftand aufrecht vor mir und, feine Hände 
auf meine Schulter legend, fchüttelte er mich mit einer Art von 
rauher Herzlichkeit, indem er jagte: ‚Sie find allezeit ein tüch— 
tiger Kerl gewejen!‘ Dabei umarmte er mich äußerft gütig und 
liebevoll. Von allen Bemweijen der Auszeihnung, die mir in 
Wien zu Theil wurden, von allem Ruhm und Lob, das ich dort 
einerntete, hat nichts mein Herz jo gerührt, als dieſer brüder— 
lihe Kuß Beethoven’s.” — 

Weber ehrt in dieſem treuberzigen Bekenntniß fih und 
Beethoven gleihmäßig. Welder Unterihied zwiſchen dieſen 
Männern, die Beide eine Grundlage ſchufen, auf der fi Jahr— 
hunderte aufbauen fönnen, und die doch dabei die große Zierde 
des Menichen, die Beicheidenheit, nicht verlernten, welcher Unter: 
ſchied zwiihen ihnen und ber heutigen Zeit, die mit der Be: 
ſcheidenheit und Einfachheit in der Muſik auch die der Perjön- 
lichkeit eingebüßt hat! 

Doch bleiben wir bei Beethoven ftehen. Es find in den 
vorhergehenden Zeilen zu verjchiedenen Malen bereits jeine legten 
Compofitionen namentlid erwähnt, faflen wir dieſelben jegt in 
ihren Hauptmomenten näher ins Auge. Als Uebergang in dieje 
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Periode fann man bie eigenthümliche Gompofition ber „Meeres: 
ftile und glüdlihe Fahrt“ op. 112 betrachten, eigenthümlich in 
jomweit, als fie eine Ruhe und Stille zeigt, die grell contraftirt 
mit den ſtürmiſch bewegten Schöpfungen ber vorhergehenden 
Jahre. (Die „Meeresftille” wurde zuerft 1815 aufgeführt.) Das 
ſchon oben gef&ilderte Ausruhen des ermübeten Streiters tritt 
bier unſerm Ohre träumeriſch einjchlummernd nahe, wir wiegen 
uns mit Beethoven auf dem Goethe’ichen Verſe: 

Tiefe Stille herrſcht im Waſſer, 

Ohne Negung ruht dad Meer — 
Regungslos liegt das Orcheſter in langgezogenen Accorden ba, 
müde und träge wiegen die Melodien fih, ſchaukelnd in weit 
ausgefpannten Dctaven — 

Und befümmert fieht der Schiffer 

Glatte Fläche rings umher — 
Die Inftrumente verharren im leijeften pianissimo 

Keine Luft von keiner Seite, 

Todesitille fürchterlich! 

In der ungeheuern Weite 

Reget feine Welle fi. 
Hier padt den einfamen Schiffer momentan ber Gedanke ber 
Verlaffenheit, ein greller Aufichrei des ganzen Orcheſters läßt 
uns jäh aus ber trügeriihen Ruhe emporfahren, der Gedanke 
des Todes tritt an uns heran, doc das tüdiihe Element hat 
uns nur eine Möglichfeit gezeigt, in Wirklichkeit finft un- 
unterbroden nad mie vor eine Welle neben ber andern lang 
athmend nieder, nur bie und da eine Tonfigur den Kamm ber 
Wellen fräufelnd. Die beflemmte Bruft fühlt ſich nicht eher er: 
leichtert, ala bis wir mit dem friſchen Chore des zweiten Theiles 
„Die Nebel zerreißen” dem Lande uns nähern und, von der 
kräftigen Melodie getragen, uns laben am Anblid der ſchwellen— 
der grünen Matten. 

Das find die Contouren jener finnigen, feingedachten Com: 
pofition, auf welche auch in Beethoven’s Leben die Meeresitille 
folgte, jene vier Prozeßjahre, welche Beethoven und die Nach— 
welt un jo mande koſtbare Note betrogen. Außer der Riejen: 
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Clavierfonate Op. 106 befigen wir an Bemerfenswerthem 
jener Periode nur eine einzige Compofition, den „Lieber 
von Yeitteles, An die ferne Geliebte Op 98“ (1816 compor 
die nad) der Adelaide wohl unftreitig das Beſte ilt, was * 
hoven an Liedern geihaffen. 

Das erfte Lied 3. B.: 

Auf dem Hügel fig’ ich, ſpähend 
In das blaue Nebelland — 

ift von einer unbejchreiblich Schönen Wirkung, der Jdeenreichtl 
quillt bier, wie in allen 6 Nunmern, hell ſprudelnd berı 
doch drüdt fih in dem ganzen Cyklus eine elegiihde Stimm 
aus, die wohl weniger dur den Tert allein, als durch 
damaligen traurigen Berhältniffe Beethoven’s hervorgeru 
wurde. — I 

Alles Uebel heilt die Zeit: auch Beethoven erholte fi 
nachdem er den ihn wie ein Alp drüdenden Prozeß abgeſchütt 
hatte; jeiner Natur gemäß war die erfte größere Schöpfur 
mit der er jet auftrat, auch zugleich die befte, die er überhau 
geſchaffen: es war die Ddur-Meffe, die „missa solemnis“, Op.12 
entftanden in ben Jahren 1818—22. Die PVeranlafjung 
der Compofition war die Jnjtallation des Erzherzogs NRubdol; 
als Karbinal:Erzbiihof von Ollmütz (1820), bei welcher Gelege 
heit Beethoven dem hohen Schüler, der ihm ftets ein hülfreich 
Freund gewejen war, in jeiner Weiſe fih dankbar bezeigen wollt 
Es hat wohl urſprünglich nicht in dem Plane des Tondichter 
gelegen, dem Werfe einen jo koloſſalen Umfang zu geben, da 
beweiſt jhon der Umſtand, daß er zwei Jahre damit über da 
Ziel hinausgeſchoſſen iſt. Aber von vornherein ging er mit ſi 
viel Luft und Liebe daran, daß ihm die Compofition unter ber 
Händen zu einem Niejenwerfe erwudhs, in welchem er nad unt 
nad) die ganze Summe jeiner mufifaliichen Wiſſenſchaft verwandte. 
Mit dem emfigiten Fleiße, Alles Uebrige zurüdjegend, widmete 
er fich dieſem Meifterwerke, über deſſen Entftehung Schindler in 
einem Briefe vom 29. September 1827 eine interejjante Notiz 
giebt. Er jagt: „Es wird mir ftets eine herrliche Erinnerung 
jener Zeit bleiben, wo ich oft ftundenlang ſchreibend dem großen 
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Meifter am jelben Tiſche gegenüber jaß, als er diejes große 
Wert Ihuf; und die Fuga bei'm Credo hat mir gar närriſche 
Rüderinnerungen erwedt. — Auch ift es biefer Satz der Mefle, 
ber ihn feine Menfchlichkeit im Schaffen fühlen ließ; denn im 
Schmeiße feines Angefichts jhlug er fi) Takt für Takt mit 
Händ’ und Füllen die Tafttheile, ehe er die Noten zu Papier 
brachte, bei welcher Gelegenheit ihm fein Hauswirth die Wohnung 
auffündete, indem die andern Parteien fich beichwerten, daß 
ihnen Beethoven durch jein Stampfen und Schlagen auf ben 
Tiſch, Tag und Nacht Feine Ruhe gebe; daher fie ihn aud 
überall für einen Narren erklärten, und wirflih ſchien er auch 
in jener Zeit (e8 war im Sommer 1819) ganz befejjen zu fein, 
befonders als er diefe Fuga und das Benebictus ſchrieb.“ Someit 
Schindler. Den Geift, die Neligiofität woraus die Meile ent- 
Iprungen, haben wir oben bereits zu jhildern verfucht, doch mag 
bier noch eine Notiz von Marr (Beethoven II. 353) erwähnt 
fein, die jehr charakteriſtiſch ift: 

„Nicht eigne Gläubigfeit und nicht Hingebung an ben 
Kirhendienft, ſondern die ganze freie, jchöpferiihe Phantafie 
fonnte einzig Beethoven’s Meffe hervorbringen. Damit aber war 
enti&hieden, daß nicht der Glaube und Sinn der Kirche und bes 
Kirhenmworts, noch weniger ihre äußerlihen Bedingniſſe für bie 
Compofition beftimmend wurden, jondern vor Allem das eigne 
Schauen des Tondichters, durchglüht von feiner, wenn auch nicht 
fonfeffionellen, doch andachtvollen — Wort und Werke bezeugen 
es — Hingebung an den Gedanken des Ewigen. Dem Schüler 
und Freunde wollte er die hohe Kirchenwürde mit jeinen Tönen 
weihen; da jchaut er ben weiten Dom, bis in die Wölbungen 
von Drgelllang und frommen Gejängen und dem Jubel und 
Sturm der Inſtrumente durdraufht; da ftanden vor feinem 
innern Auge gemweihte, das Myfterium verkündende Priefter; da 
befannte ſich alles Volk, in blöder Frommheit das unbegreifliche 
Mort nachſprechend, zu den ewigen Glaubensſprüchen und Bitten. 
Beethoven hätte nicht Künftler fein müflen, wäre ihm nicht das 
Alles zur lebendigiten Anſchauung gelommen, hätt’ er fich nicht 
in die Seele jener Andachterfüllten verjegt und ihren Glauben 
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in feine Bruft genommen und aus feiner Bruft gedeutet 
laut befannt. So ſchrieb er die Meile Beethoven’s. 
Anderes konnt’ er nit. Er waltete des Hochamts, wie 
gegeben war, ihm, dem Herricher und Schöpfer im Neiche 
phantaftiihen Inſtrumentenwelt.“ — 

Soweit fann man wohl den Motiven, die Beethoven 
wegten, nachgehen; man fann aus dem ganzen Leben bes Meif 
einen Schluß auf fein Meifterwerf ziehen, wie aber fol i 
Leſer in todten Buchſtaben ein Bild der Schöpfung ſelbſt ı 
gegenmwärtigt werden? Hat man doch bei'm Anhören der Mı 
die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit nöthig, um nur der Idee 
folgen, um fi ben freien Blid zu wahren unter dem üb 
wältigenden Eindrude ber vier Soloftimmen, dem ein gemiſch 
Chor beigejellt ift, getragen von einem Orcheſter, worin ? 
Meifterichaft Beethoven’s in der Inſtrumentation jo glängzeı 
auftritt, daß man oft verleitet wird, einem einzelnen Inſtrumen 
aufmerkjam durch das Gewebe ber Töne zu folgen, jo anzieher 
funftreich ift jedes gebotene, auch das geringfte Material benug 
Und diejes Meer von Tönen ruht in dem Beden der Kirchen 
orgel, die bei vollem Werke zumeilen die übrigen Inſtrument 
in einer Weije durchdringt, daß man neben ber irdiſchen Muftl 
neben den Menjchenftimmen die Poſaunen des jüngften Gericht: 
zu vernehmen meint. Es würde ein vergebliches Bemühen fein 
ein Bild diefer Kirchenmuſik durch Worte veranſchaulichen zı 
wollen. Die Vorftelung wird fih nie der Wirklichkeit nähern 
können, Religion und Andacht find eben fein Begriff, von dem 
man Anderen eine beftimmte Form geben kann, fie gehören 
ihrem Weſen nach durchaus der geiftigen Speculation an, und 
nur je nachdem dieje mehr oder minder rege ift, gelingt es dem 
Menſchen, fih ein geiftiges Bild davon zu ſchaffen. — Wir 
wollen deshalb nur den fihtbaren Umfang des Werkes bezeichnen 
und erwähnen, daß in den fünf Abichnitten des Kyrie, Gloria, 
Credo, Sanctus, und Agnus Dei im Ganzen 25 verjdiebene, 
in der Tonart oder ber Bewegung wechſelnde Nummern enthalten 
find, von denen das Kyrie und Gloria nad) Beethoven’s eignem 
Ausdrude die vorzüglichiten. 
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Eine größere Genugthuung gewährt ſchon die 1824 ent: 
ftandene neunte Sinfonie Op. 125 oder wie ber ganze Titel 
lautet: „Sinfonie mit Schlußchor über Schiller’ Dde: „an die 
Freude” für großes Orchefter, 4 Solo und 4 Chorſtimmen“. 

Es ift das legte Mal, daß wir Beethoven feine Kerntruppen, 
das Orcheſter, anführen jehen. Er entfaltet in diefer Sinfonie 
die Schönheiten und Vorzüge jedes einzelnen Inſtrumentes, es 
herrſcht hier, namentlid im erften Satze, nicht das compalt 
Mafienhafte wie jonft vor, ohne daß troßdem der Beethoven: 
Charakter geſchwächt wäre. Er jcheint jedes einzelne Inftrument 
zu liebkofen, jo in dem Auftreten der Flöte, Klarinette, Fagott, 
Hoboe, Hörner, im Ganzen Chor der Bläfer, ja jelbit die Pauke 
erhält im Scherzo das Motiv zur jelbititändigen Behandlung, 
Wie elektriih ift die Wirkung jener Schlußſkala der Saiten- 
inftrumente im erften Satze! Der zweite Dmoll-Sat, molto 
vivace, enthält eine ähnliche herrliche Naturjchilderung, wie die 
Sinfonie und Sonate pastorale.. Der 3. Ddur-Sat, Adagio 
molto e cantabile, erinnert uns an einen der Andacht geweihten 
Hain, die Figuren des Contrabaffes deuten tiefes, geheimnigvolles 
Waldesdunkel an, die Saiteninftrumente bewegen ſich flüfternd 
wie das raufhende Laub der Zweige. So bereitet ſich Beet— 
hboven vor, ben „Hymnus an die Freude” zu fingen! Nach 
fräftiger Einleitung im vierten Satze, nachdem ſelbſt der legte 
Schatten der Betrübnig — hier dur Diſſonanz-Accorde aus: 
gedrüdt — verſcheucht ift, ſchwillt der Strom der Töne mächtiger 
und mächtiger an, und bricht fi im braujenden Chor Bahn 
bis zu den Pforten des Elyfiums. Wer würde nicht fortgerifjen 
von ben Strophen: 

Seid umſchlungen, Millionen, 

Diefen Kuß der ganzen Welt! 

Brüder! über'm Sternenzelt 

Muß ein guter Vater wohnen! 
Wie ergreifend iſt die Stelle, wo das Soloquartett ohne alle 
Begleitung mit den Worten 

Alle Menfhen werden Brüder 

Wo Dein fanfter Flügel weilt 
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gleichwie auf Engelsflügeln durch den Aether aufwärts zu ſchweben 
ſcheint, den Chor im Refrain nad ſich ziehend. Wem fallen 
nicht bei dem mächtigen Schlußchor die ſchon früher erwähnten 
eignen Worte Beethoven’s ein: „bie ganze Welt wollt‘ ih um: 
ſpannen“. — Er thut es in biefem Finale; er bat fi mit 
jeinem Geſchicke ausgeföhnt, er jöhnt ſich auch mit den Menicen 
aus, denen er äußerlich feindlid gegenüber fteht. Das fühlt 
- jeder einzelne Zuhörer und mächtig muß die Wirkung ber eriten 
Aufführung geweſen fein, über die uns Lenz (Beethoven V. 169) 
meldet: „Bei der eriten Aufführung dirigirte Umlauf, Beethoven 
ftand neben ihm, um die Tempi anzugeben. Als im Scero 
die Paufe das Motiv nahmwirbelte, brach das Publikum in einen 
jolhen Jubel aus, daß das Orcefter unhörbar mwurbe, den 
Meiften ftanden die Thränen in den Augen, und die Faſſung 
fehlte, weiter zu fpielen; der Meifter gab noch immer Talt, bit 
Umlauf dur eine Handbewegung ihn auf das Treiben dei 
Publikums aufmerkſam machte, er jah hin und verneigte ſich 
ganz ruhig”. Schindler (S. 155) ergänzt dieſe Nachrichten nod 
weiter: „Hörte doch der mitten in der Maſſe ftehende DMeifter 
nicht einmal den ungeheuren Beifallsfturm des Aubitoriums 
nach geendeter Sinfonie, und Fräulein Unger mußte ben mit 
dem Rüden gegen das Profjcenium gefehrten Beethoven auf den 
Jubel des Volks mit Ummenden und Hinzeigen aufmerfan 
machen, damit er doch wenigitens jehe, was im Saale vorging. 
Dieſes wirkte aber wie ein eleftriiher Schlag auf die Taufende 
der Anmwejenden, die nun Ale das Mitgefühl an feinem Unglüd 
ergriff, und es erfolgte ein plögliches Aufreißen aller Riegel der 
Freude, der Wehmuth und des Mitleids, ähnlich einem vul: 
kaniſchen Ausbruche, der nicht enden wollte”. — 

Das war am 7. Mai 1824; follte man es für möglih 
halten, daß nad einem ſolchen Erfolge ſchon kurze Zeit nachher 
das Intereſſe der Wiener beinahe gänzlich erfaltete, daß man 
den Meifter, der nad) Beendigung feines Schwanengefanges fall 
abgöttifch gefeiert wurde, daß man benfelben Mann nod bei 
Lebzeiten vergaß, feine Krankheit ignorirte und ihn einjam 
fterben ließ! 
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Ahnte Beethoven, welches Loos ihm bevorftand, da er den 
Beifall in jenem Concert jo ruhig aufnahm, als jei er erhaben 
über die öffentlide Meinung? Er hat ſich nad} der Aufführung 
feiner 9. Sinfonie nie wieder öffentlid) in einem Concerte ge 
zeigt; gar zu deutlich war ihm damals das Bewußtſein geworden, 
daß er förperlich nicht mehr jeinen Pla in der Deffentlichkeit 
ausfüllen könne, und ftatt wie die Andern froh und gehoben den 
Goncertjaal zu verlafien, jchlih er betrübt nad Haufe. — Die 
nun noch folgenden legten Gompofitionen, die 1824—26 com: 
ponirten Quartette Op. 127, 130, 131, 132, 135, ſowie die 
Fuge Op. 133 find in demjelben Geifte gejchrieben. Sehr aus: 
gedehnt, voll großer Schwierigkeiten, dienen fie jeßt eigentlich 
mehr zum Studium, wie zu genußreidher Erholung. Am ver: 
ftändlichften davon ift noch das Esdur-Quartett Op. 127. 

Damit jchließt die productive Thätigfeit Beethoven’s. Außer 
jener ſchon erwähnten 10. Sinfonie trug er fi auch noch mit 
der bee, den Fauft von Göthe in Mufif zu jegen, doch jein 
Körper verjagte dem Geiſte den Dienft, beide Ideen find nicht 
mehr zur Ausführung gelommen. Wir müflen bier aljo Ab: 
ihieb von feinen Werken nehmen und wollen uns jegt noch der 
Betradhtung der legten Lebenstage Beethoven’s zuwenden. Es 
find nur trübe Momente denen wir dabei begegnen: dem 
legten Auffladern des Körpers vor dem Verlöſchen, und ber 
Undankbarfeit der Welt. Beethoven’s Zeit war vorüber, 
wenigitens die von der Mode abhängige Zeit. Bei jeder menſch— 
lihen That tritt bald die Kritik der Welt heran und entjcheidet, 
ob fie der Vergeſſenheit oder der Unſterblichkeit angehören fol. 
Das letztere jchließt nicht aus, daß das Gedächtniß dafür zu: 
meilen jcheinbar ganz abgeihwäht wird — man denke nur an 
den großen Dichter der Britten —, aber das gewaltige Siegel 
der Zeit bürgt jedem ausgezeichneten Leben, jedem großen Er: 
eigniß dafür, daß es vor der Vernichtung bewahrt bleibt. So 
auch mit Beethoven’s Werfen, nur mußte es den Meifter tief 
kränken, die Wirkung feiner Schöpfungen und feiner Perſönlich— 
feit von einer Muſik viel untergeorbneteren Ranges in ben 
Hintergrund gedrängt zu jehen. Man, begann nämlich derzeit, 
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an ber durch Roffini angebahnten leichten italieniihen Muſik 
Gefallen zu finden. Der ſchöne Klang ohne tiefen Gehalt zog 
ihon damals die Menge wie ein Magnet an. 

Beethoven jagte fich vollftändig von dem öffentlichen Ber- 
fehr los. Die großen Erfolge des Signor Davibde mit Roſſini's 
di tanti palpiti, der Fräulein Sonntag mit den Bravour: 
Rouladen von Mercadante, erſchienen ihm wie ein gräulicher 
Scandal, und dazu, herausgeriffen aus dem Zufammenhange, 
Säte aus feinen Schöpfungen, die dem Publitum am mund- 
gerechteften waren, das Alles in einem Concerte vereinigt, machte 
einen zu aufregenden Eindrud auf ihn, als daß es nicht nad: 
theilig auf feinen fiehen Körper hätte einwirken jollen. Seine 
Erbitterung war groß und vergebens juchte Rojfini mehrmals 
eine Audienz bei ihm zu erlangen. Beethoven war für ben 
Staliener nicht zu ſprechen. Die legte Ehrenbezeugung dieſer 
mufifaliihen Kränfung gegenüber warb ihm von feinen An- 
bängern in einer Adreſſe zu Theil, die, von 30 Kunftfreunden 
unterzeichnet, ihn aufforderte, aus jeiner Zurüdgezogenheit hervor: 
zutreten, und mit fräftiger Hand der wahren edlen Muſik einen 
neuen Aufſchwung zu geben dur erneute Aufführung feiner 
Muſikwerke. 

Aber alle dieſe Anſtrengungen waren vergebens, ein Ein— 
zelner vermag die Richtung feiner Zeit Schwer zu hemmen, Beet— 
hoven wurde mit feiner Mufif momentan von einem andern 
Geſchlecht überfluthet, und dies Bemußtjein nagte an feinem 
Körper. In jene Zeit (Auguft 1826) fällt aud der Selbit- 
morbsverjuch des Neffen, der Beethoven ebenfalls gewaltig er: 
jchütterte. Sein Bruder Johann erbot fih, Beide den Oheim 
und den Neffen, auf fein Gut Gneirendorff zu nehmen, damit 
fie ihre Wiederherftelung dort abwarten könnten. Beethoven 
jcheint aber die Aufnahme nicht feinen Erwartungen entſprechend 
gefunden zu haben, wenigftens fehrte er, troß der rauhen Jahres— 
zeit Schon im Dezember 1826 mit dem Neffen wieder nah Wien 
zurüd, Dieje Reife, die er in einem offenen Wagen machte, 
bat ihm den Tobesftoß verjeßt, eine Lungenentzündung war bie 
unmittelbare Folge berjelben. Jetzt wurde ber Neffe beauftragt, 
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ärztlihe Hülfe herbeizufchaffen, Beethoven ſelbſt konnte das 
Zimmer nicht mehr verlaffen. Statt fich aber jeines Auftrages 
zu entledigen, brachte Jener jeine Zeit beim Billardipiel Hin, 
mehrere Tage verftrihen, und als die Hülfe in der Perſon des 
Dr. Wawruch endlih fam, da war es bereits zu ſpät. Die 
binzugetretene Waflerfucht hatte ihn an’s Bett gefellelt. Beet: 
hoven hat biejen bodenlojen Leichtſinn feines ungerathenen Neffen, 
der ihm das Leben koſtete, bamit beftraft, daß er ihn — zum 
Univerfalerben eingejegt. Sein körperlicher Zuſtand verjchlimmerte 
fih jet jo reißend, daß er fi im folgenden Jahre viermal 
einer jchmerzlihen Operation unterwerfen mußte, ohne dadurch 
Grleihterung, oder Ausfiht auf Genefung zu gewinnen. Beet: 
boven ging mit vollem Bewußtjein feiner körperlichen Auflöſung 
entgegen, wie weit entfernt aber fein Geift davon war, ſich da— 
durch beugen zu laſſen, das bemeift eine Aeußerung von ihm 
bei ber legten Operation: „beiler Wafler im Leibe, als in den 
Compofitionen.” — 

Unfähig zu jeder Arbeit beſchäftigte er fich jetzt faft nur 
noch mit der Lectüre, einfam und verlaſſen jelbit von jeinen 
nächſten Blutsverwandten. Nur Schindler und Stephan von 
Breuning hielten treu bei ihm aus. Sehr bald begann, da er 
nit mehr verdiente, fih ein brüdender Mangel in feinem 
Hausweſen einzuftellen, der fih nah und nad bis zur höchiten 
Noth fteigerte, jo daß er fih dazu entichließen mußte, fremde 
Hülfe in Anjprud zu nehmen. Und da wandte er fi dann, 
zur Schmad feiner Wiener Kunftgenofien, bie einem jolchen 
Schritte nicht zuvorkamen, ſei es gejagt, an die philharmonijche 
Gejelichaft in London, die ihm jchon oft in feinem Leben eine 
Stütze gewejen war und auch jetzt als ſolche fi) bewies. Um— 
gehend erfolgte mit einer Antwort vom 1. März 1827 die 
Summe von 100 Lit., wobei bemerft wurde, daß jede gemwünjchte 
fernere Summe zur Verfügung ftehe.. Doc Beethoven kam 
nicht zum zweiten Male in bie peinliche Verlegenheit, eine Gelb: 
unterftügung beanipruchen zu müſſen. Merkwürdigerweije fand 
man jpäter in dem Nachlaſſe Beethoven’s circa 10,000 fl. in 
Staatspapieren, die er nirgends erwähnt, wovon ihm jelbft in 

38* 


596 Beethoven und feine Werke, 


der Zeit der höchſten Noth nichts bewußt geweien zu fi 
icheint; wohl der ſchlagendſte Beweis dafür, daß ihm aller 2 
griff für den Werth des Geldes abging. 

Die legte Freude auf feinem Sterbebette ſollte ihm ebe 
falls von London aus bereitet werden, indem ihm von eine 
dortigen Snftrumentenbauer Stumpf als Zeihen der Verehrun 
die ſämmtlichen Werke Händel’s in ſchönem Einbande überfan 
wurden. Seine legten Moden gingen faft ausihließlihd m 
der Betrachtung dieſes jeines Lieblings-Componiften Hin. — 
Und jo find wir denn an die Pforten jenes geheimnigvolle 
Senjeits getreten und es bleibt uns nur noch übrig, von Den 
Todesfampfe zu berichten, den der Körper zu bejtehen hatte 
bevor die befreite Seele in ihre Heimath zurüdkehren konnte 

Möge hier ein Augenzeuge, Schindler, die letten Worte 
ipredhen, wie fie in der Gäcilie Band VI, S. 309 abgedrudt find. 

„Als ich,“ berichtet Schindler, „am Morgen bes 24. März 
1827 zu ihm kam, fand ich fein ganzes Geficht zerftört und ihn 
jo ſchwach, daß er fi, mit größter Anftrengung, nur mit 
höchſtens zwei bis drei Worten verftändlid machen fonnte. 
Gleih darauf fam der Arzt, der, nachdem er ihn einige Augen: 
blide beobachtet, zu mir jagte, Beethoven gehe mit fchnellen 
Schritten der Auflöjung entgegen. Da wir nun die Sade mit 
feinem Tejtamente jchon Tags vorher, jo gut es immer ging, 
beendigt hatten, jo blieb uns nur noch Ein jehnliher Wunſch 
übrig, ihn mit dem Himmel auszuföhnen, um aud ber Welt 
zugleich zu zeigen, daß er als wahrer Chrift jein Leben endige. 
Der Arzt ſchrieb ihm alſo auf, und bat ihn im Namen aller 
jeiner Freunde, ſich mit den heiligen Sterbefacramenten verjehen 
zu laffen, worauf er ganz ruhig und gefaßt antwortete: „Ich 
will's“. Der Arzt ging fort und überließ mir, dies zu be: 
jorgen. Beethoven jagte mir dann: „ich bitte Sie nur noch 
um das, an Schott zu jchreiben und ihm das Document zu 
ihiden. Er wird's brauden; und jchreiben Sie ihm in meinem 

Namen, denn ih bin zu ſchwach, — ich laß ihm recht jehr 
bitten um den verſprochenen Wein. — Auch nad England 
ſchreiben Sie, wenn Sie heute no Zeit haben,” — 
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Der Pfarrer fam gegen 12 Uhr, und die Funktion ging 
mit der größten Auferbauung vorüber; — und nun erft fchien 
er an fein letztes Ende jelbft zu glauben, denn faum war ber 
Geiftlihe draußen, als er mir und dem jungen Herrn von 
Breuning jagte: 

„Plaudite amici, comoedia finita est! habe ich's nicht 
immer gejagt, daß es jo kommen wird?” — Darauf bat er 
mid nochmals, nicht Schott zu vergeflen, und aud ber phil- 
harmoniſchen Gejelihaft nochmals in feinem Namen für das 
große Geſchenk zu danken, mit dem Beilage, daß die Gefellihaft 
ihm feine legten Zebenstage erheitert habe, und daß er noch am 
Rande des Grabes der Gejelihaft und der ganzen englifchen 
Nation danken werde. In diefem Augenblide trat der Kanzlei: 
biener des Herrn Hofrath von Breuning mit dem Kiftchen 
Mein und dem Tranfe, von Schott geichidt, in’s Zimmer. 
Dies war gegen *, auf 1 Uhr. Sch ftellte ihm die zwei Bou— 
teilen Rüdesheimer und die andern zwei Bouteillen mit dem 
Tranke auf den Tiſch zu feinem Bette. Er ſah fie an und 
lagte: „Schade — Schade! — — zu ſpät!! — —“ Dies 
waren feine allerlegten Worte. Gleih darauf verfiel er in 
ſolche Agonie, daß er feinen Laut mehr hervorbringen konnte. 

Gegen Abend verlor er das Bemwußtjein und fing an zu 
phantafiren. Dies dauerte fort bis den 25. Abends, wo ſchon 
fihtbare Spuren des Todes fich zeigten. Dennod) endete er erſt 
ben 26. um "/, auf 6 Uhr Abends, während draußen ber Blit 
und Donner eines heftigen Gewitters jeinen Todesfampf in ber 
Natur, feinem liebften Freunde, widerzuſpiegeln ſchien. Dieſer 
Tobesfampf war furdtbar anzujehen, denn feine Natur über: 
haupt, vorzüglich jeine Bruft, war riejenhaft.” — — — 

Wir find am Ende. Der Meifter ijt tobt, an feiner Leiche 
ftehen die beiden Freunde und ein fremder Mufifer „Anjelm 
Hüttenbrenner aus Gräß“, der auf die Nachricht der tödtlichen 
Krankheit Beethoven’s herbeigeeilt war, den von ihm jo body: 
verehrten Componiften noch einmal lebend von Angeficht zu 
Angefiht zu ſehen — bie brei einzigen Zeugen feiner legten 
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Augenblide. Erwähnt werben muß aber noch, daß Humn 
der jahrelang mit Beethoven verfeindet war, auf die Nachr 
von feinem nahen Ende nah Wien fam, um fih vor jein 
Tode wieder mit ihm auszuföhnen. Das ift die einzige Th: 
nahme, die man dem Sterbenden geihentt hat! — Die Na 
richt von feinem Tode verbreitete fich mit Blißesjchnelle in Wie 
und jetzt beeilte fih alle Welt, bei dem Todten nachzuhole 
was fie an dem Lebenden verjäumt. Ein unenbliches Leiche 
gefolge betheiligte fih bei dem am 29. März 1827 ftattfindendı 
Begräbniß. Beethoven’s irdiiche Meberreite ruhen auf dem Kir: 
bofe vor der Währinger Linie, bei der Beerdigung dort trug: 
ichs Kapellmeifter die Bänder bes reichgeftidten Bahrtuche 
eine Anzahl bedeutender Männer, Componiften, Sänger, Scrif 
fteller und Dichter hatten, mit brennenden Fackeln verjehen, de 
Sarg umringt, der Andrang des Volkes war jo ftarf, daß de 
Zug oft ftodte und nur langjam jeine Bahn verfolgen konnte 
Am Grabe jelbft wurden von einem Männerhor bie von 
Grillparzer einer Beethoven’ihen Melodie untergelegten Wort 
gejungen: 
Du, dem nie im Leben 
Auheftätt ward und Heerd und Haus: 
Ruhe nun im ftillen 
Grabe, nun im Tode aus! 

Ein Jahr jpäter wurde das Grab mit einem einfachen 
Denkftein geihmüct, während im Jahre 1845 ein zweites Denk: 
mal, dies eine Statue in ganzer Figur, ihm in feiner Vaterſtadt 
Bonn errichtet wurde, 

Noh ein paar Worte wollen wir hinzufügen über Beet: 
hoven's Perjönlichkeit, wie Zeitgenofien fie ſchildern. Er war 
fünf Fuß vier Zoll Wiener Maaß groß, von gebrängtem Körper: 
und ftarfem Knochenbau, jowie von fräftigen Muskeln. Sein 
Kopf war ungewöhnlich groß, mit langem, ftruppigen, fait ganz 
grauem Haar bebedt, das nicht jelten nachläſſig um feinen Kopf 
hing. Seine Stirn war body und breit; fein kleines braunes 
Auge zog fich beim Lächeln beinahe in den Kopf zurüd. Plötz— 
aber trat e8 in ungewöhnlicher Größe hervor, rollte entweder 
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bligend umber, den Stetn faft immer nad) oben gewandt, oder 
es bewegte fi gar nicht und blidte ftarr vor fih hin, wenn 
irgend eine bee fich feiner bemächtigte. Dadurch erhielt aber 
jein ganzes Aeußere eben jo plöglih eine auffallende Verän— 
derung, ein fichtbar begeiltertes und imponirendes Anjehen, fo 
daß jeine kleine Geftalt fich riefenmäßig emporzuheben ſchien — 

Wir könnten unjere Schilderung bier jchließen, doch möchten 
wir dem Leſer nicht als legten Eindrud das trübe Bild des 
Todes laſſen. Deffnen wir deshalb, wie es nad dem Tode 
eines Menfchen, der uns nahe ftand, unter ben Lebenden Brauch 
it, das letzte Vermächtniß des Geſchiedenen. Beethoven’s 
Teitament entftand jchon lange Zeit vor feinem Ende, ſchon 
frühe jchredte ihn der Gedanke hieran, und fo datirt denn fein 
legter Wille aus dem Jahre 1802, gejchrieben in Heiligenftadt, 
wo er von einer ſchweren Krankheit ſich erholte, ſpäter nur 
dahin abgeändert, daß der mehr erwähnte Neffe Univerjalerbe 
geworden. Obgleich 25 Jahre vor dem Tode geichrieben trägt 
diejes Teſtament doch dafjelbe Gepräge wie bie Schriften und 
Worte Beethoven’ aus dem lebten Jahre, ein Beweis für den 
unwanbelbaren, feiten Charalter bes Meifters. Es lautet 
wörtlich: 

„Für meine Brüder Carl und... . *) Beethoven. D 
ihr Menſchen, die ihr mich für feindfelig, ſtörriſch oder mifan- 
thropiſch haltet oder erklärt, wie unrecht thut ihr mir, ihr wißt 
nicht die geheime Urſache von dem, was euch jo jcheint! Mein 
Herz und mein Sinn waren von Kindheit an für das zarte 
Gefühl des Wohlmollens. Selbjt große Handlungen zu ver: 
riten, dazu war ich immer aufgelegt. Aber bedenket nur, daß 
jeit jechs Jahren ein heillofer Zuftand mich befallen, durch un: 
vernünftige Aerzte verjchlimmert von Jahr zu Jahr in ber 
Hoffnung gebeflert zu werben betrogen, endlich zu dem Ueberblick 
eines dauernden Uebels (deſſen Heilung vielleicht Jahre dauern 
oder gar unmöglich ift) gezwungen. Mit einem feurigen, leb: 
haften Temperamente geboren, ſelbſt empfänglih für bie Zer- 


*) Johann. Beethoven war feinem Bruder Johann fo gram, dab er 
jelbjt in diefem Teſtament feinen Namen nicht gejchrieben hat. 
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ftreuungen der Gejellihaft, mußte ich früh mid abjondern, ein- 
ſam mein Leben zubringen,; wollte ich auch zuweilen mich einmal 
über alles Das hinausjegen, o wie hart wurde ich durch bie 
verboppelte traurige Erfahrung meines ſchlechten Gehörs dann 
zurüdgeftoßen, und doch war's mir noch nicht möglich, ben 
Menſchen zu jagen: ſprecht lauter, jchreit, denn ich bin taub! 
Ah, wie wär es möglih, dab ih die Schwäde eines Sinnes 
angeben jollte, der bei mir in einem volllonımneren Grabe als 
bei Andern fein jollte, einen Sinn, den ich einft in der größeften 
Vollkommenheit beſaß, in einer Vollkommenheit, wie ihn wenige 
von meinem Fach gewiß haben, noch gehabt haben! — DO, ich 
fann es nicht! — Drum verzeiht, wenn ihr mid da zurüd: 
weichen ſehen merbet, wo ich mich gerne unter Euch mifchte. 
Doppelt wehe thut mir mein Unglüd, indem ich dabei verfannt 
werden muß. Für mid darf Erholung in menſchlicher Gefell- 
ichaft, feinern Unterredungen, mwechjeljeitigen Ergießungen nicht 
ftatthaben. Ganz allein faft, und foviel als es die höchſte Noth— 
wenbdigfeit fordert, darf ih mich in Geſellſchaft einlaſſen. Wie 
ein Verbannter muß ich leben. Nahe ich mich einer Gejellichaft, 
fo überfällt mich eine heiße Aengftlichkeit, indem ich befürchte, 
in Gefahr gejegt zu werden, meinen Zuftand merken zu laffen. 
— So war es denn auch diefes halbe Jahr, was id auf dem 
Lande zubradte. Von meinem vernünftigen Arzte*) aufge: 
fordert, joviel als möglich mein Gehör zu jchonen, fam er faft 
meiner jegigen natürlichen Dispofition entgegen, obſchon, vom 
Triebe zur Gejelihaft manchmal Hingeriffen, ich mich dazu ver: 
leiten ließ. Aber welde Demüthigung, wenn Jemand neben 
mir ftand, und von weitem eine Flöte hörte, und ih nichts 
hörte, oder Jemand den Hirten fingen hörte und ich auch nichts 
hörte! Solche Ereigniffe braten mich nahe an Verzweiflung, 
es fehlte wenig und ich endigte jelbit mein Leben. — Nur fie, 
die Kunſt, fie hielt mich zurüd! Ach, es dünkte mir unmöglich, 
die Melt eher zu verlaflen, bis ich das alles hervorgebracht, 
wozu ich mich aufgelegt fühlte. 


*) Sein Freund Dr. Schmidt in Wien. 
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Und jo friftete ich diefes elende Leben, jo wahrhaft elenb, 
daß mich eine etwas jchnele Veränderung aus bem beften Zu: 
ftande in den jchlechteften verjegen kann. Geduld — jo beißt 
es, fie muß ih nun zur Führerin wählen! Sch habe es. 
Dauernd, hoffe ich, joll mein Entichluß fein, auszuharren, bis 
den unerbittlihen Parzen gefällt, den Faden zu brechen. Vielleicht 
geht es beſſer, vielleicht nicht. Ich bin gefaßt. — Schon in 
meinem 28. Jahre gezwungen, Philojoph zu werden. Es ift 
nicht leicht, für den Künftler fchwerer, als für irgend Jemand. 
— Gottheit, du fiehft herab auf mein inneres, du fennft es, 
du weißt, daß Menfchenliebe und Neigung zum Wohlthun darin 
haufen! O Menſchen, wenn ihr einft diefes leſet, jo denkt, daß 
ihr mir Unrecht gethan, und der Unglüdliche, er tröftet fich, 
einen jeines Gleihen zu finden, der trog aller Hindernifle der 
Natur doch noch Alles gethan, was in feinem Vermögen ftand, 
um in die Reihe würbiger Künftler und Menſchen aufgenommen 
zu werben. — hr meine Brüder Carl und... . ſobald ich 
tobt bin, und Profeſſor Schmidt lebt noch, jo bittet ihn in 
meinem Namen, daß er meine Krankheit beichreibe und dieſes 
bier geichriebene Blatt füget ihr diejer meiner Krankengeſchichte 
bei, damit wenigftens joviel ald möglich die Welt nad meinem 
Tode mit mir verföhnt werde. — Zugleich erkläre ih Euch 
beide hier für die Erben bes Fleinen Vermögens (wenn man es 
jo nennen fann) von mir. Theilet es reblich und vertragt und 
helft euch einander. Was ihr mir zumider gethan, das wißt 
ihr, war euch ſchon längft verziehen. Dir Bruder Carl danfe 
ich noch insbefondere für deine in dieſer leßteren Zeit mir be- 
wiejene Anhänglichkeit. Mein Wunſch iſt, daß euch ein befjeres, 
forgenloferes Leben als mir werde. Empfehlt euern Kindern 
Tugend; fie nur allein kann glüdlih machen, nicht Gelb. 
Ich iprehe aus Erfahrung. Sie war es, die mich jelbit im 
Elende gehoben; ihr danke ich, nebft meiner Kunft, daß ich durch 
feinen Selbftmord mein Leben endigte. — Lebt wohl und liebet 
euch! — Allen Freunden danke ich, befonders Fürft Lichnowsky 
und Profefjor Schmidt. — Die Inftrumente von Fürft 2. wünjche 
ich, daß fie doch mögen aufbewahrt werben bei einem von euch; 
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doch entitehe deßwegen fein Streit unter eud. Sobald fie e: 
aber zu etwas Nützlicherem bienen können, jo verfauft fie m 
Wie froh bin ih, wenn id auch noch im Grabe eu nüt 
fann. So wär's geihehen: — Mit Freuden eile ih di 
Tode entgegen. Kommt er früher, als ich Gelegenheit geha 
babe, noch alle meine Kunftfähigfeiten zu entfalten, jo wird 
mir, troß meinem harten Schidjale, doch noch zu früh komme 
und ich würde ihn wohl jpäter wünſchen; — doch auch dar 
bin ich zufrieden, befreit er mich nicht von einem enbdlofe 
leidenden Zuftande. — Komm’ wann bu mwillit, ih gehe d 
mutbig entgegen. Lebt wohl und vergefjet mich nicht ganz ir 
Tode, ih habe es um euch verdient, indem ich in meiner 
Leben oft an Euch gedacht, euch glüdlich zu machen, jeid es!” — 

So ſchließen dieſe herrlihen Betrachtungen, die nicht muı 
an bie beiden Brüder, ſondern an die ganze Menjchheit ge 
richtet find. 

Auch wir wollen jet von dem freundlichen Leſer Abſchied 
nehmen mit den nicht genug zu beherzigenden Worten Beet: 
hovens: 

„Wem ſich meine Muſik verſtändlich macht, der muß frei 
werden von all' dem Elend, womit ſich die Andern ſchleppen!“ 


Das internationale Drivatrecht.“) 


Unter den Wiſſenſchaften giebt es vielleicht Feine zweite, die 
in joviel Theile und Unterabtheilungen zerfällt, als die Rechts— 
wiſſenſchaft. Man nehme irgend eine Rechts-Encyklopädie zur 
Hand, und man wird erjtaunt fein über die Zahl der verjchiebenen 
Fächer, deren Hauptprincipien fie uns entwidelt. Cine weientliche 








) Das internationale Brivatredht, feine Urfachen und Ziele. Ein 
Vortrag von 9. 3. Hamaker, Dr. jur., Profefior an der Reich-Univerfität in 
Utreht. Deutih von Dtto Mühlbredt. ar. 8. (31 ©.) Berlin, 1378, 
Puttlammer & Mühlbrecht. Die holländische Original-Ausgabe erſchien unter 
dem Titel: Aard en doel van het internationaal privaatrecht 
var H. J. Hamaker. Leiden, 1878, Gebr. van der Hoek. 
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Urſache diefer Erſcheinung liegt jedenfalls in der Nothwendigfeit 
der Theilung der Arbeit. Die Rechtswiſſenſchaft ift zu umfang: 
reich, ihre Ausübung ift zu mühlam, als daß Jemand, der ſich 
ihr widmen will, im Stande wäre, ihr ganzes Gebiet gehörig 
zu überjehen und zu bearbeiten. Wenn alſo das Bebürfniß der 
Arbeitstheilung vorhanden ift, jo ift e8 auch naturgemäß, daß 
diefe Vertheilung fih in der Wiſſenſchaft jelbft äußerlich Fenn- 
zeichnet. 

Diefe Urſache indeflen erflärt uns die Erſcheinung doch nicht 
auf genügende Weile. Denn während auf der einen Seite fi) 
eine Arbeitstheilung unter den Gelehrten im Nothfall denken 
läßt ohne Spaltung der Willenihaft, jo jehen wir auf ber 
andern Seite häufig verjchiedene jelbitftändige IUnterabtheilungen 
der legteren burch eine und dieſelbe Perjon bearbeiten. Die 
wahre Urſache der Erjcheinung liegt tiefer und ift in dem Recht 
jelbft zu ſuchen. 

Das Recht ift ja doch feine bürre Sammlung ohne Ordnung, 
im Gegentheil, es ift mit einem Vorrath von Material zu ver- 
gleichen, aus dem ein Gebäude errichtet werben foll, und welches 
zu dem Grunde jchon vorher zugerichtet, in beftimmte Formen 
gebracht ift. Jede jeiner Normen hat die Beftimmung, mit 
einer bejtimmten andern in Verbindung gebracht zu werden, und 
mit dieſer ein Ganzes zu bilden, jede ber Normen erhält erft 
hierdurch ihre Bedeutung. Aber auch die jo gewonnenen Gruppen 
von Rechtsnormen können nicht jelbftitändig exriftiren ohne Zu: 
ſammenhang mit den andern, diefe Gruppen müfjen ebenjo mit 
einander verbunden werden, und jo erft entftehen aus ben 
Normen des Nechts die Inftitutionen des Rechts, und aus 
diejen die größeren Abtheilungen, in welche wir das Recht 
geſchieden jehen. 

Diejes Vereinigen des Zufammengehörenden, biefes Trennen 
des Nichtzufammengehörenden, mit andern Worten dies Syftemati: 
firen des Rechts ift, wie ich behaupte, die wichtigſte Aufgabe 
der Wiſſenſchaft. Denn erft hierdurch wird das Recht brauchbar 
für's Leben, deffen Praris nun nicht mehr mit unzähligen, in 
ihrer Abgejondertheit unverftändlichen Rechtsnormen, fondern mit 
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einigen, bezüglid wenigen Haupt: und Neben-Gruppen 
rechnen bat. 

In diefer Eigenthümlichkeit der Rechtsnormen, daß fie ft 
durh Verbindung und Trennung auf größere und Fleine 
Gruppen zurüdführen laſſen, muß die Urſache der vorerwähnte 
Eriheinung gefuht werden. Denn die Theile und Unte 
abtheilungen der Rechtswiſſenſchaft find nichts Anderes, als di 
Gruppen, welde durch Verbindung oder Trennung gewonne: 
werben. 

Selbftverftändlich hat es einer Wiſſenſchaft beburft, welch 
ſich dieſe Arbeit zur Aufgabe geftellt. Denn in den Rechtsnormer 
liegt wohl der Keim des Syitems, aber aus fich jelbit geſtalten 
fie e8 eben fo wenig, wie das Material das Gebäude. Arbeit 
allein, anhaltende, unermübdete Arbeit bat uns bas zierliche 
Monument jchaffen können, auf das wir jeßt ſtolz find. 

Sit das Gelagte wahr, jo wirb einleuchten, daß das Rechts— 
Syftem nicht fertig geboren ift, fondern daß feine Theile erft 
nah und nah aus dem Nebel ſich entwidelt, und Farbe und 
Geftalt angenommen haben; und dann begreift man aud, daß 
es jelbft jegt noch nöthig werden kann, al’ den beitehenden 
Unterabtheilungen eine neue hinzuzufügen. Denn es it nicht 
anders möglich, als daß bei ftetiger Forihung und forgfältiger 
Betrachtung ſich zuweilen als Refultat ergiebt, daß das, mas 
jegt noch vereinigt unter einem Namen befannt, eigentlich nicht 
zujammen gehört. Man geht dann zur Trennung über, und 
die Rechtswiſſenſchaft iſt um ein neues Fach reider: neu 
wenigftens als jelbititändige Unterabtheilung, wenn aud weniger 
dem Inhalte nad, der ja doch nur dem jchon Vorhandenen ent- 
nommen ift. 

Unter den Abtheilungen des Rechts, welche, man könnte 
faft jagen unfere Zeit auf die bejchriebene Weile hat entitehen 
jehen, nimmt das internationale Privatrecht eine bedeutende 
Stellung ein. Die Fragen, welche es beichäftigt, find alt, der 
erfte Verſuch, fie zu löſen, datirt nach Jahrhunderten, aber als 
jelbftftändige Wiſſenſchaft, gleihen Ranges wie das TPrivat-, 
das öffentlihe, und das Völker-Recht, ift es ein Kind der 
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jüngften Zeit. Betrachten wir deshalb feine Entjtehung etwas 
genauer. 

Das Recht ift die Normirung des gejellichaftlichen Lebens. 
Jede Nechtsvorichrift, jede Nechtsinftitution findet ihre Urfache 
in biejer oder jener Eigenthümlichkeit der menſchlichen Natur, 
oder des Zufammenlebens, und in den thatjählichen Beziehungen 
zwilchen ben Menjchen untereinander, welche durch jene Eigen: 
thümlichfeiten in’s Leben gerufen wurden. Wie fie die Urſache 
davon find, jo beftimmen fie auch die Aufgabe, welche die 
Redtsinftitution zu erfüllen hat. Jeder, dem es um ben 
richtigen Begriff ihrer praftiihen Wichtigkeit zu thun ift, hat fich 
alſo zunächſt damit zu beichäftigen, die thatſächlichen Umſtände, 
welche fie zur Nothwendigfeit machten, in’s Auge zu fallen. 
Folgen wir bei dem internationalen Privatrecht diejer Methode. 

Der Name jhon jagt uns, wohin wir den Blid zu wenden 
haben. Diefem Winfe folgend jehen wir, daß die Erde nicht 
bewohnt wird von Einem Volke, jondern durch eine große Zahl 
Nacen, Völker und Stämme, verihieden durch das Gebiet, 
welches fie beherrſchen, dur die Sprache, welde fie reden, 
durch die Ordnungen, nad) welden fie leben. Wir jehen jedes 
der Völker im Befit einer eigenen Regierung, mächtig innerhalb _ 
feines Territorium’s, ohne Gewalt außerhalb befjelben. 

Wir jehen die Völker fouveraine Staaten bilden, jeden 
Staat mit feinem eigenen Grundgebiet, feinen eigenen Unter: 
thanen, feinen eigenen Organen, ſowohl für die Feftftellung, wie für 
die Ausführung derjenigen Rechtsnormen, welche da gelten jollen. 

Wir jehen, wie unter den Angehörigen der verjchiedenen 
Nationen ein ftets zunehmender Verkehr ftattfindet, wie der eine 
Staat feine Grenzen für die Bewohner des andern öffnet. 

Auf diefen Thatſachen iſt das internationale Privatrecht 
begründet; unterſuchen wir weiter, wie aus dem Zuſammen— 
wirken ber bezeichneten Factoren diejes Recht ſich entwidelt. 
Zmeierlei Eigenthümlichkeiten der fouverainen Staaten find dabei 
in erfter Reihe zu berüdjichtigen. 

Zunädft, daß jeder Staat ſeine eigenen Unterthanen bat. 
Für jeden Staat erifliren Menjchen, die er als ganz bejonders 
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zu ſich gehörend betrachtet, denen er bejondere Rechte zuerfen: 
und Pflichten auferlegt, deren Intereſſen er bei der Einrichtun 
jeiner Gelege, bei ber Feititellung feines Haushaltes bejonde: 
in's Auge faßt. Sie find es, die ihm die materiellen Mitt 
zur Durdführung feiner Eriftenz liefern. Ihre Pfliht ift e 
ihn gegen ausländiſche Feinde zu ſchützen. Das Recht, das i 
dem Staate gilt und gehandhabt wird, ift entweder unmittelbe 
durch fie geichaffen, oder entlehnt doch wenigftens jeinen Inha 
ihren Sitten und Gebräuden, und fann nur dann ein gute 
genannt werden, wenn es fidh ihrer Art und Bildung, ihre 
äußeren Zebensbedingungen anpaßt. 

Die zweite uns jegt angehende Eigenthümlichkeit befteh 
darin, daß jedes Land feine eigene Gejeßgebung, fein eigene: 
Recht hat, und daß bie verjchiedenen Gejeßgebungen von ein: 
ander jehr abweichend find, und wohl auch ftets fein werben. 
Denn wir haben in der Verſchiedenheit des Rechts, die wir 
jelbit bei benachbarten und auf Einer Eulturftufe ftehenden 
Völkern antreffen, nicht etwa einen Zufall zu jehen, ſowie über- 
haupt nichts, was bei gewillem günftigen Zufammenmwirfen von 
Umftänden von jelbft fih ausgleichen könnte. Im Gegentheil, 
wenn auch gemwille allgemeine Rechtsgrundſätze eriftiren, melde 
auf der ewigen Natur des Menſchen bafiren, von Zeit und Ort 
unabhängig find, und ftets und überall mwiederfehren, die An- 
wendung und Entwidlung, welche diefen Grundſätzen gegeben, 
wodurd fie erft zu einem praftiich brauchbaren Recht geftempelt 
werden, fie beſtimmen fich ftets durch die Art, die Geſchichte, die 
religiöfen Ueberzeugungen eines jeden Volkes, durch das Klima 
und die Beichaffenheit des Bodens, auf dem es lebt. 

Baco jagt ſehr wahr: „in der Natur liegt eine Duelle der 
Gerechtigkeit, der alle Gefege ihren Urfprung verdanken; doch 
wie die Bäche die Farbe des Bodens annehmen, über den fie 
ih den Weg bahnen, fo find auch die Gejege verſchieden nad 
dem Lande, wo fie gelten”. - 

In dieſen beiden Eigenthümlichkeiten der ſouverainen 
Staaten, daß jeder von ihnen feine eigenen Unterthanen, und 
jein eigenes Recht hat, haben wir die Urſache der Nothwendig: 
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feit des internationalen Privatrechts zu ſehen. Für fi allein 
jedoch mwürben fie es nicht hervorbringen. Wenn jedes Volk für 
fich lebte, und jeine Grenzen hermetifch gegen Fremde abſchlöſſe, 
jo würde mit dem internationalen Verkehr auch das internationale 
Recht fehlen. 

Aber fo liegt die Sache nicht. Fortwährend bringen Handel, 
Wiffensdrang und Reifeluft den Bürger eines Staates in Be: 
rührung mit Bürgern anderer Staaten. Auf dem Gebiete eines 
jeden Staates befindet fich fortwährend eine Anzahl Fremder, 
bie entweder untereinander, oder mit Inländern Gontracte 
ihließen, Ehen eingehen, die Miffethaten begehen, die Nach— 
fommen erzeugen, oder die fterben, kurzum durch welche, oder 
mit welchen allerlei Thatjahen fi vollziehen, um melde fich 
das Recht zu kümmern bat, und für welde es Beſtimmungen 
enthält. 

Diejer internationale Verkehr ift es, ber in Verbindung 
mit den vorgebadhten Eigenthümlichkeiten der Jouverainen Staaten 
das Bebürfniß nach einem internationalen Privatrecht geichaffen 
bat. Denn bier find die beiden Fragen geftellt, deren Beant- 
wortung die eigenartige Aufgabe diejes Rechtes bildet. 

Die erfte Frage ift eine Folge davon, daß jeder Staat jeine 
eigenen Unterthanen bat; fie würde fi uns aufdrängen, auch 
wenn alle Gejeßgebungen benjelben Inhalt hätten, und lautet 
einfah: nach welchem Rechtsmaaßſtab find in jedem Staate Die 
jenigen zu bemefjen, bie dem Staate fremb find? können fie 
Rechte erwerben und ausüben? find fie im Stande zu prozelfiren, 
fih zu verheirathen, zu erben? find fie verantwortlih für ihre 
unredhtmäßigen Handlungen? 

Die zweite Frage dagegen hängt ausschließlich zufammen 
mit der Verſchiedenheit der Gejeggebung der einzelnen Staaten, 
und wäre zu beantworten, auch wenn in allen Staaten alle 
Menſchen nad gleihem Maaßſtab behandelt würden, jodaß ber 
Unterſchied zwiſchen Unterthanen und Nidht-Unterthanen gänzlich 
wegfiele. Dieſe Frage lautet: Nach den Gejegen welches Landes 
bat der Richter in jedem Staat über die jeinem Urtheile unter: 
ftelten Streitfragen zu erkennen? Dber was daſſelbe ift: Nach 
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den Gejegen welches Landes haben Privatperjonen bei ihre 
Thun und Laffen fi zu richten? Iſt das Geſetz ihres eigen: 
Landes in allen Fällen die einzige Rihtichnur, oder kann 
vorkommen, daß ihre Rechte und Pflichten unter die Herrſcha 
eines fremden Gejeges fallen? Wenn dem fo ift, wodurch win 
dann für jeden Fall das zutreffende Gejeß beftimmt? 

Sind dies die beiden Fragen, worauf das internationa 
Privatreht uns die Antwort ſchuldig ift, jo liegt es auf di 
Hand, daß wir das Recht in zwei Theile jcheiden, Theile jedod 
die in Umfang und Schwierigkeit jehr verichieden find. Wende 
wir beiden einige Augenblide unjere Aufmerkſamkeit zu. 

Wie ift in einem Lande der Redhtszuftand der Auslände 
beichaffen? 

Der Anhalt des bürgerliden Nechts eines jeden Staate 
läuft, kurz und bündig ausgedrüdt, auf die Regelung derjenige: 
Rechte hinaus, welche Privatperfonen gegen einander habe: 
fönnen, und der Urſachen, durch welche dieje Rechte entftehen 
oder zu Grunde gehen. Man nehme irgend ein Gejeßbudh zuı 
Hand, weiß man bis auf den Kern der Beitimmungen durch 
zubringen, jo wird man dieje Behauptung ftets bewieſen ſehen. 

Jedes Recht jegt eine Perſon voraus, der es gebührt, 
welche es benutzen fann, ein Rechts: Subject. 

Wer — So lautet die Frage — ift befugt, als Perjon, 
als Nehts: Subject aufzutreten, nur Inländer oder auch Aus- 
länder? 

Hat ein dur Letzteren geichloffener Vertrag Wirkung? 
Wird er Eigenthümer der ihm geſchenkten Sadhe? Kann er bei 
dem Tode jeines Blutsverwandten als Erbe auftreten? Iſt er 
der Vater feiner Kinder? Oder eriftiren alle diefe Rechte nicht 
für ihn, ift er rechtlos wie die Thiere auf dem Felde? 

Die Antwort auf dieſe Fragen giebt ſich Jeder jofort ohne 
Erläuterung. Im privatrechtlihen Sinne als rechtsbefugt gilt 
nicht der Staatsbürger, jondern der Menſch als joldder und zwar 
in der ganzen civilifirten Welt. Die Eintheilung der Erde in 
Staaten und Völker hat jehr gewichtige Folgen, aber mit der 
privaten Rechtsfähigkeit hat fie glücklicherweiſe nichts zu ſchaffen. 
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Wie wäre es auch anders denkbar! Könnte wohl, um nur 
Eines anzudeuten, ein internationaler Handel erifliren, wenn 
der Kaufmann nicht fiher wäre, daß man feine Contracte überall 
als gültig anerkennt, wenigftens ihnen überall die Rechts: 
beftändigfeit nicht deshalb verjagt, weil er Ausländer ift? wenn er 
nicht ficher wäre, daß man niemals feine Waare als gute Beute 
erklären wird blos deßhalb, weil fie einem Ausländer gehört? 

Es wird denn auch Niemanden verwundern, baß das 
Prinzip: rechtsfähig ift nicht der Bürger, jondern der Menfch, 
woher er auch kommt, Jahrhunderte alt ift. Im frühen Mittel- 
alter ſchon jtellten es bie Staliener auf. Nur gewiſſe Be- 
ſchränkungen haben Ausländer ſich Tange gefallen laſſen müſſen, 
und noch jegt find fie nicht ganz befreit davon. Man denke an 
das „droit d’aubaine* demzufolge bie Nachlaſſenſchaft eines 
Ausländers dem Souverain anheimfiel, und deſſen legte Ueber— 
bleibfel erft im Jahre 1869 aus der holländiſchen Gejeßgebung 
entfernt wurden. Man erinnere fi auch der hie und da noch 
geltenden (in England erſt feit wenigen Jahren abgeichafften) 
Unfähigkeit der Ausländer zur Erwerbung von Grundeigenthum. 

Es it feine gewagte Prophezeihung, daß dieſe legten Refte 
eines von Eiferſucht beſchränkten Geiftes, der die beften Billen 
dem Landsmann zu fichern ftrebt, in einer nicht fernen Zeit 
dem überwundenen Standpunkte angehören werben. Das ver: 
langt das mwohlerwogene Intereſſe der Völker, dahin führt uns 
die hiſtoriſche Entwidelung. Dieſe legtere ſpringt recht anſchau— 
lich ins Auge, wenn man drei Geſetzbücher aus drei verſchiedenen 
Perioden unjeres 19ten Jahrhunderts mit einander vergleicht. 
Ich meine das franzöfiihe vom Jahre 1804, das holländijche 
von 1838 und das italienijche vom Jahre 1866. Der franzö- 
fiihe Geſetzgeber betrachtet den Genuß ber bürgerlichen Rechte 
noch als eine große Gunft, die man Ausländern nicht gewährt 
ohne die Garantie, daß der eigene Landsgenoſſe in dem be: 
treffenben fremden Lande biefelbe Begünftigung erfährt. Er be: 
ftimmt beshalb*) „Der Ausländer fol in Frankreich die bürger: 


*) Code eivil art. 11. 
39 


610 Das internationale Privatredt. 


lihen Rechte genießen, welche dem Franzofen im Auslande bar 
Traktat gefihert find“. 

Der holländiiche Geſetzgeber von 1838 hat dieſen beichränft: 
Standpunkt ſchon verlafjen: nicht ale Gunft, jondern als Red 
wird dem Ausländer der Genuß der bürgerlichen Rechte zue 
fannt, ohne daß die Gegenfeitigfeit zur Bedingung gemacht wir! 
Nur in jofern huldigt er noch der früheren Anihauung, Da 
er fih die Befugniß, Ausnahmen feftzuftellen, ausbrüdlich vor 
behält. Seine Vorſchrift Tautet:*) „das bürgerlihe Recht ij 
dafjelbe für Ausländer wie für Holländer, fofern das Geſe 
nicht das Gegentheil beftimmt”. 

Schließlich kommt ber italieniihe Gejeßgeber von 1866 
Die Idee der Rechtsgleichheit hat inzwiichen neue Forderungen 
aufgeftellt, denn er beftimmt einfah**): „der Ausländer genießt 
gleihe bürgerlihe Nedhte, wie der Staatsbürger” und Damit 
fallen alle Ausnahmen. Und damit hat Stalien, meines Er- 
achtens, ein Beijpiel gegeben, dem man früher oder jpäter überall 
folgen wird. 

Was die erfte der beiden Fragen betrifft, welche dem inter: 
nationalen Privatredht zur Beantwortung vorgelegt werben, jo 
ift feine Aufgabe weder befonders umfangreih, noch außer: 
gewöhnlich ſchwierig. Sie beſchränkt fih auf eine Erläuterung 
Desjenigen, was Gejebgebung und Praris in den verſchiedenen 
Staaten der civilifirten Welt in Bezug auf den Redhtszuftand 
der Ausländer beftimmen, und auf die Präcifirung defjen, wo— 
von hier wie da die Eigenſchaft als Ausländer abhängig ge 
maht wird. Mit theoretiihen Schwierigkeiten hat das: inter: 
nationale Privatrecht dabei nicht zu kämpfen, wichtige Reformen 
find nicht anzuftreben. 

Bon dem zweiten Theile der Aufgabe läßt fich nicht daſſelbe 
jagen, im Gegentheil, wenn es etwas giebt, über mweldes in 
diejer Hinfiht die Gelehrten aller Zeiten und Länder überein: 
ftimmen, dann ift es wohl der Satz, daß die aus der Verſchieden— 


*) Artifel 9 wet houdende algem. bepalingen. 
**) Buch 1, Artikel 3 des cod. eiv. ital. 
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beit der Gefeßgebung rejultirenden Fragen zu den mühſamſten 
ber ganzen Rechtswiſſenſchaft gehören. Die älteren Schriftfteller 
namentlich bezeugen das reichlich, fie jehen darin die Folterbant 
bes Geiftes, wie P. Voet, oder ftellen fih, wie Rodenburg*) 
die Autoren, welche fih daran gewagt haben, vor, als von 
Schweißperlen tropfend, feuchend und ſeufzend unter ihrer Laft. 

Vermeiden wir von vorn herein einen Fehler, in den man 
hierbei häufig gefallen ift, und vergegenwärtigen wir uns zunächft 
die Frage beutlih. Gejeßgebungen eriftiren jo viele als ſou— 
veraine Staaten, ja wohl noch mehr. Denn es giebt noch genug 
Länder, die in ihren Grenzen eine Mufterlarte der verfchiedenften 
Gejeggebungen aufweilen, wovon jede für einen Theil des Ganzen 
Gültigkeit hat, jo beilpielsmweile in England, Deutſchland, der 
Schweiz, jo in Holland und feinen Eolonien in Oſt und Welt. 

Alle diefe Gejeggebungen weichen in wichtigen und vielen 
Punkten von einander ab. 

Gleichzeitig befteht zwiſchen den verjhiedenen Staatsbürgern 
untereinander ein lebhafter, ftets zunehmender Verkehr. Es giebt 
heute feinen Staat mehr, der feine Grenzen den Ausländern 
verichließt, oder der es feinen eigenen Unterthanen verbietet, fich 
in das Ausland zu begeben, oder mit Ausländern Beziehungen 
anzufnüpfen. 

Durch diefe Sachlage werden Privatperjonen vor eine Frage 
geftellt, von deren richtiger Löfung die Erhaltung ihres Vermögens, 
das Glüd ihres Hausftandes, die Rechtmäßigkeit ihrer Kinder, 
ja, wenn wir aud an das Strafrecht denken, ihr Leben, ihre 
Freiheit abhängen können. 

Das Recht, die Richtſchnur unferes Thun’s und Laſſen's, 
beherrſcht uns nicht als ein Schidjal, deſſen Schläge wir nicht 
vorherjehen, alfo auch nicht abwenden fünnen. Wäre dies der 
Fall, jo erreichte es feinen Zweck nicht: es wäre feine Richtſchnur; 
denn wir würden, da wir nicht wüßten, was zu thun wäre, um 
es zu unferem Bortheil zu lenten, jo handeln, als eriftire es 
nicht, wir würden geduldig abwarten, was uns bejchieden. 


*) de jure conjugum p. 15. 
39" 
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Soll es wirklich die Macht fein, die unſer Handeln beitin 
dann muß es anders auftreten, und zwar als ein Rathgı 
der uns mit den Folgen unjeres Thun’s und Laflen’s vo 
befannt madt. Es darf nit nah vollbrachter That erit 
jagen, was wir eigentlich gethan haben, welchen vortheilhe 
ober nachtheiligen Folgen wir uns ausgejeßt, was unſt 
Handeln zur Erreihung bes vorgeftedten Zieles fehlte: r 
vorher fol es uns inftruiren, damit wir uns nad) feinen ' 
ſchriften richten, jeinem Winke folgen können, und es jomit 
uns jelbft zuzufchreiben haben, wenn wir das Gemwünjdte ı 
erreichten, oder erreichten, was wir nicht wünſchten. 

Mit diefer Auffaſſung des Nechts, die heute wohl 
Niemandem mehr beftritten wird, wenn ſchon es gar nich 
lange ber ift, daß man im Strafredt laut das befan 
„nullum delictum, nulla poena sine praevia lege poen 
verfündigen mußte, mit diefer Auffaffung bes Rechts, ſage 
ift der Zuftand, welcher durch das Nebeneinanberbeftehen 
verjhiebenen Gejeßgebungen geſchaffen wird, mwenigftens jo 
es nicht möglich ift, das Uebel zu bejeitigen, in greifba 
Widerjprud. Denn die verjchiedenen Gejeggebungen erſche 
uns als ebenjo viele Rathgeber, jeder mit jeinem eigenen R 
welchem jollen wir folgen? 

Die Situation Jemandes, der das Recht nicht kennt, 
Gefahr läuft, gegen dieſe oder jene Beftimmung zu verito 
ift nicht beneidenswerth. Aber ift die Situation Jemandes, 
50 verſchiedene Gejeggebungen genau kennt, ohne zu willen, 
welche er fich zu halten bat, deshalb befjer? 

Nehmen wir einige Beilpiele zur Erläuterung. Es mwüı 
Yemand eine gejeglich gültige Ehe mit jeiner Couſine zu jchliej 
jol er thun, was fein Herz ihm eingiebt, da das eine Geiet 
erlaubt, oder joll er es unterlaffen, weil das andere es verbic 

Ein Anderer will fein Teftament maden. Wie viele Zeu 
fol er nehmen, 2 nad holländiihem, 4 nah franzöſiſch 
7 nad dem bier und und dba noch geltenden römiſchen Re 
Und müflen die Zeugen mwenigftens 23, wenigitens 21 ı 
wenigitens 14 Sahre alt jein? Das bollänbiiche Geſetz 
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langt das erfte, das franzöfiiche das zweite, das römijche das 
dritte Alter. | 

Es will Jemand eine Anleihe bei mir machen, ber fi zum 
Beweiſe jeiner Solidität auf das Vermögen jeiner Frau beruft. 
Giebt mir das eine Garantie, weil das eine Gele die Güter 
der Frau für die Schulden des Mannes als haftbar hintellt, 
oder muß ich das Geſuch von der Hand weifen, weil ein anderes 
Geſetz das Gegentheil beftimmt? 

Solcher Beilpiele laſſen fih unzählige anführen, dieſe 
wenigen aber zeigen wohl ſchon zur Genüge deutlich bie 
Schwierigkeiten, welche für Privatperfonen aus der Berjchieden- 
heit der Gejeßgebung ſich ergeben. 

Es verfteht fih von Telbft, daß ſolche Verjchiebenheiten, wo 
nur möglih, zu befeitigen find. Nechtsficherheit ift die erſte 
Bedingung einer gut georbneten Geſellſchaft; der ſoeben bejchriebene 
Zuftand ijt das gerade Gegentheil hiervon. 

Nun läßt fi wohl denken, daß auf zweierlei Weiſe, aber 
auch nur auf diefe beide Arten, dem Unweſen gefteuert werden 
fann. Die erfte würde darin beftehen, daß man den Unterjchieb 
ber verſchiedenen Gejeggebungen aufhöbe und den Anhalt aller 
gleihmäßig geftaltete: Ein Gele für die ganze Welt, und 
überall in gleicher Weiſe ausgeführt! Es liegt auf der Hand, 
daß vorläufig nicht daran zu denken ift, von diefem Mittel 
Gebrauh zu machen. Es wäre radical, leidet aber an dem 
großen Fehler, unausführbar zu fein. Außerdem würde es 
Nachtheile mit fih bringen, welche die Vortheile weit über: 
wiegen; benn die Verjchiedenheit der Gejeßgebungen ift nicht 
eine willkührliche, jondern fie wurzelt tief in ben Unterſchieden 
der geſellſchaftlichen Verhältnifie, in dem Bildungsgrabe, in ben 
äußeren Zebensbedingungen. Dafjelbe Recht, welches ſich für 
das eine Volf eignet, wäre vielleicht für das andere eine Quelle 
der Verwirrung und des Unrechts. 

Kann demnah der Unterfchied der Gejeßgebungen nicht 
aufgehoben werden, jo bleibt nichts anderes übrig, als danach 
zu ftreben, dieſe Verjchiedenheiten unſchädlich zu maden, 
und bas ift das zweite Mittel, das ich im Auge habe: Jede 
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Handlung, jede Rehtshandlung ift unter die Herrihaft Eine 
beftimmten Gejeges zu ftellen, welches natürlich zugleich ba: 
einzige ilt, das die Perſon bei der Handlung zu beadten hat 

Es muß, mit anderen Worten, eine Reihe von Vorfchrifter 
geihaffen werden, welche es der Privatperjon ermöglichen, fü: 
jede Redhtshandlung eine beftimmte Geſetzgebung als die zutreffend: 
zu betrachten, und es muß ferner die Sicherheit gegeben werden 
daß dieſe Gejeßgebung dann auch die einzige ift, welche auf dis 
Handlung wirklih angewandt wird, einerlei, welcher Richter fein 
Urtheil darüber zu fällen hat. 

Es ift Far, daß auf dieje Weije aller Rechtsunficherheit ein 
Ende gemadt wird. Freilich bleiben alle Gefeggebungen neben 
einander beftehen und in Kraft, aber bei jedem Entihluß, den 
wir fallen, bei jedem Schritt, den wir thun, haben wir es nur 
mit Einer zu thun. Ihrer Leitung unterwerfen wir uns mit 
vollem Vertrauen, weil wir willen, daß jeder Richter, wer es 
auch immer jei, dieſer jelben Gejeggebung bei der Entſcheidung 
zu folgen hat. 

Wohl bereitet die große Nechtsverfchiedenheit auch dieſem 
Syfteme noch Schwierigkeiten: es ift möglih, daß wir heute 
nah diefem, morgen nad jenem Gejeß uns zu richten haben, 
unjere Gefegfenntniß muß alſo verſchiedene Gejeßgebungen um: 
faffen; jede unferer Rechtshandlungen hat damit zu beginnen, 
daß mir fragen, welche Geſetzgebung dafür maaßgebend ift, 
und die Beantwortung diejer Frage mag mitunter vecht 
ſchwierig jein. 

Aber wären diefe Schwierigkeiten noch zehnmal größer, wir 
haben uns dennoch damit abzufinden, denn ein anderes Mittel, 
der aus der Verſchiedenheit der Geſetzgebungen entjpringenden 
Unficherheit zu entgehen, giebt es nicht. 

Dieſe Vorſchriften, welche Ordnung in das Chaos der Gejet- 
gebungen bringen jollen, nicht dadurch, daß fie eine Verſchmelzung 
derjelben anftreben, fondern dadurch, daß fie uns in jedem Falle, 
wo mir für unfer Thun und Laſſen die Beitimmungen des 
Gejeges zu kennen bedürfen, dasjenige bezeichnen, welches für 
dieſen fpeciellen Fal allein in Anwendung kommt, bieje Vor: 
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ſchriften, ſage ich, bilden das internationale Privatrecht, machen 
wenigftens den bebeutendften Theil defjelben aus. 

Sie zu entwideln und analog auszubehnen, ſoweit fie ſchon 
vorhanden, fie aufzuſuchen, ſoweit fie noch fehlen, das ift bie 
mühſame Aufgabe Desjenigen, welcher die Bearbeitung bes 
internationalen Privatrechts fich zum Ziele jekt. 


Ich Iprehe von einer mühjamen Aufgabe, und möchte 
einem etwa fich erhebenden Widerjpruh dagegen bier gleich 
meine Gründe entgegenjegen. Nach dem Vorhergefagten wird 
man mir zugeben, daß eine große Verjhiebenheit ber Gejet- 
gebung in den verjchiedenen Ländern ber civilifirten Welt vor: 
handen, und daß es für jeden Menſchen ein Lebensbebürfniß 
ift, zu wiſſen, nad welder von allen er fich zu richten hat; 
aber man glaubt vielleicht dabei, Daß jedem Menſchen fein Gejeß 
von ſelbſt zugewiejen jei. Es wird nicht widerſprochen, daß die 
Frage, wie ich fie ftelle, allerdings geftellt werben fann, aber 
der Zweifler it vielleicht der Meinung, ihre Beantwortung läge 
auf der Hand, ſei mindeftens als eine leichte Aufgabe zu be- 
zeichnen. ’ 

Natürlich, jo heißt es, hat jeder Menſch fih nur an das 
Geſetz desjenigen Landes, zu dem er gehört, zu halten, und hat 
jeder Richter nur die Geſetze desjenigen Staates anzumenden, 
der ihn angeftellt hat. Weber der Eine, noch der Andere hat 
fih um die Gejege anderer Länder auch nur im allergeringiten 
zu fümmern. 

Ich gebe zu, daß diefe Auffaffung im erften Moment dur 
ihre Natürlichkeit und Einfachheit etwas für ſich hat; ich füge 
hinzu, daß wir, wenn fie richtig ift, die Wiſſenſchaft des inter: 
nationalen Privatrechts nicht nöthig haben. Aber ich behaupte 
auch, daß fie durchaus nicht zutrifft, und made mich anheiſchig, 
dies zu beweiſen. 

Dieſe Auffaffung hat, jagte ih, etwas für fih durch ihre 
Natürlichkeit. Wer über diefe Frage nie nachgedacht hat, ber 
fann ſich ſchwer vorjtellen, wie man fie anders löjen könne; er 
wird indefien ſchon mehr oder weniger mißtrauiſch werden, wenn 
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er fih von ben Gründen, auf denen fie beruht, Rechenſchaft zu 
geben verjuht. Denn ich prophezeihe ihm, daß er auf feine 
Frage nad dem „warum“ feine andere Antwort finden wird 
als: daß fi das von jelbit verfteht. Mit anderen Worten, er 
muß jeine Behauptung als ein Ariom aufftellen, oder fie fallen 
lafien. Und da die Rechtswiſſenſchaft feine Ariome anerkennt, 
jo wird ihm wohl nur das Letztere übrig bleiben. 

Gewiß läßt fi ein Zuftand denken, in dem die Schwierig- 
feit auf die bejchriebene einfache Weile befeitigt werden fönnte. 
Wenn gar fein internationaler Verkehr eriftirte, wenn der Bürger 
eines Landes niemals in ein anderes käme, oder mit fremden 
Staatsbürgern irgend welche Beziehungen anknüpfte, dann 
würden fi) weder Richter, noch Privatperjonen um die Geſetze 
anderer Länder zu kümmern haben, fie wären für fie einfach 
nicht vorhanden. Aber dann würde, was foeben verworfen ift, 
auch nicht als Ariom angenommen werben müfjen, ſondern 
gerade durch diejen Zuftand fidh begründen laſſen. Und dann 
ift zugleich ausgemadt, daß ein anderer Zuftand auch eine 
andere Auffafjung erfordern kann. 

Nun denn, der andere Zuftand liegt vor. Es giebt einen 
internationalen Verkehr; wer ſich heute hier befindet, ift vieleicht 
morgen jhon auf anderem Staatsgebiete; wer hier wohnt, kann 
Befiger von Land fein, das jeine Gegenfüßler betreten; bier 
geichloffene Contracte finden häufig anderswo ihre Ausführung; 
was bier geſchehen ift, kann überall fonft den Gegenftand eines 
richterlichen Urtheils bilden. Berührung mit dem Auslande be 
fteht unaufhörli für unzählige Perfonen, für zahlloje Rechts: 
beziehungen. Und wenn es wahr ift, daß unfer Beftreben 
darauf gerichtet fein foll, diejen internationalen Verkehr nicht 
zu tödten, fondern im Gegentheil zu ermöglichen, ja fogar zu 
befördern, und wer wird das läugnen, dann ift auch fidher die 
Auffaſſung, daß für Richter und Privatperfonen nur bie Gejege 
des eigenen Landes in Betracht kommen, nicht allein nicht mehr 
natürlih, jondern man muß dann aud eine ganz andere zu 


gewinnen juchen. 
Daß dieje jcheinbar jo natürlihe und einfache Auffaflung 
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eine jehr ſchlechte Ordnung abgeben würde, ift leichter zu be- 
weilen, als an deren Stelle die befjere zu finden. 

Im Vordergrunde jteht hierbei, daß es gerade durch den 
internationalen Verkehr, durch das Reiſen und Ueberfiebeln der 
Perjonen, durch ben Güterverkehr in ſehr vielen Fällen un: 
möglich ift vorauszufagen, in welchem Lande eine gewiſſe Rechte: 
beziehung den Gegenftand ber richterlihen Unterfuhung abgeben 
wird. Die Gültigkeit einer hier geſchloſſenen Ehe kann ſpäter 
in weldem Staate man will vom Richter unter Umftänden be- 
urtheilt werden. Wo, weiß Niemand, denn das hängt von un: 
beredenbaren Zufälligfeiten ab. Man nehme 3. B. an, daß bie 
Eheleute in anderen Ländern Güter haben oder erlangen, jo 
entfteht jofort die Frage, welchen Einfluß ihre Ehe auf dieſen 
Beſitz ausübt. In erfter Reihe ift feftzuftellen, ob die Ehe gültig 
ift oder nicht. Dder man nehme an, daß Ehegatten nach dem 
Auslande überfiedeln, und daß bei ihrem Tode in Betreff der 
Erbihaft die eheliche Geburt der Kinder beftritten wird. Oder 
man denke fih den Fall, daß einer ihrer Abkömmlinge nad 
einem andern Erbtheile zieht unb dort ein neues Gejchlecht 
ftiftet; nach einem Jahrhundert vielleicht ftirbt das letzte Glied 
diefes neuen Geſchlechts ohne Teitament; wer bat Anrecht auf 
die Nachlaſſenſchaft? Die entfernten Verwandten des Mutter: 
landes, vorausgejegt, daß fie die Blutsverwandtichaft bemeifen 
fönnen, und aud die Gültigkeit der erften Ehe, der dieſe Ver: 
wandtihaft den Urſprung verdankt? 

Diejer eine Fall mag genügen, um zu zeigen, daß man 
häufig gar nicht vorher willen kann, wo das Geſetz zur An: 
wendung fommen wird, ja, daß dies häufig nicht dort der Fall 
fein wird, wo die Perjon wohnhajt war, als fie die Handlung 
vollzog. 

Trifft dies Alles zu, jo wird man zugeben müſſen, daß die 
Schwierigkeiten, melde fih aus der Verfchiedenheit der Geſetz— 
gebungen ergeben, niemals bejeitigt werden fönnen durch Die 
Vorſchrift: „jeder Richter wende nur die Gejeße des ihn an- 
ftellenden Staates an, dieje Gejege nur follen den Parteien als 
Richtſchnur dienen”. Damit ift Niemandem geholfen, weil 
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Keiner wiflen kann, wer jein Richter, reſp. welches jein Gejet 
fein wird. 

Zugleich ergiebt fih daraus, daß die Regel: „der Richter 
wendet nur das Geſetz feines Landes an“ niemals in Einflang 
zu bringen ift mit der andern Regel: „Privatperfonen haben 
nur ihre Landesgejege zu beobadten”. Denn alsdann würde 
beijpielsmweije ein Franzoſe, deſſen Rechtshandlung dem Urtheile 
eines engliihen Richters unterworfen wird, nad) der erften Regel 
das engliiche, nach der zweiten das franzöſiſche Gejeß zu beob- 
achten gehabt haben, was bei verſchiedenem inhalt unmöglich 
ift. Die anjheinend jo natürlihe Auffaflung läuft alfo auf 
einen Widerſpruch hinaus. 

Hiernach kann ich nun der joeben gegebenen Umſchreibung 
bes internationalen Privatrechts eine jehr wichtige Erweiterung 
hinzufügen. Es fol uns nit nur die Regeln geben, welche 
es ermöglichen, daß wir in gegebenen Fällen das richtige, uns 
beherrſchende Geſetz ausfindig machen, dieſe Regeln follen auch 
gleichzeitig jo beichaffen fein, daß durch jie der internationale 
Verkehr ermöglicht und unterftügt wird. Es fol, wie einer der 
befannteften Lehrer des internationalen Privatredht3 der Neuzeit 
ih ausdrüdt*), jedem Athemzuge, jedem Pulsichlage des inter: 
nationalen Lebens folgen und Schuß bieten, es joll jedem In— 
dividuum die Möglichkeit garantiren, in den verfchiedenften, ben 
entfernteften Ländern fiher und frei zu handeln, 

Wie weit bat es die Wiſſenſchaft bes internationalen 
Privatrehts in der Löſung ihrer Aufgabe gebracht? was hat fie 
bis jegt gethan, was bleibt ihr zu thun noch übrig? 

Es kann nicht überraihen, daß Jahrhunderte vergangen 
find, ſeit zuerit Fragen bes internationalen Privatrechts bie 
Aufmerkfamfeit der Gelehrten erregt, und deren Federn in Be: 
mwegung gelegt haben. Die Fragen mußten auftauden und 
gebieterifch Löjung erheifhen in dem Maaße, als der fich ent- 
faltende Handel Beziehungen unter ben, verjchiedenen Gejep- 
gebungen unterworfenen Perſonen ſchuf. 





*) Broder in der Revue de droit international 1871 pag. 412, 
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Eine befremdende Wahrnehmung ift es, daß bei ben 
römifchen Juriften, wenigftens ſoweit wir es beurtheilen können, 
von einer willenihaftlihen Behandlung unjerer Lehre feine 
Rede it. Allerdings kommen im corpus juris einzelne Stellen 
vor, die man von altersher damit in Verbindung zu bringen 
geſucht hat, aber abgejehen davon, daß die meiften dieſer Stellen 
für das unbefangene Auge mit der Frage überhaupt nur fehr 
wenig zu thun haben, von einer, wiſſenſchaftliche Methode an: 
‚ftrebenden Behandlung ift feine Spur zu entdeden. 

Doch kaum lebt das Redtsjtubium im Mittelalter neu 
auf, jo entiteht auch der erſte Keim des internationalen Privat: 
rechts und entwidelt fi) zu einer, wenn auch recht zierlichen, 
jo doch umfangreihen Pflanze. Die Poſt-Gloſſatoren und bie 
mittelalterlichen italieniſchen Juriſten find es, welche zuerit eine 
wiflenichaftlihe Behandlung der Frage verjuht haben. Und 
der von ihnen erjonnenen Theorie war es beftimmt, ein langes 
Zeben zu friften und großes Anjehen zu erwerben. Aus Stalien 
fam fie zu uns, nach Holland, Franfreih, Deutichland und 
überall war fie ihrer Schwierigkeiten wegen verhaßt, aber doch 
begierig aufgenommen. Gab es auch mande NRechtsgelehrte, 
die fie verwarfen, jo bildeten biefe do eine Ausnahme, welche 
auf die Praris wenig Einfluß hatte. 

So erhielt fie fih bis in unfer Jahrhundert, da war ihr 
legtes Stündlein gefommen, als wiſſenſchaftliche Theorie 
wenigjtens, nicht als practiiches Recht; denn bevor fie noch 
unter den Streiden erlag, welde ihr Männer wie Wächter und 
Savigny verjetten, hatte fie noch Zeit genug, ihr Syitem in bie 
Gejegbücher einzufchmuggeln, welche im Ente des vorigen und in 
ber erjten Hälfte unfers Sahrhunders entftanden. Das war ihre 
legte That, als diefe gethan, Fonnte fie gehen, wobei Viele ihrer 
dankbar gedachten, Mehrere aber vielleicht noch ein Kreuz hinter ihr 
Ihlugen. Der Unterrichtete weiß, welche Theorie ich hier im Auge 
babe, es ift die als die Lehre der Statuten bekannte, deren nicht 
immer leicht erfennbare Grundzüge ich kurz andeuten will. 

Diefe Theorie geht von dem, ſchon von Baldus aus- 
geſprochenen Grundjage aus, daß die Gejege den Perjonen, den 
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Saden und den Handlungen auferlegt werben, fie vertheilt 
demgemäß die Rechtsvorſchriften in perjönliche, die die Perſonen, 
in reale, die die Saden, und gemijchte, melde Handlungen 
betreffen, und folgert nun weiter: die Souverainetät des Staates 
erfiredt fih auf alle Perjonen, die ihm unterthänig find, auf 
alle unbeweglichen Güter, welde zujammen fein Territorium 
bilden und auf alle Handlungen, welde fi innerhalb feines 
Gebietes vollziehen. Seine Gejege drüden demzufolge auf bie 
Perſonen, Sachen und Handlungen gewiffermaßen einen Stempel, 
den fie überall tragen, der durch feinen Richter, wo er immer 
functioniren möge, ignorirt werden barf. Es werben die Ber: 
fonen alfo überall, wo fie fih auch befinden mögen, durch die 
Geſetze des Landes, dem fie angehören, beherrſcht, ebenfo bie 
Sachen durch diejenigen des Landes, wo fie liegen, die Hanb- 
lungen durch diejenigen des Ortes, wo fie verrichtet werden. 

Man fieht, eine vollitändige Theorie, die nicht allein danach 
ftrebt, anzugeben, durch welche Umftände die Anwendbarkeit der 
Gefege beftimmt wird, jondern welche auch für diefe Ordnung 
rechtsphiloſophiſche Gründe bereit hält. 

Und doch ift fie verworfen, und meines Erachtens, mit 
vollem Recht. Denn ihre philojophiihen Grundzüge find unmwahr 
und ihre Regeln find unpractiſch. 

Unmwahr und aus der Luft gegriffen ift es, daß der Staat 
fraft feiner Souverainetät einen Stempel auf die Perfonen, 
Güter und Handlungen innerhalb jeines Gebietes drüdt, und 
wenn es wahr wäre, jo bliebe noch zu erwägen, ob nicht andere 
Staaten eine Leberitempelung kraft ihrer Souverainetät ausüben 
können. 

Unpractiih muß jede Ordnung fein, bei welcher Alles 
abhängt von der Unterjcheibung der Beitimmungen in perjönlide, 
jählihe und gemijchte, denn dieje Unterſcheidung ift, das hat 
die Erfahrung gelehrt, einfah unmöglid. Die Bemühungen 
der Ihharflinnigften Gelehrten, fie zu finden, find ftets gejcheitert; 
am fiherften ging dabei wohl noch ber alte Bartolus zu Werke, 
welcher das Kennzeichen in der Rangordnung juchte, in welder 
die Worte in der Vorſchrift Stehen: fodaß 3. B. die Vorſchrift 
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„der Erftgeborene erbt” perſönlich wäre, dagegen diejelbe Vor: 
Ihrift in der Form „die Erbſchaft fällt an den Erftgeborenen“ 
zu den realen, den jächlihen zu zählen wäre. Was er beab- 
fihtigte war ungereimt, aber wenigftens deutlich, was fi von 
ben jpäteren Unterfcheibungen nicht immer behaupten läßt. 

War aljo, wie gejagt, die große Mehrheit der Yuriften 
einftimmig in der Annahme der Statuten-Theorie, jo beftand 
doch wenig mehr als dieje formelle Einheit. Sobald man daran 
ging, fie auf befondere Fälle anzuwenden, jo offenbarte fich eine 
unerquidlide Meinungsverichiedenheit. 

Wahr ift, was Savigny gejagt hat, daß die Statuten: 
Theorie ſich eigentlich für alle möglichen Zwede gebrauchen läßt, 
dag man mit ihr beweijen fann, was man nur will, und es 
leidet wohl feinen Zweifel, daß in dieſem Accommodations: 
vermögen das Geheimniß ihrer Popularität zu ſuchen ift. Jeder 
fühlte ſich heimisch darin, konnte ſich damit helfen; wollte Einer 
beweifen, daß zwilchen Eheleuten aus einem Lande, wo Schenkungen 
der Eheleute untereinander verboten waren, auch nad) der Nieder: 
laflung in einem Lande, wo das Gegentheil galt, Schenfungen 
nicht ftattfinden bürften, jo nannte er dieſes Verbot ein perfönliches 
Statut, welches den Perfonen folgt, wohin fie gehen mögen. 
Um das Gegentheil zu beweijen, brauchte man das Verbot nur 
als ein reales zu regiftriren, und damit wurde in beiden Fällen 
ganz deutlich die Statuten:Theorie befolgt. 

Auch bier gilt das „les extrömes se touchent*; eine 
Lehre, welche fich zu Allem eignete, war ganz unbraudbar; und 
doch kann man ihr große Verdienfte nicht abftreiten. Sie hat 
nämlich den Begriff zuerft zur Geltung gebradt, daß ber eine 
Staat ſehr wohl, ohne etwas von feiner Souverainetät auf: 
zuopfern, die Gejege eines andern Staates durch feine Richter 
anwenden laffen fann; damit hat fie den erften Anftoß zur Ent: 
ftehung des internationalen Privatrechts gegeben. 

Auf ale Fälle haben wir vor der Hand noch mit ihr zu 
rechnen, Geſetzgebung und Praris ftehen zum guten Theile noch 
unter ihrem Einfluß und können nur aus ihr begriffen und 
erklärt werden. Viele ihrer Lehrjäge machen noch immer, wenn 
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auch unter anderm Namen und in anderer Verbindung, ein gut 
Theil der gegenwärtigen Wiflenihaft aus. a, e8 will uns 
faft jcheinen, als hätten wir in Manchem, was als funfelnagelneu 
angekündigt wird, häufig nur ein an ihr begangenes Plagiat 
zu begrüßen. 

Das Alte ift alfo verworfen: was ift an feine Stelle ge 
treten? Iſt neuerdings die Wiſſenſchaft des internationalen 
Privatrechts auf foliveren Grundlagen errichtet? Iſt man einig 
über ihre Grundfäge und Methode? 

Wie es in der Wiſſenſchaft mehrfach bei der Umftoßung 
einer althergebrachten Theorie gegangen ift, jo auch bier: der 
freigeworbene Pla will erobert fein; man hat den feiten Grund, 
auf dem man zu ftehen glaubte, finfen jehen, und ruht nicht 
eher, bis ein neuer gefunden ift. Neue Vorjtellungen entjtehen 
in Menge, es ift ein fortwährendes Taften und Suden, und 
geraume Zeit noch dauert es, bevor neue Vereinigungspunfte 
gefunden find. 

Sp verläuft zwijhen der alten aufgehobenen und ber 
neuen noch nicht befeftigten Ordnung der Dinge ein Uebergangs: 
ftadium, in welchen die Wiſſenſchaft ein Bild der Verwirrung 
bietet. Man wird nicht zu viel behaupten, wenn man jagt, daß 
die Wiffenfchaft des internationalen Privatrechts ſich gegenwärtig 
in diefem Uebergangsftadium befindet, daß jie, um mit Savigny 
zu reden, „im Merden begriffen ift“. 

Ich will durch ein jchlagendes Beifpiel bemweilen, daß ich 
nicht übertreibe. Was könnte man denn mohl von einer 
Wiſſenſchaft erwarten, bie in ihren erften Anfängen nicht feftiteht! 
Hat doch jede Wiſſenſchaft damit zu beginnen, daß fie eine 
Sicherheit bietet dafür, daß das Geſuchte auch wirklich zu finden 
it. So lange dies nicht nur beftritten wird, ſondern auch 
beftreitbar ift, fo lange ift eigentlich jede weitere Forſchung voreilig. 

Nun denn, gerade die allererften Grundlagen fehlen ber 
Wiſſenſchaft des internationalen Privatrehts! Man bifferirt 
nicht nur über die Frage, welde Theorie die befte und wahrfte 
ift, e3 giebt jogar noch Männer, welche jeder Theorie, welder 
Art auch, das Net der Eriftenz beftreiten! 
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Ihr fucht, was nicht zu finden ift, rufen fi@ ihren Gegnern 
zu, euere metaphyſiſchen Haaripaltereien führen zu nichts, und 
fönnen zu nichts führen. Denn da jeder Staat die Macht und 
das Recht bat, durch feine eigenen Richter nur feine eigenen 
Gejege anwenden zu laflen, jo iſt jede Anwendung fremder 
Geſetze nur eine Höflichkeit, zu welcher ihn allenfalls Rüdfichten 
auf eine gute Nachbarſchaft verführen fünnen, die aber in feinem 
Falle zu einer gejeglihen Negel geftaltet werden fanı. Die 
einzigen Regeln, die in Betracht fommen können, find diejenigen, 
welche der Staat ausbrüdlich oder ftillfehmweigend gutheißt. Wer 
aber nad) wiſſenſchaftlichen Grunbjägen ſucht, wer nad Wahrheit 
fuht, die außerhalb der Zuftimmung der jouverainen Staaten 
gelten jollen, der ift ein Narr*). 

Die Antwort bleibt natürlih nit aus. Was ihr Narrheit 
nennt, jo beißt es, ift unferer Auffaffung nad) der ſchönſte Theil 
der Aufgabe. Wir geben euch gerne zu, daß der jouveraine 
Staat jede Anwendung fremder Gejege verhindern kann, aber 
das bat mit der eigentlichen Frage nichts zu thun, denn bier 
handelt es fih nit um die Frage, was die Staaten thun 
fönnen, fondern was fie, fofern fie überhaupt Werth legen auf 
das Weſen des Rechts und der Rechtſprechung, und auf bie 
Forderungen der Logik, thun müjfen. Wir find der Meinung, 
daß aus gewiſſen Prämiffen, die von jedem Staate anerkannt 
werden, und bie mit dem menfchlihen Zufammenleben jelbft 
gegeben find, logiſch die Principien ſich entwideln, durch welche 





*) Giehe z.B. Foelig, Traite du droit international prive, Ausg. 1866, 
pag. 26. no. 13, pag. 31. no, 17 und die Vorrede passim; aud) Story, 
Conflict of laws, pag. 37, 

Foelir fagt pag. 26: „Dans un pareil Etat de choses la mission 
de l’ecrivain, en cette matiere, se borne ä signaler, suivant un ordre 
methodique, les cas dans lesquels la comitas gentium a été applique, 
à indiquer les cas analogues susceptibles d’&tre decides de la m&me 
manitre, Par la suite, l’accroissement du nombre des deecisions inter- 
venues, et les debats qui les auront pr&c&dees, permettront d’etablir 
des rögles plus generales que celles qu’on a pu admettre et reconnaitre 
jusqu’ä ce jour. C’est ainsi, que le droit international prive pourra 
arriver a l’&tat de science etc. 
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für jeden Fall das anmwendbare Geſetz zu finden it. Was di 
Staat thun kann, ift eine Frage der Willfür, was er thu 
muß, wenn er logiih handeln will, daß kann nur die Wiſſer 
ſchaft feftitellen. 

Eine tiefe Kluft, die beide Parteien ſcheide! Was de 
Eine als leere Speculation betrachtet, das jcheint dem Anderı 
eine echt willenfchaftliche Arbeit; wo der Eine die Arbeit alı 
beendet anfieht, geht der Andere erft recht an’s Werk! 

Von welch' eminent practiiher Bedeutung die Frage ift 
ergiebt fi, wenn man bebenft, daß das in ben Geſetzen nieber: 
gelegte und in der heutigen Praris zur Anwendung fommende 
pofitive internationale Privatrecht nach dem Zeugniffe Aller un: 
zulänglic, und der Verbefferung dringend bebürftig ift. Woher 
ſoll dieſe Verbefferung fommen, wenn es nicht durhaus wahre 
und logiſche Principien giebt, welche die Wiſſenſchaft zuerft auf- 
juht und dann ber Geletgebung und Praris zur Nachfolge 
empfiehlt? Woher vor allen Dingen ſollen wir fonft die Einheit 
der Drönung nehmen, von ber wir zur Zeit jo weit wie möglich 
entfernt find, und bie denn doch die erfte Bedingung eines guten 
internationalen Privatrechts ift? 

Wie dem nun auch jei, foviel wird wohl aus dem bisher 
Geſagten Jedermann Har geworden fein, daß ich den gegen: 
wärtigen Stand der Wiſſenſchaft des internationalen Privat: 
rechts nicht übertrieben habe: eine Wiſſenſchaft, welche fi jelbit 
über eine Frage, wie die hier angedeutete, nicht Har ift, muß 
als eine erſt im Entitehen begriffene betrachtet werden. 

Und doch haben wir in einer wichtigen Hinſicht ſchon viel 
gewonnen. 

Es giebt Etwas, das vor allem Lebrigen eine Zebensfrage 
für das internationale Privatrecht bildet, ja, das die Regelung 
der für jeden Fall anmwendbaren Gejeßgebung eigentlich erſt zu 
einem internationalen Privatrecht erhebt, das ijt die Einheit. 
Dur diefe allein erhält der internationale Verkehr das, was 
ihm vor Allem noth thut, Sicherheit. Sie allein giebt uns das 
Recht, iiberhaupt von einem alle Länder umfafjenden und deren 
Gejepgebungen zu einem Ganzen verbindenden internationalen 
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Privatrecht zu reden. Was auch in den Gejekgebungen ber 
verfchiedenen Länder Abmweichendes enthalten fein möge, auf die 
Frage, wie weit ihre Herrſchaft fich erftredt, muß überall die- 
jelbe Antwort gegeben werden. Wer danad) ftrebt, fie zu löjen, 
muß fich ftets bewußt fein, daß er internationale, nicht nationale 
Intereſſen zu behandeln bat. 

Nun denn, früher wurde dieſer allgemeine Charakter der 
Frage nur zu häufig überfehen. Der große amerifanifche Juriſt 
Story tabelte die Nechtsgelehrten mit Grund, daß fie die 
Fundamentaljäge der allgemeinen, überall anwendbaren Wifjen: 
ſchaft nicht genügend jchieden von denen, welde nur auf be- 
ſonderen nationalen Intereſſen und deren eigener privater Ge: 
jeßgebung beruhen. Gegenwärtig jedoch fteht gerade das Uni— 
verjelle, das weder an Zeit no Raum Gebundene, in der 
Wiſſenſchaft im Vordergrunde. Die Frage, welche die Gelehrten 
heute fich ftelen, lautet nicht mehr: wie muß der Gegenftand 
in dieſem oder jenem Lande geregelt werden, ſondern: welches 
find die Principien, die überall gelten müflen? Sie folgen ber 
Lehre Savigny’s*), und laſſen feine Regel gelten, die fich nicht 
zur Aufnahme in ein allgemeines, für alle Völker geltendes 
Geſetz eignet. Gelangen fie damit auch zumeilen zu einem 
Rejultat, welches für ihr eigenes Land weniger vortheilhaft 
Icheint, jo tröften fie fih darüber mit dem Bemwußtjein, daß das 
große Ziel, die Einheit, nicht anders erreihbar ift, als daß ein 
Seder zu einem Dpfer feinerjeits bereit ift. 

Mit diefer neuen Anſchauungsweiſe ift der Weg zu einem 
wirklichen internationalen Privatredht gebahnt; in ihr haben wir 
den großen Fortichritt, den die jüngfte Zeit uns gebracht, zu 
begrüßen. Jetzt, wo fie herrichenb geworden ift, braudt man 
in der großen Meinungsverfchiedenheit über die wahre Theorie 
nichts Beunrubigendes mehr zu jehen. Wenn Alle ohne Bor: 
urtheil nach dem gleichen Ziele ftreben, jo werben die Unter: 
ſchiede unzweifelhaft mit der Zeit fi ausgleichen und enblich 





*, Savigny, Syitem. Band VII. Seite 115. 
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ganz verſchwinden. Dann endlih werden wir erreihen, mas 
wir noch nie bejaßen: neben ber Vielheit der Gejeggebungen 
ein einheitliches Syftem von Regeln, das fie zu einem bar: 
monilhen Ganzen verbindet. 


Der Maurer.“) 


Mate ber große Baumeifter der Welt bas jchöpferifche 
„Werde“ gerufen, und die Meßichnur gezogen, den Zirkel an- 
gelegt, und die großen und kleinen Lichter in dem Tempel ber 
Welt angezündet, rief er ein fühlendes, denkendes Wefen in’s 
Dafein, ein Weſen mit Herz und Geift, und ſprach zu ihm im 
Tone der Liebe: du kleinſtes und größeftes, ſchwächſtes und 
ſtärkſtes Gejchöpf, das an das Thier und an den Engel grenzet, 
„ei Menſch und wirke menſchlich!“ — Sei Menih! Großes, 
inhaltihweres Wort! Alle Obliegenheiten in ſich faſſend, die ber 
Menſch gegen den Menſchen, gegen die Menjchheit zu erfüllen 
bat. Sei Menſch! denfe an deinen Urſprung und fei bejcheiden! 
denfe an deine Abhängigkeit und fei hülfreih! denfe an bie 
gleiche Abftammung und verbanne allen Dünkel und allen Stolz 
auf Geftalt und Rang, Macht, Reihthum und Gewalt. Sei 
Menſch! gedenfe der Würde deiner Natur, und in diefem Be- 
wußtſein befige den treueften Schußengel deiner Unſchuld, die 
ftärkjte Stüße deiner Tugend, den mädtigiten Antrieb zu jeder 
edelen Gejinnung, jeder großen That, die ficherite Wehr gegen 
Selbftentweihung und Selbiterniedrigung! — Sei Menſch! und 
Menſchenbeglückung jei deine Beftimmung bis zum legten Athem— 
zuge! — 

Aber im Laufe der Zeiten hat der Menſch die hohe Be: 
deutung jeines Namens vergeflen und das Wort Menſch wurde 
ihm nichts weiter, als der Inbegriff aller Schwächen und: Ge: 


*) Aus dem handichriftlihen Nachlaſſe meines Vater's. 
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breden. Daß er von Gott abftamme, vergaß er; dab er vom 
Weibe geboren, deſſen allein war er eingedenf; daß ihn ber 
Himmel gezeugt, vergaß er, daß ihn die Erde genährt, beffen 
allein gedachte er und darauf wälzte er die Schuld aller feiner 
Sünden, Lafter und Leidenſchaften, die ihn und die Brüder 
zerftörten. Er vergeubete jeine Kraft, er mißbraudhte feine Ge- 
walt, er verhöhnte die Unſchuld, legte feine Brüder in Fefleln, 
morbete ihre Freiheit und vergiftete ihren Frieden, und wenn 
er zur Rede geftellt, wenn er vor Gericht gezogen ward, ba 
glaubte er ſich hinlänglich entihuldigt und gereinigt zu haben 
mit den Worten: „ih bin ja nur ein Menſch! Schwäche ift 
ja des Menſchen Loos und Erbe!” 

So trat der wahre Menſch in den Hintergrund; es war 
fein Ruhm, feine Ehre, fein Stolz mehr, den Namen Menſch 
zu tragen, denn der Menſch hatte jeinen Adel verläugnet, feine 
Krone verloren. Dichter und Sänger griffen nun trauernd in 
die Saiten, und ihr Lied galt des Menſchen Fall; und ber 
Genius der Weltgeſchichte jchrieb den Namen Menſch wie Eines, 
der da felbft jeinen Namen mit Blut und Thränen in feinen 
Tafeln verewigt hat. 

Sekt rief es aus der Höhe: „Sei Mann, wirke männ- 
ih!” — Abermals ein großes Wort, ein Name, größer als 
der erfte, und weit umfafjender die Aufgabe, die er in fich trägt. 
Denn Mann jein, jol alle Shwäden und Gebreden, joll alles 
Kleine und Gemeine ausichließen; Mann jein heißt mit Kraft 
und Stärke und unerjhütterlidem Muthe für Net und Wahr: 
beit wirken, für Recht und Wahrheit aufopfern des Lebens ge- 
priejenfte Güter und Freuden, Ruhm und Ruhe, Würden und 
Ehrenftellen; für Neht und Wahrheit leben, und wenn es gilt, 
für Recht und Wahrheit fterben. 

Sei Mann! rief’ aus den Himmelshöh'n. Stehe feft wie 
die Eiche auf dem Boden, auf den Gott did) gepflanzt hat, und 
weder Lodungen noch Drohungen müſſen did von der Bahn 
der Wahrheit und des Nechts abzubringen im Stande fein. 
Sei Mann! Sei größer als deine Leidenſchaften, größer als 
dein Geſchick, größer als die Freude, größer als ber Schmerz, 
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größer als das Leben, größer als ber Tod. — Aber fo ift nur 
ber Mann noch, die Männer find es nicht geblieben. Wie 
früher die Menjchen, jo haben jpäter die Männer ihre hohe Be- 
fiimmung vergeffen und verfannt; Mißbrauch ward getrieben 
mit der Kraft, mit der Stärke; Mannheit, Männlichkeit, jo jollte 
alles Große und Erhabene genannt werden, aber leider, jo blieb 
es nicht. Statt des Mannes Kraft und Stärke zum Schutze 
der Unſchuld, zur Stüge der Schwachen zu verwenden, mwurbe 
die Unſchuld, wurden die Schwachen durch des Mannes Stärfe 
unterdrüdt. Nicht aufgebauet, eingeriffen wurde eine Hütte nach 
der andern, ein Palaft nach dem andern; nicht angepflanzt, aus- 
gerottet wurden Blumen und Bäume, und bie Kraft, Die 
Paradieſe hätte Schaffen können, ſchaffen jollen, hat bereits vor: 
handene Paradieje in Wijteneien verwandelt, und ftatt Frieben, 
Krieg in bie Bruderwelt gerufen. 

Und der Herr jah, daß bas Dichten des menſchlichen Herzens 
und das Wirken der männlichen Hand nur böje jei den ganzen 
Tag: da jammerte ihn das Geſchlecht der Erbenfinder und er 
beichloß, ihm zu helfen: er ſandte die Maurerei in die Welt. 

Nicht einen jener profanen Vereine, welche die ohnehin ſchon 
ftarfen und hochaufgeführten Scheidewände der menjchlichen Ge- 
ſellſchaft noch ftärfer und höher zu machen und zu befeitigen 
bemüht find; nicht eine jener profanen Verbindungen, die wie 
das ungeſchlachte Schiffsvolf in Sturm und Wetter ben Pro: 
pheten fragen fonnte: „woher fommft du? aus weldhen Lande, 
und von welchem Volke bift du? und welchem Gotte dieneft du? 
befennft du dich zu unfern Anfichten, unjern Syftemen?“ 

Nein, die Maurerei meine ich, die Gott in die Welt treten 
ließ, um den Menſchen berzufiellen in feiner urſprünglichen 
Größe, um dem Manne wieder zu verhelfen zu feiner urſprüng— 
lihen Herrlichkeit! 

Die Maurerei trat in die Welt, um das Geſunkene zu 
heben, das Getrennte zu verbinden, um Entzweites zu vereinen, 
um das Eingeftürzte wieder aufzubauen. Die Maurerei trat in 
die Welt, um die Sterbliden zu verbrübern; fie fragt nicht: in 
welhem Grad. der Länge und der Breite liegt dein Vaterland? 
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ihr genügt's, daß die Erde unferer Aller Wohnung ift; fie fragt 
nicht: welcher Volksſtamm ift der deine? ihr genügt’s, daß das 
menschliche Antlig die Abftammung von Gott verräth; fie fragt 
nicht: in welcher Kirche beteft du? ihr jteht die Religion höher, 
als die Kirche. Religion aber nennt fie: Einen Gott als den 
ewigen Baumeifter aller Welten erkennen und verehren, und den 
Menihen lieben und beglüden, ober wie der Stifter unferer 
größeften Religionsgemeinfchaft in echt maureriſchem Geifte uns 
gelehrt: Gott lieben über Alles, und den Nächten, wie fich jelbit, 
das ift Religion. 

Und in dieſem Geifte fnüpfte die Maurerei die Bande 
wieder an, die durch Menſchen, durh Männer, durch deren 
Wahn und Vorurtheil, durch deren Leidenſchaft und Eigenliebe 
zerriffen worden, und jo ward die Maurerei die verjühnende 
Priefterin zwilchen bisher fich feind gewordenen Kräften und 
Herzen; jo ward die Maurerei eine heilige Zufluchtsftätte für 
Ale, die in ihren Rechten als Menſch und Mann gefränft 
waren, und für die Wunden, die da draußen gejchlagen werden, 
hat und reicht fie in ihrem innern Heiligthum den lindernden- 
Balſam. 

Darum lautet der dritte Ruf, der fort und fort ertönet: 
Sei Maurer! — Der Name Maurer begreift in ſich das Gute 
und Edle, was der Name Menſch, das Große und Erhabne, 
was der Name Mann bedeutet. 

Sei Maurer! So wird es fort und fort ertönen, bis es 
Niemand mehr giebt auf dem Erdenrund, der nicht geneigt wäre, 
den Ruf zu hören, zu verſtehen, zu beherzigen. Ein Tempel 
wird ſich an den andern reihen, eine Bauhütte an die andere, 
bis die Menſchheit zu Einem Bruderthum, und die Erde zu 
Einer Bauhütte geworden iſt. Dann wird ſich Recht und Wahr: 
heit nicht mehr zu verbergen brauchen, und nicht mehr hinter 
Schloß und Riegel in Wohnungen flühten, die Menſchen ge: 
baut; auf Erden ift dann nur Ein Tempel, die weiten Gewölbe 
des Himmels find feine Kuppel, die Berge in Gottes freier 
Natur feine Altäre; und von den Sonnen und Monden und 
den Sternen fällt das Licht in diefen Tempel, und alle Herzen 
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und alle Geifter fühlen und denken dann was wahr, bleibend 
und Schön ift, und alle Zungen reden und fingen den Ruhm 
und bie Ehre ber Maurerei, und preijen das Heil, das fie der 
Erde gebradt. 

Sei Menſch! ſei Mann! aber beides wahr und redt: 
jei Maurer! 


Derzeichniß 
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1886: XXIV, 258 &. 1887: XXIX, 236 ©. 1888: XXVIIL, 251 ©. 
1889: XXVIII, 250 ©. 

Die Litteratur des Entwurf3 eines bürgerlihen Gefegbuches. L II. II. 
(Beilage zur Bibliographie der Staats: u. Rechtswiſſenſchaften. Jahrg. 
1888 u. 1889. gs LBSS. II. 16 & III. 8 ©.) 
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Litteratur und Buchhandel. 


Aus dem holländiſchen Buchhandel, (Börfenblatt 1865. Nr. 35.) 

Ueber die neuere Ritteratur der Niederlande. (Börienblatt 1866. Nr 60. 
62. 64.) 

*Ein wichtiges Zengnih zur Geſchichte der Erfindung ber Buchdrucker⸗ 
funft. (Serapeum 1866. Nr. 15.) 

*Der bolländifhe Buchhandel feit Coſter. Vortrag gehalten in dem 
Verein der Buchhandlungsgehilfen in Leipzig. gr. 8%. 32 ©. Yeipzig 
1867, I. I. Weber. 

*Der Feldzug der deut. Berleger im Jahre 1867. (Börjenblatt 1867. 
Nr. 59.) 

*Die Bedeutung der diesjährigen Oftermefle. (Börfenblatt 1867. Nr. 121.) 

Börjenblatt f. d. dent. Buchhandel Jahrg. 1967. Ar. 939. vom 9. Novbr. 
4%. 8 ©. (Feitichrift 3. lOjähr. Stiftungsfeit des Krebs in Berlin.) 

Brieven uit Duitschland No. I- XI. In bolländifher Sprache. 
(Nieuwsblad voor den Nederlandschen boekhandel 1867. Nr. 2. 
6. 8. 9, 11. 13. 14. 21. 29. 35. 40, 46. Enthalten eine Darftellung 
der Organifation des deutihen Buchhandels.) 

*lleber die Preiſe antiquarifcher Bücher. (Börfenblatt 1868. Nr. 131.) 

*lleber die Zeitungsftempelftener, mit beſond. Hinfiht auf Holland. 
(Börfenblatt 1869. Nr. 25. 27. 31.) 

*Das Haus Alfred Mame et fils in Tours. (Börfenblatt 1869. Nr. 295.) 

*Ueber die chinefifche Litteratur. (Börfenblatt 1870. Nr. 24.) 

*lleber fogenannte „nene Ausgaben“. (Börjenblatt 1870. Nr. 146.) 

*Giniges über arabiſche Litteratur. (Börjenblatt 1870. Nr. 158.) 

*lleber Pasquille und Garicaturen, mit befonderer Bezichung auf 
nnfere Tage. (Voſſiſche Zeitung 1871. Sonntagsbeilage zu Nr. 4. u. 5.) 

* Zur Genefis der Reinede- Fuchs» Dichtung. 

*Die Stellung des Buchhändler zur Litteratur und zum Handel. 

*Der Barijer Buchhandel während der Belagerung. (Börfenblatt 1871. 
Nr. 85) 

*De Keulsche Kroniek en de Costerlegende. (Börjenblatt 1871. Nr. 211. 

*Das Haus Hadette & Cie, in Paris. (Börſenblatt 1871. Nr. 233.) 

Zur Frage: Der Buchhandel auf der Weltausftellung. (Börjenblatt 1872, 
Nr. 140.) 

Artikel: „Buchhandel. (Spamer's Ylluftrirtes Konverſations-Lexikon 
©. 1430-33.) 

*Ambroife Firmin Didot. (Illuſtrirte Zeitung 1873. Nr. 1542.) 

Dentfhe Zeitungen in Amerika. (Börjenblatt 1873, Nr. 15. 17.) 

Betition an den Deutſchen Reichstag betreffend Abſchluß einer Litterar: 
Eonvention mit den Niederlanden. (Börjenblatt 1874, Nr. 38. 39.) 
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Zur Litterar: Convention mit den Niederlanden. (Börjenblatt 1874, 
Nr. 256. 1875. Nr. 37, 100. 213, 1876. Nr. 224. 1877. Nr. 186 
1878. Nr. 23. 194. 1881. Nr. 135, 1883. Nr. 192. 1885. Nr. 14, 
61. 1886. Nr. 117. Kölnische Zeitung 1885. Nr. 13. u 52. National: 
zeitung 1856. Nr. 318.) 

Die neue Litterar-Convention zwifhen Deutſchland und Franfreid. 
(Börfenblatt 1883. Nr. 41.) 

+Meine Oftermehreife. Humoreske. (Börfenblatt 1874. Nr 119. 123.) 

Biographien deutſcher Buchhändler, Allgemeine Deutihe Biographie. 
Yeipzig, Dunder & Humblot. Budjitaben A und B. (Auch abgedrudt 
im Börfjenblatt 1875. Nr. 148. 152. 190, 1876. Nr. 32. 95.) 

Yohann Konrad Weber. (Börjenblatt 1889. Nr. 276.) 

Zum Gedenktage Panl Gotthelf Kummer’s. (Börfenblatt 1876. Nr. 166.) 

*Das Beftelhaus für den niederländifchen Buchhandel in Amſterdam. 
(Börfenblatt 1879. Nr. 5.) 

Nachbildung alter Bücher. (Börfenblatt 1879. Nr. 64.) 

Statiftit des Buchhandeld und der amverwandten Geſchäftszweige. 
(Börfenblatt 1879. Nr. 134.) 

Gegen die Erllärung ber Leipziger Verleger L. II. (Börfenblatt 1879. 
Ar. 291. 1880 Nr. 8.) 

Zeitgloffe L II. (Börfenblatt 1886. Nr, 39, 1887. Nr. 77) 

Zum Entwurfe der Sotungen des Börfenvereind. (Börfenblatt 1887. 
Nr. 193) 

*Die Elzeviere. (Börfenblatt 1880. Nr. 123.) 

Zum Rehtsfhug gegen Nahdrudf u. Ueberſetzung. (Börfenblatt 1882. 
Nr. 195) 


Belletriftif. Reifen. Varia. 


*Sam Siverd. Cine Erzählung nad) dem Dänifchen des Carit Etlar. 
(Morgenblatt f. gebild. Lefer, Stuttgart 1861. Nr. 4. 5.) 

+Brnderhaf. Cine Erzählung nad) dem Dänifhen des Carit Etlar. 
(Eiberfelver Zeitung 1861. Nr. 169, 170. 172. 173, 174. 176. 177.) 

Die Feier des 1000 jähr. Beftehend der Stadt Braunfchweig am 19. 
20. u. 21. Auguft 1861. (Elberfelver Zeitung 1861. Nr. 236. 237, 238.) 

x*Nordiſche Skizze. Über den Heinen Belt im Winter, (Elberfelder Zeitung 
1862. Wr. 118. 119. 122.) 

Holland in Noth. Der Amſterdam-Haarlemer Kanal. (Die Gartenlaube 
1863. ©. 287. 288.) 

Der Ynbuftrie-Balaft in Amfterdam, Eröffnungsfeier. (Illuſtrirte Zeitung 
1864. Nr. 1106.) 
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leber das mufitalifche Leben in Amſterdam. (Neue Berliner Mufikzeitung 
1865. Ar. 6 u. 7.) 
*Lone. Eine Dorfgeidhichte nad dem Däniſchen des Carit Etlar. (Braun» 
ſchweig. Tageblatt 1866. Nr. 9—13. 15-20. 22—25.) 
Beethoven u. feine Werke. Eine biographifch.bibliographifdre Skizze. 
gr. 80. VI, 119 &. Leipzig 1866, Carl Merfeburger. 
Ueberjegungen hiervon erichienen unter dem Titel: 
Ludwig van Beethoven, zijn leven en zijne werken door 
O. M. gr. 8%. 111 8. Leyden 1866, de Breuk & Smits. 
Beethoven og hans verk. En biografisk-bibliografisk skiss af 
O. M. Öfversättning af Fr. Joh Huss. 8%, Stockholm 1870, 
Bonnier. 
Die „Maatschappy tot bevordering der toonkunst“ in Holland. 
I TI. (Neue Berliner Mufilzeitung 1867. Nr. 44. 1868. Wr, 32.) 
Zur Kritik meiner Becthoven-Litteratur (gegen Petzoldt). (Neuer Anzeiger 
für Bibliographie 1868. ©. 268—70.) 

Bortrag geh. am 24/5. 69. in der gerechten u. volllommenen St. Yoh. 
Loge „Zur fiegenden Wahrheit” im Orient Berlin. gr. 8°. 
10 ©. Ws Manufcript gedrudt. 

*Das internationale Privatrecht, feine Urfahen und Ziele. gar. 8. 
31 ©. Berlin 1878, Puttkammer & Mühlbredt. 

+Ober-Jtalien. Cine Reije-Erinnerung. Als Manufcript gedrudt. ar. 80. 
98 S. cart. Meihnadten 1882. 

*Holland und feine Bewohner, 

*Von Amfterbam nad Paris und London. 

*Petersburg und Helfingfors. 

*In Ungarn, 


Berliner Buchdruderei-Actien-@elelihaft, Sepeeinnem Schule des Better Vereins 
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